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Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung
TOD

I’rof. l)i*. .loliiiniu>N Itnnko.

Kapitel II.

gMartielle finrrfIrrungen lies Hirnranunt.
Wenn t*» sich feststolleii lies», dass hochgradige Fälle von Schläfen-

enge wirklich, wie esllr. Virchow vermuthete, mit einer partiellen tem-
poralen M i croccp h n I i e verknüpft zu sein pflegen, so hat sich doch

unsere Ansicht über die Bedeutung der betreffenden Schädel missbildungcn in der

Schläfengogend für die Entwickelung dt» Gehirns schon durch die bisherigen

Betrachtungen nicht ganz unwesentlich modilirirt. Es hat sieh herausgestellt,

dass alle anatomischen Formhilduugcn in der Schläfengegend, nicht oinmal voll-

kommen abgesehen von dem rinnenformigen Einsinken der Schläfen vom vorderen

unteren Scheitelbeiuwinkol her, welche zur Gruppe der mit Schläfenenge gewöhnlich

verbundenen Anomalien gehören, unter l’ m s t än d enau e h ohne Bee i n träch-

tigung des Hiruraumes in der Sch lä fen ge g cn d auftroteu können.
Sowohl bei dem Stirnfortsatz der Schläfenschuppe wie bei dem Schläfenfortsatz

de» Stirnbeins, bei den kleinen und grossen Schaltknochen der Schläfenfontanelle

wie bei der einfachen Schmalheit des grossen Kcilheinflügels können contpen-

satorische Momente zur Wirksamkeit kommen
, welche die durch diese Missbil-

dungen gesetzte Verengerung in der Schläfengegend des Schädels thoilweiae oder

ganz auszuglcichcn vermögen. Ja die Messungen der Tabelle VI haben in uns

den Eindruck hinterlassen, dass mit diesen ^luf Verengerung des Schädels in der

Schläfengegend abzielenden Forrabildungen sehr regelmässig andere ver-

bunden auftreten, welche geeignet erscheinen, durch Compensation das Resultat

der ersteren in Beziehung auf da» Gehirn mehr oder weniger oder ganz zu ver-

wischen. Namentlich die verschiedene Grössenentwickelung der Schläfenschuppe

sahen wir bisher in diesom compensatorischen Sinne wirksam worden.

Dabei können wir uns aber doch nicht verbergen, dass trotz dieser Com-
pensationsbestrebungen , welche zum grossen Theil in ihren physi-

kalischen Bedingungen auf analoge ursächliche Momente zu

beziehen sind wie die Schläfonenge selbst, doch noch eine gewisse

Zahl von Schädeln zurückblcibt, bei welchen mit den betreffenden Bildungen eine

wesentliche Verengerung der Schläfon und damit wohl immer eine mangelhafte

Entwickelung der Schläfenpartfeen des Gehirns — namentlich also eine mangel-

hafte Bedeckung der Insel — verbunden ist.

Neben diesen Anzeigen einer partiellen Microceplmlie finden sich nun alter

an den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung auch in grosser Zahl

UaUrlft >0 A ntbropo lugte, U. Bend.
J 1

' >.* l-
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2 Prof. Dr. Johannes Ranke.

Bildungen, welche wir nur als eine Andeutung partieller Macroeepha lie

auffassen können.

Von den Herren Virchow und Welckcr ist in diesem Sinne die Per-

sistenz der beiden grossen Fötalnähte des Schädels der Stirnnaht und der
queren II in tcrhnu pt nah t für eine partielle temporale oder occipitale Macro-
cephalie angespruchcn worden. Unsere Beobachtungen erweisen, dass analog auch
die Entwickelung zahlreicherer W’orm’scher Knochen in der Lambdannht.
nicht etwa wie die Schaltknochen in der Schläfenfontanellc im Allgemeinen für

eine lokale Verengerung , sondern für eine lokale Erweiterung des Schädel»

sprechen, durch welche der Raum für die Hinterlappen des Gross-
hirns hie und da sogar in sehr auffallendem Grade vergrössert
werden kann.

Freilich machen die genannten Forscher, wie wir in der Folge noch näher

darzulegcn haben werden , darauf aufmerksam , dass auch der Persistenz der

grossen fötalen Schiidclnähte wenigstens in vielen Fällen eine lediglich com-
ponsatorische Bedeutung zukomme, dass mit der durch jene erzielten par-

tiellen Hirnraumvergrösserung anormale Verengerung an anderen Stellen des

Schädels, vor allem durch praesenile Verwachsung normal offenbleibender Schädel-

nähte hervorgerufen, lland in Hand zu gehen pflegt. Wir werden also auch für

unsere folgenden Betrachtungen diese compensatorische Bedeutung der partiellen

Macrocephalien nicht aus den Augen verlieren dürfen.

Und ebensowenig dürfen wir vergessen, dass, wenn auch ein Gehirn in

seinen frontalen oder occipitalen Theilen gut oder sogar besser als normal ent-

wickelt sein sollte, damit die physiologischen oder psychologischen Folgen einer

gleichzeitig bestehenden partiellen temporalen Microcephalie nicht beseitigt sein

werden, ganz abgesehen davon, dass wir noch keineswegs sicher wissen, ob eine

partielle Maeroeephalie auch w irklich immer mit einer Vermehrung der eigentlich

nervösen Hirnsubstanz oder mit einer Steigerung der physiologischen Leistungs-

fähigkeit der betreffenden llirnparticen verbunden sein müsse.

Eine definitive Lösung auch dieser wichtigen Fragen dürfen wir aber erst

dann erwarten, wenn ein ausreichendes Material von Gehirnen vorliegt , welche

wir mit den speciellcn Bildungen ihrer Schädel vergleichen können.

In diesem H. Kapitel unserer Untersuchung sollen nun alle diejenigen

Bildungen an den 8chädoln der altbayerischeu Landbevölkerung zusammengestellt

werden, welche in dem eben angedeuteten Sinne auf partielle Maeroeephalie
zu beziehen sind. Wir beginnen diese Betrachtung mit der Statistik der 8tirnnaht.

L
Statistik.

7. Statistik der fitirntiaht hei der althayerisehen Landhevülkenmij.

Wir besitzen eingehende statistische Untersuchungen über die Persistenz

der fötalen Stirnnaht von Hrn. Welcker.*) Bei 130 nicht nusgewählten

Schädeln . welche zur Anatomie in Halle geliefert wurden , fand er das

*) Welcker. Untersuchungen über Bau und Wachsthum des menschlichen Schädel«.

1862. 8. 98 ff.
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Die Schädel der altbajsrUohen Landbevölkerung. 3

Verhältnis« der Schädel mit zu denen ohne Stirnnaht wie 1 : 7,7 ;
unter .

r
>(V7

normalen Schädeln der Hallc’schen anatomischen Sammlung stellte sich die

Ziffer wie 1 : 7,2.

dir. Virchow*) nimmt danach das Verhältnis» der Schädel mit Stirnnaht

zu denen ohne eine solche bei Deutschen nahezu wie 1 : 8 an.

Bei Kaukasiern mit Ausschluss der Deutschen fand I Ir. Welcker das

VerhültniBs der Schädel mit Stirnnaht z.u denen ohne eine solche wie 1 : 9,2,

bei Malaien wie 1 : 17,4 und bei der amerikanischen ltasse sogar nur wie 1 : 53.

Er kommt zu dem Schlüsse**): „Keine der niederen Menschenrassen erreicht,

was die Häufigkeit der Stirnnaht anlangt, die kaukasische, und auch innerhalb

der kaukasischen Rasse scheinen die Slnven den Germanen nachziistehcn“
, da

llr. W. Grub er an 1093 „nicht ausgesuchten Schädeln“, welche er für die

medieo-ehirurgisrhe Akademie zu St. Petersburg maceriren lies» (der grösseren

Zahl nach ohne Zweifel Slavenschädel) das Verhältnis» wie 1 : 14.G fand. ***)

Annähernd das gleiche Verhältnis» wie die Slavenschädel ergaben aber

auch nach den Zählungen des Hrn. Louckart 290 Schädel der Giessner Samm-
lung, nämlich 1 : 13,5.

Das Vorkommen der Stirnnaht an den Schädeln Erwachsener scheint

danach und nach den Bemerkungen des Hrn. Virchnwf) einen hohen ethno-

logischen Werth zu besitzen . welche auch physiologisch und psychologisch von

Redeutung zu werden verspricht, wenn es »ich im .Allgemeinen bewahrheitet,

dass das Offenbleiben der fötalen Stirnnabt eine vorzugsweise frontale Ent-

wickelung des Gehirns bedeutet.

Unter den Schädeln der nltli aycrischen I.andho völkeruug
waren es

2635

an welchen das Stirnbein untersucht werden konnte; unter diesen waren

190

mit vollkommener Stimnnht (eingerechnet solche mit beginnender seniler Ver-

wischung derselben).

Das Verhältnis» der Schädel mit Stirnnaht zu denen
ohne eine solche ist sonnch bei der ul t baye r i sc li en Landbevöl-
kerung wie

1 : 13ß - 7,.9%.

Bei 1020 Schädeln (aus Aufkirchen) wurde neben der Zählung der voll-

kommenen Stirnnähte auch die Zahl der Schädel mit grösseren Stirn nab trösten
bestimmt. Unter diesen 1020 Schädeln waren 08 mit vollkommener Stirnnaht

— I : 15,0 und 15 mit Stimnalitreaten , im Ganzen sonach 83 Schädel mit

theilweisem oder vol lkotn inenem Offonbloiben der Suturu fron-

talis, also 1 : 12ß — 8r
t3°/0 .

") Virchow 1. c. 8. tOG.

1. c. 8. »8.

•••) Weloker 1. c. 8. 99.

f) Virchow 1. c. 8. 106.
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4 Prof. Dr. Johannas Banke.

Die Wertho, welche meine Zählungen für die nitbayerische
Landbevölkerung ergaben, sind sonach wesentlich geringer als
die von II rn. Wolckor erhaltenen Ziffern.

Sie stimmen aber absolut überein mit don von Hrn. Leuekart
für den hessischen und von Hrn. W. Oruber für den slarisehen
Schädel gefundenen Werthen.

Die von Hm. Welcker beobachteten Zahlenwertho stellen somit wohl
auch unter dem deutschen Volke einen lokalen Ausnahmsfall vor, welcher sich

auf die von Hm. Welcker selbst so entschieden betonte Erblichkeit der
Stirnnaht zu beziehen scheint.

Nach den mitgetheilten Beobachtungen glauben wir berechtigt zu sein zu

der Annahme, dass die Persistenz der Stirnnaht bei allen Völkern
der arischen Rasse im Grossen und Ganzen etwa gleich häufig vor-
komme und zwar i in Allgemeinen etwas seltener als nach den mit-

getheilten Angaben des Hrn. Welcker.

Unter den schon oben erwähnten 55 Schädeln der französischen
Landbevölkerung (Soldaten) finden sich 3 mit Stirnnaht, also 1 auf je 18,3.

Es soll natürlich nicht gesagt sein , dass sich dieselbe Zahl , welche für

die altbayerische Landbevölkerung gefunden wurde, nun auch bei allen übrigen

Stämmen des deutschen -Volkes wiederholen müsste; doch das scheint wahr-

scheinlich
,
dass sich bei Beobachtung einer grösseren Schädelanzahl das Ver-

hältnisB auch in den Gegenden Deutschlands, von denen die von Hrn. Welcker
untersuchten Schädel stummen, im Ganzen zu Gunsten der Schädel ohne Stirn-

naht ändern wird.

Es ist, was für die exquisite Erblichkeit der Stirnnaht spricht, das Ver-

hältniss der Schädel mit und ohne Stirnnaht auch unter der Landbevölkerung

Altbayerns an verschiedenen t )rten ziemlich schwankend.

An einigen Orten erreicht das Verhältniss den von Hrn. Welcker ange-

gebenen Werth vollkommen oder wenigstens nahezu; sein Mittelworth ist sonach

unser Maximum 12,5%, unser Minimum ist 5,02%.

Bei der Bevölkerung verschiedener Orte finden wir sonach die persistirende

Stirnnaht um mehr als das doppelte häufiger als an anderen. Ein ganz analoges

Verhältniss haben wir bei den Störungen in der anatomischen Bildung der

Schlüfengegeml für verschiedene Orte gefunden, und es fragt sich nun, ob sich

ein Zusammenhang zwischen den Störungen in der Ausbildung der Schläfen-

gegend und der Persistenz der fötalen Stimnaht ergiebt.

Um diese Frage zu entscheiden, stellen wir die Hauptresultate der Beobach-

tungen über die Schläfengogond mit denen über die Stimnaht in der folgenden

Tabelle V1H zusammen.
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Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung. 5

Tulxdlo Vin.
Das Vorkommen der Stirnnaht bei der altbayerischen Landbevölkerung,

und seine lokalen Differenzen.

Bezeichnung und

Lage der Orte

Zahl

der unter-

suchten

Schädel

Zahl der Sehadel

mit Stirnnaht

Zahl der Schädel
mit Störungen

in der Schlüfen-

0egend

absolut in Proz. Differenz
in Proz.

cf.Ttib.il.
Differenz

i.

Flachlandorte

ohne Bluvische

Beimischung

Aufkirchen (und

Starnberger See)

Beuerberg

Altütting

Soien

Summe:

II.

Flachlandorte

mit slavischer

Beimischung

Michelfeld

Chummmünstor

1107

35«

199

00

7G

28

10
‘

7

0,807,

7,86*/.

5,02-/.

11,67*/.

20,27.

28,17.

23,6*/.

25,0*/.

1722

403
'

250

121

32

20

7,02%

7,94%

8,00%

= 1UU 20,37.

27,7*/

,

30,07,

= 100

Summe: 053 52 7,96 + 13,3% 23 ,8% + 9,57.

absolute abs. Diff.

in. Diff. + + 2,5%

Gebirgsorte
0,94*/i

ohne slavische

Beimischung

Innzell 48 6 12,50% 47,7%

Prien 104 10 9,01% 38,47. 1

Bergen 8 I 12,607.
|

75,07.

Summe: 160
I

17 10,62% + 51,2%
|

43,0% + 03,57»

absolute abs. Diff

Diff.+3,6*/, «+ 16,7%
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Prof. Dr. Johannes Hauke.ß

Die Tabelle ergibt ein sehr deutliches Resultat

:

Wir sehen zunächst bei unserem Landvolke bestimmte gesetz-

miissige Beziehungen zwischen der geographischen Lage dus Ortes und der

relativen Häufigkeit der Persistenz der fötalen Stirnnaht , es ist das das

gleiche Resultat ,
welches w ir für die Störungen in der Schläfenentwickelung ge-

funden haben.

In dem nltbnycrischen Volksstamme finden wir die Stirn-

naht häufiger bei Bewohnern des Gebirgs als des Flachlands.

Eine Zumischung slavischer oder fränkischer Fdemcnte zum altbayerischen

Volksstamm beeinflusst die Zahl der Stirnnübte dagegen nur »ehr unbedeutend,

wohl zum weiteren Beweise dafür, dass bei Sluvcu und Altbayern die relative

Häufigkeit der Stirnnaht im Grossen und Ganzen ziemlich die gleiche ist.

Unsere Beobachtungen geben uns aber noch einen weiteren Fingerzeig dafür,

dass die relative Häufigkeit der Persistenz der fötalen Sirnnaht einem bestimmten

biologischen Gesetze folgt

:

Mit der Häufigkeit der Störungen in dor Sehläfengogend der
Schädel sollen wir auch die Häufigkeit der 8tirnnnht auf- und ab-
wärts schwanken

und zwar sind die relativen Verhältnisse der Häufigkeit beider Anomalien des

Schädelbaues ausserordentlich ähnlich. Es trifft das nicht nur im Allgemeinen,

sondern auch im einzelnen Falle zu. Das Minimum der Häufigkeit der Störungen

in der Entwickelung der Schläfengegend fanden wir in Altötting, an demselben

Orte fanden wir auch das Minimum der Häufigkeit der Stirnnaht. Die Maxima
dor Häufigkeit der Schläfenanomalien treffen auf Innzell und Bergen, wo wir

auch die Maximu für das Vorkommen der Stirnnaht finden.

Unter den Flachlnndorten steht Soicn ziemlich isolirt. Ich bemerke dazu,

dass der Ort tief und sumpfig gelegen ist.

Es ergeben sonach unsere statistischen Erhebungen
, dass bei unserem

Landvolke eine mangelhafte Ausbildung des Schädels in der Schläfengegend

wenigstens zum Theil durch eine stärkere Entwickelung des Schädels in der

Stirngegend (wofür nach den llrn. Virchow und Weleker die Persistenz

dor fötalen Stirnnaht spricht) ausgeglichen wird.

Hr. Virchow machte auf die com pensatorische Bedeutung der Stirnnaht

aufmerksam*), welche auch die Untersuchungen des Hm. Weleker**) in ausge-

dehntem Masse lehren.

Was jene beiden Forscher für dio Schädel im Einzelnen gefunden haben,'

finden w ir hier auch zutreffend für die Schädelbildung eines ganzen Volksstammes.

Aber freilich entspricht die absolute Häufigkeit des Vorkommens der

Stirnnaht keineswegs der absoluten Häufigkeit anomaler, den Schädel im Allge-

meinen verengernder Bildungen in dur Schläfengegend. Während wir die letzteren

bei 28% aller untersuchten Schädel angetroffen haben
,

zeigen nur 7,5% der

Schädel eine vollkommene Stirnnaht und 8,1% ein vollkommenes oder thoilweises

Offenbleiben derselben.

*) Verhandlungen der pbisie. med. Oes. zu Würzburg. Erlangen 1852. Bd. II. S. 239.

— Entwickelung de» Sch&delgrundc» 8. 87. 108. — Archiv für pathol. Anatomie etc. 1858.

Bd. XIII. S. 34l>. — Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel S. 112.

••) L c. 8. 101.
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Die Schädel der alt t ajerirehen Landbevölkerung. 7

Durch rinc relativ stärkere Entwickelung der Stirngegend des Schädels

dürfen wir uns snnach die Häufigkeit der Störungen in der Schläfenentwickelung

bei unserem Iuimlvolkc doch nur zum geringeren Theile componsirt denken.

Einige Beobachtungen bei anderweitigen Untersuchungen gemacht, welche

wir in der Folge kennen lernen werden, sprechen übrigens wie die Angaben des

Um. Weleker dafür, dass das Persistiren der totalen Stirnnaht zum Tbeil auch

auf erblichen Momenten beruht , bei welchen eine Compcnsntion dann nicht

mehr direkt zur Geltung zu kommen braucht . so dass die lledeutung der Stim-

naht offenbar eine verschiedene sein kann. Es kommen z. 11. bekanntlich im

Allgemeinen sehr mächtig entwickelte Schädel mit Stirnnaht vor.

Dieses Hereinspielen der Erblichkeit in die relative Häufigkeit der Htim-

nähte erklärt auch die Welc k e r'sehe Bemerkung, dass bei einigen Völkcr-

atümmen im Ganzen die Stümnaht seltener vorkomme als bei anderen.

Unter den 179 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung mit Stirn-

auht, an welchen auch die Bildung der Schläfengegend untersucht werden konnte,

zeigten 7.
r
>, d. h. 41,9% Störungen in der anatomischen Entwickelung der

Schläfen; dnvon hatten 39 Schädel einfache Schläfenenge, 23 Schaltknochen der

Schläfenfontanelle, 10 unvollständige. 2 vollständige Stirnfortsätze der Schläfen-

»chuppe, 1 Schädel den seltenen vollständigen Fortsatz des Stirnbeins zur

Schläfenachuppe.

Diese Zusammenstellung ergibt , wie relativ häufig Stimnaht und Ver-

engerung in dor Schlnfongegend bei demselben Individuum zusammenfallen, jedoch

immer noch über die Hälfte der Schädel mit Persistenz der Stirnuaht zeigte

keine gröberen Störungen in der Schläfenentwickelung , für diese müssen wir

sonach nach anderen Ursachen für das Offenbleiben der Fötalnaht suchen.

Ausserordentlich häufig zeigt sich bei unseren Schädeln eine Verwachsung

namentlich der Schläfenenden der Coronarnaht
;
im Grossen wurde darüber jedoch

keine statistische Aufnahme gemacht, da die zahlreichen senilen Schädel darüber

keinen Aufschluss ergaben, wann die Verwachsung der Nähte statthattu. Auch
die Sphcnooccipitalfuge und ihre frühzeitige Verknöcherung, welche 1 Ir. Vircho w*)
als Ursache des compensatorischen Offenblcibons dor Stirnnaht annimmt, konnte

im Grossen aus derselben Ursache nicht auf diese Betheiiigung geprüft werden

Ein Theil unserer Stirnnähte wird sonach noch auf diese beiden Ursachen zu

beziehen sein. Wir werden in der Folge noch auf ein weiteres hier wirksam

werdendes Moment aufmerksam machen.

Um noch ein genaueres Gcsammtbild der anatomischen Verhältnisse der

Schädel und ihrer Nähte bei Persistenz der fötalen Stirnnaht bei der altbaycrischen

latndhcvölkerung zu geben, stelle ich in Tabelle IX 12 Schädel zusammen . von
denen die ersten 8 auch in Tabelle VI der Bildung ihrer Schläfen wegen auf-

Seführt wurden.

Tubelle IX.

12 Schädel der altbayerischen Landbevölkerung mit Persistenz

der fötalen Stirnnaht.

b dtfktrehes. 1.*) Nr. 18. Schädel von mittlerem Alter; rechts Btenucrotuphie
,

links

trennender Schaltknochen, darüber da» Ende der Kranznaht 18 Mm. lang

*) Die Zahlen I—8 beziehen sich auf Tabelle VI, die zweiten Nummern sind die der

^ftgiBaltabolie.
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verwachsen. Die Sagittalnaht von ihrer Mitte au eingcMinken. Sonst aber

die Nähte offen. Die Sphenoocoipitalfuge verknöchert. Beiderseits Reste der

Sutura occipitalis transversa fötulis 16 Mm. lang.

2. Nr. 20. Seniler Schädel. Beiderseits Processus fruntalis s. t. cunipletua (?),

starke Stenocrotaphie. Endo der Kranznaht beiderseits zu, rechts auf eine

Rtrecke von 25, links von 26 Mm. Die beiden Sphenofruntulnäht« vor-

wachsen. Die Mittelpartieen der Lumbdanuht und die hintere Hälfte der

Sagittalnaht senil (?) verstrichen. Der Schädel über der 2. Hälfte der

Sagittalnaht schwach eingesunken. Sphenoocoipitalfuge zu.

3. Nr. 26. Jugendlicher Schädel, alle Nähte offen beiderseits Stenocrotaphie.

Sphenooccipituifuge zu. Beiderseits Reste der Sutura occipitalis trans-

versa fätulis rechts 21 ,
links 20 Mm. lang. Grosser Fontanellknochen

der kleinen Fontanelle (?) 30 Mm. breit und hoch. Worm’schc Knochen

in der Lutnbdunaht.

4. Nr. 33. Seniler Schädel Beiderseits sehr hochgradige Stenocrotaphie.

Hilden der Kranznaht zu rechts 20, links 26 Mm.; auch die Spheno-

frontalnähte verwuchsen. Lumhda- und Sugittal-Naht offen, letztere nur in

der Mitte auf eiue kürzere Strecke senil verstrichen, Ober ihrem Ende

der Schädel eingesunken. Sphenooccipituifuge zu. Hinterhaupt etwas

ausgezogen.

5. Nr. 43. 8enilor Schädel. Stenocrotaphie (senile) aber sehr breite Alau

magnae oss. sphen. Enden der Kranznaht zu rechts 10, links 25 Mm.
Die Splienofrontalnähte ganz, die Spbenoparietalnälite zum grossen Tbcil

(senil) verwachsen. Die anderen Schädelnähtu offen. Sphenooccipatalfuge

za. Ende der Sagittalnaht etwas eingesunken

6. Nr. 93. Schädel mittleren Alters. Schläfen rechts gut, links weniger

gut entwickelt. Die Nähte offen mit Ausnahme der Sagittalnaht, welche

in ihrem mittleren Abschnitte verwuchsen. Sphenooccipituifuge zu aber

sichtbar.

7. Nr. 96. Seniler Schädel. Enden der Kranznaht za rechts 25, links 27 Mm.

Die Schläfen sind sonst gut entwickelt, doch 'sind Sphenofrontal-

uud Sphenopurietulnähte verwachsen. Lambdanaht grossentheils durch

zahlreiche Worin ‘sehe Knochen doppelt. Lumbdanuht und Sagittalnaht

zum Theile senil verstrichen. Das Hinterhaupt ausgezogen.

S. Nr. 97. Schädel mittleren Alters. Nähte alle offen Sphenooccipitalfugo

zu. Rechts Rest der Suturu occipitalis transversa fötalis 16 Mm. lang,

links liegt liier ein kleiner Wonn’scher Knochen.

II, Beuerberg. 9. Nr. 8. Seniler Schädel. Schläfen prachtvoll ausgewölbt, obwohl dieAlue

magnae os». spli. schmal und in der linken 8chläfe ein schmaler nicht

trennender Funtunellknochen. Enden der Kranznaht zu, rechts 14, links

20 Mm. lang. Die Sckädelnälite meist offen nur das hintere Stück der

Sagittalnaht zum Theile senil verstrichen, sowie dio Sphenofrontalnähte

verwachsen Sphenooccipituifuge zu aber sichtbar. Lnmbdnnaht durch

zahlreiche Wonn'sche Knochen doppelt, das Hinterhaupt ausgezogen.

III.riianiniiniiDster. 10. Nr. 9. Seniler 8chädel. Enden der Kranznaht zum Theilo verwachsen.

Die Sphenotemporul- und Sphenoparietul-Nähte ganz verwachsen. Sagittal-

Naht gegen das hintere Ende zu 30 Mm. lang verwachsen. Lumbdanuht

offen. Kleiner Fontanellknochen der hinteren Fontanelle. Worm’sche

Knochen. Beiderseits Reste dor Sutura oocipitalis transverpa
,

rechts

schwach, links 15 Mm. lang. Das Hinterhaupt ausgezogen. Schädelbasis

zum Theile zerbrochen.

11. Nr. IS. Seniler Schädel, beiderseits Stenocrotaphie. Die Nähte des

Vorderkopfes aber offen. Die Sugittalnuhi grossentheils senil verstrichen,
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zum Thcile (pr»«<jnil ?) verwuchsen. Ob Incuc proprium, d. h. die Suturu

tm-ipitalis tranbverBU fuclulic vollkommen penn»tont.

IV. Imzell. 12. Nr. I. Schädel von miltlurein zu höherem Aller. Link» ProrcHsua tom-

perulis utfBiB front in completu». Heider»eitB du« Ende der Krunzimlit ver-

wuch&on, recht» auch die Splienufrontul- und Sphenupuriutul-Naht.

2. Stilistik der Sutlirn trriHSirrsa ttquamue occipilali» foetali*
und der verschiedenen Formen des O* vpnvtutf S ItK'dC mit Einschluss der

Spit senk no chen der // »n t er h au /itssc hu ppe hei der ultbnyerischen

Landbevölkerung.

Der Name Oh Incau spricht die hohe ethnologische Bedeutung aus,

»flehe mau denjenigen Bildungen beizulegun pflegt, welche wir jetzt abzu-

handcln buhen.

Sie beruhen auf einer Pereistenz fröh-fetalcr Trcnnungeniihtc der Ossiti-

cutionsccntren, aus welchen »ich die Schuppe de» Hinterhauptsbeines entwickelt.

llr. Vircbow*) hat die anatomischen Bildungen, um welche es sich

hier handelt, in deren Benennung und Beurtheilung unter den Anatomen bisher

eine gewisse Unsicherheit herrschte, genau beschrieben und ihre Bezeichnung

fisirt. Vor allem wesentlich ist dabei die Abscheidung aller jener Bildungen

der Hinterhauptsschuppe, welche auf Persistenz regelmässiger (normaler) fötaler

Nähte der Schuppe beruhen, von den acccssorisehcn Ossificationspunktcn in der

Lambdanaht und der kleinen Fontanelle, wie sie in allen Fontanellen uud Schädel-

nähten gelegentlich, wenn auch lange nicht so häufig, aufzutreten pflegen.

Die orstcren Anomalien vereinigen sich zu der Gruppe der Bildungen
des Os Incae s. e pacta le; die accessorischen Verknöcherungspunkte, welche

in der Lambdanaht auftreten und während des Lebens von den Nachbarknochen

getrennt bleiben können, sind nuch alter Benennung die Wo r m’scheu Kn och en;

der einfache oder mehrfache accessorische Knochenkern der kleinen Fontanelle ist

der hintere Fontaneliknochen, Os fonticulnre posterius s. qua-
dratum.

Ausserdem bleiben auch in der Sagittalnaht, hie und da an die Lambdanaht

anstossend, ein oder mehrere accessorische Knochenkerne während des erwachsenen

Lebens vonden Nachbarknochen getrennt, es sind das die eigentlichen Inter parietal-

knochen (Os i n terpari c t alu s. sugittnlc). Der Lage nach kann man hie

und da im Zweifel sein, ob man einen Interparietalknochen oder einen hinteren

Fontancllknochen oder einen Worin’schen Knochen vor sich hat. Die Intorpnrietal-

küoehen haben mit der Hinterhauptsschuppe an sich Nichts zu thun
,

sie

kommen an verschiedenen Stellen der Sagittalnaht vor, also auch ohno constanto

Beziehung zur Lambdanaht.

Worm’schc Knochen, den wahren hinteren Fon tnnellknochen •*) und

Interparietalknochen schliessen wir fürs Erste von unserer Beobachtung

aus und beschränken dieselbe auf die Persistenz foetaler Nähte in der Schuppe

des Hinterhauptsbeins. Die erstgenannten Bildungen sollun in der Folge ge-

sondert abgehandelt werden.

*) Merkmale niederer Menschenrassen um 8cbädel otc. 8. 60— 83.

••) cfr. unten

2 *
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Nach Johann Friedrich Merkel’«*) alten Angaben
,

welche in der

neueren Zeit vielfältig wohl grossentheils mit Unrecht bestritten wurden, bildet

sieh diollinterhnuptsschuppe aus acht normalen Ossifications|mnkten. Ton welchen

je zwei in symmetrischer Lage ein Paar bilden. Der untere unebene, rauhe Theil

der Schuppe — die Portio eerebellaris squamae oceipitalis, die Untersehuppe,

deren AussenHäehe als Muskeltliiehe, Facies musenlaris bezeichnet wird — wird

nach Meckel zuerst ungelegt, um die 10. Fötal-Woche. Dieser Sehuppcnthcil

erscheint zuerst als ein niedriger
,

aus zwei Seitenhälften bestehender Streifen

:

I. Paar der Meckel’schen Ossificationspunkte , welcher aber bald in der Mitte

verselunilzt und sich in der Höhe vergrössert. lieber ihm entsteht in der zweiten

Hälfte des dritten Monats ein zweites Stück, anfänglich auch in zwei Seiten-

hälften getheilt: II. Paar der Meckel’schen Ossificationspunkte, welche aber

schon am Ende des dritten Monats normal verschmolzen zu sein pflogen. EtwaB
später bilden sich nach oben von dem ersten Paare und rechts und links nach

aussen von dem zweiten Paare der Ossificationspunkte, zwei neue: III. Paar der

Mec kel’schen Ossificationspunkte. Haid folgt noch schliesslich ein IV. Paar,

welches über dem H. Paare liegt.

Schon um die Mitte des Fötallebens sind normal alle diese einzeln ent-

stehenden Knochentheile unter einander verwuchsen , nur die fötale Trennungs-

naht zwischen den Ossificationseentren des IV'., sowie die zwischen dem
I. Mcckel'Bchen Paaro der Ossificationspunkte und dem (II. nnd) ni. Paare bleibt

meist bis nach der Geburt rechts und links z. Thl. offen , als eine nach aussen

mehr oder weniger breite , nach innen engzugehende Spalte , welche erst nach

der Goburt nach und nach verwächst. Das II., III. und TV. Paar Meckol’s
bilden zusamraun den oberen glatten Theil der Hinterhauptsschuppe, — die

Oberschuppe, Portio eerobralis squamae oceipitalis, deren AussenHäehe als Facies

libora der Schuppo benannt wird. Die Oberschuppe grenzt sich von der Unter-

schuppe in der Mitte durch den mehr oder weniger starken, häufig zapfenartig

ausgezogenen Knochenvorsprung, die Protuherantia oceipitalis externa, seitlich

durch zwoi normal nach oben stark convexe Union ,
Lineae semicircularcs s.

nuchae superiores ah, welche jederseits von der Protuherantia oceipitalis ausgeheu.

Nach Meckel haben wir sonach folgende fötale Nähte an der Ilintcr-

hauptsschuppe
, welche alle vollkommen oder theilweise während des

späteren Lebens persistiren können.
I. Quernaht zwischen dem unteren I. Paare der Ossifications-
punkte und den horizontal darüber gelegenen II. und III. Paaren.

Diese Naht, die Saturn transversa foctalis squamae oceipitalis,

welche, wie eben gesagt, bei Neugeborenen an ihren seitlichen Enden meist noch nicht

verknöchert zu sein pflegt, persistirt bei Erwachsenen in seltenen Fällen voll-

kommen, häufiger theilweise. Nach den Virchow’selien Angaben, welche ich im
ausgedehntesten Masse bestätigen kann, ist ihre Lage folgende

:
„Ihr äusseres Ende

trifft jedesmal nuf die Stelle , wo der hintere untere Winkel des Warzenthcils

vom Schläfenbein mit den äusseren Winkeln der beiden Abschnitte der Hinfcr-

hauptsschuppe zusammenstosson, also auf die Stelle der seitlichen hinteren Fon-
tanelle (Fonticulus Caserii). Ihr innerer Abschnitt erstreckt sich gegen die

*) Handbuch der pathologischen Anatomie, Leipzig 1833 ßd. I 8. 319. — Deutsches

Archiv für Physiologie, Halle und Borlln 1815. Bd. 1. 8.616. Thl. VI. Fig. 14—16. Virchow,

Merkmale dto. 8. 67, 68.
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Prolubcrantia occipitalis extern» , so jedoch , dass die letztere stet» unter der-

selben gelegen ist. Die Faeies niuscularis gehört danach ganz und gar dem
unteren Abschnitt der Hinterhauptsschuppe an. Innen durchsetzt die Quernaht

gewöhnlich die Furche für die queren Blutleiter.“

Durch die vollkommene- Persistenz der Virchow’schen queren Ilinter-

hauptnuht wird sonach die Obcrachuppc von der Unterschuppe vollkommen ab-

getrennt. Die Oberschuppe kann dann als ein relativ mächtiges Gebilde gleichsam

einen eigenen Schädelknochen darstcllen, den eigentlichen Inknknoclfcn,
Os Incae s. epac ta 1 c proprium V i rc ho w.

Diese Bildung ist es, bezüglich welcher llr. Virchow die Angabe

TschudP»*) rchabilitirto, indem er nachwies, dass dio Persistenz der Ifinter-

haupts-Quemaht, sei cs die dauernde , sei es die zeitweise als eine Eigenthüin-

liehkoit der ulten Peruaner oder gewisser altperuanischer Stämme zu betrachten

sei. Ihnen zunächst stehen die Malaien.**)
II. Sagittale Na ht zwischen dem H. und dem darüber liegenden

III. Paare der Me ck «/'sehen Oss i fications pu nk t e.

Diese mittlerefötalcSagittalnahtderllinterhnuptssehuppo,
Sutura sagittalis squamac occipitalis niedia, erscheint gleichsam als

eine Fortsetzung der Sagittalnaht des Schädels durch die 8ehup|>e hindurch,

analog wie die fötale Htirnnnht gleichsam eine Fortsetzung der Sagittalnaht durch

das Stirnbein darstellt. Es gibt bekanntlich eine Zeit im Leben de» Embryo,

in welcher der Schädel von der Nasenwurzel bis zum Hinterhauptlocho durch

eine sagittale Spalte getrennt ist. Diese Spalte verwächst von ihrem hinteren

Abschnitte aus zuerst zwischen den beiden Ossiticationsccntrun der Unterschuppo

des Hinterhauptsbeines (I. Meck ersehe» Paar). Ich konnte keine Andeutung
einer Persistenz dieses Abschnittes der fötalen Sagittalspalte nachweisen. Helativ

häutig dagegen bleibt derjenige Abschnitt derselben offen, welelie zwischen den

seitlichen Hälften der II. und IV. Meckel’schen Ossiticationsccntren der Schuppe
de» Hinterhauptsbeines verläuft.

J

HI. Sagi 1 1 ale Näh te z w isc hon dem II. und III. Paa re der Meckel’schen

Ossi fi cations punkte.
Diese seitlichen fötalen Sagit t al näh te der II interh au pts-

schuppe, Sutura sagittalis occipitalis lateralis dextra et sinistra,
kennen mit vollkommener Persistenz der bisher genannten Fötalnähte der Hintor-

bauptsschuppe beide persistiren. So viel mir bekannt ,
ist dieser Fall ,

welcher
“ut aller Entschiedenheit für die Meckel'sche Darstellung der Entwickelung
der llinterhauptssclmppe spricht, bisher noch nicht beschrieben worden. Ich
habe in der Münchener anatomischen Sammlung einen solchen Schädel uufgo-
buiden. Die Oberschuppe ist von der Unterschuppe durch die persistirende

Uinterhauptsquemaht abgetrennt , die Oberschuppe zerfallt durch die gleich-
falls persistirenden drei fötalen Sagittalnähtc — dextra, media und sinistra —
™ tfier Stücke, zwei laterale und zwei mittlere. Die letzteren bilden zusammen
Cln annähernd viereckiges Mittelstück der Oberschuppo ***), die beiden lateralen
sind dreieckig mit seitlich und nach abwärts gerichteter Spitze.

Durch Verschmelzung einzelner der durch die drei fötalen sagittalen

Hinterhauptsnähte von einander getrennten Knochenstücko und durch theilwcisc

*) Miller« Archiv. 1844. 8. 107.

•*) Virchow. I. c. 8. 09.

***) Das ein» derselben zeigt unten keine Quernaht.

2*
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Verschmelzung der queren IHliterhuuptsnnht entstehen nun mannigfache Besondor-
heiten, die sich aber alle nach dem angegebenen Schema erklären lassen.

1. Verwnclisen nur die beiden fötalen lateralen Sngittalnühtc , so würde
ein i weig e the ilt er Incaknochen, Os Ineae bipartitum entstellen.

Diese Bildung ist mir bisher n :cht nufgestosson. Dagegen wurde der Fall

mehrfach beobachtet, dass bei Persistenz der mittleren sagittalcn Naht die Ilinter-

haupts-Quernaht zur Ilälfte offen blieb. Dadurch wird ein halber Inca-
kntfclion, Os Ineae dimidium aus der Oberschuppe herausgeschnitten.

(Tafel XXII Fig. 5.)

2. Verwächst die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht allein bei vollständiger

Persistenz der Hinterhaupts-Quernaht , so erscheint die facies libera der Hinter-

hauptsschuppe in drei Stücke zertheilt : dreigetheilter Incaknochen,
Os Ineae tripartitum Virehow. Das II. Mcckel’sche Paar der Ossi-

ficationscentren ist hiebei zu einem annähernd viereckigen Mittelstücke ver-

wachsen , während das auf beiden Seiten des II. Paares gelegene III. Pnar un-
verwachson bleibt.

Ist bei Persistenz der beiden seitlichen Ilinterhaupts-Sagittalmihte und bei

Verschluss der mittleren sagittalcn Ilinterhanptsnaht wie bei 2 die Persistenz

der Ilinterhauptsquernaht keine vollständige, so entstehen daraus folgende Formen

:

3. Verwächst der mittlere, der unteren Orcnzc des II. Meckel’schen
Paares entsprechende Abschnitt der Ilinterhauptsquernaht, so bleiben nur noch

die beiden lateralen
,

das III. Paar darstellenden Theilstiicke getrennt. Wir
wollen sie als seitliche Incaknochen, Os Ineae laterale dextrum ot

sinistrum bezeichnen. Sie ähneln einzeln in der Form dem halben Inca-
knochen, ihre sagittale Naht stellt aber ziemlich weit seitlich von dem Ende
der Sagittalnaht des Schädels. Sie können theils beide zusammen, tlieils einzeln

auftreten. (Taf. XXn Fig. 6.)

4. Verwachsen unter denselben Umständen nur die Abschnitte der queren

Iliutcrhauptsnaht an der Basis der Knochen des III. Meckel’schen Paares (der

seitlichen Incaknochen), so entsteht aus dem Os Ineae tripartitum der

mittlere Incaknochen, das Os Ineae medium.
5. Bestellt gleichzeitig die mittlere fötale Sagittalnaht der Hinterhaupts-

schuppe fort, so erscheint der mittlere Incaknochen senkrecht in zwei

Hälften getheilt als getheilter mittlerer Incaknochen, Os Incao
medium parti tum. Bleibt nur der eine Ossificationskem des mittleren Inea-

knochens gesondert, so entsteht das einmal beobachtete Os Ineae medium
dimidium. (Tafel XXH Fig. 7.)

6. ln einem Falle wurde auch der mittlere Incaknochen, Os Ineae

medium, zugleich mit dem einen seitlichen Incaknochen, Ob Incao

laterale beobachtet: (Kombination des mittleren Tncaknochens mit

dem s ei tl ic h en.

Der mittlere Incaknochen, hervorgegangen aus der Verschmelzung

des II. Meckersehen Paares tritt im Os Ineae tripartitum am schönsten und

regelmiissigsten auf. Findet er sich einzeln, so hält es oft wohl schwer, ihn

von einem kolossalen Fonta nel lknoehen der hinteren Fontanelle (Os

fonticulare posterius s. quadratum) zu unterscheiden, welche ebenfalls tief in die

Schuppe hereinroichende Defecte derselben horvorbringeu körnten. Ich begegnete

dieser Bildung zuerst an einem „ausgegrabenen Schädel“ *) , an welchem ein

*) N" r. 395 der anatomischen Sammlung. Consorvator Hr. von Biacboff.
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Zweifel über die Deutung des Knochens nicht cintroten konnte. Der Knochen

erreicht mit seinem unteren Ende beinahe die Protuberantia occipitalis externa,

er ist 48 Mm. hoch, 63 Mm. breit, er hat nach unten keine Spitze, sondern ver-

läuft in einer Länge von 22 Mm. horizontal — d. h. 22 Mm. lang ist in der

Mitte die Hinterhauptsqucmaht offen mit starker Zaekeubildung. Doch geht

er (wie auch im Os Ineae tripartitum) nach unten etwas verschmälert zu,

eine Form, welche ihn gerade mit einem hinteren Foutanellknoche n ver-

wechseln lassen könnte. Uebrigens ist auch meiner Meinung nach die

Persistenz des ungetheilten mittleren Incaknochens eine ausserordentlich seltone,

etwas häufiger findet er sich mit gleichzeitigem Offenbleiben der sagittalen Hintor-

hauptsnaht.*)

IV. WiedicSutura transversa squamae occipitalis (Virchow)
zwischen dem I. Meckel'schen Paare und seinem comhinirten II. und III. Paare

verläuft, so verläuft ebenfalls horizontal parallel mit der ersteren . aber höher

oino fötale obere II i n t c rh a u p t s - Q u e rna h t zwischen dem II. und

IV. Meckel’schen Paare: Sutura transversa foetalis auperior
squamae occipitalis.

Sie schneidet die Spitze der Schuppe in dem Winkel der Lambdnnaht
mehr oder weniger tief, manchmal so tief ab

,
dass man ein wahres , oft zwei-

theiliges Os Ineae proprium Virchow vor sich zu habeu glauben könnte.

Auffallender Weise traf ich das Offenbleiben der oberen queren Ilintcrhanpts-

nalu selten oder niemals mit dem Persistiren der Virchow’schen Ilinterhaupts-

qneroaht combinirt. Doch liegt bei dem Aufkirchener Schädel Nr. 8 der

Tabelle VI über dem ungetheilten vollkommenen Incuknochcn an der Spitze der

Lambdanaht ein mit der Spitze nach aufwärts gehender Knochen
,

mit breiter

Basis auf dem oben quer ubgeschnittenen Inraknorhcn , welcher kaum anders

bezeichnet werden kann als ein freilich sehr verkürzter einfacher breiter

Spitzenknochen der Ilintcrhauptsschuppe
, Breite an der Basis 21, Höhe etwa

10 Mm. Ieh würde trotz seiner 'abweichenden Form kaum anstehen
,
jhn ge-

radezu als das vom II. und III. Paar getrennt gebliebene, unter sieh verwachsene
IV. Meckel’sche Paar der Ossificationspunkte zu bezeichnen, wenn nicht auch an
anderen Stellen die Lambdanaht dieses Schädels mit Worm’schen Knochen be-

setzt wäre.

*) Ich bin geneigt, such solche Formen zu dem mittleren Innuknochen zu rechnen,

wslchs bis gegen die Protuberantia orcipitalis externa hcrubrcichend — d. h. big zur llinter-

hitU[it-Quematit Virchow’« — mehr oder weniger spitz enden. Tritt die Verwachsung der

ältlichen Partien derHinterhauptsquernuht nämlich schon relativ frühzeitig ein, so ist für den
w*ctaenden mittleren Incaknoohen die Ausdehnung durch Wuchgtiium un der Basis beschränkt,

"Ehrend der Knoehunkern sich nach oben und seitlich noch zu entwickeln vermag. Ks müssen

die beiden persistirenden seitlichen sagittalen Nähte der Hinterhauptsschuppe oino schiefe

Richtung von innen nach aussen erhalten und der Knochen selbst dadurch eine mehr oder

»enige r viereckige Form dem Os quadratum s. fonticulare posterius entsprechend. Ja man
kannte annehmen, dass das II. Paar schliesslich durch das nach der Mitte und uuten zu sich

aü»dehnende IQ. Paar der Meckel'schen Ossificationspunkte ganz von der Hinterhaupts-

Quernaht abgehoben werden kann. Dann würdo die Mehrzahl der kolossalen hinteren
^°ntanellknochen hier her zu rechnen Bein. In die folgende Statistik des Os Ineae

m»dium wurden übrigens nur unzweifelhafte Fälle aufgonommen.
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14 Prof. Dr. Johannes Banke.

Dagegen bleibt mit der Persistenz der oberen queren Hinterhauptsnnht

gewöhnlich auch die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht bis zur oberen Quernaht

offen. Dadurch entstehen die im Allgemeinen so ausserordentlich charakteristischen

Bildungen des do p pel tenSpitzenknoche nsder Hinter hauptsschuppe,
Os apicis squ am ae occi pital i 8 s. triquetruni Virchow. Treten die

Spitzenknochen durch diese mittlere sagittale Naht getrennt doppelt auf, so stellen

sie sich meist als zwei etwa rechtwinkelige, ungleichseitige Dreiecke dar, mit der

längeren Seite aneinanderliegend, die kürzeren nach aussen gegen die Lambda-
naht gewendet

,
gegen die übrige Oberschuppe schneiden sie meist mit einer

horizontal - verlaufenden Naht ab. Ist die mittlere sagittale Hinterhauptsnaht

ganz verwachsen bei vollkommener Persistenz der oberen queren Hinterhaupts-

naht, so haben wir den einfachen Spitzenknochen vor uns, einen drei-

eckigen, mit der Spitze aufwärts mit seiner horizontal verlaufenden Basis ab-

wärts gerichteten Knochen. Nicht selten verwächst die Hälfte der oberen queren

Hinterhauptsnaht bis zur persistirenden oberen sagittalen Hinterhauptsnaht, dann
erhalten wir nur gleichsam einen halben einfachen Spitzenknochen, welchen wir

als einzelnen Spitzenknochen bezeichnen werden. tTaf. XXII Fig. 8.)

Von der typischen Form der Spitzenknochen kommen hie und da Ab-
weichungen vor. welche endlich so weit gehen können, dass eine sichere Unter-

scheidung zwischen ihnen und W o r m’schcn Knochen oder auch hinteren Fon-
tanellknochen nicht mehr möglich erscheint. Aus der Statistik der Spitzenknochen

wurden alle solche zweifelhaften Formen weggelassen, und meist den Vorm’sehen
Knochen zugezählt.

Diese verschiedenartigen, im Grunde aber alle auf analogen Entwickelungs-

störungen der Hintcrhauptssrhuppc beruhenden Bildungen der letzteren sollen in

der folgenden Statistik als zur Gruppe der Bildungen des Os Incse
gehörig zusammengestellt werden, verbunden mit jenen Fällen, bei

welchen nur ein theilweises seitliches Offenbleiben (Nahtreste) der Sutura

tranBvqjsa squamae nrcipitalis nachgewieseti werden konnte, ohne dass es

zur Bildung einer der Formen des Incaknochcns wirklich kommt. Ein

solcher ziemlich hochgradiger Fall wurde von Hm. Virchow in den Unter-

suchungen über einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel Tafel IV
Figur 0 ubgehildct.

1. Unter den Schädeln der al t b ay crisch en Landbevölkerung
konnten

4 ,

2489
auf die Bildung der Hinterhauptsschuppe untersucht werden, davon besessen

2

einen ungothcilten vollkommenen Incaknochen, Os Incae proprium
Virchow, d. h. 1 auf 1245 Schädel =

0,8 pro mille.

Der wahre Incaknochen, Os Incae proprium Virchow ist sonach unter den

Schädeln der altbaycrischen Landbevölkerung eine ausserordentliche Seltenheit.

Hr. Virchow*) fand dagegen die wahren Incaknochen bei Alt-

Peruanern weit häufiger, nämlich unter 04 Schädeln 4 mal, das Verhältniss

•) 1. c. 8. 91.
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ist sonach 62.5 pro mille. Die ethnologische Wichtigkeit der vollkommenen

Persistenz der Hinterhauptsnaht erscheint damit sicher gestellt.

2. Noch seltener erscheint hei der altbayerischen Landbevölkerung der

dreitheilige Incaknochen, Os Incae tripertitum, ich fand 1 Schädel

mit dieser Bildung auf 2489, d. h.

0,4 pro nulle.

3. Ebenso selten wie der ganze Incaknochen ist der halbe Inca-
knochen, Os Incae dimidium, ich fand ihn unter der angegebenen Zahl

der Schädel ebenfalls nur zweimal, d. h.

0,8 pro mille.

4. Etwas 'häufiger ist der (unzweifelhafte) mittlere Incaknochen,
Os Incae medium. Ich fand unter den 2489 Schädeln 2 mit ungetheiltem
mittleren Incaknochen, daneben besass der eine dieser Schädel noch

einen wohl entwickelten rechten seitlichen Incaknochen. Ausserdem kamen noch

2 doppelte mittlere Incaknochen vor. durch die sagittale Hinter-
hauptsnaht ge t heilt und 1 einfacher. Im Ganzen zeigten also 5

Schädel von 2489 den mittleren Incaknochen, d. h.

2,1 pro mille.

Wieder häutiger findet sich der seitliche Incaknochen, Os Incae
laterale, entweder doppelseitig. — wobei dann die Bildung der Hinterhaupts-

schuppe dem Os Inrae tripartitum ganz ähnlich sieht, nur die Strecke der

llinterhaupts-Quematit . welche dem II. Mcckol’scbcn Paare der Ossifications-

punkte, dem mittleren Incaknochen entspricht, fehlt, — oder einseitig rechts oder

links. Das Os Incae laterale dopple* wurde unter den 2489 Schädeln 3 mal

beobachtet, das einseitige sogar 7 mal und zwar 3 mal rechts
,
Os Incne lateralo

dextrum, und 4 mal links, Os Incae laterale sinistrum. Im Ganzen haben wir

also 10 Schädel mit seitlichem Incaknochen ohne Persistenz des mittleren Inca-

knochcns, also 1 Schädel auf je 249 oder

4 pro mille.

Stellen wir dieses Resultat vorläufig zusammen, so erhnlten wir:

Bildungen, welche zur engeren Gruppe des Os Incae gehören,
es findet sich unter 2489 Schädeln

1. Os Incae proprium 2 Schädel

2. Os Incae tripartitum 1 „

3. Os Incae dimidium 2 „

4. Os Incae medium 5 „

5. Os Incae laterale 10 „

Summe 20 Schädel.

d. h. 1 Schädel aufje 124
~ 8 pro mille.

6.

Die Spitzenknochen der Ilinterhauptsschuppe werden im

fötalen Leben später angelegt, ihre Verwachsung mit der Oosammtschuppe trifft

normal auf eine entsprechend spätere Zeit als die normale Verwachsung jener

Schuppcntheile, welche aus dem I. bis III. Meck e l’schen Paare der Ossifications-

punkte hervorgehen. Wir können uns daher nicht wundern, wenn wir dns Ge-

trenntblciben der Spitzenknocheu viel häutiger antreffen als die zur engeren

Gruppe des Os Incae gehörigen Bildungsanomalien.

Unter den 2489 Schiidoln fanden sich 8 mit einfachem (ungetheiltem)

Spitzenknochen, 24 mit doppeltem Spitznnknochcn und 4 mit

einzelnem Spitzenknochon, also im Ganzen 36 Schädel, bei welchen die
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16 Prof. Dr. Johannes Banke.

fötalen Trennungsnähte des IV. Mockel’schen Paares der Ossificationspunkte

ganz oder theilweiso persistirten
;

also 1 Schädel mit Spitzenknochen auf je

79 Schädel oder

14,46 pro mille.

7. Die Mehrzahl der Neugeborenen zeigt die seitlichen Enden der fotalon

1 1 interhaupts-Quernaht noch offen; wir werden sonach Kestc dieser Naht an den

Seitontheilen der Schuppe in grosser relativer Häufigkeit erwarten dürfen in der

Zahl etwa analog der Persistenz der Stirnnnht. Wirklich zeigen von den 2489

Schädeln seitliche Reste der Sutura transversa squamae occipi-

talis 180, also je 1 Schädel auf 13,83 =
7ß3%-

Sehr häufig findet sich an dor Stelle, wo die fötalo Quernaht die Lambda-

nalit erreichte, meist beiderseits ein Worm’scher Knochen, welcher als eine Art

von Fontaneliknochen zu betrachten ist.

Die Werthe für die Persistenz der Stirnnaht und der seitlichen Partien

der Hinterhaupts-Quernaht entsprechen sich ausserordentlich nahe:

mit Resten der
Sti rnnalit: Hintorhanptsq u ern ah t

:

Schädel d. alt bayer. Landbevölkerung mit: 7,53% 7,23%

1 : 13,3 1 : 13,8

Stellen wir alle Schädel mit epactnlen 15 il düngen des Hinter-

haupts zusammen, so ergibt sich folgende Reihe.

Epactale Schädel der altbnyerischen Tj a ndb o völkeru ng.

Unter 2489 Schädeln finden sich mit:

1—5. Bildungen aus der engeren (iruppe derOs Incne 20 Schädel = 8 pro mille.

6. Spitzenknochen der Ilintcrhauptsschuppe 36 Schädel = 14,5 „ „

7. Seitlichen Resten der II interhaupts-Quernaht 180 Schädel : 72,3 „ „

Summe der epactaien Schädel 236

d. h. 1 Schädel je 10,6 — 9,4% zeigen theilweises oder vollkom-
menes Offenbleiben fötaler Nähte der Hintorhauptsschuppe.

Für das theilweiso oder vollkommene Offenbleiben der fötalen Naht des

Stirnbeins haben wir oben das Verhältniss von 1 : 12,3 oder 8,13% gefunden.

Wir kommen sonach zu dem Satzo: Bei den Schiidoln dor alt-

bayerischen La ndbevölk eru n g i st das theilweisc oder vollkom-
mene Persistiren fötaler Hinterhauptsnähte sehr annähernd
ebenso häufig als das theilweise oder vo 11k o mmene Peraist i ren

der foetalcn Stirnnaht.
Das Vorkommen der einzelnen epactaien Störungen in der Entwickelung

der Ilintcrhauptsschuppe an verschiedenen Orten Altbayerns zeigt die folgende

Tabelle X.
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18 Prof. Dr. Johannes Ranke.

Stellen wir die bisher gewonnenen Resultate nach der verschiedenen

geographischen Lage der Ortschaften zusammen, wie wir es schon bei

den Störungen in der Schlüfengegcnd und der Stirnnaht gethan haben , so be-

kommen wir folgende Tabelle.

Tabelle XI.

Das Vorkommen epartaler Bildungen der Hinterhauptsschuppe bei der

altbayerischen Landbevölkerung, und seine lokalen Differenzen.

Bezeichnung

und Lage

der Orte

I Os Incae
Spitzen-

knochen

Seitl. Reste
der Ilinter-

haupts-

]

Quernaht

Oesammt-
summe der
epactalen

j

Störungen

Zahl

der

Schädel

mit

Stirnaht

in

Procenten

mit

Störungen

in

der

Schläfengegend

inProc.

J3
'c
/—
s

pro mille

1

absolut

i

pro mille

[
absolut

pro

mille
absolut

in

Proo.

I.

1694 Schädel aus
Flachlandorten

ohne slavische

Beimischung

:

Aufkirchen (u.

Starnberger-See)

Beuerberg
Altötting
S oien

14

2

0
0

13

7

3
1

93

24
14

2

120

33
17

3

Summe: io =.9,4|>ro 24 =14.1»t. l:iä= 173TöJ\ 7,02 7. 20,3 7.
mitle mille m ule

n.
636 Schädel aus
Flachlandorten
mit slavischer

Beimischung:
M ichelfold i 2 25 28
Chammmü nster 3 8 11 22

Summe: 4 6,3 pro 10 lö.7fV. 36 Ö6'.6‘p. 50,7,86 7.TüFtI 28.8 7,
mille mille mille

m.
159 Schädel aus

0 obirgsorten

ohne slavische

Beimischung

:

Innzell 0 0 6 6
Prien 0 2 4 6
Bergen 0 0 1 l

Summe: 1 0—0,0 pro 2=/2,6*i>r. 11=-69,1 p. 1Ü ÜÖ52% ISTTF,
mille millo mille
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Hr. Virchow erkennt in der Persistenz der beiden grossen Nähte des

Vorder- und Hintorkopfos den Ausdruck eines ethnischen Gegensatzes.
Während, wie wir sahen, nach den Zählungen von llrn. Welckcr*) die

Stirnnaht bei K auk a s i er-Sc h ädel n im Verhältniss wie 1 : 9 vorkommt,

findet sie sich nach demselben Forscher bei Malaien im Verhältnisse wie

1 : 17, bei Amerikanern sogar nur im Verhältnisse wie 1 : 53. Nach den

Beobachtungen des llrn. Virchow ergibt die Statistik der Sutura transversa

persistens bei diesen Völkerschaften gerade das umgekehrte Verhältniss.

Es erscheint nun nicht unwichtig , dass wir diesen Gegensatz zwischen

Stirnnaht und querer Hinterhauptsnaht auch in ein und demselben Volke, an den

Schädeln der altbajeriscbon Landbevölkerung nachweisen können.

Die Vircho w’schen Beobachtungen, aus welchen er diesen Schluss ab-

leitet, beziehen sich zunächst auf diejenigen Bildungen
,

welche wir als zur

engeren Gruppe des Os Ing-ae gehörig zusammengestellt haben.

Unsere Beobachtungen lehren uns in dieser Beziehung:

Bei der al tbay er isch e n L a n d bo völkerung beobachten wir
entsprechend der ge og r ap hischo n L age der Ort schuf t on Vor-
schiede n h e iten in der Zahl der persistirendon Stirnnähte, Ana-
loge U ntorschiede beobachten wir gleichzeitig in der Zahl der
zur engeren Gruppe der Incaknochen gehörigen Bildungen,
aberin der Weise, dass an den Orten, an welchen di o P e rsistenz

der Stirnnaht häuf iger auftritt, die zurGruppc der Inc akn och cn

zu rechnenden Bildungen abnehmen, reBp. ganz verschwinden.
Das Verhältniss ist folgendes

:

Flachlandorte Flachlandorte Gebirgsorte
ohne slavische mit slavischer ohne slavische

Beimischung Beimischung Beimischung

Stirnnaht 7% 8% 10,6%
Os Incae-Bildungen 9,4 pro mille. 6,3 pro mille. 0,0 pro mille.

Diese Gesetzmässigkeit macht sich übrigens in auffallenderer Weise nur

für die Bildungen der engeren Gruppe des Incaknochens bemerklich. Für die

Spitzenknochen nimmt der Unterschied der Häufigkeit an Schädeln aus ver-

schiedenen Localitäten schon bedeutend ab, bleibt übrigens, wenn wir alle Flach-

Worte den Gebirgsorten gegenübersetzen, noch in derselben Richtung bestehen.

Zahl der Spitzenknochen in Flachlandorten 14,5 pro mille.

„ „ » v Gebirgsorten 12,6 „ „

Fast vollkommen erscheint der Gegensatz vermischt
,
wenn wir nur die

Zahl der Schädel mit geringen seitlichen Resten der llintcrhauptsquernaht ins

Auge fassen.

Zahl der Schädel mit seitlichen Resten der Hintcrhauptsquer-

. naht aus Flachlandorten 7,2 pro mille.

Zahl der Schädel mit seitlichen Resten der Hinterhauptsquer-

naht aus Gebirgsorten 6,9 pro mille,

Der geringfügige Unterschied liegt übrigens noch mich derselben Richtung.

Etwas deutlicher tritt selbstverständlich die Gesetzmässigkeit des Gegen-
satzes der PersiBtenz der Stirnnaht und der Fötalnähte der Hinterhauptsschuppe
resp. die lokalen Differenzen in dem Vorkommen der letzteren wieder hervor,

wem wir die Gesammtzahlen der epactalen Störungen der Hinterhuuptsschuppe

dergleichen.

•) L c. 8. 99.
II* 3*
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20 Prof. Dr. Johannes Ranke.

Zahl der epactalen Schädel aus Flnchlimdorten 0,5°/,

„ * » „ » Gebirgsorten 8,2*/.

Also auch im Allgemeinen zeigten sieh in den Gebirgsorten, in welchen

wir eine grössere Häufigkeit der Persistenz der Stirnnaht naehgewiesen haben,

im Gegensätze zu den Flaehlandorten alle cpnctalcn Störungen in der Entwicke-

lung der Hinterhauptsschuppe etwas seltener.

Der constatirte Gegensatz zwischen Persistenz von Stirnnaht und Hinter-

hauptsquemuht resp. den zur engeren Gruppe des Os Incae gehörigen Bildungen

bezieht sich aber nur auf die Volksgemeinschaft hIs Ganzes, nicht auf das
Einzeliudividuum.

Es ist das die ganz analoge Bemerkung, wiejene welche wir für die componsa-

torische Bedeutung der Htirnnaht gegenüber den Störungen in der Schläfenent-

wickelung durch Schläfenenge gemacht haben. Bei jenen Theilen des Volkes,

welche laiutiger an Schläfenenge leiden, kommt die Persistenz der Stirnnaht ent-

sprechend häufiger vor. aber nur in etwas weniger als der Hälfte der Fälle persi-

stironder Stirnnuht fanden wir diese mit ausgesprochener Schläfenenge des

Schädels verbunden.

Hier wie dort spielt, wie es schon oben ausgesprochen wurde, noeh ein

anderes ursächliches Moment, das der Erblichkeit herein.

Die Persistenz der Stirnnaht vererbt sich ebenso wie die Persistenz anderer

Fötalnähte des Schädels, auch wenn die Ursache, welche in der ersten Generation

zur Persistenz geführt hat. in den folgenden Generationen nicht mehr vor-

handen sein sollte.

Dass es sich bei der Persistenz der Fötalnähte der Hinterhaupts-

schuppe um ITcbertragung durch Erblichkeit handelt, geht, wie mir

scheint, mit schlagender Sicherheit daraus hervor, dass sich gerade die

s e Itenstcn dieser Bild unge n nicht z ers treut da und dort je ei nm al,

sondern meist unter der Bevölkerung eines und desselben Ortes
mehrfach finden.

Der halbe Incaknochen gehört zu den grössten Seltenheiten dieser

Bildungen, er findet sich nur aber zweimal in Aufkirchen.

Ausserordentlich selten ist das durch die fötale Sagittalnahf der Hinter-

hauptsschuppe gef heilte Os Incae medium, es findet sich nur in Aufkirchen, aber

dort dreimal.

Ebenso fand sich das Os Incae laterale dupplex von den drei Fällen , in

welchen es beobachtet wurde, zweimal in Aufkirchen.

Die einzelnen 8pitzenknochen wurden nur in vier Fällen gefunden,

davon dreimal in Beuerberg.

Dawelbe Gesetz der Vererbung spricht sich auch bei Bildungen aus , die

so selten nuftreten. dass sie gleichsam nur als Zufälligkeiten erscheinen könnten.

Ich will der Darstellung vorgreifend dieselbeu schon hier erwähnen.

Der hintere F o n t ane 1 1 k noch en kommt sehr selten durch eine

aagittule Naht in zwei Hälften getheilt vor. Unter den fünf beobachteten Fällen

treffen je zwei auf Beuerberg und Michelfeld.

Der kolossale hintere Fontaneliknochen wurde dreimal gezählt,

davon zweimal in Prien.

An dieser Stelle will ich noch einer, soviel ich woiss, bisher nicht als persistent

beschriebenen', am erwachsenen Schädel hie und da sich findenden dritten
oder unteren II in ter h a upts que rnah t Erwähnung thun: Sutura trans-

versn foetulis squamae occipitalis inferior, der fötalen Trennung
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der Ussificationarentren der Schuppe von denen dor (ielenkthcile des Hinter-

hauptsbeines (Partes Vondyloideae) . welche beim Neugeborenen nur durch

Knorpel vereinigt sind , entsprechend. Sie tritt beiderseits oder einseitig als

ziemlich breitbeginnende, aber wenig tief in die ITntersehuppe eingreifende Spulte

auf. Ich begegnete ihr zuerst an einem Schädel aus einem Kciliongrab. *) Unter

den 2469 Schädeln dor altlmyerischen Landbevölkerung, welche ich auf die

Persistenz dieser Naht-Spalte geprüft habe, fand ich sie neunmal, und zwar

viermal in Aufkirchen und ebenfalls viermal in Heuerberg.

Nach solchen Erfahrungen, die ich. wie sich in der Folge ergeben wird,

noch hätte häufen können . scheint kein Zweifel mehr an der exquisiten Erb-
lichkeit dieser Uildungsanomalien des Schädels berechtigt zu sein,

ein Prinzip, welches wir schon bei den zur Stenocrotaphie zu rechnenden Bil-

dungen wirksam erkannt haben.

Nach der Bemerkung des (iegensatzes in der Häufigkeit der Persistenz

der Stirnnaht und grossen Hinterhaupts -Qucmnht scheint zunächst die eine

Fütulnaht das Fortbestehen der anderen an demselben Schädel ausschliessen

zu müssen. Das ist aber keineswegs der Fall.

Unter den beiden Schädeln mit vollkommenem Ob Incae besitzt der von

Michelfeld gleichzeitig eine vollkommene Stirnnnht.

Danach scheint es der Mühe zu verlohnen, die Häufigkeit des gleich-

zeitigen Persistirens dieser wichtigen Fötalnähte an einem und demselben Schädel

zu eruiren. Man kann ja an sich den tledauken gewiss nicht als unberechtigt

bezeichnen, «lass dieselben oder analoge Bedingungen, welche den Verschluss der

einen Fötalnaht verhindern, denselben Einfluss gleichzeitig auch auf andere Fötal-

nähte des Schädels ausüben.

Mit dein schon erwähnten Schädel aus Michelfeld, au welchem Stirnnnht

und Os Incae proprium gleichzeitig persistirten
,

fanden sich unter den Schädeln

der altlmyerischen Landbevölkerung drei Schädel, welche gleichzeitig
St i r n n ah t und Formen der engeren (i r u p pe d es Os Incae zeigten:

1 Os Incae proprium , 1 medium partituni und 1 laterale. Beziehen wir die

Häufigkeit dieses gleichzeitigen Vorkommens auf die Iso Schädel mit Stirn-

nähten, hei welchen sowohl Stirnbein als Hinterhauptsbein zu untersuchen war.

so erhalten wir das Verhältniss 1 : 1)0 rr 1,07*/,.

(Ileichzeitigcs Vorkommen von Stirnnnht und S pitzeukuochen der

lliütcrhauptsschuppo wurde an 7 Schädeln gezählt , das Verhältniss ist 1 : 25,7

oder 4,88“,.

Stirnnaht und seitliche Reste der Suturn transversa squamac occipitalis

wurden gleichzeitig an 18 Schädeln beobachtet. Verhältniss 1 : 10 -- 10*/,.

Die (iesamintsunime der Schädel mit Stirnnaht und cpuetulcn Störungen

der Hinterhauptsschuppenentwickelung ist sonach 28 : 180 1 : (5,4 = 15,55%.

Aus diesen Zahlen ergibt sich, dass bei den Schädeln mit Persistenz der

Stirnnaht epactale Störungen der Entwickelung dor Ilinterhauptsschuppo im All-

gemeinen bedeutend häufig Vorkommen, als wir sie hei der Oesammtheif aller

Schädel oben gefunden haben.

*) Meine erste Mittlieilung darüber aiu 2i. Mar/ 1870 in der Sitzung der Münchener

anthropologischen Uesellschnft.
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Unter den 2489 Schädeln im Allgemeinen fanden sich

:

Os Incae- : Spitzen- Seitliche Reste der Oesammtsumme der

knochen : llinterhauptsqnemaht : opactalen Störungen

:

0,8*/. 1,45*/, 7,2V. 947.
Unter den 180 Sehädcln aus dieser Zahl mit Stimnaht (und llinterhaupt)

fanden sich

:

1,67, 3,887. 10,07. 15,57.

+ 0,87. + 2,437, + 2,8V. + 6,17.

Schädel mit Bildungen, welche zur engeren Gruppe des Os Incae gehören,

finden sich unter den Schädeln mit Stirnnaht fast doppelt so zahlreich als

unter den Schädeln im Allgemeinen.

Noch bedeutender ist die Zahl derjenigen Schädel
,

welche gleichzeitig

Spitzenknochen der HinterhauptsBchuppe und Stimnaht besitzen.

Im Allgemeinen lässt sich aussprechen:

Bei der a ltbaye rischen Landbevölkerung zeigen die Schädel
mit persistirender Stirnnaht eine grössere Neigung zur Persi-
stenz von Fötalnähten derHinterhauptsschuppe, als dieSchädel,
an welchen die Stirnnaht geschlossen ist.

Dieselben Ursachen, welche eine Persistenz der fötalen
Hauptnaht deB Stirnbeins bedingen, scheinen sioh sonach auch
an der Persistenz der Fötalnähte der Schuppe des Hinterhaupts-
beines mit zu bethoiligen.

Es macht sich z. Thl. w;ie es scheint bei letzteren auch die Wirkung
der Sehläfenenge geltend.

Für die Spitzenknochen lässt sich dieser Einfluss jedoch nicht constatiren.

Von den 7 Schädeln
,
welche Stirnnaht und Spitzenknochen besitzen , zeigt nur

einor, dieser aber freilich die höchste Form der Schläfenenge (Abstand der

Schläfenschuppc vom Stirnbein = 0 ohne Bildung eines Fortsatzes). Drei

Schädel besitzen Stimnaht mit Formen des Os Incae , davon hat einer einfache

Sehläfenenge (Os Incae proprium)
,

einer Schaltknochen der Schläfenfontanelle

(Os Incae laterale), der dritte hat wohlausgebildetc Schläfen. Von den 18

Schädeln mit Stimnaht und seitlichen Resten der Hinterhauptsquernaht zeigen

9, also die Hälfte , Störungen der Schläfenentwickelung verschiedener Art , vier

Processus frontalis incompletus, einer Processus frontalis completus, vier einfache

Schläfenenge.

Anderweitige auffallendere Missstaltungen des Schädels ,
welcho auf eine

Verengerung des Ilimraumes hindeuten ,
wobei wir also wie bei der Schläfen-

enge in der Persistenz der Stirnnaht ein compensatorisches Moment erblicken,

traf ich unter der oft erwähnten Zahl der Schädel mit Stirnnaht 7 mal. Vier

dieser Schädel zeigten den Scheitel eingedrückt, z. Thl. hinter der Kranznaht

wie durch ein Kopfband tief eingeschnürt. Davon zeigte einer gleichzeitig Pro-

cessuB frontalis incompletuB, einer einfache Schläfenenge. Ein Schädel hatte

einen Eindruck an der hinteren (kleinen) Fontanelle. Ein Schädel besass hoch-

gradige Katarrhinie, seine Nasenbreite am Stirnbein betrug 2,5 Mm.

Auf eine Reihe anderer Abweichungen des Schädelbaues wird in dem
folgenden Abschnitte dieses Kapitels hingewiesen und ihre Bedeutung für die

Persistenz der Stimnaht und der fötalen Nähte der Hinterhauptsschuppe festge-

etellt werden.
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3. Statütik anormaler Oaaificationacentren und Nähte, namentlich

an der oberen Grenze der Hinterhauptsschuppe.

I. Statistik des hinteren Fontanellknochen«.

Der hintere F onta nellknochen , Os fonticulare posterius

s. quadra tu m*) hat häufig eine sehr regelmässig viercckigo— quadratische oder

rhombische Gestalt — er greift dann mit der einen Winkelspitze in die Sagittal-

naht mit der entgegengesetzten in dio Schuppe des Hinterhauptsbeines ein, ein

dreieckiges Stück aus ihrer Spitze heraussclineidend
;

hie und da ist or unregel-

mässiger gestaltet. Sehr selten kommt er durch eine sagittale Naht , die als

eine Fortsetzung der Sagittalnaht des Schädels erscheint, in zwei Stücke getheilt

vor. Von den oben beschriebenen Spitzenknochen der Hinterhauptsschuppe,

welche mit einer Horizontalnaht gegen das llntertheil der Oberschuppe ab-

tchnciden, unterscheidet er sich durch seine nach abwärts in die Schuppe ein-

leitende Spitze. Ausser mit W o r m’schen Knochen kann er, wenn er eine be-

deutende Grösse erlangt
,

auch mit dem Os Incae medium
,

aus dem Q.

Meckel’schen Paare der Ossificatiouspunkte der Hinterhaupts-Schuppe gebildet,

verwechselt werden. Meine Anschauung über die Bedeutung der kolossalen
hinteren Fontanellknochen hat schon oben Darstellung gefunden.

Fälle, in wolchen die Entscheidung zweifelhaft sein kann, ob man es mit einem

accidcntellen Ossificationscentrum in der hinteren Fontanelle oder mit einem Ge-

bilde zu thun hat , welches aus einem der normalen Paare der Ossifications-

centren der Hinterhauptsschuppe hervorgegangen ist ,
sind aber nur sehr selten.

In der folgenden statistischen Zusammenstellung der bei der altbayerischen

Landbevölkerung beobachteten hinteren Fontanellknochen machen wir drei Ab-

theilungen derselben. 1. Kleine, ungctheilto hintere Fontanellknochen. 2. Kleino

durch eine Fortsetzung der Sagittalnaht des Schädels in zwei (etwa dreieckige)

Hälften getheilte hintere Fontanellknochen.**) 3. Kolossale hintere Fontanell-

knochen, aber doch nicht so gross und so tief in die Schuppe hinabreichend, dass

man sie mit Os Incae medium verwechseln könnte
;

sie sind sehr regelmässig

quadratisch gestaltet mit nach abwärts in die Schuppe des Hinterhaupts ein-

greifender Spitze. Diese Form wurde hier nur „ungetheilt“ beobachtet, doch kann

sie hie und da auch sagittalgetheilt Vorkommen
, wie die kleineren Formen und

das Os Incae medium.

Unter den 2489 auf die Bildung des Hinterhaupts untersuchten Schädeln

der altbayerischen Landbevölkerung finden sich 96 Schädel mit hinteren
Fontanellknochen, also je 1 Schädel auf 26 oder

3ySS°/..

Die weit überwiegende Mehrzahl dieser Fontanellknochen ist von der

typischen kleinen Form nämlich 88 von den 96 =; 3,53*/, oder 1 : 27 aller

untersuchten Schädel.

Durch eine sagittale Naht getheilte hintere Fontanoll-
tnochen kamen unter allen Schädeln nur 5 mal zur Beobachtung, = 1 : 4,98

°<lor 0,20°/, aller untersuchten Schädel.

Kolossale Fontanellknochen fanden sich unter der ganzen Schädel-

wuahl nur H mal = 1 : 830 oder 0,12% aller untersuchten Schädel.

*) Virchow, Merkmale 4c. 8. 76.

*•) In einem Fall war die eine Hälfte des hinteren Fontaneliknochens noch duroh eine

Qseroaht getrennt, so dass 3 Knöchelchen vorhanden waren.
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Tnhello XII.

Ueber das Vorkommen des hinteren Fontanellknochens an Schädeln

der altbayerischen Landbevölkerung.

Nr.

Bezeichnung und I,age

Zahl

der
j

Hinterer

Fontanell-

knochcn

Oesammtsumme

der hinteren

Fontanellknochen

der Orte.

unter-

suchten

Schädel

Xo
0
‘©

©
Cm
Cu
o
'O

coloasal

5
'S
09X
oft

in

Proc.

Differenz

von I.

I

I.

Flachlandorte
ohne slavische

Beimischung

:

Aufkirehen (mit 1106 9 0 3 10 0,90 •/.

n.

Starnberger-See)

Beuerberg 351 15 2 0 17 4,84 •/.

m. Altütting 177 10 0 0 1Ü 5,64 */,

IV. Seien 60 2 1 0 3 5,00 •/.

Summe: 1694 36 * 3i 2,36 > 2,36 %

V.

II.

Fl aehlandortc
mit slavischer

Beimischung

Michelfold 385 27 2 0 29 7,53 %
VI. 251 16 0 Kl 16 6,37 •/•>

Summe: 636
1

^3 T 0
1

45 7,07 •/. + »,61V.

VII.

in.
- Oobirgaorto

ohne slavischo

Beimischung

Innzell 47 3 0 0 3 6,68 •/,

VIII Prien 104 6 0 0 6 5.77 \
IX

]

Borgen 8 0 0 0 0 o.oo 7.

Summe: TöS
-’

b 0 T~ ies&u«
Ucsammt-Summc "TI 3~ 96 3,85 7.

1 1 26

Dio lokalen Differenzen de« Vorkommen« de« hinteren Fontanellknochens

sind «ehr bedeutend, vor allem fällt der relative Mangel dieser Bildung an den

Schädeln von Aufkirchen, sowie an denen aus don anderen in dor Nähe des

Stambergersees gelegenen Flnchlandorten auf, wo eigentliche cpactalc Störungen

relativ häufig Bich finden.
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11. Statistik der Worni’schen Knochen, Ossiruin Wormiana.

Herr G. Hermann Meyer beschreibt *) eine eigenthümlichc, sehr charak-

teristische Bildung des Schädels, welche vor allem in einer nestartigen Au#-
rieb u n g des Hinterhaupts und in einer Auswärtswendnng der Schläfen-

tchnppe,-namentlich ihres oberen Hände« bestellt. Die Ränder der Hintcrhaupts-

whuppe und der Scheitelbeine, welche zusammen die Lambdanaht bilden sollten,

sind hiebei durch eino breite, mehr oder weniger oder ganz horizontal liegende

Zone von Worm’schen Schaltknochen getrennt: die Lambdanaht
erscheint doppelt. In extremen Fällen tritt gleichzeitig hie und da

eine ganz analoge Nahtknochenzone auch in der Naht zwischen Sehlüfcn-

«ehuppe und Scheitelbein (Schuppennaht) auf, doch sind das nicht, wie man nach

den Angaben des Hrn. Meyer meinen könnte, regelmässig gleichzeitig am Schädel

»uftretende Bildungen
,

du die charakteristische Auswärtswendung der Schliifcn-

tohuppe — ihre Schiefstellung von unten und innen nach oben und aussen —
»uf verschiedene Weise um Schädel realisirt sein kann.

IlerrG. II. Mey er hat die Entstehungsursache dieser Bildungsanomalie ent-

bickelt. Sie gehört seiner Meinung nach in die Gruppe der rnchitischen
Missbildungen des Schädels, hervorgerufen durch den von der Wirbelsäule

herrührenden Belastungsdruck auf die unteren Partien des in Beziehung auf seine

Formbarkeit anormal nachgiebigen Schädels. Das „untere, b asa le G e w ölb e*

des Schädels wird dadurch flachgelegt, seine Fusspunkte er-

leiden einen Huri zo nt al schult
, der sie nach aussen vorschiebt.**)

Die Statistik dieser wichtigen Bildungen wurde für die ganze Zahl der

untersuchten Schädel aufgenommen. Es zeigte sich aber bald ,
dass hier die

mannigfachsten Ucbergiinge vom fast Normalen zum in höherem Grade Abnormen
existiren.

Nicht nur dann, wenn die Lambda naht durch eino vollkommen ent-

wickelte Zone W o r m’scher Knochen doppelt erscheint, sondern nuch bei

einer geringeren Anzahl von solchen Schaltknochen, bei Vorkommen des hinteren

Fontanellknochens
, der Spitzenknoehen der llinterhauptsschuppe etc., ja nuch

ohne alle solche gröbere Abweichungen im Knochenbau lediglich durch
ein Aufbiegen des llinterrandes dcrScheitelbeine findet das Au s-

zichcn des Hinterhaupts statt. Dieses selbst erscheint in zwei ver-

schiedenen Formen , welche auf eine Combinirung verschiedene! Ursachen für

diese Bildung hindeuten. Ausser der oben beschriebenen Form der Verlängerung

de# Hinterhaupts, welche in einem mehr f ln eben Auswärtsbiegen des oberen

Bande# der Hinterhauptssehnppe besteht, findet sieh häufig ein spitz aus ge-

zogenes Hinterhaupt.

Mir scheint, dass diese beiden Bildungen der Verlängerung des Hinter-

haupt#, das nestartige und das spitze Ausgezogensein, durch eine

Vereinigung des von Hrn. G. H. Meyer angegebenen Entstchungsgrundcs mit

dem am übermässig umbildsamen Schädel' stärker wirkenden Muskelzuges der

*) Die Statik und Mechanik des menacldiohen Knochengerüste#. Leipzig, 1H73. S.

233-236. Fig. 31a n. b, Fig. 32a u. b auf 8. 235.

**) Die , plastische Deformation- des Hrn. Barnurd Davis ist vorwiegend

eine Tfaeilerscheinung dieser Desaramtstörung der Schädelontwiekelung. cfr. unten.

4

Digitized by Google



26 Prof. Dr. Johannes Banke.

Nackcnmuskeln hervorgemfen werden, bei der ersteren Form scheint die erstere,

bei der zweiten die zweito Ursache sich stärker geltend zu machen.

Gehen wir sofort zur Darstellung der statistischen Ergeb-

nisse über.

Unter den 2443 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung, welche

auf diese Verhältnisse untersucht wurden, fanden sich 122 Schädel, bei

welchen die Lambdanaht durch oino Zone Worm'scher Knochen
entweder vollkommen oder doch zum grössten Theil doppelt erschien, das

sind also X Schädel auf je 20 oder

*•/..

An 1383 Schädeln wurde auch das Vorkommen weniger zahlreicher
Worm’scher Knochen in der Lambdanaht gezählt.*) Es fanden sich unter

dieser Schädelanzahl 45 mit zahlreicheren Worm’schen Knochen, also je

1 Schädel auf etwa 10 ohne solche oder

10,5V..

Die höchsten Grade der nestartigen Ausziehung des Hinter-
haupts, welche den von Hrn. G. H. Meyer gegebenen Abbildungen ent-

sprechen, fanden sich unter 2443 Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung

s i e b e n m a 1 , also 1 Schädel auf 349. In ger i n gerem Gra de fan d gi ch

dasllinterhaupt ausgezogen unter den 2443 darauf untersuchten Schädeln

209mal. Im Ganzen zeigten 216 Schädel das Hinterhaupt in auffallenderem

Grade ausgezogen, also 1 Schädel auf je 11,3 oder

8JB4V'.

Durch diese Verlängerung dos nintorhauptes bekommen
wir eine occipitale Dolichocophalie, welche das Widerspiel der

Welcker’schon frontalen B r achyceph a 1 ie bei Pers istenz der Stirn-

naht ist. Durch die Flachlegung des „basalen Schädelgewölbcs“ findet dabei

aber gleichzeitig eine Verbreiterung des Schädels statt. In der Folge werden

wir den Einfluss dieser Bildungen auf Schüdelform und Gehirn näher auseinander-

zusetzen habon. Hier geben wir zunächst in gewohnter Weise (Tabelle XIII)

eine tabellarische Uebersicht der Einzelbeobachtungen.

Wir bemerkten oben, dass sich an den Schädeln aus Gebirgsorten,

welche gegenüber den Flachlandorten eine grössere Häufigkeit der Stirn-

naht zoigen, die Persistenz fötaler Nähte der Ilintorhauptsschuppe relativ

seltener findet.

Ein ganz analoges Verhältnis zeigt die nachstehende Tabelle. Die

Schädel aus Gebirgsorten zeigen eino (zahlreichere) Entwicke-
lung Worm'scher Knochen in der Lambdanaht viel seltener als die

Schädel aus Flach landorten.

Wir werden unten noch näher auseinanderzusetzen haben , dass , während

die Persistenz der Stirnnaht nach den älteren Ergebnissen eine mehr frontale

Entwickelung des Gehirns bodeutet, die Ausbildung zahlreicherer Worm’scher
Knochen in der Lambdanaht ebenso wie die epactalen Bildungen der Hinter-

hauptsschuppe für eine (partiell) occipital gesteigerte Grosslumentwickelung

sprechen.

*) Einzelne Worm’sohe Knochen wurden nicht berücksichtigt.
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Tabelle X III.

Ueber das Vorkommen zahlreicherer Worm’scher Knochen in der Lambda-

Naht an den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung.

. £ ®
Zeichnung und Luge c

• £
der Orte I

l=-
:

I §
®

O QXX C
at o O
n «4 x i(

Worm'sche
Knochen

in

Uesammt- 1

summe der I

1

Schädel mit |li c
2 S(S

1

geringerer Worm’schen E

!
OS

U-3
Anzahl

|

Knochen -m r-
in 1

absolu

in

Proc.

i

| J3
r®K
La Proc.

‘ ©
.
Xi

in

Proc.
[

Flachlandorte I

ohne elaviechc
|

Beimischung

:

I. Aufkirchen (mit einem 1060
Theil der Orte am
Starnberger-Sce)

[j

II. Beuerberg f 3hl

HL Altötting II 177

IV. Soien < 60

83 7,83 % (l — —

-ITlUTyim 147
4 2,27 “/.ll

34. 28

1 1,67 %ll Bl 9

1(1 -JJ2 */„ 6'<S|//,ö6'“ „j,
84 4 .2*' 14,287.

Flach landorto
mit elaviechcr

\

Beimischung

V. Michelfeld 385 8 2,07 •/, 48 1 56 I

VI. Chammmünster
j

251'
j 10 |3,98 */•' 20 30

Summe:
|
636 1 ltS |2,S3 “/.I 88 40,66’IA 86 I 18,51! °l,\ u,76“/.

ra.

Gebirgsorte
ohne slavische

Beimischung

:

Innzull

Prien
Bergen

E
Summer

-

esammtsumme:

47 3
|

i 104 2
8 I 0

!

159 '
5~

1588
f
39

-t 1060h 83
2443 122\

3 |6,38 •/.

2 11,02“/.!

0 |0,C0 7.1

5 \5,14 7.1
“ 145

j

10.5X1184 15.j
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Wir haben die Persistenz der Stirnnaht als ein eompensatorisches Moment
gegenüber den Störungen der Gehirnentwickelung in der Schläfengegend er-

kannt
;
dasselbe darf von den epnctulon Bildungen der Hintnrhauptssehiippe und

den Worm’aehen Knochen angenommen werden. Bei der altbayerischen
G e birgs be v ö 1 k er un g sehen wir sonach diese Co mp en s n ti on mehr
in frontaler, bei der Fla chl andb e vül kerun g mehr in oceipitaler

Richtung eintreten, ein Verhältnis« , welches für die Physiologie des Ge-

hirns gewiss nicht gleichgültig ist.

UebrigenB zeigen auch häufig Schädel mit Persistenz der Stirnnaht zahl-

reiche Worm'sche Knochen, unter den 180 Stimnaht-Schädeln 46, von diesen

ist bei 23 Schädeln die Lambdanaht durch eine vollkommene Zone von

Worm’schen Knochen doppelt. Ein Schädel zeigt ausserdem auch noch die

Schuppennaht der Scklüfenschuppc beiderseits durch Schaltknochen vollkommen

doppelt, den oben erwähnten Abbildungen des Hrn. G. II. Meyer entsprechend.

Auch hierin zeigt sich jedoch der oben erwähnte Unterschied zwischen Gebirg

und Flachland. Von den Stirnnaht-Schädeln des Flachlands haben 28,10*/., zahl-

reiche W o r m’sclie Knochen der Lambdanaht . von den Stirnnahtschädeln des

Gebirge dagegen nur 11,11*/,.

111. Statistik des I n t er par i eta 1 k no c hens. Os interparietale
sagittnle und des In tcrcoronal- Knochens, Os coronale.

Zwischen den Scheitelbeinen in der Sagittalnaht liegende Schaltknochen

finden sich der Mehrzahl nach am Anfang der Sagittalnaht , wo diese an die

Krnnznaht anstösst, und am Ende der Sagittalnaht an der Spitze der Lambda-
naht, seltener treten sie im Verlaufe der Sagittalnaht auf. doch sind diese Bil-

dungen überhaupt recht selten.

Die Interparietulknochen am Ende der Sagittalnaht haben öfter eine mehr

unregelmässige Form , kommen auch hie und da hinter einander zu mehreren

vor. Die Interparietalknochen an der Spitze der Lambdanaht sind dagegen meist

von sehr regelmässiger länglich viereckiger Gestalt mit den beiden kürzeren

Seiten nach vorne und hinten gerichtet. Sie liegen an der Stelle der grossen

Fontanelle und sie möchten daher wohl als „Fontanellknochen der grossen Fon-

tanelle“*) zu bezeichnen sein. Dem widerspricht bei der beschriebenen Form
nur der Mangel jeglichen Eingreifens in das Stirnbein, an welchem sie wie ein

durch eine Quemaht abgotrennter Handriff ansitzen. **)

Unter 2475 darauf untersuchten Schädeln der altbayerisehen Landbe-

völkerung fanden sich grössere Interparietalknochen in 19 Fällen, davon

in 7 am Anfang der Sagittalnaht (grosse Fontanelle), in 9 am End?, in 3 Fällen

*) Die anatomische Sammlung in Jena besitzt einen aus Wörzburg stummenden Schädel

mit einem grossen quadratischen Fontanellknochen der grossen Fontanelle mit der einen Spitze

in das Stirnbein, mit der andern in die Sagittalnaht eingreifend.

**) Hin Münchener Schädel zeigt ein wahre« länglich-viereckig©» „Manubriuru ossis

fronti*“ zwischen die Scheitelbeine einspringend, welches man entstanden denken konnte durch

einseitige Verwachsung eines „vorderen Interparietalknochens 0 mit dom Stirnbeine.
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im mittleren Verlaufe der Sagittalnaht. Im Ganzen finden sieh sonach Inter-

parietalknochon bei den Schädeln unserer Landbevölkerung im Verhältnis* von 1 : 130

= o/6\.

Das Vorkommen des Interparietuiknochens vertheilt sich folgendermnssen

:

Unter den 1003 Schädeln von Aufkirchen und den anderen Orten am
Starnberger-See fand sieh ein grösserer Interparietalknochen 0 mal am Anfang,

3ma! am Ende und 1 mal in der Mitte der Sagittalnaht. Unter den 351 Schädeln

ton Beuerberg fand sieh der Interparietalknochen 1 mal am Anfang
;
unter den

1*8 Schädeln aus Altötting 1 mal am Ende und 1 mal in der Mitte; unter den

00 Schädeln aus Solen 1 mal am Ende; unter den 383 Schädeln aus Michel-
feld und den 251 aus Cha mm m ün ater je 2 mal am Ende, in Chammmönster
inch lmal in der Mitte der Sagittalnaht. Dagegen fand er sich unter den 150

Schädeln aus Gebirgsorten : Innzell, Prien, Bergen gar nicht vor.

Noch seltener als in der Sagittalnaht kommen Schaltknochen in der
Kranz

n

aht vor.

Unter den 2485 darauf untersuchten Schädeln der altbayeriBchen Landbe-

völkerung fanden sich 5 Schädel mit grösseren Schaltknochen der Kranznaht, Inter-

corona lknochen , Os coronale. Auch hier sieht man recht deutlich, wie

sogar bei solchen scheinbar ganz zufälligen Bildungen das Moment der Ver-
erbung sich geltend macht. Während unter den 1003 Schädeln von Aufkirchen

und den übrigen Orten am Starnberger-See sich kein Schädel mit dieser Bildung

fand, fand er sich unter den 341 Schädeln in Beuerberg 2 mal und zwar

beidemal links; unter den 403 Schädeln in Michelfeld, an welchen die

Kranznabt untersucht werden konnte, fand er sich 3 mal. davon auch 2 mal links.

Der Intercoronal-Knoehen findet sich sonach unter unseren altbayerischen

Schädeln im Verhältniss von 1 : 497

= 0£‘l,.

An den Schädeln der Gebirgsorte fand ich diese anormale Bildung ebenso

wenig wie den Interparietalknochen.

IV. Statistik der anormalen Uuernillite in der Schlüfenachuppe
und im Scheitelbein.

Da das grosse Blatt der Schliifenachuppo nach den Autorim aus einem
einzigen < tssifieationspunkt entsteht, ebenso wie das Scheitelbein (Seitenwandbein)

des Sehädels, so gibt es in diesen Knochen keine „persistenten Fötal-Nühto“,

wie wir sie im Stirnbein und in der Schuppe des Hinterhauptsbeines nntreffon.

In der Sc hläfen schuppe hat man dagegen hie und da anormale
Nähte beobachtet, ebenso in dem Scheitelbein,

ln der Schläfenschuppe haben u. a. die Herren W. G ruber*) und

Virchow**) Quernähte beschrieben.'

Auffallender Weise haben diese anormalen Quertheilnngen der Schläfen-

»cbuppc doch etwas typisches. Sie beginnen von der Seite der Ala magna

*) Abhandlungen aus der menschlichen und vergleichenden Anatomie St. Petersburg

1852. S. 114. Fig. 4.

*•) 1. e. 8. 22 und 43.
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oss. sph. etwas oberhalb der Mitte der Schuppe und endigon entweder in der

Schuppe blind oder schneiden die Schuppe vollkommen quer durch, so dass

diese aus zwei Stücken besteht, einem oberen mit convexem und einem unteren

Stücke mit geradem Runde. In zwei Fällen — der eine an einem der

Schädel aus Altötting, der zweite an einem (in der Statistik nicht mitgerechneten)

altbayerischen Schädel der hiesigen anatomischen Sammlung — ist die Quer-
theilung mit vollkommenem StirnfortBatz der S chläfen s c h u p p e

verbunden, so dass der obere Abschnitt der Schuppe mit einem relativ grossen

schnabelförmigem Fortsatze sich an das Stirnbein ansetzt. Beide Schädel sind

schon näher beschrieben
,
der von Altötting in Tabelle III Nr. 36 (4. 126) , der

aus der anatomischen Sammlung in Tabelle V Nr. 7 (425). Bemerkenswerth ist

hiebei, dass auch der von Hrn. W. Qruber beobachtete Fall neben der

Schuppenquomaht noch Zeichen höheren Grades der Schläfenengo (trennenden

Schläfenfontaneliknochen) zeigt.

Ausser dem Schädel in Altötting beobachtete ich noch unter den Schädeln

in Aufkirchen zwei vollkommene und 2 unvollkommene Quertrennungen der

Schuppe, dann noch eine unvollkommene an einem Schädel in Michelfeld.

Im Ganzen fanden sich unter den 2437 darauf untersuchten Schädeln der

altbayerischen Landbevölkerung sonach 6 mitQucrtheilung derSchläfen-
sehuppd, 3 mit vollkommener, 2 mit unvollkommener, sonach 1 Schädel auf

je 487 oder etwa

Oß’u.
Der Schädel Nr. 510 der Aufkirchner Originaltabellc hat rechts einen

trennenden Schläfenschaltknochen, links ist die Schläfenscbuppe durch eine zackige

Quemaht ganz getheilt, das obere Schuppenstück ist 20, das untere 25 Mm. hoch.

Der Schädel Nr. 801 derselben Tabelle hat rechts einen grossen nicht

trennenden Schläfenschaltknochen, welcher auf Kosten der Schuppe entwickelt

ist*), links ist die Schuppe durch eine Quernaht vollkommen getheilt, das untere

Stück der Schuppe ist 36 Mm. hoch, das obere 14 Mm. und ist durch eine senk-

rechte Spalte selbst wieder in zwei ungleich lange Theilstücke getrennt, von

denen das an die Ala magna oss. sph. anstossendc das kürzere ist. Ausserdem

finden sich in der Lambdanaht W orm’scho Knochen, das Hinterhaupt ist

ausgezogen.

In Michelfeld fand sich 1 Schfidol mit unvollkommener Schuppen-Quernaht

(Nr. 178 der Originaltabelle). 8ie lief von der Ala magna oss. sph. her 14 Mm.
lang in die Schuppe und theilte dieselbe auf diese Strecke in zwei etwa

gleiche Hälften.

Ausserdem wurden noch 2 Schädel mit senkrechter Naht-Spalte in

der Schläfenschuppe gefunden, zu welchen man noch den eben erwähnten

Schädel Nr. 801 aus Aufkirchen als dritten rechnen kann.

Der jugendliche Schädel Nr. 805 hat von einem gegen die Schuppe ein-

springenden hinteren Winkel der Ala magna oss. sph. her eine anormale senk-

rechte Nahtspalte in der Schläfenschuppe von 6 hlm. Länge.

Der Schädel Nr. 361 ebenfalls aus Aufkirchen hat links einen trennenden

Schläfenschaltknochen, rechts eine 22 Mm. lange zackige Naht in der Schläfen-

schuppe, die Lambda-Naht ist durch eine vollkommene Zone von Worm’schen
Knochen doppelt, das Hinterhaupt ausgezogen.

*) Virchow L o. 44 Taf. III. Fig. 4.
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Ein analoger Fall kam auch unter den Schädeln in Beuerberg zur Be-

obachtung (Nr. 62 der Originaltabelle). Die senkrechte Nahtspur fand sich in

der rechten Schläfenschuppe.

Den Debergang dieser Bildungen zu den vonG. H. Meyer*) beschriebenen

Fällen, in welchen wie z. B. an einem 8chädcl aus Innzell die ganze Schuppen-

naht der Schläfenschuppe durch kleinere Schaltstücke doppelt erscheint, bildet

ein Schädel in Aufkirchen , an welchem der obere vordere Hand der Scbläfcn-

sebuppe 5 Mm. breit und 22 Mm. lang abgespalten ist, oder der von Michel-

feld, wo an einem Schädel beiderseits der hintere Hand der Schuppe als Ganzes

9 Mm. breit sich abgetrennt zeigt.

Meiner Meinung nach entstehen diese Bildungen meist ziemlich analog, wie die von

Hrn. v. Gudden**) künstlich erzeugten Nähte, und zwar durch Einknickung des

Schädels in Folge des von Hrn. G. II. Meyer statuirten Gegendrucks der

Wirbelsäule gegen den schweren, übermässig bildsamen und einknickbaren Schädel.

Auf dieselbe Weise können, wio ich an einem Schädel aus dem Münchener

Kirchhof mit aller Bestimmtheit zu finden glaube, z. ThL auch jene „kolos-

salen Schläfenschaltknochon* entstehen, von denen im Kapitel I die

Rede war. An dem betreffenden Schädel ist die rachitische (?) Einknickung der

Schläfenschuppe, welche zur Bildung der anormalen Naht führt, noch beiderseits

als eine scharfe ausspringende Querkante sichtbar , bei den übrigen Schädeln ist

diese Querkante, wohl durch nachträgliche stärkere Entwickelung der Schläfen-

lappen des Gehirns , mehr oder weniger wieder ausgeglichen
,
wenigstens nicht

mehr so scharf. Vielleicht spielt unter Umständen auch die Einziehung der

Schläfengegend bei dem Entstehungsprozess der fjchlüfenenge für diese Knickungen

der Schuppe des Schläfenbeins, in Folge deren die anormalen Nähte sich bilden,

eine Holle.

Ein scheinbar typischer Charakter, wie wir ihn bei den anormalen Quer-

nähten der Schläfenschuppe ausgesprochen finden , auf eine gemeinsame (patho-

logische) Entstehungsursache hindeutend, zeigt sich auch, wenn auch in etwas

geringerem Grade, bei den anormalen Nähten des Scheitelbeins.

Es kommt bekanntlich auch im Scheitelbein hie und da zur Bildung einer

abnormen Queruaht
, welche den ganzen Knochen in eine obere und in eine

untere Hälfte trennt. Einen solchen, von Hm. Hyrtl als sehr selten bezeich-

neten Fall beschreibt Hr. Welcker***) und Hr. Calor if) und ich selbst habe

eine gleiche Beobachtung an einem in der hiesigen vergleichend anatomischen

Sammlung aufbewahrten, der bayerischen Bevölkerung zugehörigen Schädel zu

verzeichnen. Das Scheitelbein ist an diesem Schädel durch eine zackige Quer-

naht in zwei Stücke getheilt, das untere ist 35 Mm., das obere 86 Mm. breit.

Unter den dieser statistischen Zusammenstellung zu Grunde liegenden

Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung fanden sich ausser solchen Quer-

nähten, welche die Scheitelbeine (ganz oder) theilweisc horizontal linlbiren , auch

noch andere von der Lambdanaht zur Schläfenschuppe verlaufende anormale

•) 1. c. 8. 233—236.
**) Experimental Untersuchung über das Schildotwaohstlium. Manchen 1874. —

Virchow 1. o. 8. 100.

•”) 1. e. 8. 108.

t) Intorso alle satnro eopranumerarie del cranio umnno etc. Bologna 1867. Fig. 2.

R. Virchow 1. c. 8. 44, Anmerkung 1.

t
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Nähte, welche ein dreieckiges Stück au» dem Scheitelbein heraussclmeiden.

Bildungen, welche auch Ilr. Welcher*; erwähnt.

Unter den 2465 darauf untersuchten Schädeln dor altbayerischen Landbe-

völkerung fanden sich ß Schädel mit anormalen Nähten im Scheitelbein. An
zweien derselben zeigten beide Scheitelbeine eine anormale Naht. Von diesen

8 Scheitelbeinnähten schnitten 3 ein Stück des Scheitelbeins vollkommen ab,

5 Nähte brachten dagegen nur eine theilweise, unvollkommene Trennung hervor,

de 1 Schädel auf 411 zeigte sonach eine anormale Naht (oder zwei) im Scheitel-

bein, also

0,24»/«.

Obwohl hier weniger eine anatomische Beschreibung seltener Schädel-

anomalien beabsichtigt, ist, als eine statistische Zusammenstellung der bekannten,

physiologisch und craniologisch wichtigsten, so scheint es doch wfinschenawerth,

bei der Seltenheit dieses Mnterials hier noch einige Worte über die Einzelbcobach-

tungen anzusehlicsscn.

Unter den Schädeln aus Aufkirchen wurde eine Naht im Scheitelbein

4 mal beobachtet.

Der Schädoi Nr. 043 der Originaltabelle zeigte keine weiteren Ilildungs-

anomalien , aber im rechten Scheitelbeine fand sich eine zackige abnorme Naht

95 Mm. lang, welche etwas unterhalb der Spitze der Lambdanaht beginnt und

gegen den vorderen Rand der Schuppennaht zwischen Schläfenschuppe und

Seitenwandbein hinzieht, ohne diese zu erreichen . es bleiben 26 Mm. Zwischen-

raum. Durch diese Naht wird theilweise ein dreieckiges Stück des Scheitel-

beins herausgeschnitten, dessen- untere Spitze der hintere untere Scheitelbein-

winkel bildet.

Der Schädel Nr. 971 derselben Tabelle zeigt eine ganz entsprechende

anormale zackige Naht iin linken Scheitelbein. Die llinterhauptsschuppe hat

zwei schön entwickelte Spitzenknochen. Von ihrer unteren Begrenzungsnaht aus,

gleichsam als eine Fortsetzung der letzteren erscheinend , läuft die anormale

Scheitelbein-Naht zur Schläfenschuppe herüber, wodurch der linke hintere untere

Seheitclbcinwinkel als ein fast regelmässig dreieckiges Stück vollkommen abge-

schnitten wird.

Das Abschneiden des hinteren unteren Scheitelbeinwinkols durch eine

anormale Naht zeigt auch ein Schädoi aus Prien Nr. 08 der Originaltabelle.

Der Schädel hatte Stimnaht und Worm’sche Knochen in der Lambdanaht.

Die untere Ecke des hinteren Endes des rechten Scheitelbeins ist durch eine

zackige 65 Mm. lange von der Lambdanaht zur Schläfenschuppe verlaufende

anormale Naht vollkommen abgeschnitten. Das dadurch entstandene fast gleieh-

schenkelige dreieckige Knochenstück ist ziemlich schmal, aber lang, die Basis

des Dreiecks an der Schläfenschuppe muss 34 Mm. Im linken Scheitelbein

findet sich an derselben Stelle eine nicht vollkommen abschneidcndc Nabt ,
von

dor Lambdanaht 29 Mm. tief in das Scheitelbein eingreifend.

Die wahre anormale Quernaht des Scheitelbeins fand ich, wie

gesagt, an den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung in keinem

Falle vollkommen trennend, jedoch an 3 Schädeln unvollkommen.

Von den Aufkirchener Schädeln gehört hierher Nr. 405. Er zeigt am
rechten Scheitelbein eine das Scheitelbein etwa halbircnde IIorizontal-Naht von

*) Weleker 1. c. S. loa. Diese letzteren anormalen Nahte entstehen, wie mir scheint,

sicher durch Kinknickung der nach Hrn. ü. ft. Meyer „plastisch“ aufwärts gebogenen hin-

teren Schoiteibeiurändar.

t
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der Lnmbdanaht ausgehend, 63 Mm. in die Schuppe eingreifend, deren Gesummt-
länge 145 Mm. beträgt. *

Ebenso der turmkopfahnliche Schädel Nr. 799. Er zeigt beiderseits ge-

ringe Spuren der fötalen Sutura oceipitalis transversa, sowie einen wahren kleinen

hinteren Fontaneliknoehen. Ausserdem verlaufen rechts und links von der Mitte

des rechten Schenkels der Lnmbdanaht aus zackige I lorizo’ntalnähtc in das

Scheitelbein, rechts 20, links 15 Mm. lang.

Der letzte Schädel, welcher hier zu erwähnen ist, stammt aus Beuer-
berg Nr. 279 der Originaltabelle. Er besitzt rechts einen Processus frontalis

sq. t. eompletus, 5,5 Mm. lang und in einer Breite von 6 Mm. am Stirnbein Be-

sitzend; links einen trennenden Schläfenschaltknochen, 23 Mm. lang und 13 Mm.
breit. Stimnahtrest von der Sagittalnaht aus 19 Mm. lang. Von der Mitte des

rechten Schenkels der Ijnmhdanuht aus verläuft eine anormale I lorizoutal-Nabt

in das Scheitelbein 5H Mm. lang. (Tabelle III. Nr. 21. p. 279.)

II.

Das Gehirn uiul die in Kap. II besprochenen Form-
abweichungen des Schädels.

Es wurde oben angedeutet , dass bei den Schädeln der altbayerischen

Landbevölkerung die Compensationen . welche wir die durch die Schläfenenge

veninlasste Verengerung des Schädelinnen raumes in einer grossen Zahl der Fälle

mehr oder weniger vollkommen ausgleichen sehen, auf denselben physikalischen

I rsaehen beruhen, welche die Schläfenenge selbst vorzugsweise hervorbringen.

Darin liegt der (Jrund, warum diese compensatorischen Moment«* bei den

anatomisch zur Schläfenenge zu rechnenden Bildungen sich beinahe regelmässig

geltend machen, wodurch das Resultat der Verengerung physiologisch mehr oder

weniger vollkommen aufgehoben werden muss.

Bei der Schläfenenge niederer Rassen zeigen sich solch«* compensntorische

Yergrössemngen des Schädels, wie mir scheint, in viel seltenerer Weise, und das er-

scheint als Ursache, weshalb bei ihnen der Zusammenhang «l«*r Verengerung des

Schädels in der Sehlüfengegend mit einer mangelhaften Gehirnbildung, wie wir

sahen, mit viel grösserer Deutlichkeit nuftritt als bei der arischen Rasse.

Wir fanden bei der altbnyerischen Landbevölkerung die ITauptursache der

Schläfenenge— abgesehen von erblichen Momenten— in pathologischen Störungen der

Sehfidelentw'ickelung während «ler ersten Kindheit, Diese veranlassen «*in«* ge-

steigerte Formbildbarkeit des gesummten Schädels. Die Umbildung des Schädels

aus dieser Ursache bringt
,

wenn wir von der Scbläfenenge nbschen , zwei

wesentlich differente Schüdolformen hervor.

Durch Druck des Schädels auf das Hinterhaupt heim Liegen auf «lern

Rüchen flacht sich nach Vesal das Hinterhaupt ab, «lie Stirne wölbt sich dabei

weht selten compensatorisch vor.

Durch Druck des Schädels auf die Wirbelsäule o«l«>r durch den Gegen-
stück «ler letzteren werden, wie uns Hr. G. II ermatt n Meyer gelehrt hat*), bei

übermässig umbihlsnmen Schädeln, die untere Wölbung des lliruschädels abge-

*)•!. c. 8. 233-236.
Uiuif* >or Anlbropoloti«, II. R*b<1. m 5
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flacht und componsatorisch namentlich der obere Rand der Ilinterhauptsschnppe,

die hinteren Ränder der Scheitelbeine und die oberen Ränder der Schläfen-

schuppen nach auswärts gebogen.

Beide Ränder, die Lambdanaht und die Schuppennähte, besetzen sich dabei

öfters mit einer Zone von Sckaltknochen , durch welche der Schädelraum ver-

grÖBsert wird. Wie wir sahen
,

kann das letztere auch ohne Rildung von

Zwischenknochen in den betreffenden Nähten, namentlich häufig bei der Schuppen-

naht erfolgen.

In Beziehung auf die Schläfengegend wird sonach durch
dasselbe Moment, welches die „Schlüfonenge“ hervorruft, der

Raum für die Sch I äfenla p p en vergrössert. und auch die durch
die gleiche Ursache häufig gesteigerte frontale? En t Wickelung
des Schädels gibt den Schl äfen p ar t i en dos Gehirns Raum, sich
durch Verschiebung den veränderten Raumverhältnissen des
Schädels anzupassen.

Aber nicht nur der Raum für die Stirnlappen und Schläfenlappen des

Gehirnes wird durch diese Formumbildilhgen compensatorisch vergrössert. Fast

am auffallendsten ist die Vergrösscrung des Raumes für die Hinter-
lappen des Grosshirns in der nestartigen Verlängerung des Schädels, nier

zeigt sich eine erkerartige Ausbuchtung des Schädelinnenraumes , welche , wie

die Beobachtung ergibt, fast lediglich dem Grosshirne Zu gute kommt An
Schädelausgüssen zeigt sich diese Vergrösscrung dor betreffenden Hirnthoile

ausserordentlich deutlich. Aber auch durch Messung der einzelnen Schädelah-

schnitte in sagittaler Richtung lassen sich diese Verhältnisse schon klar erkennen.

Theils um diese Fragen klar zu legen , theils um im Allgemeinen die für

den Schädel der ultbayerischen Landbevölkerung geltenden Mittelwerthe der

sagittalen Schüdolentwiekclung und der Betlieiügung der Sehüdelknoehcn an

derselben zu gewinnen, wurde an den 100 in der Tabelle VI zusammengestellten

Schädeln aus dem Kirchhofe von Aufkirchen der Scheitelbogen von der Stim-

nasennaht bis zum hinteren Rand des Foramen magnum gemessen und die

sagittale Ausdehnung des Stirnbeins, der Sagittalnaht und der Ilinterhaupts-

schuppe (bis zum hinteren Rand des Foramen magnum) bestimmt. Von der

Hinterschuppe werden in Tabelle XIV zwei Masse gegeben, der sagittale Durch-

messer der Überschuppo als Receptaculum cerebri und der Untersehnppe als

Receptaculum cerebclli. Noben den absoluten Messungsresultaten stehen die rela-

tiven auf den Scheitelbogen, dieser — 100 -gesetzt, bezogen.

Die absoluten Mittelwerthe aus unserer Tabelle sind folgende:

100 Schädel dor altbayori sehen Landbevö Ikerung haben im Mittel:
Länge des Scheitelbogens 361/53 Mm.

Daran hetheiligt sich

:

das Stirnbein mit 125,19 „

die Pfcilnaht mit 116,44 „

die Hinterhauptsschuppe mit 119,36 „

und zwar

:

die Oherschuppe, Receptaculum cerebri . . . 58/4 „

die Unterschuppe, Receptaculum cerebelli . . 60/6 „

Daraus berechnen sich die relativen Mittelwerthe:

Länge des Scheitelbogens 100 „

Daran betheiligt sich

:

das Stirnbein mit 34/5 , „
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die Pfeilnaht mit 32

ß

Mm.
die Ilinterhauptsschuppe mit 33,0 „

und zwar:

die Oberechuppe, Receptaculum cerebri . . . 16

ß

„

die Unterschuppe, Receptaculum cerebelli . . 16,8 „

Bei den Schädeln der altbayerischen Landbevölkerung über-
wiegt sonach im Allgemeinen die Bagittale Entwickelung des
Stirnbeins die der Sc hei tel bei ne und der Ilinterhauptsschuppe.
Die letztere theilt sich fast zu gleichen Thcilon in das Recep-
taculum cerebri und das Receptaculum cerebelli, doch ist das
Letztere im Allgemeinen etwas grösser als das erstere.

Die Einzelergebnisse sprechen für dieses Verhalten ebenso deutlich wie

das Gesammtresultat.

Unter 100 Sch ä dein überwiegt bei 82 die sagittaleEntwicke-
lung des Stirnbeins die der H inte rhauptssc huppe.

Von den übrigen 18 Schädeln ist bei sieben die Sagittalentwickelung des

Stirnbeins und der Ilinterhauptsschuppe vollkommen gleich, bei fünf Schädeln

ist die Differenz zu Gunsten der letzteren 1—2 Mm., danu folgen noch sechs

Schädel mit Differenzen zu Gunsten der Hinterhauptsschuppe von 3, 4, 5, 10,

11 und 12 Mm.
In der grossen Mehrheit zeigen sonach die Schädel der alt-

bayerischen Landbevölkerung eine überwiegend frontale Ent-
wickelung.

Da wir nun ira Allgemeinen die hier obwaltenden Verhältnisse kennen,

können wir unsere Aufmerksamkeit den Abweichungen von denselben zuwenden.

Fragen wir zuerst , welchen EinHuss zeigen die epactalen Bildungen der

Hinterhauptsschup|>e, (las Offenbleiben der Sutura oecipitalis transversa und der

verschiedenen zur Gruppe dos Os Incae zu rechnenden Bildungsanomalien.

Die Herren Welcher und Virchow stimmen nach ihren Messungen

dariB überein, dass die „epactalen Schädel“ eine gesteigerte Entwickelung der

Ilinterhauptsschuppe zeigen. *)

In der vorstehenden Tabelle XIV finden sich neun Schädol, welche, ohne

hintere Fontanellknochen zu besitzen, seitliche Reste der Sutura occi-

pitalis transversa zeigen (Nr. 2, 13, 18, 34, 54, 02, 66, 75, 84.)

Ausserdem zwei Schädel mit woblentwickoltcn Spitzenknochen der
Hinterhauptsschuppe (Nr. 5 und 57.)

Ein Schädel mit Ob Incae proprium, zu welchem wir noch den zweiten

unter der altbayerisohen Landbevölkerung mit Inkaknochcn gefundenen aus

Chammmünster (Nr. 18) stellen wollen.

Vergleichen wir die Mit te 1 we r th e der epactalen Schädel mit dem
Gesammtmittel derTabelle XIV., so erhalten wir für die llauptthcilo des

Sagittalbogens

:

Stirnbein Sagittalnaht Hinter- Recep- Recep-

I.

Gesammtmittel . . 125,19 116,44

haupta-

schuppe

119,30

taculum

cerebri

58,54

taculum

cerebelli

(10,76

Bchädel mit seitlichen

Resten der Sutura

occ. transv. . . . 126,55 122,22 117,00 59,55 57,44

-f" ;
~+ 5^8

7” - 2,3;TW — 3,32

•) 1. e. 8. 104. ui* 6*
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Stirnbein Sagittolnaht llintcr- Recep- Recep-

haupts- taculuin taculura

11. scliuppc cerebri cercbelli

Gesammtmittel . .

2 Schädel mit Os
125,19 116,44 119,30 58,54 60.76

Incae proprium . 120,00 1 14,00 121.00 61,00 60,00

— 5,19

;

— 2.44

;

+ 1.7 J + 2,46; — U,f6

Stirnbein Sagittalnnht Uinter- Recep- Recep-

haupts- taculum taculum

HI. schuppe cerebri cercbelli

Gesnmmtmittel . .

2 Schädel mit Spitzen-

125,19 116,44 119,30 58,54 60,76

knochen der Hinter-

hauptsschuppe 129,50 111.00 129,50 77.50 52,00

-f- 4,31 ;
— 5,44

;

+ 10,20

;

+ 18,96; — 8.76

Obwohl dir Werthe unserer Schädel mit Os Incae proprium dio Differenz

zu Gunsten der Hinterhauptssebuppc bei weitem nicht so gross zeigen
,

als sie

sich aus den Messungen der Herren Welcker und Virchow ergibt, so ist

doch die Zunahme der gesummten Hinterhauptssebuppc zunächst auf Kosten der

Parietalia deutlich genug.

Sehr auffallend zeigen die Zunahme der Hinterhaupts-
schuppe auf Kosten der Seitenwandbeine dio beiden Schädel
mit gut entwickelten Spi t zenkn oc he n, hier erscheint diollinter-

h au p t sschuppo n ic ht all e in auf Kost en d er Pa ri e tali a, sondern
selbständig vergrSssert.

Die Schädel mit seitlichen Kesten der queren Ifintcrhaupts-
naht zeigen dagegen keine irgendwie coustantcn Verhältnisse. Jedenfalls übt

die seitliche theilweise Persistenz dieser Naht keinen entscheidend vergrössernden

Einfluss auf die 1 linterhauptsschuppe aus. Das gleiche Resultat ergaben Mes-

sungen an einem Schädel mit Os Incae ilimidium und einem anderen mit

Os Incae laterale dupplex.
Die MessungBcrgebnissp dieser beiden letztgenannten Schädel sind für den

Sagittalenbogen folgende

:

Stirn- Sagittal- Hinter- Receptaculam Ueceptaculum

Os Incae dimidium Aufkirchen

bein

:

naht : hauptbein : cerebri

:

cercbelli

Nr. 140

Os Incae laterale dupplex

122 123 108 45 53

Cbammmünster Nr. 22 105 120 108 55 53

Hr. Virchow hat angegeben, dass diese occipitale Vorgrösserung des

Schädels bei den epactalen Schädeln vorwiegend den Hinterlappen des

Orosshirns zu Gute komme: „Dass die Persistenz der Quernaht eine
mehr occipitale Entwickelung des Grosshirns bedeutet.“*)

Unsere Beobachtungen ergaben im Allgemeinen das
gleiche Resultat.

Wir finden bei den Schädeln mit seitlichen Resten der Quemaht (abge-

sehen von denen
, welche hintere Pontanellknochen zeigen) das Keceptaculum

•) Virchow L o. 8. 105.
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cerebri in geringem Masse vergrössert, das Reeeptaculum cerebelli entsprechend

verkleinert, das gleiche Verhalten zeigen die Schädel mit Os Incae proprium,

aber am auffallendsten und vollkommen unanfechtbar tritt dieses Resultat btri

den beiden Schädeln mit wohlentwickelten Spitzenknochen auf. liier beträgt die

Differenz zu Gunsten des Reeeptaculum cerebri -f- li), zu Ungunsten des Recep-

tuculum cerebelli — 8.

Wir haben in der Tabelle XIV auch alle jene Schädel namhaft

gemacht, bei welchen meist unter Bildung von Worm’schen Knochen die

Ilinterhauptsschuppc mit ihrem oberen Rande nach auswärts gewendet ist, wo-

durch der Schädel mehr oder weniger nostartig ausgezogen erscheint.

Gröbere Formabweichungen nach dieser Richtung kommen unter den Schädeln

dieser Tabelle jedoch nicht vor. Die Abweichungen genügen aber, um deutlich

zu zeigen, dass auch diese Schädel eine Erweiterung des Innen-
raumes zu Gunsten der Entwickelung der Hinterlappen dos
Grosshirnes erfahren haben.

Die 27 Schädel der Tabelle, welche ohne anderweitige Abweichungen an

der Hinterhuuptsschuppe, namentlich ohne hintere Fontanollknochen, das Hinter-

haupt schwach nestartig (Hach) ausguzogeu zeigen, lussen keine absolute Vcr-

griisserung der Hinterhauptsschuppe erkennen, dagegen zeigt sich das Verhältniss

der Oberschuppe zur Unterschuppe deutlich gegen die Norm verändert. Während
nach unseren Mittolwerthen das Reeeptaculum cerebelli im Allgemeinen grösser

ist als das Reeeptaculum cerebri, ist das Umgekehrte der Fall bei den Schädeln

mit Hach ausgezogenem Hinterhaupte.

V 1

Gesammtmittcl bei den 1UU

»agittale Ausdehnung des

Reeeptaculum cerebri

:

Reeeptaculum cerebelli

:

- Schädeln

:

58,54 tiO,76

Mittel bei den 27 Schädeln

mit Hachausgezogenem

Hinterhaupt

:

63,00 55,55

+ 4,46 — 5,21

Bei den extremen Formen der nest artigen Ausziehung des
Hinterhauptes ist der Unterschied noch auffallender; an einem sehr auf-

fallenden Schädel dieser Art messe ich

Reeeptaculum cerebri 75

Reeeptaculum cerubelli 45

Die gesteigerte occipitale Entwickelung des Grosshirns ist sonach in solchen

extremen Fällen der nestartigen Hinterhauptsausziehung noch bedeutender als

selbst bei Schädeln mit grossen Spitzonknochen , bei welchen wir für die Obcr-

schuppo 77,5, für die Unterschuppe 52 gefunden haben.

Wir kommen sonach mit llrn. Virchow zu dem Schluss-
ergebniss, dass, wie das Offenbleiben der Stirnnaht für oine

mehr frontale Entwickelung des Grosshirns, so das Üffon-
bleiben der fötalen Nähte dcrllintcrhauptsschuppe — nament-
lich das der Sutura occipitalis transversa suporior (Spitzen-
knochen) — für eine mehr occipitale Entwickelung dos Gross-
hirns spricht. Dasselbe gilt nach unseren Beobachtungen
aber ebenso und sogar oft in noch höherem Masse von der
flachen, nostartigen Ausziehung des Hinterhaupts, wolche
meist mit dem Auftreten zahlreicherer Worm’scher Knochen
in der Lambda naht verbunden ist.
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Die baailare Impression. Unter den Momenten, welche eine

partielle Erweiterung des TlirnrnumcB hervorbringen, haben wir die von Hrn. G.

II. Meyer bo anschaulich beschriebene „Flachlegung des unteren Hin-

te rliau p tsgewölbcs“ durch den senkrechten Druck des in seiner Formbarkeit

(pathologisch) gesteigerten Schädels gegen die Wirbelsäule mehrfach erwähnt

und näher beschrieben. Wir haben zum Schlüsse unserer Betrachtungen über

jene Schädclbildungen , welche auf eine partiello Mikrocephalie oder eine par-

tielle Makrocophalic hindouten, noch etwas länger bei dieser Art der Schädel-

veränderung zu verweilen.

Unsere Beobachtungen haben uns, wie mehrfach erwähnt, bisher gelehrt,

dass sehr gewöhnlich dieselben oder analoge Bedingungen, welche den Schädel

und den Schädelinnenraum an einer Stelle mehr oder weniger verengern , an

anderen Stellen des Schädels eine compensatorischc Erweiterung hervorbringen

können, durch welche der Einfluss solcher.Verengerungen auf den Himraum und

das Gehirn selbst mehr oder weniger ausgeglichen werden kann: Wir haben im

Vorstehenden in dieser Richtung namentlich auf den Zusammenhang zwischen

den Entstehungsursachen der Schläfenenge und der convexen Auswärtsbiegung

der Schläfonschuppen , welche eine die Schläfenenge mehr oder weniger aus-

gleichende Erweiterung des Hirnraums für die Schlüfenlappon des Gehirns her-

vorbringt, hingedeutet.

Dieses „convexe Auswärtsbiegen der S c hläfen schup p en“

haben wir als eine sehr gewöhnliche Theilerscheinung der Flachlegnng des unteren

Uinteehauptsgcwölbes kennen gelernt , welche nicht nur eine Vcrgrösserung dos

Hirnraums für die Schläfenlappen Bondern, öfters in sehr auffallendem Grade,

auch eine solche namentlich für die Hinterhauptslappen des Grosshirns hervor-

bringt. Aber es wurde schon oben darauf hingedeutet, dass mit dieser ent-

schiedenen Raumvergrösserung für die Hinterlappen des Grosshims eine V e'r-

engerung des Ilinraums für das Kleinhirn Hand in Hand gehe. Das
Rcceptaculum cerebelli der Hinterhauptsschuppe — die Unterschuppe — fanden

wir bei ganz normalen Schädeln im Allgemeinen etwas grösser als das Recepta-

culum cerebri — die Oberschuppe — . Wird das Hinterhaupt flach-nestartig

ausgezogen, so ändert sich nicht nur relativ, sondern auch absolut dieses Vor-

hältniss zu Gunsten des Receptacuium cerebri. Wir fanden diese absolute Diffe-

renz im Mittel etwa zu 5 , im Maximum zu lfl MM. auf die Sagitallänge der

Schuppe bezogen.

Die Flachlegung des unteren Hinterhauptsgewölbes steigert sich unter Um-
ständen zu jener vielbesprochenen hasilaron Impression des 8chädels
(Virchow), durchweiche nicht nur derRaum für dasKlcinhirn vermindert,
Bondern durch eine häufig gleichzeitige Verengerung des grossen Hinterhauptslochs

wohl auch eine Verringerung des Raumes für das verlängerte Mark
und den Anfangstheil des Rückenmarkes hervorgebracht wird.

Die vollkommen differente, geradezu entgegengesetzte physiologische Wirk-
ung eines und desselben physikalischen Vorganges am Schädel in Beziehung auf

verschiedene Abtheilungen des Gehirnes tritt uns hier sonach mit überraschender

Deutlichkeit vor Augen.

Die Veränderungen des Schädels bei Flachlegung des unteren Hinterhaupts-

gewölbes haben wir in ihren Hauptzügen im Vorstehenden schon mehrfach, aber

noch nicht in ihrem ganzen Zusammenhang geschildert. In typischen Fällen tritt

bekanntlich gleichsam durch den Gegendruck der Wirbelsäule gegen die Ränder

des Hinterhauptslochs ,
welches die Kuppelspitze des betreffenden Gewölbes
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bildet, eine Abflachung der letzteren ein mit „Horizontalschub der Fusspunkte“

de« Gewölbes. Mit dem Eindrücken der Kuppel rücken hiebei ulle oberen

Künder der an der Bildung des unteren llintcrhauptsgcwölbes betheiligten

Knochen, vor allem also die oberen Ränder der Ilinterhnuptsscliuppc und der

gesummte obere Rand der Schläfenbeine , nach aussen , die Winkel, welche die

erwähnten Knoehenpartien mit der Schädelbasis bilden, Hachen sich ab. Indem

die Ränder der Schläfenbeine und der Hinterbauptssehuppe sich von den be-

treffenden Rändern der Scheitelbeine horizontal nach aussen verschieben, wird

(wohl durch Ausdehnung des Zwischengewebes ) der Zw ischenraum zwischen den

später durch eine einfache Naht verbundenen Knochenrändern vergrössert und

die ganze Naht von dem hinteren Winkel der ala magna oss. sph. an über

Schläfenscbuppe und Warzentheil, Bowic über die Lambdanaht w eg, dann w ieder

über den ganzen oberen Rand des Schläfenbeins der anderen Seite bis wieder

zur ala magna kann sieh in Folge davon mit einer inehr oder weniger breiten, mehr

oder weniger horizontal gelagerten Zone von Nahtknochen besetzen. Sehr ge-

wöhnlich haben zahlreichere Worm’sehe Knochen der Lambdanaht diese Ent-

steliungsurBache
,
uueh wenn sich durch nachträgliche Ausgleichung im Schädel-

wachsthum die Flachlegung selbst mehr oder weniger wieder ausgeglichen zeigt.

Die bisher abgehandelte Form der Schädelbildung setzt offenbar voraus,

dass, als die Flachlegung des unteren hinteren Schädelgewölbes stattfand, die

Schläfenschuppen sowie die llintcrhauptBschuppen einen bedeutenderen Grad von

Festigkeit besassen, so dass der Druck von unten her ihre Gestalt selbst nur

relativ wenig alteriren konnte. Das ist nun aber nicht immer der Fall. Die

Flachlegung findet auch sehr häufig, und zwar häufiger als nach der eben ge-

schilderten Weise statt, wenn nicht nur die betreffenden Partien des Sehädel-

grundes. auf welche der Druck zunächst wirkt, sondern, wie es scheint, die gc-

sammten Sehädelknochen (noch) stark oder sogar übermässig plustisch formirbar

sind. Der Erfolg ist dann im Wesentlichen der gleiche. Die Fusspunkte des

Gewölbes rücken hier wie dort nach aussen; aber um das zu bewerkstelligen,

entfernen sich die betreffenden Knochenränder nicht von einander, sondern die

Knochen selbst werden in der mechanisch geforderten Richtung ausgebogen.
Namentlich in der Schläfcnschuppc ist diese .convexe Biegung nach aussen“

sehr auffallend. Nehmen daran die Scheitelbeinränder nicht Antheil, so „knicken“

sogar die Randpartien der Schläfenschuppen in horizontaler Richtung ab und es

entsteht entweder eine einfach kyphotische Ausbiegung der Schläfen-
schuppe oder an Stelle der Knickung entstehen jene anormalen llorizontal-

nähte der Schuppe, welche oben in der Statistik geschildert wurden. Durch

diese Nähte wird entweder nur der obere Kund der Schuppe theilweise abspalten

(auch ein Theil der „kolossalen Fontancllknochon der Schläfenfontunelle“, welche

öfters sofort als abgespaltene Theile der Schuppe imponiren, gehört hier her),

oder die Schuppe spultet sich etwa in der Mittellinie horizontal vollkommen. Bc-

thciligt sich uueh das Scheitelbein an der Auswärtsbiegung, so erscheint sein

Rand an der Schuppennaht etwas aufgebogen, oder, namentlich der vordere Winkel,

sogar durch eine anormale Naht ubgespalten.

Ganz analoge Verhältnisse finden wir an der Ilinterhauptsschuppc, bei

welcher die Verkrümmungen noch weiter unterstützt werden durch die geringere

Festigkeit, welche die Schuppe im fötalen und noch im früh-infantilen Alter in

der Richtung der ehemaligen Fötalnähte zeigt , ein Umstand , welcher einiges

Licht auf die Ursachen der Persistenz dieser Nähte wirft und welchen wir später

für die Entstehungszeit der basilaren Impression und der analogen Schädelbild-
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nngen noch worden zu vcrwjorthen haben. Die Umgestaltung der normalen

Hinterhauptsform durch die Flachlegung seines unteren Gewölbes bei übermäs-

siger plastischer Formirlmrkeit der llinterhauptssclmppe und der Scheitelbeine

ist unter Umständen ganz jener crstbeschriebonen typischen, „Hachen, nestartigen

Ausziehung des Hinterhauptes* analog. Die Hinterränder der Scheitelbeine an

der 1 .nmbdunaht werden dabei meistens mit kypliotisch nach aufwärts und
auswärts gebogen oder es können auch wahre Brüche mit anormalen Nähten in

den Scheitelbeinen entstehen, wodurch entweder schmälere Stücke der Lambda-
naht paraldl abgespalten werden, welche dann als kolossale Wo r m’sclie Knochen
impnniren, oder jene mehrfach beobachteten anormalen Sehcitelbcinnähte ent-

stehen, welche den hinteren Winkel der Scheitelbeine als ein mehr oder weniger

grosses dreieckiges Stück mit der Spitze gegen die Spitze der Lumlalanaht ge-

richtet abspalten. Häutiger troten aber Verkrümmungen in der Hinterhaupts-

schuppe seihst auf. Wie schon aus dem im letzten Abschnitt Gesagten hervor-

geht, liegt die Stelle für diese Krümmungen nicht Belten an der Stelle der oberen

queren fötalen Hinterhauptsnaht ,
welche die Spitzenknochen von der Hinter-

HanplsBchuppe abschneidet. Daher finden wir an Schädeln mit Spitzenknochen

nicht selten die Hintcrhnuptsschuppc an der unteren Grenznath derselben nach
auswärts gebogen, das Hinterhaupt selbst flach ausgezogen. Dasselbe gilt von
der Stelle der grossen (mittleren) fötalen Hinterhauptsnaht der Schuppe; auch
hier kann die Hinterliauptsschiippc abknicken. Im letzteren Fall wird aber der

Anblick des Hinterhauptes ein wesentlich verschiedener von dem bisher geschil-

derten. Obwohl die Schläfenschuppeu convex nach auswärts gebogen sind, ist

hier das Hinterhaupt, anstatt jener flachen nestartigen Ausziehung, steil in die

Höhe steigend, die Schädel erscheinen, von hinten betrachtet, hoch und Behr ge-

wöhnlich etwas flach. Die Hinterhauptsschuppe zeigt zwei rechtwinkelig gegen-

einander kyphotisch gebogene Stücke, die Oberschuppe steigt senkrecht steil

in die Höhe, die Untersohuppe dagegen liegt horizontal moltr oder weniger

flach. Oefter sind nur die Gelenktheile des Hinterhauptsbeines an ihrer ohe-

maligen Knorpelverbindung mit der Schuppe flach abgeknickt. Dadurch entsteht

in beiden Füllen bei einigen Schädeln aus derselben Ursache ,
welche wir oben

für die Entstehung einer occipitalon Dolichocephalie in Anspruch ge-

nommen haben, eine eigene Form der Braehycephalie, welche oft durch die

gleichzeitige Auswärtsbiegung der oberen Schläfenbeinränder noch weiter ge-

steigert wird.

Es mag sein
,

dass noch andere Verhältnisse der Knochen zu einander

gelegentlich ans der genannten Ursache hervorgehen — oben wurde erwähnt,

dass auch die anormalen Horizontalnähte der Scheitelbeine in den Kreis dieser

Vorgänge einzurcchnen sein werden — aber namentlich ist noch zu beachten, dass

diese so oft combinirt auftretenden Schädelumbildungen gelegentlich sich auch

einzeln finden können, was ihre physikalische Erklärung erschwert. Wahr-
scheinlich handelt es sich dabei um spätere Ausgleichungen der Knochenumbild-

ung in Folge gesteigerten Drucks durch den zunehmenden Schüdelinhalt.

Das Verhalten des eigentlichen Schiidelgrundos bei der Flachlegung

des unteren Hinterhuuptsgewölbes haben wir bisher noch nicht besprochen.

Zuerst geht aus dem Gesagten hervor, dasB in Folge der kyphotischcn

Knickung der Oberschuppe des Hinterhauptsbeins gegen die Unterschuppe die

horizontal flachgelegte Unterschuppe ganz oder zum Tlieil mit zur Schädelbasis

gezogen wird. Die Neigung, die Hinterhauptaschuppo wenigstens theilweise mit

zur Schädelbasis zu ziehen, zeigt sich bei allen Schädeln mit ncstartig flach aus-
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gezogenem Hinterhaupte, bui welchen die ganze Ilinterhauptaachuppc mehr hori-

zontal nach auswärts und abwärts gelegt erscheint. Dasselbe gilt von den

Sehliifenschuppen und den Warzentheilen der Schläfenbeine bei der „convexen

Auswärtswölbung der Schläfenschuppen*. In extremen Fällen liegen sowohl die

ganze Hinterhauptsschuppe als die Schläfenschuppen fast vollkommen horizontal,

so dass ihre oberen Ränder die äussere Regrenzung der Schädel-
basis bei Betrachtung des Schädels von unten bilden können. Wir werden

unten ein derartiges Beispiel näher zu betrachten haben.

An der Flachlegung des Schädelgrundes betheiligt sich fast regelmässig

auch der Grundtheil des Hinterhauptsbeines (Pars basilaria). An der Stelle, an

welcher er sich in der Fötalperiode durch Knorpel mit den Gelenktheilen ver-

bindet, entsteht eine Aufwärtsbiegung, eine Art der kyphotischen Knickung,

durch welche seine UnterHäche mehr oder weniger mit der Schädelhorizontalen

parallel wird. Diese Knickung bezeichnet Hr. Virchow als occipitale
Kyphose des Schadfelgrundes *) Dadurch tritt eine cigcnthümlicho

Ufi ck wä rt sb i o g u n g des Gesichtes (Virchow) ein. „In der Seiten-

ansicht erscheint der Oberkiefer im Ganzen schräg nach rückwärts gestellt , die

Gaumcuflüche schief nach hinten erhoben, nach vorne gesenkt und das Verhält-

nis« des Gesichtsskelets zum Schädelgrunde so verändert, als wäre durch eine

starke Gewalt der ganze Kopf in seinen unteren Tbeilen von vorne nach hinten

zusammengedrüekt.“**) Der Gesichtswinkel von der N asofro ntul-

naht bis zum Alveolarrand des Oberkiefers gemessen, kann 90“

übersteigen, wenn nicht eine gleichzeitige alveolare Prognathie das wahre

Verhältnis« verdunkelt.

Wir haben schon oben erwähnt, dass die eigentliche basilaro Impres-
sion des Schädels diu „plustiBchu Deformation“ des Ilm. Barnard
Davis als eine Theilerseheinung dor Flachlegung des unteren Hinterhauptsgo-

wölbes aufzufassen sei.

Die Literatur über diese Schädclmissbildungcn findet sich in voller Aus-

führlichkeit von Um. II. Virchow gegeben.***)

Die (hintere) basilare Impression des Schädels zeigt sich nach Ilm.

Virchow’s Beschreibung f) als eine Art von Eindriickung der Umgebung des

Hinterhauptsloches gegen den Schädelinnenraum. An einer anderen Stolle ff)
beschreibt TIr. Virchow das Verhalten dieser Schädelpartien hiebei so, dass

man glauben könnte: „dass der Schädel sich wie eine schlaffe Blase um den

Atlas heruntersenkt.“

In extremen Fällen der Impression finden sieh die das grosse Hinter-

hauptsloch begrenzenden (hinteren) Partien des Schädels geradezu in die Mitte

des unteren Schädelguwülbcs eingestülpt, invaginirt.

Die Virchow’sche occipitale Kyphose dos Schädclgrundes
mit der Rückwärtsbiegung des Gesichtes tritt mit höheren Graden der basilarcn

*) R. Virchow, Beitrage zur physischen Anthropologie dor Deutschen mit besonderer

Berücksichtigung der Friesen. Aus den Abhandlungen der kgl. Akaduniio d. XV. zu Berlin.

1876. 8. 321. 322.

••) 1. c. 8. 32t.

***
J Beitrüge zur physischen Anthropologie der Deutschen mit besonderer Berücksich-

tigung dor Friesen etc. 8. 317—349. '

t) 1. o. 8. 317.

tt) 1. o. 8. 830.

6
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Impression sehr gewöhnlich verbunden auf. Im Allgemeinen handelt es sich so-

nuch bei der basiluren Impression im engeren Sinne um ein Einbiegen der Ge-
lenktheile des Hinterhauptsbeines, welches bei der Entstehung dieser Bildung in

seinen Knorpelverbindungen nach vorne und rückwärts stärker plastisch-formir-

bar sein muss, so dass das Gewicht des Schädels oder umgekehrt der Druck
der Wirbelsäule und des gesammten übrigen Körpers seine Eindriickung hervor-

zubringen vermag. Gleichzeitig nehmen an dieser Einbiegung die direkt benach-
barten Partien des Schüdelgruodcs — namentlich die Pars basilaris oss. occ. —
Antheil. Es ist also die basilare Impression als eine der Formen der Flach-

legung dos unteren llinterhauptsgewölbes zu bezeichnen, welche wir oben im

Allgemeinen betrachtet haben.

In Beziehung auf die Entstehungszeit, wenigstens der Mehrzahl dieser Schädel-

umbildungen, müssen wir im Allgemeinen Hrn.V i r ch ow boistimmen, welcher sic dem
infantilen Alter zuschreiben möchte. Die oben beschriebene Betheiligung der

Fötnlnühto der Hinterhauptsschuppe an der Flachlegung des unteren Hinter-

hauptsgewölbes — namentlich der oberen queren Hinterhauptsnaht für die Spitzen-

knochen — lassen es wahrscheinlich erscheinen, dass ein Theil dieser Formstör-

ungen der Schädelentwickelung schon aus dem embr von alen Leben herstammt,

also angeboren ist. Auch darin müssen wir Hrn. Virchow beistimmen, dass

oinc übermässige hydrocephalische oder makrocepbalische Vergrösserung des

Schädels die „basilare Impression im engeren Sinne“ nicht zu begünstigen

scheint. Anders ist cs mit der allgemeinen Flachlegung des unteren Hinter-

hauptsgewölbes mit all’ ihren sonstigen Folgen, welche man gerade an sol<dien

Schädeln öfters sehr ausgesprochen beobachten kann. Aus dem mir speziell vor-

liegenden Beobachtungsmateriale kann hier ein kolossaler Schädel aus dem
Münchener Kirchhof als Beleg dienen : Horizontalumfang 700

,
ganzer Sagittäl-

umfang 526, davon treffen auf das Stirnbein 195. Scheitelbeine 216, Hinter-

hauptsbein (mit einem Worm'schen Knochen) 116, Querbogen etwa 500 MM.
Grösste Länge 231

,
grösste Breite 20S MM.

;
ganze Höhe 167. Mit

Sicherheit konnte über den ehemaligen Besitzer dieses Schädels Nichts

in Erfahrung gebracht werden. Wenn die Erinnerung des Herrn Professor Dr.

J. Kollinann richtig ist, so gehörte derselbe einem ehemaligen Schulkameraden

des genannten Herrn an, welcher trotz der erstaunlichen Macrocephalie, die sich

an seinem Schädel aussprach
,

psychische Störungen in keiner Weise erkennen

lioss
,
so dass er die Gymnasialetudien ungehindert absolviren konnte. Wie dem

auch sei : In stärkerem Grade treten hydrocephalische Bildungen an dem Schä-

del nicht hervor. Stirnbein und Scheitelbeine sind kolossal aber im ganzen
normul entwickelt. Die Krunznähtc sind von ihrer Mitte an gegen die Ala magna
des Keilbeins zu auf eine Strecke beiderseits sehr stark zackig. An Stelle der
grossen Fontanelle besitzt das Stirnbein jenes oben erwähnte „Manubrium“ zwi-

schen die Scheitelbeine cinspringcnd. Die Sagittalnaht ist hinter der Mitte auf
eine kurze Strecke verstrichen und zeigt in ihrem vorderen Verlaufe einen Inter-

parietalknochen , ebenso einen solchen (unregelmässig gestalteten) an ihrem hin-

tcron Ende. Das ganze Hinterhauptbein mit der Hinterhauptschuppe, die Schlä-

fenbeine mit ihren Schuppen sind kaum grösser als bei einem normalen Männer-
schädel. An der 8pitze der Lambdanaht sass ein grösserer Worm’schcr
Knochen, rechts ist die ganze Lambdanaht mit einer von der Spitze an an Breite

zunehmenden Zone von W o r m ’schen Knochen besetzt
, welche sich in ununter-

brochener Folge über dcu Oberrand der Schläfenschuppe und in Form eines
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kolossalen Schläfen-Fontanellknocheus bis zur Mitte des Oborrnndcs des breiten

grossen KcilbeinHiigels erstreckt. Links beginnt eine analoge Zone W n rin 'scher

Knochen erst hinter der Mitte der bis dahin wenig zackigen Lumbdanuht und

erstreckt sich verschmälert Ober die ganze Schuppennnht bis zur Ala magna,

über welcher am Stirnbein ein länglicher Fontaneliknochen der Schläfenfontanello^

ansitzt. Der ganze Schädel ist etwas unsymmetrisch nach rechts etwas mehr
ansgebaucht und niedergedrückt, Das Hinterhaupt erscheint an der Hinterhaupt-

schuppe Hach nusgezogen. Eine basilare Impression des hinteren Randes des

Hinterhauptsloches ist nicht vorhanden
,

dagegen zeigt sich im höchsten Grade
die Flachlegung des unteren Hinterhauptsgewölbes. Anstatt dass der grösste

Theil der Hinterhauptschuppe sich normal nach aufwärts wendet, ist sie hier auf

der rechten Schädelhälfte ganz auf der linken zum überwiegend grössten Theil

zur Schädelbasis gezogen , über welche sich die kolossalen Scheitelbeine in die

Höhe wölben. Das gleiche gilt von den Schuppen der Schläfenbeine, rechts

bildet der Rand der sich stark nach auswärts aber nur schwach nach aufwärts

wendenden Schläfenschuppe die Begrenzungslinie des Schädels bei der Ansicht

von unten, links ist das nicht vollkommen aber fast vollkommen der Fall. Dabei

besteht eine sehr auffallende hintere Knickung (Kyphose) des Grundtlieils des

Hinterhauptsbeines gegen dessen Gelenktheile ,
wodurch die Unterfläche dos

Grundtheils eine fast vollkommen horizontale (der Richtung der von Ihering’-

schcn Normalen parallele) Stellung erhält. In Folge dieser Knickung ist der

Gesichts schädel Btark nach rfi ckwä rts gebogen, der Gaumen steil nach

aufwärts gerichtet. Die Gelenkhöcker sind nach vorne verlängert. Der Raum
für das Kleinhirn ist relativ enorm verringert; der Sagittaldurehmesser der Hin-

terhauptsschuppe misst im Ganzen 110(resp. 116) MM., davon treffen nur 40 MM.
auf die Partie cerebellaris

!

In einigen Fällen beobachtete ich hohe Grade der basilaren Impression an

8chädeln mit flach nestartig ausgezogenem Hinterhaupte, zum Beweise, dass

beide Störungen auf das Innigsto Zusammenhängen. Das ist z. B. der Fall an

jenem oben erwähnten Schädel, welcher die extremste nostartige Verlängerung

des Hinterhauptes zeigt.

Eine Statistik der Flachlegnng des unteren Hinterhauptsgewölbes

ist oben namentlich unter der Benennung: „Hinterhaupt flach ausgezogen“ ge-

geben.

Viele dieser Schädel zeigen dabei deutliche basilare Impression. Unter 35

Schädeln der altbayerischcn Landbevölkerung mit flach ausgezogenem Hinterhaupt

zeigen nur 3 die basilare Impression nicht, 11 zeigen sio in geringem, 21 in

höherem und höchstem Grade.

l'nter 9 Schädeln mit verschiedenen zur Gruppe der Os Incae zu rechnenden

Bildungen an der IlintcrhauptHchuppe zeigt 1 Schädel (Os Incae dimidium) die

bssilare Impression nicht, bei einem mit grossen doppelten Spitzonknochcn ist

•is «ehr gering, obwohl das Hinterhaupt ziemlich stark ausgozogon ist. Die

übrigen 7 Schädel zeigen deutlich Impression. Darunter ist ein Schädel mit

Spitzonknochen und Abspaltung des hinteren Scheitelbeinwinkels durch eine

•normale Naht.

6
*
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Resultate des Kapitel Mi.

1. Stirnnaht.

1. Man hat bisher nach den Untersuchungen desllrn. Wolckor die relative

Häufigkeit der Persistenz der fötalen Stirnnaht bei dem deutschen Volke
im Allgemeinen etwa wie 1 : 8 angenommen. Bei den Slaven sollte die Zahl

•der Stirnnahtschädel seltener sein, W. G ruber fand daB Verhältniss 1 : 14*.

Unsere Untersuchungen ergaben, dass im Grossen und Ganzen in der alt-

bayerischen Landbevölkerung die Zahl der Schädel mit voll-

kommen persistenter Stirnnaht zur Zahl der Schädel ohne eine
solche sich verhält wie 1 : 13,3.

Rechnen wir zu den Schädeln mit Stirnnaht auch jene, welche nur grössere

Stirnnahtreste zeigen, so steigt das Verhältniss auf 1 : 12,3 .

Die Werthe
,
welche im Allgemeinen die Zählungen der Stirnnähte für die

altbayerische Landbevölkerung ergaben, sind sonach wesentlich geringer als

die von Hrn. We Icker erhaltenen, dagegon stimmen sie mit den von Hrn.

W. Grub er für Slavenschädel erhaltenen fast absolut überein.

2. Nach den bis jetzt vorliegenden Untersuchungen scheint die Annahme
gerechtfertigt zu sein, dass die Persistenz der Stirnnaht bei allen
Völkern der arischen Rasse im Grossen und Ganzen etwa gleich-
häufig vorkomme.

3. Die relative Häufigkeit der Stirnnaht zeigt aber — was die Welckor’-
schen Angaben für die Bevölkerung von Hallo erklärt — sehr beträchtliche

lokale Schwankungen. An einigen Orten Altbayerns erreicht das Verhält-

niss den von nrn. Welcker angegebenen Werth vollkommen oder wenigstens

nahezu. Diese lokalen Differenzen lassen für die nitbayerische Landbevölkerung

eine biologische Gesetzmässigkeit des Vorkommens der Stirnnaht er-

kennen.

In der altbayerischen Landbevölkerung finden wir die Stirn-

naht häufiger bei Bewohnern des Gebirgs als des Flachlands.
Wir können nach den Resultaten das Kapitel I denselben Satz auch so for-

muliren :

Mit der Häufigkeit der Störungen in der Schläfengegend der
Schädel (Schläfenenge) sehen wir auch die Häufigkeit der
Stirnnaht auf und abwärts schwanken.

Die Persistenz der Stirnnaht hat in einer beträchtlichen Anzahl der Einzel-

füllo (in 42°/o) eine compensatorische Bedeutung mit Beziehung auf Schläfen-
enge. In einer Anzahl weiterer Fälle zeigte sich die Stirnnaht an Schädeln

mit anderweitiger lokaler Verengerung des Hirnraums: Eindrückung des Schei-

tels und der hinteren Fontanelle ,
Einschnürung des Schädels hintor der Kranz-

naht wie durch ein Kopfband, hochgradige Katarrhinie (Schmalhoit der Nasen-

beine) etc.

Doch scheint die Porsistonz der Stimnaht auch ohne compensatorische Be-

ziehungen, und dann mit oincr absoluten Erweiterung des Ilirnraums und wahrer

frontaler Macrocephalie auftreten zu können.

2. Os I n c a e.

4. Unsere Beobuchtungen über die Porsistonz fötaler Tronnungs-
nähto in d o r II in t o r haupts sc hu ppe stimmen auf das Vollkommenste

mit den Angaben Johann Friedrich Meckel ’s über die fötale Bildung der
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Hinterhauptschuppe aus 8 (d. b. 4 Paaren) Ossificationscentren überein. Wir
stehen nicht an , unsere Beobachtungen am Schädel des Erwachsenen als einen

Beweis der Me ekel 'sehen Sätze über die fötale Entwickelung der Hinter-

hauptsschuppe anzusprechen.

Dadurch wird die entwicklungsgeschichtliche Zusammengehörigkeit einer

Anzahl von Anomalien der Hinterhauptsscbuppen-Bildung klar gestellt ,• welche

wir als zur Gruppe der Bildungen deB Os Incae gehörig zusammen-
fassen. Wir scheiden dieselben weiter in drei Abtheilungen : 1) Bildungen, welche

zur engeren Gruppe des Os Incae gehören
; 2) Spitzenknochen der Hinterhaupts-

schuppe; 3) seitliche Fötal-Beste der queren Hinterhauptsnaht.

Eine Statistik der betreffenden Bildungen, welche für das deutsche Volk

hier zum ersten Male gegeben wird, lieferte folgende Verhältnisszahlen.

5. Während Hr. Virchow die Häufigkeit des wahren I n k a - K nochons
(Os Incue proprium) bei Alt-Peruanern zu (12,5 pro mille fand, kommt die gleiche

Bildung hei der altbayerischen Bevölkerung nur im Verhältnisse von 0,8 pro

mille vor. Die hohe ethnographische Bedeutung des Inka-Knochens erscheint

damit festgestellt.

Ö. Bildungen der Hinterhauptsschuppe, welche zur engeren Gruppe des
Os Incae gehören, finden sieh unter dem altbayerisehen Lundvolke zu 8 pro

mille;

Spitzenknochen der Ilinterhauptsachuppe zu 14
t5 pro mille, und

Seitliche Beste der grossen Hinterhauptsquernaht zu 72,3 pro mille.

9,4 »/„ aller Schädel der altbayerischen Landbevölkerung zeigen sonach theil-

weiscs oder vollkommenes Offenbleibcn fötaler Nähte der Hinterliauptsschuppe,

mit anderen Worten

:

Bei den Schädeln der altbayerisehen Landbevölkerung ist

das theilweise oder vollkommene Persistiren fötaler Hinter-
liauptsnähte annähernd ebenso häufig als das theilwoise oder
vollkommene Persistiren der Stirnnaht.

7. Je nach der geographischen Lage der Ortschaften finden
wir wiein der Iiäufigkei t der Stirnnaht so auch in der II äufi gkei t

der zur engeren Gruppe des Os Incae gehörigen Bildungen sehr
auffallende Schwankungen in der Weise, dass an den Orten, an
welchen die Persistenz der Stirnnaht häufiger auftritt, die zur

engeren Gruppe der Inkaknochen zu rechnenden Bildungen ab-

nehmen resp. ganz verschwinden.
Es entspricht diese Beobachtung der Angabe dos Hrn. Virchow, dass sich

zwischen der U ufigkeit des Vorkommens der Stirnnaht und des Inkaknochens

ein ethnischer Gegensatz erkennen lasse.

8. Trotz dieses Gegensatzes, welchen wir auch innerhalb eines und desselben

Volkes bestätigen konnten, zeigen doch bei unserer Landbevölkerung die Schädel

mit persistirender Stirnnaht eine gesteigerte Neigung zur Persistenz von

Fötalnähten der Hinterhauptsschuppe.

9. Abgesehen von der compensatorischen Bedeutung des Offenbleibens der

grossen Fötalnähte des Schädels scheint sich in auffallendster Woiso für diese

Anomalien das Moment der Erblichkeit geltend zu machen.

3. Anormale Oss ifications - Centren und Nähte.

10. Die verschiedenen Formen des hinteren Fontanellknochens zeigten

etwa 1 •/, der altbayerisehen Schädel.
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11. Die Lambdanaht war durch eine vollständige Zone von W orm 'sehen

Knochen doppelt bei 5 % aller Schädel.

Weniger zahlreiche aber immerhin noch mehrfache Worm’sche Knochen
zeigten 10,5 °/o ;

im Ganzen sonach zeigten zahlreiche Worm’sche Knochen 15 °/o

der Schädel.

12. Interparietalknochen fanden sich bei 0,76 “/o der Schädel,

Intercoronalknochen nur bei 0(2 °/o.

13. Anormale Quernähtc der Schl äfen s chuppe wurden bei 0,2 °/0 der

Schädel beobachtot.

Anormale Nähte im Scheitelbein bei 0,24 °/0.

4. Gehirn.

14. Wie das Offenbleiben der Stirnnaht für eine (relativ) mehr frontale so

spricht das Offenbleiben der fötalen Nähte der Hinterhauptsschuppe (namentlich die

Bildung der Spitzenknochen) für eine mehr occipitale Entwickelung des Gross-

hijns. Das letztere gilt nach unseren Beobachtungen in noch höherem Masse
von dem Flachlegen des unteren Hinterhaupts-Gewölbes, welches oft mit dem
Auftreten zahlreicherer Worm’scher Knochen in der Lambdanaht verbunden ist.

Hiebei wird gleichzeitig auch der Hirnraum für die Schläfenlappen durch con-

vexes Vorwölben der Schläfenschuppe erweitert. Die Flachlegung des unteren

Hintcrliauptsgcwülbes hat sonach eine eminent compensatorische Bedeutung in

Beziehung auf die Schläfenenge. Dagegen erscheint hiebei der Baum für das

Kleinhirn verringert.

15. Die basilare Impression des Schädels ist eine Thoilerscheinung der

Flacblegung des unteren llinterbauptsgewölbes , welche bei der altbayerischen

Landbevölkerung nur sehr selten selbständig auftritt. Sie findet sich bei der

überwiegenden Mehrzahl der Schädel mit flach ausgezogenem Hinterhaupte.
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Kapitel TII.

iter Schädeiiuhult und der Horizontalumfang
des Schädels bei der ailhafferischen i*and-

berölherung.

t

Direkte Messungen des Schädelinnenraums.

Nach den Besprechungen der beiden ersten Kapitel unserer Unter-

suchung haben wir zunächst die allgemeine Kntwickclung des
Gehirnes der nl tbay owi s c h o n Landbevölkerung in’s Auge
zu fassen.

Pa uns Gehimwiigungen nicht zur Verfügung stehen , so haben wir uns

zunächst in gebräuchlicher Weise zu unseren Vergleichungen der Messungen des

Schädelinnenraumes zu bedienen, welche hier nach derprimärTiedemann'schen

Methode durch Einffdlen mit Hirse nusgeführt wurden. Per Hirse wurde

nachher in der jetzt gebräuchlichen Weise gemessen. Controllbestimmungen

liahen ergeben, dass die Messungen nach dieser Methode in der Hand des Ver-

fassers auf 5— l.
r
> cc. genau sind. Pa die in der Folge mitzutheilcndcn Mes-

sungen mit verschwindenden Ausnalunen von dom Verfasser selbst angestollt

wurden, so erscheint die Methode genau genug , um gut vergleichbare Wcrthe

zu liefern. Bei einer Vergleichung der Messungsresultate verschiedener Personen

dürfen wir nicht vergessen , dass der subjective Fehler der Messung bei ver-

schiedenen Personen ein verschiedener ist und nach verschiedenen Seiten liegt,

wodurch die absoluten Messungswerthe immerhin mehr oder weniger be-

einflusst werden können.

Es ist eine grosso Anzahl von Messungen des Schädelinhalts der deutschen

und der kaukasischen Bevölkerung im Allgemeinen von verschiedenen Autoren

ausgeführt und mitgetheilt worden. Pa sich dieselben aber bisher fast alle auf

Schädel von besonders ausgezeichneten Individuen oder aus anatomischen An-

stalten *) stammend bezogen, welche der Natur der Sacho nach , wie oben schon

bemerkt, keine wahre Statistik ergeben können, so wollen wir hier vorläufig von

der Mehrzahl derselben abseheu und zur orientirenden Vergleichung mit unseren

Resultaten zunächst nur die von Hm. Welcker**) an 60 normalen deutschen

*) Die Messungen aus der Münohener anatomischen Anstalt, weiche sich vorzugsweise

auf die ärmste Classe der Münchener SUdtbevSlkerung beziehen, werden bei Betrachtung

des Schädels der altbayeriseheu Stadtberölkerung zur Vergleichung herangezogen werden

müssen, Verbrecherschidel cf. unten.

••) Untersuchungen über Wachsthum und Bau des menschlichen Schädels. 1862. 8. 35

und und 8. 130—183 (Tabelle III und IV.).
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Schädeln*) (.'10 Männer und 30 Weiber), wohl alle „sächsischen“ Stamme»,
gewonnenen Resultate vergleichen. **)

Die Ilauptrcsultate der Messungen des Ifrn. Welcker sind folgende***):

Schüdelinhalt in Cubikeentimetern

:

30 mäunliche Schädel „sächsischen“ Mittel

:

Minimum

:

Maximum

:

Stammes: 1448 1220 1790

30 weibliche Schädel „sächsischen“
Stammes: 1300 1090 1550

60 Schädel sächsischen Stammes: 1374 1090 1790

Aus der altbayerischcn Landbevölkerung wurde der Schädel-

inhalt von 100 Männerech ä dein und 100 Weiberschiidcln bestimmt,

welche ohne jegliche Rücksicht auf ihren et waigenSchädelinhalt
zur Untersuchung benützt wurden. Sie stammen der Hauptzahl nach

aus Oberbayern (Aufkirchen, Beuerberg etc.), zum kleineren Theil (29) aus der

Oberpfalz. Aus Gründen ,
welche in der Folge noch näher gewürdigt werden

sollen, wurde in dieser Statistik auch der von Ilm. v. Bischoff bestimmte

Schüdelinhalt der IX. Mörderschädclf) aufgehommen , sowie der einer

Mörderin, welche der altbayerischen Landbevölkerung zugehören, und welche

erstere als Typen der modernen bayerischen Bevölkerung schon von llrn.

Heinrich Ran ko ff) benützt worden sind.

Unsero Ilauptrcsultate, zu denen noch bemerkt werden muss, dass auch

Schädel mit Stirnnaht und querer Ilinterhauptsnaht nicht ausgeschlossen wurden

(die 100 in den Tabellen VI und XIV «ufgeziihltcn Schädel aus Aufkirchen sind

alle mit eingerechnet), sind folgende

:

Schüdelinhalt in Cubikeentimetern:

Mittel: Minimum: Maximum:
100 männliche Schädel der altbayerischen

Landbevölkerung 1503 1260 1780

100 weibliche Schädel „ 1335 1100 1683

200 Schädel der altbayerischcn
Landbevölkerung: 1419 1100 1780

Ilor Vorgleich scheint danach , soweit die verschiedene Anzahl der ver-

glichenen Schädel einen sicheren Schluss gestattet, zu Gunsten der Sehüdel-
capacität der altbayerischcn Landbevölkerung auszufallen.

•) Ohne Stirnnaht.

••) Hr. Welcker hat (Tabelle III und IV) die Mossungswertho stets auf 10 Cubik-

eentiraetcr abgerundet. Bei den liier mitzutheilenden Messungen ist das nicht geschehen, ob-

wohl zugegeben werden kann, dass eine Abrundung wenigstens auf f> Cubikcentimeter die

Wahrheit der Resultate kaum beeinträchtigt haben würde. Poch scheiut es am geratensten

bei Messungeil wie bei WAgungen alles Kingreifei» der Willkühr uus/usehliessen
,

uni nicht,

fast unabsichtlich, zwischen Abrundung nach oben oder unten dem subjeetiven Erwarten oder

Wunsche nach zu wechseln, wodurch das (iesammtresultat endlich doch nach einer bestimmten

Richtung alterirt werden muss.

•*•) 1. e. 8. 35.

f) v. Bischoff „Ueber das Verhältnis des Ilorizontalumfanges und des Innenraums

des Schädels zum Gehirngewicht. Sitzungsberichte der kgl. baycr. Akademie d. Wissensch.

1804. 1. 1.

ff) H. Ranke „Ueber oberhayerische Plattengräber und die inuthmasslichc Stamiues-

angehürigkeit ihrer Erbauer. Beiträge zur Anthr. u. Urg. Bayerns. Bd. I. S. 132.
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Im Einzelnen gestalten sich die Differenzen in folgender Weise:

Schädel iuhiilt in Oubikrcntimetern:

Mittel : Minimum

:

Maximum
60 Schädel „sächsischen“ Stammes
200 Schädel der altbayerischen Land-

1374 1U90 1790

bevölkerung 1419 1100 1780

Differenz zu Gunsten der altbaye-
rischen Schädel: -(- 45 -f- 10 — 10

Minimum und Maximum unterscheiden sieh nur um 10 Cubikcentimenter,

der Unterschied fällt sonach in die Fehlergrenze der Messung, dagegen ist der

Unterschied der tiesammtmittel um 45 Cuhikcentimeter zu Gunsten der altlmve-

rischen Schädel immerhin beachtenswerth.

Schädelinhalt in Cnbikeentimetern:

Mittel

:

Minimum : Maximum

:

30 männliche Schädel „such Bischen“
St a m mes 1448 1220 1790

100 männliche Schädel der al tba y er i sch e n

Landbevölkerung 1503 1260 1780

Differenz zu Gunsten der altbaye-
rischen M änner-Scb fidel : (-55

1
40 — 10

Der Unterschied der Schädelcnpacität der sächsischen und nitbayerischen

Männer schädel ist sonach sogar noch bedeutender zu Gunsten der altbaye-

rischen Schädel als der Unterschied der Gcsammtmittel. Dieser muss also um-

gekehrt bei den Weiberschädeln entsprechend geringer ausfallen.

• Schädelinhalt in Cubikeentimetern :

Mittel

:

Minimum : Maximum
30 weibliche Schädel .sächsischen“

Stammes 1300 1090 1550

HW we i blich e Schädel der altbayeri scheu
Landbevölkerung 1335 1100 1683

Differenz zu Gunsten der altbaye-
rischen Weiber-Schädel: + 35 + 10 + 133

Nach diesen Resultaten scheint es, dass die Schädel der altbuyeri-
schen Landbevölkerung im Allgemeinen einen etwas grösseren
Hirnraum (-f- 45 CC. =. 1000 : 068) besitzen als die Schädel „säch-

sischen“ Stammes. Und zwar spricht sich dieses Uoborgewicht
deutlicher bei den Männerschädeln als bei den Weiberschädeln
ans. Die Differenz zu Gunsten der Schädel der altbayerischen Landbevölkerung

ist bei den Männcrsehädeln 55 CC. = 1000 : 963
,

bei den Weiberschädcln

35 CC. = 1000 : 973.

Ehe wir dieses, der Natur der Sache nach
,

bovor eine analoge Statistik

für die „sächsische“ Landbevölkerung vorhanden ist , wie wir sie jetzt für die

altbayerische Landbevölkerung besitzen, erst als vorläufig zu bezeichnende

Resultat zu weiteren Betrachtungen verwerthen, haben wir unsere Aufmerksam-
keit zunächst noch einigen Einzolorgebnissen zuzuwenden.

Unser Mittel dor Schädclcapacitiit der männlichen altbayerischen Land-

bevölkerung berechnet sich auf 1503,5 CC., für die weiblichen Schädel fanden

wir die analoge Grösse zu 1335,5. Die Differenz ist sonach absolut 108 CC.
ta r Aalkiopaluft«. . I\ 7
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Setzen wir in der gebräuchlichen "Weise die Mittelzahl für Männer = 1000,

so verhält sich im Mittel bei der altbayerischen Landbevölkerung:

Männerschädel : Weiberschädel = 1000 : 889.

Hr. Welcker fand die unulogon Verhältnisse bei den sächsischen Schädeln

wie 1000 : 897.

Die beiden Wcrtbe, unserer und der Welcker’sche, sind so nahe über-

einstimmend, dass wir auf die kleine Differenz (8 pro mille) zu Gunsten der alt-

bayerischen Mäunersehädol zunächst kein Gewicht legen dürfen.

Die W e 1 c k c r’schen Bestimmungen müssen uns, so lange kein ausreichen-

deres und näheres Vergleichsmaterial vorliegt
,

als Repräsentation der Verhält-

nisse dorSchädel der mitteldeutschen Bevölkerung im Allgemeinen dienen.

Ilr. A. Weisbach*) untersuchte in Wien deutsche Schädel. Die

Resultate beziehen sieh also auf Wiener Stadtbovölkerung, wenn wir unter

diesen nicht nur die alteingesessenen, sondern auch die von anderen Gauen ein-

gewanderten begreifen. Wir werden seine Beobachtungen in der Folge mit

unseren an der Münchener Stadtbevölkerung gewonnenen zu vergleichen

haben. Hier wollon wir sie zunächst als Repräsentanten des eigentlichen, dem
bayerischen nächstverwandten „österreichischen“ Stammes**) gelten lassen.

Hrn. Weisbach’s Mittelzahlen sind folgende:

Schädelinhalt in Cubikcentimetern

Mittel

:

50 männliche Schädel meist „österreichischen“
Stammes 1521,6

23 weibliche Schädel meist „österreichischen“
Stammes _ 1336,6 __

Gesummtmittel aus 73 Schädeln meist „öster-

reichischen“ Stammes 1429,1.

Die Zahlen stimmen sonach absolut mit den unseren über-
ein, wenn wir Unterschiede von 10 Cubikcentimetern als innerhalb der Fehler-

grenzen liegend unberücksichtigt lassen.

Ein viel wichtigeres Material der Vergleichung für unsere Zahlen-

werthe, sind die Mussungen, welche Hr. von Bise hoff***) und Hr. L.

Hudler f) an don Schädeln von Verbrechern meist aus der oberbayerischen L and-
bevölkerung stammend angestellt haben. Der Grund der Aufbewahrung der

Schädel in der anatomischen Sammlung lag hier also zunächst nicht in irgend

einer bestimmten Formeigenthümlichkeit derselben. Mit Recht hat Hr. Hein-
rich Ranke sie daher z. Thl. als Typen der oberbayerischen Landbevölkerung

angesprochen und auch wir haben die gleichen Schädel wie er aus dem gleichen

Grunde unserer Statistik einverleibt. Hr. H u d 1 e r ff) hat von 32 männlichen
Verbrechern und einer Verbrecherin don Schädelinhalt, welcher zum grossen

Tkeil schon von Hrn. von Bischoff bestimmt war, theils nachgemessen, theils

neu bostimmt. Derselbe beträgt nach den Messungen des Hrn. Hudler:

•) T)or deutsche WeiberschKdel. Archiv für Anthropologie, 1868. Bä. m, 8. 69.

**) Unter den 23 Weiber-SehAdeln
,

deren Capaeitat bestimmt wurde, stammt einer

aus Holstein.

*••) 1. c.

f) Ueber OupncitAt und Gewicht der Schädel in der anatomischen Anstalt tu München.

Manche» 1S77.

ff) L o. 8. 26.

v
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Schädelinhalt in Cubikcentimetem

Mittel

32 Schädel oberbayeria eher Verbrecher 1502

1 Schädel einer oberbayerischen Verbreche rin 1495

Die von Hrn. Hudler gefundene Mittelzahl für männliche Verbrecher-
Schädel aus der oberbayerischen Bevölkerung ist 1502; unsere
Gesammtraittelzahl für die Schädelcapacität der männlichen alt-

bayerischen Landbevölkerung ist 1503. Beide Zahlen bestätigen sich

gegenseitig auf das Schönste.

Die Zahlen beweisen gleichzeitig, dass sich hier uin Zusam-
menhang des mittleren nirnraumes mit einer vorwiegenden Neig-
ung zu Verbrechen im Allgemeinen nicht erkennen lässt. Im Ein-

zelnen stellt Bich daB Ergobniss der llirnraumbctrachtung bei Verbrecherschädeln

freilich anders, wie wir unten sehen werden.

Wir haben uns bisher auf die Betrachtung der Mittclwcrthe der Mess-

ungen beschränkt. Eine sehr wichtige Frage ist noch unerledigt:

Wie vertheilcn sich die Werthe für den Ilirnraum nach
ihrer Grösse in der altbayerischen Landbevölkerung?

Betrachten wir zunächst die Vertheilung der Schädelcapacität, ohne auf die

Trennung der Schädel nach Geschlechtern Rücksicht zu nehmen.

Die direkten Messungsergebnisse sind in dieser Beziehung folgende:

200 Schädel der altbayerischen Landbevölkerung.

Schädelinhalt in CC. Zahl der Schädel

1100—1199 8

1200—1299 34

1300—1399 , 52

1400-1499 53

1500—1599 26

1600—1699 20

1700—1799 7

Nehmen wir die von 100—100 CC. fortschreitende Grösse der Schüdel-

capacität als AbBcisse und tragen auf dieselbe die auf jede Grösse der Schädel-

capacitöt treffende Sehüdelanzahl auf, so erhalten wir die Curve I der Curven-

tafel, welche uns die allgemeinen Verhältnisse veranschaulicht.

Das Maximum der Curve I liegt über 1500; zu diesem Maximum steigt

die Curve von 1100 langsam, gleichsam zögernd an, die Ordinnten zu 1400 und

1500 sind fast vollkommen gleich. Von 1500 zu 1600 fallt die Curve steil und

rasch ab, das Abfallen erfahrt von da an aber von 1600 zu 1700 und 1800 wieder

eine deutliche Verzögerung. Die höchsten Ordinnten liegen nach links, nach der

Seite der geringeren Schädelcapacität. Die Länge der Abseissc bis zum Punkte

1500, über welchem das Maximum der Curve liegt, beträgt von dem niedersten

Ausmasse dos Schildelinhalte an 400 (1100—1200—1300— 1100— 1500), von 1500

bis zum höchsten Masse des Schiidelinbalts (1780) nicht ganz 300- Dazu kommt

noch, dass die Curve auf der linken Seite, von 110(1—1500 aufsteigend ziemlich

Btark convex nach aussen gewölbt erscheint , während sie auf der rechten Seite

von 1500— 1800 abfallend sich zuerst eonoov nach einwärts biegt und erst fiir

die Maximalwert!«: der Schädelcapacität wieder eine convexe Ausbuchtung

erfährt.

Diese Gestalt der Curve gibt uns ein deutlichere Bild der hier obwallen-

IV* 7*
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den Verhältnisse, als wenn wir uns nur an die Vergleichung von Mittel-

zahlen halten.

Unter dem Mittel ist der Schädelinhalt von Z/2, über dem Mittel
ist der Schüdelinhalt von 98 Schädeln.

Vom Maximum der Ourvo 1, gegen die Seite der kleineren Schädel-
cnpacitüt zu, liegen 147 Schädel, gegen die Seite der grösseren Schiidelcapa-
citüt dagegen nur 53 Schädel.

Die Curve I lehrt uns folgendes.

Betrachten wir eine grössere Anzahl von Männer- und Frnuenscli ä-

deln der altbayorischen Landbevölkerung zu gleichen Theilen ge-
mischt, und zeichnen wir das Resultat der Betrachtung als Curve auf, so be-

merken wir auf der einen Seite eine Neigung der Schädel zur Vergriisserung

ihres Inhalts, welche sich in der Convexität der Curve nach rechts uusspriclit.

andererseits eine Neigung zur Verkleinerung des Schädelinncnraums, welche sich

in der Convexität der Curve nach links erkennen lässt. Die Curve zeigt , dass
die Neigung nachderSeite der maximalen Schädelcapncitätcn eine geringere ist

als die Neigung nach Seite der minimalen Schüdeleapacitäten.

Zur näheren Analyse dieser Verhältnisse wurden die Curvcn der Män-
ner- und AVoiberschädel als Curve II und 111 getrennt in demselben Mass-
stabe wie Curve I auf die gleiche Abscisse aufgezcichnet.

Die Betrachtung lehrt sofort, dass die Curve II, die der Weiberschädel.

sich von der Curve III, der Männerschadei, sehr wesentlich unterscheidet.

Sowohl Curve II als III zeigen die Vertheilung der Schüdeleapacitäten

gleichmässiger als die Curve I. Bei boiden befindet eich der Punkt der Abscisse,

über welchem das Maximum der Curve liegt, etwa in der Mitte zwischen den
FuBspunkten der Curve. Die Höhen der Ordinate» der Maxime beider Curven
sind absolut gleich. Das Maximum der Weibercurve liegt über 1100,

das der Mnnnercurve über 1500 der Abscisse. Das heisst die Mehrzahl

der Weiberschädel hat einen Ifirnraum zwischen 1300 und 1400 CC.; die Mehr-
zahl der Männerschädel hat einen Hirnraum zwischen 1400 und 1500 CC. Der
Rauminhalt der Mehrzahl der Männerschädel ist sonach beträchtlich grösser als

der Rauminhalt der Mehrzahl der Weiberschädel. Dabei sehen wir nun aber

auch die beiden sich widerstreitenden Richtungen , welche bei der Betrachtung

der Curve I hervortreten in ausgesprochenster Weise auf die beiden getrennten

Curven, aus welche sich jene zusammensetzte, vertheilt.

Die Curve II, welche den Schädelinnenraum der 100 Woiberschädel dar-

atellt , ist nach der linken Seite
,

nach der 8eite der minimalen Werthe der

Scbiidelcapacitnt, stark convex, nach der Suite der maximalen Werthe dagegen

kaum weniger stark concav. Mit anderen Worten: Bei den Schädeln der
weiblichen al t ba yeri sehe n Landbevölkerung herrscht eine Neig-
ung zu kleineren Werthuu der Schiidclcapacität entschieden vor.

Die Curve Hl der 100 Männerschädel ist das Widerspiel der eben be-

sprochenen Curve II. Die Curve der Männerschädel ist deutlich concav nach der

Seite der minimalen Werthe der Schädelcapacität, dagegen stark convex nach der

Seite der maximalen Werthe. Mit anderen Worten: Bei den Schädeln der
männlichen altbayerischen Landbevölkerung herrscht eine ent-
schiedene Nui gung zur Errei c hu ng grös serer Werthe der Schä-
delcapacität vor.

In diesen beiden Sätzen spricht sich ein physiologisches
Urundgesetz der männlichen und woiblichen Schädelentwicke-
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lang aus, welche uns eine ganz entschiedene Differenz in dieser Hinsicht zwi-

schen Mann uml Weib erkennen lässt.

Wir zweifeln nicht, dass sich dasselbe Gesetz für die arische Rasse gleich-

massig wiederholen wird, und ebenso überall da, wo der Mann das Weib in der

Gesammt-Körperbildung entschieden übertrifft.

Wie Hr. Welcker nachgewiesen hat, ist die Grösse des Schädelinnen-

raumes eine Punktion der Gesammtkörperentwickelung. *)

Von diesem Standpunkte aus müssen wir zunächst auch schliessen, dass die

oberbayerische Landbevölkerung an Gesammtkörperentwickelung jene

.sächsische“ Bevölkerung übertrifft, an welcher die oben angeführten Welcker’-

schen Messungen der Schädclcapacität ausgeführt wurden. Und zwar scheint im

Allgemeinen das Uebcrgcwicht der Körperentwickelung im Vergleiche mit jener

.sächsischen“ Bevölkerung auf Seite der ländlichen altbayerischen Männer grösser

zu sein als auf der der ländlichen ahbaverischen Frauen. Bevor wir genaue

statistische Aufnahmen über die Kürpefgrössen in den verschiedenen Gauen

Deutschlands besitzen, und zwar für Männer und Weiber gesondert, lässt sich

diese Frage nicht zum Austrag bringen; doch spricht eine grosse Wahrschein-

lichkeit für unsere Annahme.

Aber noch auf ein anderes Verhältniss muss hier sofort aufmorksam ge-

macht werden.

Die Entwickel ung der Stirn scheint bei den verschiedenen
deutschen Stammen typisch so verschieden, dass hierin wohl
ein wesentliches Moment zur cra ni ol ogi schon Unterscheidung
derselben gegeben ist.

Die Stirnen der Männer der a 1 tbaye ri sc hen Landbe völkc rttng

sind überwiegend g ora de zie mlich ste il und hoch ansteigend, breit,

fast alle mit wohl entwickelten Stirnhöckern versehen. Dagegen ist die Ent-

wickelung der Augenbrauenbogen meist gering.

Die Stirnen der mitteldeutschen, z. B. der thüringischen und hes-

sischen, männlichen Bevölkerung sind, wie es dem Verfasser bei Reisen in jenen

Gegenden und bei Besichtigungen der anatomischen Sammlungen erschien, meist

flacher gewölbt, öfters etwas fliehend, schmäler und dann mit geringer An-
deutung der Stimhöcker, welche wohl gänzlich fehlen können; dagegen sind die

Augenbrauenbogen stärker entwickelt.

Aehnliche wie die eben für Mitteldeutschland als charakteristisch ange-

sprochene Stirnformen, welche in Oberbayern fast vollkommen fehlen, treten in

einem gewissen Procentsatze unter der Bevölkerung von Michel fei d und
Chainmmü nster neben der typisch altbayerischen Stimform auf. Es zeigt

sich, dass männliche Schädel mit mehr fliehender Stirne ohne Stirn-

höcker und mit starken Augenbrauenwülsten trotz sonst analoger Grössenentwicke-

lung meist eine geringere Schädelc apacität besitzen als soleho
mit steilansteigender Stirne. Die Unterschiede sind oft sehr auffallend.

Acht grosse, wohlentwickelte, normale männliche Schädel mit
fliehender Stirne ohne Stirnhöcker mit starken Augenbrauen-

•) 1. c. 8. 34.
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wülsten uns Michelfeld lind Clmmmmünster haben einen Schädelinnen-

raum von

Mittel: 1376 Cubikcentimotcr.

Minimum : 1300 „

Maximum : 1435 „

Fünf grosse, wohleutwickelte, normale männliche Schädel mit stei-
ler Stirne, mit Stlrnhöcfcorn und geringerer Entwickelung der
Augenbrauenwülatc aus der Bevölkerung derselben Orte zeigen einen

Sehädeliunenraum von

Mittel: 1474 Cubikcentimeter.

Minimum : 1340 „

Maximum: 1700 „

Der Unterschied der Mittelwertho in der Bevölkerung derselben

Orte beträgt sonach zwischen Schädeln mit fliehender und steiler Stirne zu Gunsten

der letzteren nahezu 100 Cubikcentimeter.

Noch bedeutender erscheint der Unterschied, wenn wir die Schädel mit

fliehender Stirne mit unserem Gesammtmittel des Scbüdelinhalts aller 100 Mün-
nerschädel vergleichen, unter welchen die Schädel mit fliehender Stirne in sehr

grosser Minderheit vertreten sind.

Mittlerer Schädelinhalt von 100 Männerschädeln der alt-

bayerischen Landbevölkerung 1503 Cubikcentimeter

Mittlerer Schädelinhalt von 8 Männerschädeln dieser

Reihe mit mehr fliehender Stirn ohne Stirnhöcker 1376 „

Differenz 127 „

Am I,ebenden gibt die mehr fliehende flachgewölbte Stirn der Bildung

des Gesichts im malerischen Sinne nicht selten etwas Feineres, was sich

öfters auch im gesummten Körperbau ausspricht. In Michelfeld hatten

von den zwei in der Gemeinde durch Intelligenz und äussere Stellung hervor-

ragenden Männern, mit welchen der Verfasser vorwiegend zu thun hatte, der eine

eine breite steil ansteigende ziemlich hoch gewölbte Stirn, dem allgemeinen alt-

bayerischen Typus entsprechend, der andere oino schmälere, ausgesprochen flach-

gewölbte, mehr fliehende Stirn ohne Stirnhöcker.

Ehe wir diesen Gegenstand verlassen, scheint es zweckmässig, noch einmal

einen Blick auf die Verbrocherschädol zu werfen.

Wir sahen oben, dass sich der mittlere Schädelinhalt der Verbrecher-

schädel nicht von dem der Männerschädel unserer Landbevölkerung unterschei-

det. Die Curve der Männerschädel hat uns aber einen näheren Einblick in das

physiologische Gesetz der Vertheilung der Schädelcapacitätcn gewährt und es

fragt sich nun, ob sich die allgemeine Gesetzmässigkeit der Entwickelung der

Männerschädel auch für die Verbrecherschädel nachweisen lässt.

I Ir. Iludler führt*) aus der Münchener anatomischen Sammlung 32 Ver-

brecherschädel auf, deren Schädelinhalt er bestimmte. Wir berechnen
,
um die

Vergleichung zu erleichtern
, die gefundenen Werthe der Schädelcapaoität von

«.100 zu 100 Cubikcontiraetem Schädelinhalt vorschreitend in Procente. Ilr.

Hudler führt auf

:

•) 1. c. 8. 24, 25.
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Schädelinhalt in CC.: Zahl dor Schädel

1200—1299 1 = 3
«/„

1300—1399 7 = 22•/„

1400—1499 7 = 22»/0

1500—1599 6 = 19"/0

1600—1699 5 = 16°/o

1700—1799 3 = 9
»/„

1800—1900 incl. 3 = 9%
Schon ein Blick auf diese Reihe lehrt

,
dass die Vertheilung der Sehiidel-

npacitäten in derselben eino sehr verschiedene ist von der der Normal-Miinner-

reihe der altbayerischen Landbevölkerung. Die Maximalwerthe der Sehiidelcupa-

cität der Verbrecher, zweimal 1900 CC., fanden wir in unserer allgemeinen Reihe

niemals. Noch klarer wird das unterscheidende Yerhältniss, wenn wir die pro-

eentisehen Zahlen als Ourvo in dem gleichen Massstabe auf die gleiche Abscisse

aufzcichncn, wie wir es für die Münnerschädel gethan haben.

Die Form der Curve IV der Verbrecher-Schädel vereinigt die

Eigenschaften unserer weiblichen und der männlichen Normal-
curven. Die Ordinaten über 1400 — Maximum der weiblichen Normalcurvo —
and über 1500 — Maximum der männlichen Normalcurvo— sind gleich hoch. Nach
der linken Seite, in der Richtung nach den Minimalwerthon der Schädolcapacitüt

ist die Curve convex, analog wie die weibliche Curve, während unsere männliche

Xormalcurvo nach dieser Richtung entschieden concav ist; nach der rechten Seite

ist die Curve der Verbrecherschädel convex und zwar sehr auffallend, viel stärker

convex als die Miinnercurve, was sich schon darin deutlich ausspricht, dass die

Abscisse von der Mitte zwischen den beiden Maximalordinuten nach der Seite der

Minimalwerthe der Schiidelcapaeität nur 200, nach der Seite der Maximalwerthe

dagegen 450 lang ist.

Mit anderen Worten:
Die mittleren Werthe der Schiidelcapaeität, welche im All-

gemeinen für die al tbayerische Landbevölkerung gelten, finden
«ich unter den Vorbrechor schii dein aus dieser Bevölkerung in

geringerem pro centischen Verhiiltniss als unter der übrigen Bo-
’ölkerungsmasse vertreten. Dagegen finden sieh unter den Yer-
brechersehüdcln in stärkerem Verhältnisse vertreten Schädel,
welche zu den minimalen und anderseits solche, welche zu den
maximalen Werthen der Schäd el capa ci t ät hinneigon.

Nach diesen Beobachtungen scheinen altbayerische Männer mit dem durch-

»cbnittlichen Hirnvolum relativ weniger Neigung zur Verübung von Verbrechen

«o haben als Männer , deren Ilirnraum unter oder über dem allgemeinen

Mittel ist.

Auch der Schädel der Mörderin, wolchcn Hr. Hudler gemessen*),
»teht mit dem Hirnraum von 1495 CC. weit über unserem allgemeinen Mittel der

ländlichen altbayerischen Woiberschädel mit 1335 CC. **)

Es fragt sieh aber, oh wir hierin eine allgemeingültige Gesetzmässigkeit
fe die Verbrecherschädel aufgefunden haben. Dass Leute mit goringer als

normal entwickeltem Gehirne zu Verbrechen relativ häufiger hinneigen, wäre

*) 1. c. 8. 25. — Unsere Tabelle XVI der Weibersohädel.

**) Trotzdem besitzt der Schädel der Mörderin Processus frontaliß oompletus undSchläfen-
en
S° cf. die betreffenden Tabellen.
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vielleicht verständlich und ist wohl schon behauptet worden
;
bei übergrossen Ge-

hirnen könnten wir an oine krankhafte Macrocephalie denken. Es mag eine

solche unter Umständen ja mitspielen. Bei unserem Landvolke scheint eine

andere Erklärungsursache näher 7,u liegen. Die mächtig entwickelten Schädel

mit grossem Hirnraum gehören der Mehrzahl nach Körpern , welche im Ganzen
besonders kräftig entwickelt sind. Sie stammen von dem „Kraftadel“ unserer

ländlichen altbayerischen Bevölkerung. Eine beträchtliche Anzahl von Verbrechen,

namentlich von Tödtungen , fliesst bei unserer Landbevölkerung aus dem rohen,

ungchündigten, überwältigenden Kraftgefühl, welcher sich bei überkräftigen Per-

sonen heftiger geltend macht. Umgekehrt sieht man auch gerade schwächlich

Erscheinende nach dem Ruhm des „Kraftadels“ geizen. Es wäre interessant, die

Schädel von Selbstmördern und Irren mit unserer Normalkurve zu ver-

gleichen.

II.

Vergleichung des S chädeli nnenr aums mit dem horizontalen
S c h ä d e l u mfa n g.

In den Tabellen XV und XVI geben wir die direkt gefundenen Werthe
der Bestimmung der Schädolcapacitiit für die je 100 Männer- und Weiber-

Schüdel gesondert in tabellarischen Ucbersichten. In die Tabellen wurde auch

die Messung des horizont alen Schädelumfanges, nach der W e 1 c k e r’-

schen Methode gemessen, aufgenommen.

Der Ilorizontalumfang des Schädels ist boi den 100 Miinnerschädoln

der altbayerischen Landbevölkerung im Mittel: 524 Mm., boi den 100 Woiber-

schädelu 501 Mm. Der Ilorizontalumfang des Mannes verhält sich also im Mittel

zu dem des Weibes in der al t b a y er isc hen Landbevölkerung wie

1000 : 956.

Hr. Welcker findet dasselbe Verhiiltniss für die „säe h si sehe“ Be Vol-

ke r u n g wie 1000 : 966. *)

Bekanntlich zeigte Ilr. W e lc k e r**), dass der Schädelumfang bei seinon

Messungen an normalen Männer- und Weiberschädcln mit dem zunehmenden

Ilirnrauin der Schädel zunimmt, so dass eine Messung des horizontalen Schitdol-

umfangs uns einen Anhaltspunkt für Beurtheilung der grösseren oder kleineren

Schädolcapacitiit liefern würde.

Die zahlreichen Bestimmungen des Hm. von Bischoff***) zur Prüfung

dieses Wechselverhältnisses waren bekanntlich im Einzelnen den Welcker’schen
Angaben nicht gerade günstig.

Eb kommt Hr. von Bischoff hei der Zusammenfassung seiner Resultate

zu dem Schlüsse „dass wenn auch selbstverständlich der Schädelhorizontalumfang

der wesentliche Factor für die Grösse des Schädelinnenraumes und des Hirn-

gewichtes ist

,

dennoch auch noch andere Factoren so sehr auf das Verhältnis

sow'olil des llorizontalumfanges zum Innenraum , als dieses zum Hirngewicht,

und daher auch des orsteren zu letzterem bestimmend einwirken, dass für den

individuellen Fall nicht mit genügender Genauigkeit aus dem Sehüdelliorizontal-

umfunge auf das Ilirngcwicht geschlossen werdou kann. Wo es sich dagegen

•) 1. c. 8. 34.

•) 1. o. S. 35.

••*) v. Bischoff, Ueber das Verhältnis» dos Ilorizontalumfangg uto. 8. f)l.
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um Vergleichung gröBBerer Reihen von Schädeln und Hirnen und um eine ihr

Verhältnis« nusdrückende Mittelzahl handelt , wie z. B. bei der Vergleichung

männlicher und weiblicher Schädel, oder der Schädel verschiedener Ragen, oder

vielleicht auch nur Stämmen derselben Rate, da glaube ich allerdings, dass man
lieh vollkommen mit dem einfachen Maasse des Schiidolhorizontalumfanges be-

gnügen kann.“ Die gleiche Stellung nehmen wir zu dieser Frngo ein.

Aus unseren Zusammenstellungen geht hervor, dass bei Vergleichung des

Schüdelinnenraumes mit dem grössten horizontalen Umfang des Schädels nach

der Welcker 'sehen Methode gemessen die Werthe wenn auch nicht immer im

Ehuelnen doch im Grossen und Ganzen oine gleichzeitige Ab- und Zunahme
erkennen lassen

,
so dass wenn man grössere Reihen vergleicht ,

der Schädel-

umfang immerhin einen Rückschluss auf den mittleren Schädelinnenraum gestattet.

Es handelt sich bei diesen Untersuchungen ja zunächst nicht um Ver-

gleichung der einzelnen Hirnräume mit einander, sondern um Gewinnung von

l'ebersichtswerthen der Schädelcapacitnt für eine grössere Schädelanzahl. Be-

scheidenen Ansprüchen genügt für den Zweck der Uebersicht die Messung des

Schädelumfangs als Vergleichswcrth für die Schädelcapacität immerhin, und man
wird in den Ansprüchen bescheiden, wenn man die unübersteiglichon Schwie-

rigkeiten kennen gelernt hat, welche die Gewinnung einer grossen Zahl von

Meisungen deB Hirnranmes entgegenstehen.

Für die 100 männlichen Schädel der Tabelle XV ergeben die Bestimm-

ungen des Schüdelinnenraumes und des grössten Horizontalumfangs der Schädel

folgende Mittelwerthe:

H irnraum: horizontaler Schädelumfang: Differenz:,

1780—1700 CC. 550 MM. —
1699—1650 , 542 , — 6

1649—1600 , 540 , — 2

1599—1550 , 536 „ — 6

1549—1500 , 530 ,
— 6

1499—1450 , 526 „ — 4

1449—1400 „ 523 „
— 3

1399—1350 , 519 ,
— 4

1349—1300 „ 513 „
— 6

1299—1250 „ 497 „ — 6

Mittlere Differenz für 50 CC. Ilirnraum = 4,8 Schüdolumfang.

Für die 100 weiblichen Schädel der Tabelle XVI e

mittlere Verhältnisse der beiden Werthe:

rgeben sieh folgondc

Hirnraum: horizontaler Schädel um fang : Differenz:
1620—1683 CC. 542 MM. —
1550—1500 „ 528 „ (- 14)

1499—1450 , 521 „
— 7

1449—1400 „ 516 „ — 5
1399—1350 „ 511 „

— 5

1349—1300 „ 508 ,
— 3

1299—1250 „ 494 „
— 14

1249—1200 , 492 , — 2

1199—1150 , 488 „
— 4

1149—1100 „ 481 .
— 7

Mittlere Differenz für 50 CC. Ilirnraum 0 MM. Schüdolumfang.

8
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Boi <lor Berechnung der mittleren Differenz wurde hior von den Maximal-

werthen des Schiidulinnenraums und des Schiidelunifangs abgesehen
, da sie zu

vereinzelt stehen.

Hr. Wclcker hat schon bemerkt, dass bei Männer- und Frauenschädcln die

Grösse des Schiidelunifangs, welche einer gewisson Grösse des Schädclinncnraumes

entspricht, etwas verschieden ist. Dasselbe orgeben unsere Vergleichungen in Ucher-

einstimmung mit der in der Folge näher zu besprechenden Bauverschiedenheit der

Männer- und Frauenschädel. Ilr.Wolckor macht (1. c. 8. 40) darauf aufmerksam,

dass selbstverständlich die Messungun des Horizontulumfangs des Schädels nur dann

getreueren Aufschluss über die relative Grösse des llimraums liefern können, wenn die

verglichenen Schädel in der Form im Allgemeinen übereinstimmen. Diese Be-

dingung ist in der überwiegenden Mehrheit der Fälle für die Schädel der alt-

bayerischen Landbevölkerung erfüllt. Im Einzelnen stellt sich auch nach unseren

Bestimmungen heraus, dass der Schädelinnonraum bei dolichoccphalen Schädeln

nach dem Horizontalumfang beträchtlich zu gruss, bei sehr kugeligen Schädeln

dagegen etwas zu klein geschätzt wird. Ebenfalls etwas zu gross fällt die

Schätzung aus für Schädel mit Stirnnaht oder sehr breiter Stirne ohne Stirnnaht

bei gleichzeitig geringerer Schädelhöhe, ebenso für Schädel mit stark fliehender

Stirne. Im Grossen und Ganzen gleichen sich diese Fehler aber, wie unsere

Reihen orgeben, sehr vollkommen aus.

Hr. Virchow verlangt für die Messungen des Hirnraums wenigstens eine

Genauigkeit auf 50 CG. Unsere Vergleichungen des Hirnraums mit dem Scliädel-

innenraum zeigen, dass dio bestehenden Differenzen etwa eine solche Genauigkeit

der Bestimmung des mittleren Schädelinnenraumes aus dem mittleren horizontalen

Schädelumfang gestatten würden. Bei unserer tabellarischen Vergleichung des

Schädelinnenraums haben wir dagegen nur Unterschiede von 100 CC. berück-

sichtigt. Für so grosse Unterschiede erscheint die Berechnung des Himraums
aus dem horizontalen Schädelumfang keine wesentlichen Fehler zu ergeben,

wenigstens dürfen wir getrost die auf diese Weise gewonnenen Werthe für den

Schädelinnenraum zur vorläufigen Orientirung verwenden.

Wir nehmen an: Im Allgemeinen schreitet bei der altbaycri-
schon Landbevölkerung der Horizontalumfang eines Schä,dol s um
10 MM. fort, wenn der Innenraum des Schädels um 100 CC. wächst.
1 Millimeter entspricht sonach 10 CC. Die Berechtigung zu dieser Annahme
und die analogen Worthc im Einzelnen ergeben sich aus der folgenden Ver-

gleichung. Der Horizontalumfang der 100 Männerschädel beträgt im Mittel aus

allen Einzelbestimmungen 524 MM., ihr Jlirnraum im Mittel 1503.

Gemessene Werthe: Angenommene Werthe:

Mittlerer Hirn-

raum in CC.

Horizontalum-

fang in MM.
Horizontalumfang MM. Hirnruum

Männer : Weiber:

555 1800

1780—1700 550 — , , 545 1700

1699—1600 541 542 535 1600

1599—1500 533 528 525 1500

1499-1400 524 519 615 1400

1399—1300 512 509 505 1300

1299—1200 497 493 495 1200

1199—1100 — 484 . . 485 1100
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Eine analoge Reihe sollte für jede neu zu untersuchende Bevölkerung neu

aufgenommen werden, da sich in den betreffenden Verhältnissen Unterschiede

ergeben werden, je nachdem eine Bevölkerung im Ganzen mehr doliehocephal

als die altbayerische ist, oder im Durchschnitt niedrigere oder höhere Schädel,

oder mehr oder weniger fliehende Stirnen etc. besitzt.

Ausser den 200 Schädeln ultbayorischer Männer und Weiber hub der Land-

bevölkerung, bei welchen Ilorizontalumfang und Schädclcapaeitiit gleichzeitig be-

stimmt wurden, wurde noch von

(507 Schädeln

der altbayerischen Landbevölkerung der Ilorizontalumfang gemessen, ohne Be-

stimmung der Schädelcapacität. Diese Messungen vertheilen sich auf die Schädel

folgender Beinhäuser

:

I. Aufkirchen 100 Schädel

II. Beuerberg 100

ID. Altötting 100 „

IV. Michelfeld 100 w

V. Chammmünster 100
i)

VI. Innzell 37 w

VH. Prien 100

Wir fassen wieder die ersten drei Orte zusammen als Flachlandorte
ohne slavische Beimischung zur Bevölkerung; dieOrtc IV und V sind

Flachlandorte mit slawischer und fränkischer Beimischung; VI

und YII Gebirgsorte ohne slavische Beimischung.
Die direkten Messungsresultate des Ilorizontalumfangs der Schädel wurden

in der Weise in Gruppen verthcilt, dass z. B. alle Messungen, welche Werthe
unter und bis zu 490 MM. ergeben, zu dem Mittelwerth 485 gestellt wurden,

ebenso die Werthe von 491 an bis 500 zu dem Mittelwerth 495 und sofort. Die

Anzahl der Schädel, welche auf jeden Mittelwerth traf, wurde mit dem Mittcl-

wertbe multiplicirt, die so gewonnenen Zahlen wurden für alle einzelnen Mittel-

werthe addirt, dieSummo mit der Gesammtanzahl der Schädel dividirt. Das Ergebniss

wurde als mittlerer Horizontal-Umfang der Schädel bezeichnet.

Für die 637 Schädel der ulthayerischen Landbevölkerung ergab sich nach

dieser Berechnungsweise der

mittlere Horizontalumfang zu 520 MM.
Für die 100 altbayerischen Männerschädel, deren Capacität gleich-

zeitig bestimmt wurde, berechnet sich, durch Addition aller direkt gemessenen

Werthe des Ilorizontalumfangs, der mittlere Ilorizontalumfang zu 524,35 MM.
Für die 100 altbayerischen Weiberschüdel, deren Capacität gleich-

zeitig bestimmt wurde, berechnet sich, durch Addition aller direkt gemessenen

Berthe des Ilorizontalumfangs, der mittlere Horizontalumfaug zu 501,41 MM.
Der mittlere Horizontalumfang dor 200 zu gleichen Theilen in Be-

ziehung auf das Geschlecht gemischter Schädeln der altbayorischen

Landbevölkerung beträgt danach
513 MM.

Rechnen wir beide Mittelwerthe, den für die 637 nach dem Geschlecht zu-

fällig gemischten und den für die 200 nach dem Geschlecht gleichmässig gemischten

Schädel der altbayerischen Landbevölkerung zusammen, so erhalten wir als

mittler er Hor izont alumfan y von 837 Schädeln
516 MM.

Von diesem Mittelwerthe weicht der mittlere Ilorizontalumfang der 637
Schädel um 4, der der 200 Schädel um 3 MM. ab. Die Uebereinstimmung ist

8 *
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sonach eine fast absolute, welche uns beweist, dass in den grossen alt-

bayerischen Beinhiiusem Männer- und Weiberschädel in sehr annähernd gleichen

Verhältnissen gemischt vorliegen. Es war dieses letztere Ergebniss von vorne-

herein zu erwarten, die Feststellung desselben erscheint aber immerhin erwünscht.

Was lehrt uns nun dieser .Mittelwerth des Horizontalumfangs der Schädel

in Betreff der Grösse der Schädelhöhle?

Nach unseren Bestimmungen entspricht ein mittlerer ilorizontalumfang des

Schädels von 515 MM. einem Hirnraum des Schädels von 1400 CC. Je 1 MM.
des Horizontalumfanges entspricht 10 CC. Hirnraum.

Aus dem mittleren Ilorizontalumfang der 837 Schädel der
altbayerischen Landbevölkerung, welchen wir zu 1516 MM. be-

stimmten, berechnen wir sonach d i e mi ttlere Sc hüdelcapaci tä t

aller gemessenen Schädel zu:

14 10 CC.

Die direkte Bestimmung de s Sc häd eli nnen raumes der 200

Männer- und Weiber- Schädel ergab uns als mittlere Schädel-
c apaci tat

:

1419 CC.

Hie Brauchbarkeit unserer Rechnungsmethode erscheint durch diese Ueber-

cinstimmung der Resultate genügend sicher gestellt.

Der mittlere Ilorizontalumfang der 637 Schädel, welcher zu 520 MM. be-

stimmt wurde, ergibt in der analogen Weise verwerthet einen mittleren Schädcl-

innenraum für diese Schädel von 1450 CC. *)

Die Ausscheidung unserer Resultate nach der geographischen Lage der

Orte, von welchen die untersuchten 8chiidel stammen, lehrt uns, das» zwischen

dem mittleren Ilorizontalumfang der Schädel und damit also auch zwi-

schen ihrer mittleren Capacität, zwischen Flaehlandorton und Gebirgsorten
mit rein altbayerischor Bevölkerung kein Unterschied nach-

zuweisen ist.

Mittlerer Ilorizontalumfang — Schädelcapaeitüt

(gemessen) (berechnet)

Flar.hlandorto (300 Schädel) 521 = 1460

Gcbirgsorte (137 „ ) 521 = 1460

Der 8chädel der unvermischten altbayerischen Landbevölkerung hat

im Flachland wie im Gebirge einen mittleren Schädelumfang von 512 MM. und

danach eine mittlere Schädelcapaeitüt von 1460 CC.

Die im Gebirge zahlreicheren Störungen der Schädelentwickclung in der

Schläfengegend**) haben also im Grossen und Ganzen keinen nachthei'.igen Ein-

fluss auf die Gesammthirngrösse der Bevölkerung. Wir treffen sogar unter der

im Allgemeinen körperlich so schön und kräftig entwickelten männlichen Gebirgs-

bcvölkcrung relativ mehr Schädel mit maximalen Werthen des Horizontal-

umfangs und des Innenraums wie bei der Flachlandbevölkerung (cfr. Tabelle XVII).

Unsere direkten Messungen der Schädelcapaeitüt haben uns gelehrt, dass

namentlich unter den männlichen Schädeln der mit slavi sehen und fränki-

schen Elementen gemischten Bevölkerung von Michelfcld und Chamm-
münster bei den dort ziemlich zahlreich vertretenen Schädeln mit flachgewölbter

Stirn oino etwas geringere Schädelcapacität sich findet. Dieses Resultat be-

*) Hr. Hudler findet 1. c. 8. 32 den mittleren Schädelinhalt der altbayerischen Ana-

tomie-Beliitdcl (64 Mgnnor und 39 Frauen) zu 1464 CC. nach direkter Bestimmung.

•*) oben Cap. L
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(tätigen auch unsere Messungen des Horizontalumfangs und die daraus abge-

leitete Berechnung der Sehädeloapacität, obwohl, wie oben bemerkt, dio letztere

für diese Schädel beträchtlich zu hoch ausfUUt.

Für Michelfeld und Chammmiineter ist der mittlere Horizontulumfang der

(200) Schädel 618 MM. Daraus berechnet sich eine mittlere Schädelcapacität

iod nur 1430 CC.

Fünf Schädel aus Chammmünster mit fliehender Stirne haben einen llori-

iwtalumfang von 525 MM., eine Grösse, der nach unserer Berechnungsgrundlage

eine f'apacität von 1500 CO. entsprechen sollte, die direkt gemessene Sehädel-

rapcität dieser Schädel beträgt aber nur 1381 (’(’. Für Michelfeld und Chamm-
münster ist sonach unsere Berechnungsmethode der Schädelcapacität mit einem

maseren Fehler behaftet, das Resultat wird entschieden zu hoch.

Um so gesicherter erscheint das Resultat, dass die altbnyerisehe
Landbevölkerung von unvermischtcm a 1t bayerischen Stamme
ein grösseres Hirnvolum besitzt, als die Bevölkerungen
jener Gegenden, in welchen si ch sla vis che und fränkische Ele-

mente in grösserer Zahl dem altbayerischen Stamme zumischen.
Es bleibt uns noch ein Wort übrig über die absolute Grösse des

horizontalen Schädelumfanges der altbnyerischen Landbe-
rülkerun g.

Ilr. Yirchow bezeichnet bekanntlich als Kephalone abnorm grosse,

sonst aber regelmässige Schädel, die ihre Yergrösserung weder der Hydrocephalie

noch ähnlichen Zuständen, noch der Hyperostose verdanken. Hr. Wclcker
glaubt,*) diese Bezeichnung unter normalen Körpergrössenverhältnissen auf Schädel

dnschrünken zu müssen, deren horizontaler Umfang mindestens 540 bis 550 MM.
beträgt. Er hat gezeigt**), dass ausser Riesen vor allem „geistig hoch begabte

Männer“ diesen horizontalen Rehädelumfang zeigen, welchen er als Grenze für eine

normale Ma kroccphalie nimmt. Er stellt die Maximalworthe des normalen

horizontalen Schädelumfangs, welche ihm bekannt geworden, zusammen. Es sind

im Ganzen 11 Schädel, ihr Maximum steigt für geistig hoch begabte Personen

auf 569 MM.
Unter den 100 Münnerschädeln der altbayerischen Landbevölkerung, deren

Srhädelcapacität gleichzeitig gemessen wurde, linden sich 12 normale, unter den

100 Frauenschädeln der analogen Reihe 1 normaler Schädel , welche 550 und

mehr Horizontalumfang besitzen, als Maximum wurden 570 MM. gemessen. Unter

den übrigen 637 Schädeln der Tabelle XVII zeigen 95 einen Ilorizontalumfang

run über 545 MM.

!

Wenn wir als Maas für dio körperliche und geistige Begab-
ungeines Yolksstammes die Grösse des mittleren Hirnraums und
die grössere oder geringere Zahl der unter der 1 ändli ch en Be-
völkerung desselben vorkommenden Kephalone betrachten dür-
fen, so gebührt dem unvermischten nitbayerischen Volks-
Stamme gewiss ein Ehrenplatz unter den deutschen Stämmen.

•) 1. c. 8. 39,

**) 1. c. 8. 39 und Tabelle VII).
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Resultate des Kapitel Ilf.

1. Der Schädelinhalt von 100 Männern der altbayerischen

Landbevölkerung beträgt nach unsoren Messungen im Mittel 1503 CC.;

Minimum 1260; Maximum 1780.

Der Schädelinhalt von lOOWcibern der altbayerischen Land-
bevölkerung beträgt im Mittel 1335 CC.; Minimum 1100; Maximum 1683.

Die 200 nach dem Geschlecht gleichmäsBig gemischten
Schädel der altbayerischen Landbevölkerung haben sonach als In-

halt im Mittel 1419 CC.
;
Minimum 1100; Maximum 1780.

2. Die Vergleichung dieser von uns bei der altbayerischen Landbevölkerung

gefundenen Werthe mit den von Hm. Welcker bei der ,sächsischen“ (Halle’-

schen) Bevölkerung gewonnenen ergibt für die erstere etwas grössere Werthe.

Mit den von Hrn. Weisbach für die der altbayerischen nächststammverwandten

deutsch-österreichischen Bevölkerung gefundenen Mittel-Grössen des Schädel-

innenraumes stimmen die unsrigen fast absolut überein. Absolut stimmt

unser Mittelwerth für die Schädelcapacität der ultbayerischcn männlichen
Landbevölkerung zusammen mit dem von Hrn. H udler gefundenen Mittel-

werth für die in der Münchener Anatomie vonllm. vonBischoff gesammelten

männlichen Verbrecherschädel aus derselben Bevölkerung.

3. Die Vertheilung der kleineren oder grösseren Werthe für den Schädel-

innenraum sind bei den Männer- und Weiberschädeln der altbayerischen Bevölker-

ung wesentlich verschieden.

Der Mehrzahl der Weiberschädel hat einen Ilirnraum zwischen 1300

—

140) CC.; die Mehrzahl der Männerschädel dagegen zwischen 1400—1500, die

letzteren übertreffen die ersteren sonach in der Mehrzahl der "Fälle etwa

um 100 CC.

Dabei sehen wir, dass bei den Schädeln der weiblichen alt-

bayerischen Landbevölkerung eine Neigung zu kleineren —
physiologisch-mikrocephalen —

,
hei den männlichen Schädeln

dagegen umgekehrt eine Neigung zu grösseren — physiologisch
mak r o c epha len — Werthen für die 8chädelcapacitüt vorherrscht.

Unter den männlichen Ver brecherschädel n finden sich relativ seltener

die normalen Mittelwerthc der Schädelcapacitüt, dagegen auffallend vorherrschend

solche, welche zu einer physiologischen Mikrocephalie oder physiologischen Makro-
cephalie hinneigen.

Die Stirnbildung beeinflusst die Grösse der Schädelcapacität sehr be-

deutend. Schädel von sonst analoger Grösscn-Entwickelung differiren, je

nachdem sio eine steil gewölbte oder eine mehr flache Stirne haben, um mehr
als 100 CC. zu Gunsten der ersteren. Bevölkerungen, unter welchen die erstere

Stirnform vorherrscht, wie bei den ungemischten typischen Altbayem, haben aus

dieser Ursache eine grössere Schädelcapacität als andere mit mehr fliehender

Stirn. Jene Gegenden Altbnyems, deren Bevölkerung eine fliehende Stirn häufiger

zeigt — wo slavische und fränkische Elemente hereiuspielcn — zeigen aus dieser

Ursache im Durchschnitt eine etwas geringere Schädelcapacität.

5. Die Messung des H ori zon t a 1 u m fa ngs der Schädel gibt bei der alt-

bayerischen Landbevölkerung ein relativ genaues Maas der Schädelcapacität.
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Schlussbetrachtungen.

Es mag deutsche Stämme geben
, welche an Grösse und massiger Ent-

wickelung deB Körpers den altbayerischen Volksstamm übertreffen
, in Beziehung

auf harmonische körperliche Gesammtausbildung und allgemeine Entwickelung

physischer Kraft und Schönheit werden sich wenige mit ihm vergleichen dürfen.

Um so wichtiger erscheint es, an einem solchen Normalobjecte der anthropologi-

schen Forschung die Grenzen festzustellcn , innerhalb welcher wir die physisch-

anthropologischen Vorkommnisse noch als physiologische, zur Breite der Ge-
sundheit zu rechnende bezeichnen dürfen.

Unsere Betrachtungen bezogen sich im Vorstehenden lediglich aüf die

Bildungsgesetze des Schädels
;

wir gewannen von diesem Standpunkt aus

schon einige Einblicke in die Bau- und Entwickelungsgesetze des vom Schädel

eingeschlossenen Centralorgans, des Gehirns.

Wir fandeu, dass bei don Erwachsenen innerhalb der Grenze des Normalen
und der Gesundheit eine Reihe von Formveränderungen des Schädels sich zeigen,

welche wenn auch nicht auf wahrhaft pathologische doch auf mehr oder weniger

tief eingreifende physiologische Störungen der embryonalen und infantilen Schädel-

entwickelung beruhen.

Die erste Gruppe der bisher von uns besprochenen Formumbildungen des

Schädels bringen eine Verengerung, die zweite umgekehrt eine Er wei terun g
des Schädelinnenraumes hervor. Zur ernten Gruppe gehört vor allem die

Schläfenenge und dann die eigentliche basilure Impression; zur zweiten

Gruppe rechnen wir die verschiedenen Formen der Flachlegung des unteren
Hinterhauptsgewölbes.

1. Ursachen der Schädelumbildungen.

Die physikalischen Vorgänge, welche die beiden Hauptformen der Ver-

engerungen des Schädelinnenraumes hervorrufen, zeigen mehrfache Analogien. *)

Schädel und Gehirn entwickeln sich unter gegenseitigem Druck und Gegen-

druck. Zwei speciello Momente sind uns für die normale Druckwirkung des

Schädels auf das von ihm eingeschlossene Gehirn bis jetzt näher bekannt. Wir
haben oben auseinandergesetzt, dass in der Schläfengegend des embryonalen, des

neugeborenen und auch noch des infantilen Schädels die vom Schüdelgrunde auf-

steigenden und an der grossen Fontanelle auslaufenden normal saitenartig straff

gespannten Falten des Duramater ein Einwärtszichen der von dem Zuge direkj

betroffenen Schädelknochen (grosser Keilbeinflügel, hinterer Hand des Stirnbeins,

vorderer Rand und vorderer unterer Winkel des Scheitelbeins) intendiren. ln

dieser Richtung wird also beständig von den Schädelknochen ein stärkerer Druck

gegen das Gehirn ausgeübt, welchem das letztere durch normale Entfaltung

•) Wir sehen hier und in der Folge von dem gesteigerten Dickenw-aohstHnm der Sohldel-

kaoeben hoi lokaler Hirnatrophie ab.
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seiner Masse entgegenwirkt. Gewissermassen analog sind die Verhältnisse am

Schädclgrundc. Es findet hier ein stärkerer Druck und Gegendruck von Seite

des Schädels mit seinem Inhalt gegen die Wirbelsäule oder von dieser mit dem

Oesammtkörper gegen den Schädel statt. Also auch an dieser Stelle hat das

wachsende Gehirn sich normal unter einem lokal gesteigerten Druck zu ent-

wickeln.

Es ergibt sich aus diesen Bemerkungen, dass die Widerstände, welche

sich dem wachsenden Gehirne von Seite des einschliessenden Schädels entgegen-

stellen, nicht überall die gleichen sind. Namentlich an den Stellen der meisten

persistirenden Schädelnühtc, welehe im embryonalen und dem ersten infantilen

Leben durch ein mehr oder weniger ausdehnbares Zwischengewebe geschlossen

werden, ist dem wachsenden Gehirne eine gewisse grössere Möglichkeit der

Raumausdehnung gegeben, welche an den beiden namhaft gemachten Stellen des

Schädels, wo der Druck des Schädels auf das Gehirn lokal gesteigert ist, mangelt.

Die lokale Drucksteigerung an den Schläfen und der Schädelbasis macht

sich nur so lange nicht in auffallenderem Masse bemerklich, als die InhaltsmasBe

des Schädels — also normal das Gehirn und seine Flüssigkeiten — einen genü-

genden Gegendruck auszuüben vermögen, so dass die Inhaltsmasse den Schädel

vollkommen ausgespannt erhält. Das ändert sich aber, wie wir sehen, sofort,

sowie der Schädelinhalt sich in beträchtlicherem Grade vermindert. Nun
kommen an jenen Stellen, an welchen ein gesteigerter äusserer oder innerer Druck

von Seite des Schädels auf den Schädelinhalt stattfindet, die normalen Druckkräfte zu

übermiissigerWirkung, der Schädel sinkt an den betreffenden Partien ein, eB

entwickelt sich in den Schläfen das rinnenförmige Einsinken der Knochen über

den vorderen Rand des Scheitelbeins und seinen unteren vorderen Winkel herab,

die Schläfenknoeben rücken einander näher — es treten die Erscheinungen der

Schläfenenge auf. Analog ist der Vorgang au der Schädelbasis. Die Gelenk-

theile des Hinterhauptsbeines, auf welche vor allem der Druck des schweren

Schädels und der Gegendruck der Wirbelsäule stattfindet, besitzen im embryo-

nalen und im ersten infantilen Leben eine gewisse Beweglichkeit, indem sie durch

ein knorpeliges Zwischengewobe thcils mit dem Grundtheil nach vorne, theils

nach hinten mit der Schuppe des Hinterhauptsbeines verbunden sind. Wenn der

ausreichende Gegendruck von Seite des Schädelinhaltes mangelt, so kommt auch

an diese Stelle dieser äussere Druck zu übermässiger Wirkung, die Gelenktheilc

können nach oben gleichsam in den Schüdelinnenraum hineingedrückt werden, es

entstehen die infantilen Formen der basilaren Impression.

Wir bedürfen sonach für die Erklärung der Erscheinungen der Sehläfenenge

und der basilaren Impression keiner weiteren unbekannten Ursachen, namentlich

bedürfen wir zur Klarlegung der betreffenden Schädelbildungeu zunächst keiner

tiefergreifenden pathologischen ProcesBe als Störungen in der Allgemeinernährung,

wie sie schon im embryonalen Leben häufig genug Vorkommen und wie wir sie

oben als Atrophie der Neugeborenen durgestellt haben.

Es ist sonach ein Missverständniss, wenn man bisher vielfach glaubte, die ge-

nannten und analoge Erscheinungen stets auf ganz spccifische Krankheitsformen:

Rachitis oder Osteomalacie beziehen zu müssen. Aber das liegt uuf der Hand, dass b e i

übermässig plastisch formbaren Schädelknochen alle Erscheinungen

der Eindrückung des Schädels an Stärke zunehmen müssen. Eine solche gestei-

gerte plastische Formbarkeit der Knochen setzt aber noch keine specifische Er-

krankung derselben voraus. Wie wir die wachsenden Knochen durch kalklose Nahrung
experimentell in ihrer Festigkeit beeinträchtigen können, so vermag das Gleiche
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eine allgemeine Herabsetzung der Ernährung. Wir finden einerseits die Erschein-

ungen der Schläfenenge und der hasilaren Impression an Schädeln, welche Spuren

einer einstmaligen rachitischen Erkrankung nicht erkennen lassen
;

andererseits

kann wohl nicht geleugnet werden, dass namentlich im ersten infantilen Alter

krankhafte Erweichung der Knochen durch Rachitis oder Osteomalncie etc. in

hohem Masse begünstigend für das Auftreten stärkerer Schädelformumbildungen

wirken können.

Nimmt nach einer Periode atrophischer Wachsthumsstörung, welche zu

Einainkungen des Schädels an den Stellen des lokal gesteigerten Druckes geführt

hat, die Inhaltsmasse des Schädels wieder stärker zu, so wird eich das wachsende

Gehirn vor allem und zuerst nach den Stellen des geringsten Widerstandes, also

nach den noch offenen Schädelnähten ausdehnen können. So lango die fötalen

Schädelnähte, Stirnnaht und Hinterhauptsnähte noch nicht geschlossen sind, wird

sich in Folge davon der gesteigerte innere Druck des wachsenden Gehirns auf

diese ebenso geltend machen wie auf die normalen persistent bleibenden Sehiidel-

näbte. Ihr durch die vorausgehende Ernährungsstörung schlaffer gewordenes

Zwischengewebe wird mechanisch ausgedehnt. Die Folge davon ist, dass die

Fütalnähte entweder erst spät oder gar nicht zum Verschluss kommen , dass

sich die normal persistirenden Nähte mit einer wie wir sahen hie und da fast

vollständigen Zone von Zwischenknochen besetzen. Auf diese Weise erhalten
die St irnnah t , die H inte rhau p tsschu ppcnnä ht e, die Worm'schun
Knochen ihre compensatorische Bedeutung.

Dass der gesteigerte Druck der wachsenden Schädelinhaltsmasse gegen die

Nähte eine Ursache ist, diese zu verbreitern, oft zackig zu machen und das

Entstehen von Zwischenknochen in ihnen horvorzurufen , sieht man zu deutlich

sn den hydrocephalisrhen und pathologisch-makrocophnlen Schädeln, als dass

wir anstehen dürften, die gleiche Ursache auch für die analogen Bildungen an

lokal verengerten Schädeln anzusprechen. Die Besetzung ihrer normal persistenten

Nähte mit Zwischenknochen, das Offenbleiben ihrer fötalen Nähte etc. hat bei

den lokal verengten Schädoln also zunächst N i c h t s mit hydrocephnlen Störungen

zu thun; die einmal eingetretene lokale Verengerung bedingt an sieh bei dem
wieder Btärker wachsenden (Jehirne zunächst eine gesteigerte Wirkung des inneren

Drucks in der Richtung des geringsten Widerstandes d. h. in der Richtung der

noch unverknöchcrten Näht«.

Die embryonale und erste infantile Lebensperiode scheint nach dem Ge-

sagten für die Entstehung dieser Schädclumbildungen vor allem günstig zu »ein.

Besitzt die Persistenz fötaler Nähte compensatorische Bedeutung — was

jedoch nach unseren Beobachtungen keineswegs constant der Fall ist —, so lässt

sich mit Rücksicht auf sic die Entstehungszeit der Störung noch genauer um-
grenzen.

Man könnte vermuthen, da der Widerstand gegen das wachsende Gehirn

an den offenen Nähten im Allgemeinen ein geringerer ist als an anderen Stellen

des Schädels, dass, wenn eine gesteigerte Ausdehnung des Nabtzwischengewcbes

eine Ursache der Besetzung der Nähte mit Zwisclienknochen ist, sich bei gestei-

gertem inneren Druck alle Nähte, wenigstens alle auf welche vier gesteigerte

innere Druck seine Wirksamkeit entfalten kann, gleichmiigsig stark mit Zwischen-

knochen besetzen müssten. Unsere Statistik hat uns gelehrt, wie wenig das der

Fall ist, m wie hohem Masse die Lambdanaht in dieser Beziehung die anderen

Schädelnähte überragt. Dio Ursache davon lassen unsere Beobachtungen klar

erkennen. Es gesellt sich bei der Lambdanaht in höherem Grade als bei allen
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anderen Schädelnäliton zu. der Wirkung de« inneren von der Schädelinhaltsmasse

ausgehenden Druckes noch in gleicher Richtung wirkend der schon viel besprochene

äussere auf das untere Hinterhauptsgewölbo wirkende Druck hinzu. Erst die

beiden Ursachen zusaramenwirkend bringen den gesteigerten Erfolg hervor.

Denken wir uns den Schädel senkrecht Ober der Wirbelsäule auf diese

drückend, von ihr einen entsprechenden Gegendruck erfahrend , so ge-

nügt bei einer Verringerung der Schüdolinhaltsmassc und dadurch gesetzter

Erschlaffung des normal gespannten Zwischengewebes der betreffenden offenen

Schüdolnähtc dieser Druck auf das untere Hinterhauptsgewölhe, die gesammten
an der Bildung desselben betheiligten Knochen, namentlich aber die Ilinter-

hauptsschuppo mehr oder weniger stark flach zu legen, wodurch eine neue Ausspann-
ung des Nahtzwisehengewehes der Lambdanaht erfolgt. Die Form, welche die

Flachlegung des untereu llinterhauptsgewfdbes annimmt, wird sieh zunächst

richten nach der Eutstebungszeit der Störung, je nachdem die Fötalnähte der

Schuppe noch offensteheri oder schon geschlossen sind. Wie uns die infantilen

Formen der basilaren Impression gezeigt haben, wirkt der Druck auf das untere

Sehädolgewölbe vorzüglich stark auf den hinteren Umgrenzungsrand des grossen

Ilinterhauptslochcs, es wird sieh also an der Flachlegung zunächst und vor allem

die Hinterhauptssehuppe betheiligen, erst in zweiter oder dritter Linie die seitlich

tlen Schädel umfassenden Partien der Schläfenbeine, das Keilbein, namentlich

seine Alä magnä und der Grundtheil des Hinterhauptsbeines. Der obere Rand
der Schläfenbeine zeigt daher aus dieser Ursache die Besetzung mit Nahtknoeheu

seltener als die Lambdanaht, und wir verstehen nun. warum die letztere selbst

an ihren oberen Partien vor allem diesen Störungen ausgesetzt sein muss.

AIbo auch zur Erklärung der Flachlegung des Hinterhauptsgewölbes be-

dürfen wir koiucr weiteren pathologischen Ursachen. Aber das ist auch hier

zweifellos, dass wenn zu den sonstigen wirkenden Ursachen sich noch gesteigerte

plastische Formbarkeit der Knochen etwa durch höhere Grade der Atrophie oder

durch Rachitis im ersten Kindesalter gesellt, die Wirkungen an Stärke beträchtlich

sich steigern werden; und es ist wohl sicher anzunehmen, dass jene oben beschrie-

benen Flachlegungen mit stärkeren kyphotisehen Biegungen und Knickungen des

Hinterhauptsbeins, der Schläfenschuppen oder der Scheitelbeine oft auf eine

mitwirkende stärkere plastische Formbarkeit des Schädels zurückzufübren sind.

In der bisherigen Darstellung unserer Schlussbetrachtung wurde von den

verschiedenen Entstehungsursachen der N ahtknocheu nur ein besonders be-

günstigendes Moment hervorgehoben. In dor ausführlichen Besprechung unserer

Ergebnisse wurde dagegen mehrfach darauf hingedoutet, dass die anatomisch-

physiologische Bedeutung von Gebilden, welche ihrer Lage nach zunächst als

Nahtknochen zusammengefasst werden müssen, eine wesentlich verschiedene ist.

Hier soll nur noch einmal daran erinnert werden, dass eine Reihe solcher Bild-

ungen namentlich in der Sehläfengegend und hier am häufigsten am oberen Rand
der Schläfensclmppe nicht sowohl aus eigenen anormalen Ossificationscentren

hervorgehen, sondern als „mechanische Abspaltungen“ von den normalen

Schädelknochen angesprochen werden müssen. Das hat gelegentlich seine Geltung

wie wir sehen auch für die in der Lambdanaht vorkommenden Nahtknochen, die

namentlich vom hinteren Rand der Scheitelbeine mechanisch abgespalten sein

können.
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2. Einfluss der besprochenen Schädelumbildungen nuf das
Gehirn.

Wie gesagt entwickeln sich Schädel und Gehirn unter wechselseitigem

Druck und Gegendruck.

Bei Veränderung — Verminderung — des vom Gehirne auf den wachsen-

den Schädel ausgeübten Druckes sahen w ir eine Reihe physikalisch in ihren End-
ursachen erklärbare Veränderungen im Schädelball cintretcn. Diese Wachstbums-
veränderungen des Schädels bedingen aber dann selbst in der Folge wieder

Gegenwirkungen auf die Ausbildung des Gehirns. Zum Theil haben wir

in dem ersten Abschnitte dieser Sehlussbetrachtungen diese Verhältnisse in Be-

ziehung auf das Gehirn schon erwähnt.

Das Einsinken der Schläfen in der Schläfenenge hat ein convexes Vor-

springen der Schläfenknoehen in den Schädelinnenraum und zwar vorzüglich in

der Richtung der Fossa Sylvii des Gehirns zur Folge. Es legen sieh namentlich

in der Fötalperiode die vorspringenden Durainatcrfaltcn in die Fossa Sylvii hinein

und verhindern oder verzögern wenigstens ihren normalen Verschluss; die Insel

bleibt in Folge davon in mehr oder weniger grosser Ausdehnung ungedeckt, und
auch noch bei dem Erwachsenen kann aus dieser Ursache der Verschluss der

Sylvii'schen Grube mehr oder weniger mangelhaft erscheinen. Der zur über-

mässigen Wirksamkeit gekommene Druck der Duramaterfalten uuf das Gehirn

verursacht an der direkt betroffenen Stelle damit eine lokalbesehränkte Minder-

entwickelung des Gehirns, eine wahre partielle temporale Mikroceplia-
lie. Eine solche muss um so tiofergreifendere Wirkungen hervorrufen

,
je phy-

siologisch-wichtiger die in der Entwickelung zurückgehaltenen Gehirnpartien sind.

Wir haben bekanntlich allen Grund — so viel Rüthsei uns auch noch die Phy-

siologie des Menschen-Gehims zu lösen aufgehen mag — gerade den Gebilden

um und in der Sylvii'schen Grube eine hohe physiologische und psychologische

Bedeutung zuzusprechen.

Die Eindrückung der Gclenktheile des Hinterhauptsbeines, namentlich um
hinteren Umfang des grossen Hintcrhauptsloches ,

dio basilare Impression
verringert den Raum des Schädels namentlich für das Kleinhirn, dasselbe ist

bei allen Schädeln mit Flachlegung des unteren hinteren Schädelgewölbes mehr
oder weniger stark der Fall. Ausgüsse von Schädeln mit höheren Graden der

basilareu Impression zeigen , dass da» Kleinhirn dabei vor allem tiefer unter die

liinterlappen des Grosshirns gedrückt erscheint. Die beiden Halbkugeln des

Kleinhirns sind weiter auseinandergezogen und namentlich in ihren hintersten Ab-

schnitten erscheinen sie wesentlich abgeüaeht und an Masse verringert. Die

letztere Bemerkung lehrt uns aber zunächst noch nicht mit der gewünschten Sicherheit,

ob wir eine wahre partielle cerebellare Mikrocephalie vor uns haben, da es sich ja

auch lediglich nur um Verlagerung der zur Seite gedrückten Gehirn-rartieen

handeln könnte, Aufschluss über diese wichtige Frage können nur Beobachtungen

am Schädel und Gehirn der Leichen gewähren, welche nun, da die Aufmerksam-

keit diesen Formstörungen einmal zugewendet ist, hoffentlich nicht lange auf sieb

werden warten lassen.

Aus derselben Ursache, welche wir bei der Entstehung der Schlüfenenge

wirksam gesehen haben, aus der Verminderung des Scbüdelinhalts durch atrophische

Proccsse namentlich im fötalen und früh-infantilen Leben
,

sahen wir nun aber

auch eine eigenthümliche Form der lokalen Erweiterung der Sehädelhöhle , die

Flachlegung des unteren hinteren SchädelgewölbeB eintreten, welche, umgekehrt

wie die Schläfenenge, lokal gesteigertes Wachsthum des Gehirnes au verschiedenen
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Stollen, wahre partielle Macroccphalien hervorbringen können. Während
der Schüdclrnum dadurch au Höhe abnimmt, erweitert er sich in der Breite und

Lunge, namentlich wird dadurch der Raum für die Hinterlappen de» Grosskims,

für die Schläfeniappen und in extremen Fällen der Raum für a Ile in de rSchläfen-
gegend liegenden Hirnpartien vorgrössert: die Oberschuppe des Hinter-

hauptsbeines wird nestartig vorgewölbt, die oberen Ränder der gesnmmten Schlä-

fenbeine wenden sich ebenfalls mehr oder weniger stark noch auswärts, die ganze

Schläfengegcud kann convex ausgewölbt erscheinen. Das letztere ist aber relativ

seltener, in sehr vielen Fällen zeigt »ich das Einsinken der Schläfen durch die

auf der gleichen Endursache beruhende Schläfenenge noch immer mehr oder

weniger deutlich.

In Beziehung auf die Schläfenenge haben wir sonach in den durch Flach-

legung des unteren Uiuterhauptsgewölbes hervorgerufenen Schädelraumerweiter-

ungen ein in seinen physikalischen Endursachen erkanntes Verhältnis» der Com-
pensation vor Augen, wie er uns bisher sonst wohl nirgonds am Schädel in solcher

Deutlichkeit entgegen getreten ist. Betheiligt sich auch der grosse Keilbeinflügel

an der Auswärtsbiegung der Nachbarknochen, so tritt geradezu das Gegenthcil

der Schläfenenge , eine anormale Schläfenweite auf. Das liefert

uns
,

im Verein mit der Rückwärtsbiegung des Gesichtes , den Beweis,

dass der von den Rändern des Hinterhauptsloches ausgehende Druck , der das

untere Hinterhauptsgewölbe flachlegt, sich auch auf diejenigen Partien des Schädels

zu erstrecken vermag, welche von den vielbesprochenen Lucao'sckeuDuramaterfalten

bei übermässig gesteigerter Wirkung nach einwärts gezogen werden; beide Druck-

richtungen sind sich entgegengesetzt, sie schwächen sich gegeusoitig und es hängt

von individuellen Verhältnissen ab, ob die eine oder die andere das Uebergewicht

behält, in sehr vielen Fällen erscheint aber der Zug der Durumatcrfalten als der

stärkere.

Der schon mehrfach besprochene Schädel mit der extremen Form dor nest-

artigen Hinterhauptsauszichung und mit gleichzeitiger starker basilarer Impression

wurde ausgegossen. Dur Schädeluusguss ist in Beziehung auf die ehemaligen

partiellen Makrocephalien sehr lehrreich. Von eigentlicher Schläfenenge ist un

dem Gehirn keine Spur zu bemerken, der mechanische Gegendruck vom unteren

Hinterhauptsgewölbe aus , war also stark genug
,

den Zug der Durumatcrfalten

nach einwärts vollkommen zu beseitigen, ja sogar, wie es scheint, überzucompeu-

siren. Die Schläfenlappen sind gross und gewölbt, ihre vorderen Abschnitte sind

keineswegs wie bei deu oben beschriebenen Schädeln mit temporaler Mukro-

cophalie unter die Stimlappon eingezogen, die Fossa Sylvii erscheint fest ge-

schlossen, nur über die hinteren mittleren Partien der Stirnlappen läuft nach

vorne von der Arteria meningea media und mit ihr parallel eine kürzere Strecke

woit eine flache seichte Furche beiderseits herab, welche an die Folgen einer

Stenokrotaphie erinnert. Von der Mitte an nach hinten erscheint der ganze

untere Rand der Grosshirnhomisphären stärker ausgewölbt, aber ganz ausser-

ordentlich stark ist die Vcrgrösserung der hintersten Abschnitte der Uccipital-

lappun. Sie bilden zwei durch eine tiefe und breite Mittclfurche geschiedene

mächtige, etwa dreieckige, aber abgerundete Hervorwölbungen je mit einer Bich

ausziehenden Spitze nach aussen, mit der Basis nach innen gewendet. Ihre Breite

misst an der Basis etwa Ul, ihre Länge parallel mit der Trennungslinie des

Grosshirns vom Kleinhirn gemessen, etwa 62 Mm., die Dicke beträgt im Maximum
un der Basis etwa 25 MM. ! Die occipitale Makrocephalie ist an diesem Gehirne

so in die Augen springend, dass man darüber die gleichzeitig bestehenden tem-
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poralen Makrocephalion beinahe zu übersehen geneigt wäre. Die Hcrvorrngungcn der

Hinterhanptslappen sind durch eine sattelförmige Fläche von etwa 18 MM. Breite

and 130 MM. Länge von dem übrigen Grosshirn abgesetzt. Das ganze Gehirn

erscheint dabei besonders mächtig entwickelt, auch die Stirnlappen sind breit und

hochgewölbt. Der Schädel zeigt aber, so viel ich sehe, keinerlei Bildungen, welche

auf Rachitis oder Hydrocephalie gedeutet werden dürften.

Nachdem wir die hier obwaltenden Verhältnisse vollkommen überblicken,

interessirt uns die Frage, in wie vielen Fällen diese Compenaation der zur par-

tiellen Mikrocephalie und zur partiellen Makrocephalie führenden Druckwirkungen

auf dio Schädelgestalt eingetreten sind, wie oft jene beiden gleichzeitig zur Er-

scheinung kommen. Die Frage gestaltet sich im Toncreten so: wie oft ist

Schläfenenge mit Flachlegung des Hinterhaupts bei der altbayerischen Landbe-

völkerung gleichzeitig ,
wie oft sind beido Umgestaltungen des Schädels einzeln

beobachtet worden.

Die Zählung ergibt folgendes Resultat

:

Auf jo 100 Schädel mit den verschiedenen Formen der Schläfenenge
, an

welchen keine gröberen Spuren einer Flachlegung des unteren Hinterhauptsge-

wölbes beobachtet wurden, treffen

:

in den Flachlandorten ohne slavische oder fränkische Beimischung

zur Bevölkerung 59 Schädel mit Zeichen der Flachlegung des unteren

Hinterhauptsgewölbcs , bei 39 sind Schliifenengc und Zeichen der Flachlegung

combinirt

;

in den Flachlandorten mit slavischer und fränkischer Beimischung

sind die gleichen Wortho 65 und 29.

Für die Flachlandorto gemeinschaftlich finden wir dio

Zahlen 62 und 35.

Dagegen treffen in den Gebirgsorton, wo überhaupt die Störungen dor

Hinterhauptsentwickelung weit seltener sind als in den Flachlandorten, auf 100

Schädel mit 8chläfenenge ohne Flachlcgung nur .28 Schädel, mit Flachlegung

allein und nur 8, an welchen beide Störungen combinirt erscheinen. Die Zeichen

der Flachlegung allein finden sich danach im Flaehlande etwa doppelt häufiger

als im Gebirge, ihre Combination mit Schläfenenge findet sich im Flachlande

sogar über 4 mal häufiger.

Offenbur erfordert die Flachlegung des unteren llintorhauptsgewölbes zu

ihrem Zustandekommen in gröberen Formen eine stärkere Verminderung des

Schädclinhaltes als die einfache Schläfenenge, auch die gewöhnliche Entstchungs-

zeit bei den Störungen scheint eine verschiedene zu sein; daraus erklärt sich,

warum namentlich die Schläfenenge relativ häufig allein auftritt. Treten aber

cmmal die höheren Formen der Flachlegung auf, so überwiegt ihr mechanisches

Moment über das des primär stärkeren Zuges der Duramaterfalten, die Steno-

crotaphie kann dann fast ganz oder ganz fehlen
, oder sogar in ihr Wider-

spiel: die anormale Schlüfenweite mit convexer Auswärtswölbung der Schläfen

»ich verkehren.

Der Gegensatz der Wirkungen ist bei den geschilderten Compensationen
ein direkter in Beziehung auf die Schläfengegend des Schädels und Gehirnes.
Die compensatorische Bedeutung des Offenblcibeus der grossen Fötalnähte des

Schädels: der Stirnnaht, der (mittleren) grossen Ilinterhauptsquernaht (Inca-

tnochen) und der oberen Ilinterhauptsquernaht (Spitzenknochen) ist dagegen eine

mehr indirekte, da diese Erweiterungen nur gleichsam aus der Ferne auf die von
der Verengerung des Schädels betroffenen Gohiruabschnitte einzuwirken, indem
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sio eine (anormale) Verschiebung der Oehimtbeile in der Schädelhöhle ermög-

lirhen können. Wie wenig im Ganzen aber dadurch z. B. für die von der gleich-

zeitig bestehenden Schlöfcnenge beeinträchtigten Geliimtheile selbst geleistet wird,

mag doch aus den in Kapitel I mitgetheilten , bisher freilich zu definitiven

Schlüssen noch nicht ausreichenden Beobachtungen an Gehirnen altbayerischer

Schädel mit ausgesprochener Schläfenenge hervorzugohen
,

welche zu lehren

scheinen, dass der bessere oder mangelhaftere Verschluss der Fossa Sylvii ziem-

lich regelmässig mit geringerem oder stärkerem Grade der Schliifeuenge Hand
in Hand geht. Der Organausfall , welchen das Gehirn dadurch in der Schlüfen-

gegend erleidet, wird zwar durch anderweitige Vergrösserung z. B. an den Stim-

und Hinterhauptshippen des Gtosshirns für das Gesammtgewicht de« Ge-
hirnes ausgeglichen, aber die physiologische Bedeutung des Gehirndefektes in

der Schläfengegend wird dadurch doch nicht aufgehoben werden können. Wir wissen

zwar immer noch sehr wenig von dcrLocalisirung der physiologischen Funktionen

in den einzelnen Abschnitten des Gehirns, aber dass eine solche Localisirung be-

steht, das beweisen alle neueren — voran die Ilitzig’schen — Experimental-

beobachtungen. Gewiss müssen wir die oftgemachte Behauptung von der gegen-

seitigen vicarirenden Vertretung der einzelnen Grosshirnabschnitte in funktioneller

Beziehung ein für alle mal über Bord werfen.

Das scheint nun unzweifelhaft, dass ein Defect des Gehirns in seinen

wichtigsten Partieen, als welche die direkt von der Schläfenenge betroffenen all-

gemein von den besten Kennern der Verhältnisse angesprochen werden , nicht

ohne tiefergreifende physiologische
,

wohl auch psychologische Wirkungen
bleiben kann. Man wird von Seite der Anatomen und Aerzte unter letzteren

namentlich von Seite der Irrenärzte und der ärztlichen Vorstände der Gefängnisse,

welche ausgedehntere Möglichkeit zu physiologisch-psychologischen Forschungen

an ihren Patienten besitzen, nun dem Grad der Festigkeit des Verschlusses der

Fossa Sylvii im Zusammenhang mit Schläfenenge die Aufmerksamkeit zuwenden

müssen. Zu diesem Zwecke wird es sich empfehlen, das Gehirn in der Schädel-

höhle vor der Section möglichst zu erhärten, was bekanntlich nach der Methode

des Hm. v. Bischoff durch Einspritzung von Ohlorzinklösutjg zu bewerkstelligen

ist. Die Beobachtung der natnrwahren Form des Gehirns kann
unter Umständen fürs Erste vielleicht noch wichtigere physiolo-
gische und pnthdlogischcResultate ergeben als seine sorgfältigste
mikroscopische Durchforschung.

Wenn man mit diesen Gehiradofecten , deren hohe physiologisch-patholo-

gische Bedeutung ausser Frage zu sein schoint, die oft so ausgesprochenen par-

tiellen Makrocephalien vergleicht, so liegt zunächst die Meinung ausserordentlich

nahe, dass, wie die Defecte mit einer Herabsetzung der physiologischen Arboits-

möglichkcit des Gehirns verbunden sein werden, so umgekehrt diese Hypertrophien
eine Steigerung der Fähigkeit des Gehirns zu physiologischer Arbeitsleistung be-

dingen möchten. Innerhalb gewisser Grenzen ist diese Annahme auch sicher

nicht unstatthaft. Vergleichen wir das partiell in den Schläfen makrocephal ent-

wickelte Gehirn mit eiuem Gehirn, welches partielle temporale Mikrocephalie er-

kennen lässt, so ist das erstcre in Beziehung auf die Gesammtausbildung des
eigentlich nervösen Apparates des Schläfenhirns und damit auch in Beziehung
auf die Funktionirnngsmöglichkeit dem letzteren doch sicher überlegen. Aber
nicht so einfach kann die Frage bejaht werden, ob durch solche physiologische
partielle Makrocephalien die Arbeitsfähigkeit des betreffenden Gehirnabschnitts
über die mittlere Norm erhöht zu werden vermag. Hier hat zunächst das Mi-
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croscop zu entscheiden, ob die Vergrössening eine Folge der Vermehrung wahr-

haft nerTÖ8er Masse oder nur der bindegewebigen Stfitzsubstnnz des Gehirns ist.

Ich glaube, es wird Beides gleichzeitig der Fall sein, und empfehle diese, theil-

weise schon äusserlich am lebenden Schädel in ihren gröberen Formen leicht

wahrnehmbaren Hinterhaupts-Makrocephnlien, dem Studium berufener Forscher

in anatomischer und physiologisch-psychologischer Beziehung. Audi hier muss

die Erhärtung des Gehirns in der Sehiidolhühle der Section vorausgehen, Wenn
die anormalen Bildungen nicht verschwinden sollen. Nur durch die Unterlassung

der Erhärtung ist es erklärlich, dass diese auffallenden monströsen Bildungen des

Gehirns bisher die Aufmerksamkeit der Acrzte und Anatomen noch kaum auf

sich gelenkt haben.

Es entspräche dem heutigen wissenschaftlichen Stande der physiologischen

Forschung über die Funktionen des menschlichen Gehirnes noch keineswegs,

wenn wir hier schon nähere Angaben öb-r die nähere physiologische Bedeutung der

besprochenen partiellen Mikro- und Makrocepluilien machen wollten. Die Zeit

wird nicht auHbleiben, welche uns fiir die hier angeregten Fragen an Stelle

schwankender Vermuthungon exaete Forsch ungsresultate bringen wird.

3. Die Bestimmungen des Schädelinhalts.

Das Volumen des Gehirns, auf welches wir aus den Bestimmungen des

Schridelinnenraums scldiessen. ist bei der nltbayorischen Landbevölkerung im All-

gemeinen ein relativ sehr beträchtliches. Wir können im Grossen und Ganzen

die altbayerische Landbevölkerung als phy s i ol ogisch -m acro-

cepha! bezeichnen.

Besonders deutlich tritt dieses Vcrhültniss hei den Männersehädeln hervor,

doch fanden wir auch unter den FrauenSchädeln eine nicht unbeträchtliche An-
zahl, deren llirtiraum das bisher bekannte Mittel für germanische Schädel überragt.

Iu dieser gesteigerten Entfaltung der Gehirnsubstanz haben wir die organische

Grundlage zu erkennen für das rcieho, sieh überall bethätigende Gemüthsleben
und für die intellectuellen Anlagen

,
welche in dem altbayerisehen Landvolke

schlummern und namentlich häufig ihre originellen selbsthefruchteten lllüthen auf

dem Gebiete der Kunst und Technik treiben.

Unter den allgemeineren Resultaten , welche wir in dieser Richtung ge-

winnen haben, steht nn Wichtigkeit voran die Erkenntniss einer entgegengesetzten

biologischen Gesetzmässigkeit der Entwickelung des Gehimvnlums bei dem männ-
lichen und weiblichen Gesohlechte. Während wir bei den Männer-Schädeln im

Allgemeinen in hohem Masse die Neigung verwalten sehen, ein physiologisch-

mtkrocephales Hirnvolum zu erreichen, fiberwiegt im Gegensatz dazu bei den

Ftaucnschädoln eine Neigung zu physiologischer Mikrocophalie. Wir werden
°>cht fehl gehen , wenn wir für diese Gesetzmässigkeit, welche wir freilich zu-

“üchst nur für das altbaycrisehe Landvolk beweisen können , eine allgemeine

Gültigkeit bei allen Culturrnssen in Ansprurh nehmen Nehmen wir, wie es,

*eDn wir nur die 8chüdel innerhalb desselben Geschlechtes vergleichen
,

pliysio-

logiseh gestattet erscheint, die normale allgemeine Mnssencntwicklung des Gehirns
“l* ein ungefähres Maas der möglichen intellectuellen Leistungsfähigkeit des Gehirns
*•> so scheint uns die hier erkannte biologische Gesetzmässigkeit der Entwicke-

™°{! des Geliirnvolums bei Männern und Frauen einen Einblick in das Verhält-
uss der verschiedenen intellectuellen Begabung der beiden Geschlechter zu ge-

titen. Bei den Frauen überwiegt die Zahl derjenigen, deren psychisches In-

sfiiuaeut eiuc spärliche Entwicklung zoigt, immerhin überragt aber noch eine
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nicht unbeträchtliche Zahl den bei Frauen häufigsten Werth des GehirnTolum»

und es finden sich einzelne Werthe für diese Grösse, welche dem Maximum für

Männergehirnvolum nahe stehen. Das letztere ist um so auffallender, da die

Mnsseuentwiekelung des Gehirns auch eine Funktion der Gesammtkörperentwicke-

lung ist, in welcher der altbayerische Mann das Weib im Allgemeinen in

ziemlich hohem Masse überragt. Es stimmt das mit der bekannten

Bemerkung zusammen, dass das Gehimvolum der Frauen in Beziehung auf die

sonstige Gesammtkörperentw ickelung relativ etwas grösser erscheint als das der

Männer. Bei den Männern ist die Zahl der Schädel, welche das häufigste

männliche Hirnvolum übersteigen, grösser als die Zahl jener, welche unter diesem

Normalwerthc bleiben, das psychische Organ der Männer zeigt also vorwiegend

eine das Mitteln)aas übersteigende Entwickelung und die Zahl besonders mächtig

entwickelter Gehirne ist relativ viel grösser als bei den Frauen.

Wenn wir nur im Allgemeinen von der Ausbildung des Instrumentes auf

seine Leistungsfähigkeit zurückschliessen dürfen
,

so würden wir also in Ueber-

einstimmung mit älteren Beobachtungen innerhalb der Sphäre seiner originellen

Begabung die Leistungsfähigkeit des weiblichen Gehirnes für das Durchschnitts-

Weib etwas höher ansetzen müssen als die Leistungsfähigkeit des männlichen

Gehirnes für den Durchschnitts-Munn. Dagegen bemerken wir, dass bei den

Männern die Zahl derjenigen Individuen, welcho eine über das Normalmass höher

gesteigerte Gehirnentwickelung und damit also wohl eine gesteigerte cerebrale

Leistungsfähigkeit besitzen, weit grösser ist als bei den Frauen, und dass im

Gegensatz dazu unter den Frauen sehr viel zahlreicher als bei den Männern Bolche

verkommen, welche in Beziehung auf dio Entwickelung des psychischen Organs

unter der bei ihnen normalmässigen Grösse Zurückbleiben. Es stimmen diese

Beobachtungen, wie mir scheint, überein mit den allgemein gültigen Erfahrungen

über die Unterschiede des psychischen Leistungsvermögens der beiden Ge-

schlechter.

Eine eigentümliche Illustration haben diese psychologischen, auf die Be-

stimmung des Gehirnvolums gegründeten Betrachtungen erhalten durch die Her-

beiziehung der Schädelinhaltsmessungen von Verbrechern aus der altbayeri-

schon Landbevölkerung. Es fiel uns auf, dass die männlichen Verbrecherschädel

im Mittel die gleiche Entwickelung des Hirnraums erkennen lassen, wie die

Schädel der altbayerischen Landbevölkerung männlichen Geschlechtes im Allge-

meinen. Bei näherer Beleuchtung der Verhältnisse ergibt sich aber, dass diese

beiden mittleren Resultate trotz ihrer Gleichheit sich aus wesentlich verschiedenen

Factoren zusammensetzen. Während das mittlere Ilirnvolum der altbayerischen

Männer im Allgemeinen wesentlich von dem physiologischen Normalmasse dieses

Volumens, welches in weit überwiegender Häufigkeit vorkommt, bestimmt wird,

beobachten wir bei den altbayerischen Verbrecherschädeln das Normalmass des

Iliruvolums relativ seltener, dagegen überwiegend häufig minimale und maximale

Werthe desselben. Dio psychologische Wichtigkeit dieses Resultates, welche oben

oingehend gewürdigt wurde, spricht für sich selbst. In der Folge werden uns

unsere Normalcurven der Grösse des Schüdelinnenraums bei Männern und

Weibern für die Beurtheilung physiologisch-psychologischer Fragen noch mehrfach

als Leitfaden dienen können.

Die constatirte allgemeine physiologische Makrocephnlie des altbayerischen

Volksstammes hängt, wie wir fanden, wesentlich mit der Stimentwickelung der

Schädel zusammen, sie gibt sich überwiegend als eine f r o n t a 1 e M a k r o c e p h a 1 i e

zu erkennen. Sie steht in nächster ursächlicher Verbindung mit der graden, oft
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hochgewölbten und broitcn Stirne, mit ausgcbildeten Stirnhöekern , die wir bei

altbayerischen Männern und Frauen so regelmässig antreffen, dass die anderweitig

in Deutschland, namentlich bei dem männlichen Geschlecht häutig vorkommenden

Schädel mit mehr fliehender Stirn und mangelhafter Stirnhöckerentwickclung hier

•als Ausnahme auffallcn. Wir konnten nachweisen, dass Schädel mit fliehender

Stirne ohne Stirnhöcker, wie sie in den mit slavischen und fränkischen Elementen

gemischten Gegenden Altbayerns sich Anden, obwohl sie sonst eine gleiche Grössen-

entwickelung zeigen wie die typisch altbayerischen Schädelformen, hauptsächlich

der geringeren Stirnwölbung wegen eine beträchtliche Volum«Verminderung er-

kennon lassen, welche 100 CC. Ilimrauin übersteigen kann. In jenen Gegenden

Altbayems, in welchen sich solche Schädel mit geringerer Stirnentwickelung

häufiger finden, konnten wir daher im Allgemeinen ein etwas geringeros Hirn-

volum constatiren.

4. Einige ethnographische Gesichtspunkte.

Erworbene körperliche Eigenschaften der Eltern erben sich auf die Nach-
kommenschaft fort, auch wenn die Ursachen aufgehört haben zu wirken, welche

in der ersten Generation zur ITervorbringung jener individuellen Bildungen go-

führt haben.

Tausendfältig haben die Aerzto Gelegenheit, diesen Satz, welcher für das

gesammte Reich der belebten Organismen — Thiero und Pflanzen — gilt, auch

für den Menschen und zwar für alle Organe in seiner Geltung zu erhärten. Die

Beobachtungen des Hrn. Welcker übor die exquisite Erblichkeit der Persistenz

der fötalen Stirnnaht, unsere im Vorstehenden namhaft gemachten zahlreichen Be-

obachtungen, welche für die Erblichkeit verschiedener Schädelanomalien, nament-

lich aber der Persistenz aller normalen und anormalen fötalen Schädelnähte

neues Material erbrachten , liefern den Nachweis , dass sich dieser im Allge-

meinen gültige Satz auch im Speciellen für die Schüdelbildung des Menschen

bewahrheitet.

Aber noch energischer in ihren Folgen tritt die Forterbung erworbener

körperlicher Bildungen des Gesammtorganismus und speciell dos Schädels auf, wenn

auch für die folgenden Generationen die Ursachen wirksam bleiben, welche in der

ersten Generation jene besonderen Bildungen hervorgerufon haben.

Wir sehen innerhalb der gleichen geschlossenen Menschen-Rasse so grosse

Körperverschiedenheiten ausgeprägt, dass sie uns zunächst mit Rücksicht auf das

allgemein gültige Gesetz der Vererbung körperlicher Eigenschaften Zweifel

erwecken könnten an der gemeinsamen Urabstammung. Bei keiner Rasse scheint

wie bei der arischen ein gemeinsamer Ursprung so sicher nachgewiesen zu sein

und doch unterscheiden sich heute Germanen, Slavcn, Griechen und Romanen
beträchtlich von einander in Körjierbau und Complexion und sogar innerhalb

desselben Volkes treffen wir die auffallendsten Abweichungen, welche sich noch

steigern, wenn wir die modernen Völker mit den körperlichen Resten ihrer Ahnen
vergleichen, welche wir den alten Grabstätten entheben.

Wenn wir die heutigen Verschiedenheiten der germanischen Völker in

Farbe der Haare, der Augen und der Haut sowie in ihrer mit diesen Eigen-

schaften parallelgehenden sonstigen Kürpereigenthümüchkeiten uns ansehen und

bemerken, dass die Unterschiede der körperlichen Bildung eine bestimmte lokale
Gesetzmässigkeit erkounen lassen, so sind wir zunächst natürlich geneigt, diese

lokalen Besonderheiten auf Vü 1 kerm ischung zurückzuführen. Das Volk der

Eroberer mischte sich mit den Ureinwohnern; je nach den ethnischen Elementen

10
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dieser Mischung musste das Produkt mit Nothwendigkeit ein verschiedenes werden.

Wenn wir inncrhulh des römischen Grenzwalls in Deutschland ein Volk mit

häufig dunklen Haaren und Augen , rundköpfiger und von gracilerem Körperbau
antreffen, verglichen mit den nordgermanischen blonden, blauäugigen Hünen-
gestalten, so liegt der Gedanke gewiss am nächsten, dass diese besondere süd-'

germanische Bildung ihre Entstehung einer Völkermisclmng verdanke zwischen

Germanen und der dunkleren rhäto-rnmnnisehen Bevölkerung
,

welche nachweis-

lich in einigen dieser Grenzdistrikte vor ihrer Germanisirung sesshaft war.

Ziemlich analog ist es in Gegenden, in welche die brünette südslavische Bevöl-

kerung hereinspielt. Aber so einfach erklären sich diese ethnischen Verhält-

nisse nicht.

Die moderneji Gräco-Südslaven und Griechen, die Italiener und Franzosen

fallen uns namentlich im Vergleich mit der nord- und mittelgermanischen Bevöl-

kerung durch das Uebenviegen dunklerer Individuen auf. Bei den slavischen

Stämmen finden wir aber in Beziehung auf die Vertheilung dunkler und heller

Individuen ziemlich die gleichen Unterschiede wie bei ben Germanen. Auch bei

ihnen scheint namentlich von Nord nach Süd die dunkle Complexion zuzunehmen.

Während die heutigen Franzosen uns im Allgemeinen von dunkler Complexion

erscheinen, werden ihre gallischen und ccltiscben Vorfahren bekanntlich überein-

stimmend von den alten Schriftstellern als blond und hochgewachsen den Ger-

manen ähnlich geschildert. Sicher iBt es, dass Griechen und Römer zur Zeit

ihres ersten Bekanntwerdens mit den Germanen und Celten im Allgemeinen

schon kleiner und dunkler gefärbt erschienen als diese Völkerstämme. Aber
Manches scheint dafür zu sprechen, dass auch die Griechen und Römer wenig-

stens in älterer Zeit häufiger blond waren. Homer erzählt von dem „gelbblonden

Menolaus“ und das altherkömmliche Schönheitsideal der Römer war noch in der

Kaiserzeit mit blonden Haaren ausgestattet; die Heldengestalt des Achill erscheint

auf den pompejanischen Wandgemälden von germanischer Körperentwickelung

blond und blauäugig. Auch in Italien nimmt bekanntlich nach dem Süden die

dunkle Complexion unter der Bevölkerung entschieden zu.

Rassenmischungen allein können sonach die körperlichen Unterschiede

nicht erklären , welche wir z. B. im deutschen Volke antreffen. Wir werden

vielmehr durch die bis jetzt auch von Seite der Kraniologio vorliegenden Er-

fahrungen zu der Meinung gedrängt, dnss die arischen Stämme zur Zeit ihrer

Einwanderung in Europa ein gleichmiissigeres körperliches Gepräge getragen

haben, als wir es heute an ilineh wahrnehmen, nachdem sie seit verschieden

langer Zeit, die Mehrzahl aber seit Jahrtausenden ihre jetzigen Heimsitze

innehahen.

Nehmen wir an
, dass die gesammte arische Rasse früher eine grössere

Einheitlichkeit ihrer Körpereigenschaften gezeigt habe als jetzt, so müssen wir

auch weiter annchmen, dass die lokalen Bedingungen, unter welchen die Völker

lange Generationen hindurch leben, hinreichen, die Körperverhältnisse innerhalb

der Grenzen umzugestalten, welche wir jetzt bei unserer Gesammt-Rnsse und bei

ihren einzelnen Völkerglicdern wahrnehmen.

Wenn einmal analoge Karten vorliegen werden für die Vertheilung der

Farbe der Haare, der Augen und der Haut für die Nachbarvölker der Deutschen,

wie wir sic nun für unser Volk besitzen, so wird sich noch deutlicher als schon

jetzt die gesetzmässige Vertheilung dieser körperlichen Eigenschaften ausspreeben,

welche sich nicht sowohl nach dem Volke sondern vorwiegend nach der geogra-

phischen Lage der Wohnorte richtet. Der Norden Europas ist vorw iegend blond,
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der Süden dunkel und in den Gebirgen »itzt eine dunklere Bevölkerung gegenüber

dem Flachlande, welche» wohl überall «elbst wieder Unterschiede in der Com-

nlexion erkennen lässt nach feuchterer und trockenerer Luge , indem in den

grösseren Flussthiilern und im nebelfeuchten 1 lochnorden dunklere Bevölkerungen

»ich finden. Alle die genannten Verhältnisse haben relativ weniger mit der speciellen

Yölkermischung aber sehr viel mit der geographischen Lokalität zu thun.

Die Finnen, die Slaven, die Germanen sind im Hachen Norden vorwiegend blond,

während nach 8üden alle diese Völker eine Zunahme der dunklen Compleaion

zeigen. Der bayerische, allemannische und romanische Stamm erscheinen im

eigentlichen Hochgebirge ziemlich gleichmässig dunkel und auch sonst im Allge-

meinen von analoger Körperbeschaffenheit. Im Hochnorden scheinen auch bei

dem Menschen wie bei der gesummten Fauna und Flora aus analogen Lebens-

bedingungen sich analoge Bildungen zu entwickeln wie im Hochgebirge.

Es soll keineswegs behauptet werden , dass wir schon jetzt die Ursachen

überblicken, welche die allmälige Umgestaltung der ursprünglich somatisch-ein-

heitlichen Völker hervorbringen .oder hervorgebrneht haben, aber das soll mit

Entschiedenheit ausgesprochen werden, dass die specielle Körperbeschaffenheit

eines Volkes auch eine direkte Funktion seiner socialen Lebensbedingungen

ist und dass unter diesen an Wichtigkeit die geographische Lage der Wohnorte

hervorragt.

In dieser Beziehung erscheinen namentlich unsere Beobachtungen bedeu-

tungsvoll, welche innerhalb des altbaycrischen Volksstamms, — der im Allge-

meinen in Beziehung auf einheitliche Körperbildungen als ein wahres Musterbei-

spiel gelten kann —
,

gesetzmässige Verschiedenheiten bezüglich der Sehädelent-

wirkelung je nach der geographischen Lage der Wohnorte ergeben haben.

Hr. Welcker hat die Persistenz der fötalen Stirnnaht als die Ursache

einer frontalen Brachycephalie erkannt; wir konnten nachweisen , dass die

Flachlegung des unteren ilinterhauptsgewölbes, welches so häutig mit einer Persi-

stenz normaler Fötalnähte des Hinterhaupts oder mit dem Auftreten anormaler

Nähte namentlich an der hinteren Grenze der Scheitelbeine (Lambdanaht) ver-

banden erscheint, die Ursache einer wahren occipitalen Doli c hocep h u li e ist.

Diese Form der Dolichocephalie macht sich vorwiegend bei gleichzeitigen Stör-

ungen in der Hinterhauptsentwickclung geltend, während wir die Welcker’sche
Brachycephalie so häufig mit Störungen in der Schläfenentwickelung , mit Schlä-

fenenge verbunden fanden. Beide sind zwar wie wir sehen im Principe auf die

gleiche wirkende Ursache zurückzuführen. Die höheren Formen der Hinterhaupts-

flachlegung setzen aber zu ihrem Zustandekommen nicht nur eine energischere

M irkung dieser Ursache
, sondern auch ,

wofür wir die Persistenz der schon in

den früheren Stadien des embryonalen Lebens normal verknöchernden Hinter-

hauptsnähte sprechend fanden
,
im Allgemeinen wohl eine frühere Lebensperiode

für den Eintritt dieser Störungen voraus.

Wir haben nun im altbayerischen Landvolke die Beobachtung gemacht, dass

bei der Gebirgsbevölkorung die Störungen in der Sehliifengegond , welche
relativ häufig zu jenerW e 1 c k e r’schen frontalen Brachycephalie Veranlassung
gaben, in sehr auffallend grösserer Anzahl verkommen als bpi der Bevölkerung
des Flachlandes

;
während sich jene Formbildungen dos Hinterhauptes, welche mit

unserer occipitalen Dolichocephalie so regelmässig gepaart erscheinen, sich

*eit häufiger unter der Bevölkerung des Flachlandes als unter der Be-
udkerung des Gebirgs finden. Zahlreiche Beobachtungen (an über 200 Schädeln),

»elcheich unter derebenfalls dem bayerischenStamme zugehörenden TyrolerGebirgs-

10 *
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bevölkerung in dieser Beziehung machen konnte, bestätigten auch für diese

die relative Seltenheit der Persistenz der Fötalnähte der Hinterhaupts-

schuppe, der W o r m 'sehen Knochen etc. und damit der occipitalen Do lieh o-

eepholio, was uns zunächst an der eigentlichen altbayerischen Gebirgsbevöl-

kerung aufgcfallen war.

Damit glauben wir, indem wir unB auf das Gesetz der Vererbung erwor-
bener Körpereigcnthümlichkeiten stützen ,

den Beweis erbracht zu haben , dass

bei der Bevölkerung unseres Gebirgs sich somatische Bedingungen geltend machen,
welche im Wege der Vererbung zu einer gesteigerten Brachycephalio der Gesammt-
bevölkerung führen müssen. Schon an dieser Stelle wollen wir bemerken,

dass sich die Form der Welcker’sclien Brachycephalio, welche er als typisch

für Stirnnahtschädcl nnspricht: Breite der Stirn mit verhältnissmässig niederem
und flachem Scheitel , bei unserer im Allgemeinen entschieden brachyeeplialen

Landbevölkerung relativ häufig auch ohne Stirnnaht wahrscheinlich als Ver-

erbungsresultat der Form der Stimnahtschädel findet.

In der Bevölkerung der von der bayerischen Rasse besiedelten Hochgebirge

Bayorn's und Tvrols haben wir sonach Momente nufgefunden, welche geeignet

erscheinen, im Laufe der Zeit die Bewohner rundköpfiger, braehyeephaler zu

machen alB die stammverwandte Bevölkerung des Flachlands.

Das Hochgebirge erscheint uns nach dem bisher Gesagten wenig-
stens für den altbayerischen Stamm als das eigentliche physiolo-
gische Centrum höherer Brachycephalie ein Satz für den wir aber

wohl, analoge Verhältnisse vorausgesetzt, eine allgemeine Gültigkeit bean-

spruchen dürfen.

Wenn wir annehmen, dass bei den somatischen Verschiedenheiten, welche

wir innerhalb der gleichen Rasse antreffen, die äusseren Lebensbedingungen und

unter diesen vor allem die geographische Lage der Wohnsitze als eine Haupt-
ursache angesprochen werden müssen, so verkennen wir daneben doch keineswegs

die weitgehenden Wirkungen einer ointretenden Völkermischung.

Die ursprünglich aus dem Norden hervorgebrochenen blonden germanischen

Eroberer stiessen im Süden Deutschlands an der Grenze des Gebirgs und nament-

lich in diesem selbst auf eine zwar urstammverwandte Bevölkerung, welche aber

grossentheils schon seit langen Generationen unter dem lokalen Einfluss dieser

Gegenden gelebt und dadurch ihre specielle Körperbildung durch fortgesetzte

Vererbung fixirt hatte. Völkermischung und Anpassung an die neuen Lebens-

bedingungen kommen hier also gleichzeitig zur Wirkung, und wir haben

bis jetzt noch wenig Anhaltspunkte, um die Resultate des einen oder des anderen

Moments streng von einander zu scheiden. Dass bei strengerer socialer Abge-

schlossenheit von Völkerinseln innerhalb des Gebirgs eine Reihe von Jahrhun-

derten noch nicht hinreicht, die körperlichen Stammeseigenthiimlichkeiten voll-

kommen zu verwischen
,

sehen wir an den uralten deutschen Sprachinseln im

italienischen Gebirge z. B. der Sotto Communi nördlich von Vicenza zwischen

den Flüssen Astico und Brenta. Noch immer füllt hier häufig blondes Haar und

auch im Allgemeinen germanische Körperbildung mitten unter dor dunkelhaarigen

italienischen Gebirgsbevölkerung auf. Es stimmt mit vielfachen analogen Be-

merkungen überein , dass sich dort der germanische Typus noch auffälliger bei

den Weibern als bei den Männern erhalten hat, da überhaupt-das weibliche Ge-

schlecht die Ra8senmorkmale zäher festzuhaltcn scheint.

Dagegen zeigen die Juden in Deutschland nach den statistischen Aufnah-

men zahlreiche blonde Individuen.
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Wir wollen hier zum Schluss noch speciell die Aufmerksamkeit der For-

scher und zwar vor allem der in Tyrol selbst lebenden auf das tyrolisch-italieuische

Gebirge und seine Bevölkerung hinlenken. Deutsch- und Wälsch-Tyrol erschei-

nen als ein wahres Paradigma der ethnographischen Forschung innerhalb der

europäischen Völker. Hier ist in viel geringerem Masse als im übrigen Deutsch-

land die historische Continuität durch dio Völkerwanderung gestört worden. W ir

können die Züge der germanischen Völker durch die Thäler und Pässe dieser

Länder an der Hand der Geschichte und Linguistik verfolgen und letztere gewährt

uns hier wie sonst fast nirgends, namentlich durch Hrn. Steub’s bahnbrechende

Forschungen , klare Einblicke in die Sitze der rhäto-romanischen Urbevölkerung

sowie in die Schichtung dieser mit den eingewanderten Eroberern. Weit in das

Posterthal herein ziehen sich von Osten her Slaven. Durch die nordwestlichen

Pässe gegen das obere Innthal drangen schwäbisch-alemannische Stämme , wäh-

rend der bayerische Stamm durch den breiten unteren Thallauf des Inns von

Nordosten herauf dann über die alten Heerwege, welche Cymbem, Gothen und

Longobarden gezogen, über das Gebirge, durch die wilden Porphyrschluchten des

Eisek hinab in das lachende, rebenumlaubte Etschland vordrang und bayerische

Sprache, bayerische Treuherzigkeit und Sitte über den grössten Theil von Tyrol

bis unter den sonnigen Himmel Italiens verbreitete. In umgekehrter Richtung

von Süden nach Norden beobachten wir in neuester Zeit Etsch-aufwärts den

Strom der Einwanderung aus Wr
älschtyrol und Oberitalien. Zunächst sollte

auch hier die Statistik der Farbe der Haare, der Augen und der Haut aufge-

nomraon werden. Zu kraniologischen Forschungen ist kaum ein anderes Land
geeigneter als Tyrol, wo in der Mehrzahl, namentlich der abgelegeneren Land-

gemeinden, noch zum Theil grössere Ossuarien vorhanden sind, deren Unter«

Buchung die Bevölkerung bei Schonung ihrer herzlichen Pietät gegen die Reste

der Verstorbenen nicht verhindert.

Tnfc/m Bd. I. Ko. XXII, XXIII. Bd. II. K'o. I.

Tafel No. 22. I. Schädel de» Verbrechern Schuhegratr mit wohlauHgebildeter Schläfengegend
Bd. I. (aus «1er anatomischen Sammlung durch Herrn Prof. Ihr v. Binohoff).

f. Stirnbein, ob frontale.

u der grosse Flügel de« Keilbein», aln magna ostit »phenoidei,
t. Schlnfenschuppe, »quama oflsis temporis,

b. Scheitelbein, ob parietale.

2. Schädel de» Negers Salem mit

b. vollständigem Stirnfortsatz der SchläfenBchuppc.
proceseuB frontnli» »quama© temporis completuB.

3. Männlicher Schädel aus Inzell (Oberbayern) mit

s. vollständigem Schl&fenfortsatz des Stirnbein»,

procesBus temporalis obbi'b frontiB completus.

4. Schädel eines Nord-AfrikanerB mit

b mehreren trennenden SchlftfeBcbaltknoehen.

5. Schädel aus Aufkirchen mit

i. einem halben Incaknochen. ob Incae dimidium.

6. Schädel aus Chammmflnster mit

i. rechtem u. linkem »eitliclien Incaknochen, ob Incao laterale «lextruin et Binistrura.

7. Schädel au» Aufkirchen mit

i. einem halben mittleren Incaknochen, os Incae medium dimidium dextrum.

8. Schädel aus Aufkirchen mit

ep. doppeltem 8pitzenkuochen der IlinterhauptBBchuppe.

Tafel No. 23. 1. Gehirn des Negers Salem von unten (efr. Tafel 22.*) nach einem Wacbspräparnt.

Bd. L J. die freiliegende Insel beiderseits.

2.

Gehirn dos Nord-Afrikaners von unten (cfr. Tafel 22.4).

J. die freiliegende Insel beiderseits.

Tafel I. Bd. II. Curventafel. 1. Curve deB 8chädelinhaltB von 200 8chädeln (100 Männer- und

100 WeiberBchädeln) der altbayeriachon Landbevölkerung.

2. Curve de» Sohädelinhalts von 100 WeiberBchädeln der altbayer. Lan«lhevölkerung.

3. , „ , „ 100 Männerschädeln , , •

1 f , 9 w Yerbreoheraohldeln , 9 •
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Tiilwlle XV.
Schädelinhalt und Horizontalumfang*) von 100 Männer-Schädeln

der altbayerischen Landbevölkerung.

Bezeichnung e E— -r
I « 5

der

Schädel

=

U
. u

t. E ||
»SS s-3 « * “

!§

1

- *
£«1.2

a !
°

•= 'S

I

*• Ü
Bezeichnung Tj E

der

Schädel

E
fc» .

W S

31

1 Anfkircbcn

= Ak. 3.

2 Ak. 64.

» „ 118
4 Chammmünstcr
= C. 4 1720,' 5701

6 Monier Klaus-
lummer VIII. 1705 528

6 Mörder

Aigner IX. 1705 650)

7 Mirhelfetd

M. 4. 1700 67lJ

Summe

:

i 650;

»Ak. 129 1686 587
9

10

„ 107 1663 548
„ 52. 16611 550j

11 Beuerberg

8- B. 1660 552»

12 Ak. 39. 1655 54o|
13 148 1 655 527

Summe

:

14 Ak
1 '»Münsing

16; Berg

17 Ak.

1» „
1» „

13 B.

14 Ak.

ijBaernried

35.

2.

1

80.

46 .

84.

36.

16.

1.

2
22 .

,1645

116401

1640
1035

)l633

1628
1625
1620

1615
*1610

1600
160n

16! Ak.

»7 ..

1»

13 Münsing

Kl Ak.

5»

K „

5a.

149.

100 .

1.

78.

98
135.

49.

161)5

1585
1683
1575
1572
1572
1565

1

31

35
36
37

Ak. 50.

„ 77.

„ 25.

Buernried 2.

1560 530
1560 560
16551 540
1555) 537

Summe

:

12 : »»36,7

|.fö Ak. 124. 15t.» ;»34.

39 Innzell 1. 1543 64.'.

10 Ak. 41 1535 520
n B. 1. 1520 52Sj

42 Ak. 116. 1516 526
13 2. 1615 586
44 53. 1505. 617
45 14. 1 600| 527
46 C. »• 1500 647

Summe

:

9 : 530

47 Ak 70. 1496) 548
IS . 91. 1493 519)
49 Mörder Zachen- 1490 524;

bucher V.

6<> Mörd.Leitol VII. 1485 618
51 Ak. 113. 1482 521

52 136. 1180 528
1

53 143. 1480, 533
.4 19 147:»; 526.
56 54 1475' 631

56 69. 1470 512
57 112. 1470 527
58 134 I470

1

52»
59 40. 1466) 5111

6o H8. 1460: 532,

61 c. 9. 1460 555
62 Ak. 126. 1455 r 22

"

63 146. 1456 524i-

64 87. 116.) 617

«5 B. 5. 1450 519-

Bezeichnung

der

Schädel

I Ak.
721

73
71

75

76

7

.

7S

79

HO
Hl

C.

Ak.

C.

109.

132.

15.

28.

5H.

71.

33.

12.

121

J

67.!

6.

q c

•8 .8
MS _Q~ 3

1430

1430
1430
1425
1426
1425
1415
1410
1410
1 1«»:,

1100

15

53
639[

641

- '66) Mörder
Gschwendnar II.

53067 Ak.

52» 68 „
539 69 M.

1660 533:,7o!Ak.

Ak.

82 1

4

83
8

1

H5

5|
86

,] 87

MO.
89 Ak.

90 M.

91 Ak.

92

14.|

21.1

60.1

i22.:

38.1

“1
19.!

93.

3.

99.

1390
1390
1380

1375
1374
1370
1370
1868
1360
1356

Mörder Kreitei-
1

huber IV.

Summe: 11

C. 13.

Mörder üraf VI.

Ak. 115.

„ „ 140.

C. 8.

M. 1.

1340
1340
1325
1316
1306
1300

• Ak. 74.1

» Mörder Seit* I.|

1286

1260

w J
4, 5^

Sa

520
630
588
521

619
580
526
518
538
521
514

522.8

ul6
532
6 1 7*

521
521

525
533

613
619
512

1350 512

519

509
512
489
521
526
525

Summe:
|

6 : 613,6

600
495

497,5

1450 687(i

jo : r.a«i:

9-1

63. 1

a.1.
139. 1433

1
520{

I44’i MO)
1435 51 8

1

14351 525

GcMamratmittel

:

Minimum :

Maximum :

1603 ,

5

524,36

1260
1780

496

670

*) Die Schädelcapacität der Mörderschädel dieser Tabelle und des Schädels der Gatten-

Mörderin in der Tabelle XVI naoh den Messungen des Hrn. r. Bi sch off.
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Tabelle XVX.
Schädelinhalt und Horizontalumfang von 100 Weiber-Schädeln

der altbayerischen Landbevölkerung.
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Dis Bsgräbnissarten aus urgeschichtlicher Zeit

auf bayerischem Boden
von

l’\ Olilcusolilnjier.

I.

Hügelgräber.
Mit 3 Tafeln.

Von der Münchener anthropologischen Gesellschaft gekrönte Preisschrift.

Vorwort.
Schon wieder eine Arbeit, die nur das particularistische Bayern umfasst,

ohne auf die übrigen deutschen Länder Rücksicht zu nehmen, und dazu bei

einer Aufgabe
, deren Gegenstand nicht bloss über Bayern und Deutschland,

üondern über einen grossen Theil der bew ohnten Erde ausgebreitet ist. So höre

'ch manchen Leser bei Betrachtung der Uebersehrift ausrufen, und doch kann
ich den Gegnern unseres Particularismus diesen Schmerz nicht ersparen, fühle

mich aber gedrungen, die Gründe meines Verfahrens näher zu beleuchten.

Auch nach eigener Ansicht wäre es zweckmässiger, die urgeschichtlichen

Gräber nach den ältesten uns bekannten Stammsitzen der Franken, Sachsen,

Schwaben, Bayern zu bearbeiten, um zu sehen, wie weit die in jenen Ländern
gefundenen Gräber eine Gleichheit unter einander und Unterschiede gegenüber
kn Gräbern der andern Stämme verrathen. Namentlich für das Wohngebiet
fe Sachsen, als desjenigen Stammes, welcher geschichtlich die wenigsten Ver-

schiebungen erlitten hat, wird sich eine derartige Arbeit auch als wissenschaft-

lich nnthwendig herausstcllen.

Anders verhält sich die Sache in den von den übrigen Stämmen besetzten

ländern.

Bier fohlt noch jeder Nachweis, wio viel von den Gräbern vor der Wan-
drung vorhanden war, was den durchwandernden Völkern angehört und was
neu später sesshaften Leuten, den Vorfuhren der jetzt noch theilweise dort be-

taiilichon Stämme zuzuschreiben ist. Gerade diesen Punkten suchen wir ja durch
ciwre Forschungen näher zu kommen und es ist im Völkerwanderungsgebiet sicher

nebliger
, zuerst sich nicht bloss auf bestimmtes Stammesgebiet zu beschränken,

Vodern dabei die Gränzen weit zu überschreiten, weil man nur dann entscheiden

ob das Fundgebiet gleichartiger Erscheinungen z. B. mit dem Wohngebiet
iw Aatbropologi«, II. IWiid. \ I | ]

<*>:'t.

:y * e»''
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der fränkischen Bevölkerung zuBammenfällt, oder ob diese Erscheinungen ausser-

dem auch auf rein bayerischem oder schwäbischem Gebiet in grösserer Anzahl

sich Huden und somit diesen germanischen Stämmen zu gleichem Autheil ange-

boren, oder gar von einer früheren gleichartigen Bevölkerung herstammen.

Aber gesetzt auch, es wollte Jemand etwa das fränkische Gebiet zum

Gegenstände seiner Forschung machen, ohne dass in allen oder den meisten

dazu gehörigen Ländern so vorgearbeitet ist, wie es in vorliegender Arbeit beab-

sichtigt wird, so würde er sicher auf Hindernisse stossen, die ihm die Arbeit,

wenn er Vollständigkeit erzielen wollte, verleiden würden, oder er käme, auf

mangelhaftes Material gestützt, zu unvollständigen oder unrichtigen Schlüssen.

Unsere Wissenschaft ist verhältnissmässig jung , und hat dazu noch seit

ihrem Auftauchen gegen Ende des vorigen Jahrhunderts nicht in allen Ländern

und zu allen Zeiten gerechte Würdigung gefunden, und vielfach eine Beachtung

nur darum genossen, weil man die Gräber mit der llömerherrschaft in Ver-

bindung brachte.

Diese Behandlungswcise ist für viele Funde geradezu verderblich geworden,

weil sie eine unbefangene Anschauung unmöglich machte.

Die ira Laufe der Zeit zufällig oder absichtlich gemachten Erfahrungen

sind in den verschiedensten Schriften, meist Tagesblättern und Zeitschriften zer-

streut, oder liegen heute noch als Handschriften an den verschiedensten Stellen

oft unbenutzt und manchmal unerreichbar. Durch die im Laufe unseres Jahr-

hunderts entstandenen geschichtlichen Vereine ist zwar die Sammlung des Stoff«

fast überall angeregt, aber nicht überall, vielmehr in den wenigsten Fällen der-

art zu Stande gebracht worden , dass der Forscher sogleich an die Kritik und

Verarbeitung desselben herantreten konnte.

Wo der Nachweis des Stoffes noch nicht vorliegt, ist cs aber nur bei

längerem Aufenthalt im Land, nur durch Verbindung mit einer grossen Anzahl

landeskundiger Personen möglich den grössten Theil des Stoffes kennen zu lernen,

eine Vollständigkeit fast nirgends zu erreichen.

Manche in Lokalblättern befindliche Berichte sind, selbst im Lande ihrer

Entstehung auch bei Benützung grosser Bibliotheken und Sammlungen, wie sie

z. B. in München vorhanden sind, gar nicht zu beschaffen , oder können wegen

Mangels an genauer Angabe des Jahrgangs und der Nummer nicht mehr auf-

gesucht werden.— Selbst die Schriften inländischer Vereine sind manchmal nicht

vollständig oder nicht auf die Dauer zur Benützung zu erhalten, wie cs zu solchen

Arbeiten durchaus nothwendig ist.

Noch schlimmer steht cs, wenn man die zum Bericht gehörigen Fundstückc

zu sehen wünscht. Hier hat Unkenntniss oder sträfliche Nachlässigkeit in Füh-

rung der Verzeichnisse die Gegenstände in vielen Fällen zu wcrthlosem Trödel

gemacht, bo dass der gewissenhafte Sammler oder die jetzigen Conservatoren vor

einem unentwirrbaren Chaos stehen, dessen Lösung zur Zeit ebensoviele Wochen

und Monate in Anspruch nimmt, als die Arbeit bei richtiger Führung ursprüng-

lich Stunden gekostet hätte.

Verlangt man vollends topographisch genaue Feststellung der Fundorte,

die durchaus nothwendig ist, wenn man nebeneinander liegende Funde nicht ver-

wechseln, und dadurch wissenschaftlich unbrauchbar machen will, so ist wiederum

die Kenntniss und Benützung aller topographischen Hilfsmittel eines Landes

nöthig und diese lässt sich weder durch Cataloge noch Vereinsschriften, sondern

bloss durch unmittelbaren Verkehr mit der Landesvermessung und deren Ver-

tretern erreichen, da auch in diesem Zweige eiue Masse von Hilfsmitteln und
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Berichten nur als Handzcichnung oder Handschrift bestehen, die nie an die Oeffent-

lichkeit gelangen.

Stellen sich nun solche Schwierigkeiten schon dem inländischen Arbeiter

in grosser Anzahl entgegen, so werden dieselben gegenüber dem auswärtigen

Forscher unübersteiglich, wenn er nicht durch längeren Aufenthalt sich einheimisch

machen kann. Geradezu alle Hilfsmittel liegen jetzt nicht nach ihrer wissen-

schaftlichen Brauchbarkeit
, sondern nach der heutigen politischen Zugehörigkeit

beisammen.

Dcsshalh wurde der Umfang des Königreichs Bayern zur Grundlage ge-

zählt und selbst davon die Rheinpfalz ausgeschlossen, die geographisch mit dem
rechtsrheinischen Bayern nicht unmittelbar zusammenhängt und desshalb auch

eine gesonderte Behandlung erfahren muss und soviel uns bekannt ist, auch von

kundiger Hand erfährt.

Vielleicht wird auch daran Anstand genommen werden
, dass von dem in

der Ucberschrift Versprochenen nur ein sehr geringer Bruchtheil erfüllt ist, dass

daraus noch keine Schlüsse gezogen werden könnten, und man wird sagen,

es wäre besser gewesen zu warten, bis ein reichlicheres Arbeitsmaterial sichere

Ergebnisse hätte vorausschen lassen, und jeder LeBer mag mir gerne glauben,

dass auch ich am liebsten mit einer vollkommeneren Arbeit an die Oeffentlichkeit

getreten wäre.

Allein die sichere Erwartung durch die Veröffentlichung selbst, in vielen

zweifelhaften Fällen Aufschluss zu erhalten und die Ueberzeugung durch An-

regung Vieler zur Mitarbeit in kurzer Zeit mehr zu erzielen, als sich durch

langes Studium eines Einzelnen in der Abgeschlossenheit erreichen lässt , be-

stimmten mich, auf längeres Zuwarten zn verzichten, namentlich aber war es

der Umstand ,
dass sieh der Stoff selbst durch Aufwendung grosser Mittel nicht

beliebig weit und nach beliebigen Richtungen ausdehnen lässt, weil sich die

Fundergehnisse entweder gar nicht, oder doch nur da vorher bestimmen lassen, wo
eine grössere Anzahl früherer Funde Schlüsse möglich macht. Nach unserer

Absicht soll eine möglichst vollständige Zusammenstellung des bis jetzt zugäng-

lichen bekannten Stoffes nach den verschiedensten Gesichtspunkten geliefert

werden und werden die einzelnen Abschnitte der Arbeit möglichst bald aufein-

»nder folgen und ausser den vorliegend behandelten Bau- und Bostandtheilen

der Grabhügel zunächst die Beigaben der Todten, Waffen, Gebisse und Geräte

nach Stoff, Gestalt und Verzierung, sowie deren Stellung und Lago zu der Leiche,

dann die geographische Verbreitung gleicher Formen behandeln; die in Gräbern

gefundenen Münzen, ferner diejenigen Hügel, welche besondere Unregelmässig-

keiten aufweisen und welche wohl zum Theil als Opfcrhügel anzuschauen Bind,

und schliesslich die Einzelfunde
,

welche mit Wahrscheinlichkeit als Reste von

unbeachtet zerstörten Grabhügeln anzusehen sind, werden sich daran reihen. Der
Grabbügelbau wurde desshalb zuerst behandelt, weil auch bei längerem Warten
kaum neue Erscheinungen zum Vorschein kommen werden, während die Beigaben

der Todten, die Waffen, der Schmuck, die Geräte und Gebisse, durch Bestim-

mung der Fundorte, Zeichnungen und Einzoluntersuchnngen von Tag zu Tag an

Brauchbarkeit gewinnen.

Und bo sei die vorliegende Abhandlung und ihre bald folgenden Ergänz-

ungen Allen denen empfohlen, welche sich mit den bis jetzt noch sehr beschei-

denen Ergebnissen begnügen und auf glänzende aber auf Kosten der Sicherheit

errungene Schlüsse zu verzichten im Stande sind.

VI* n-
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I. IlfT fmraltftiigrtbau.

Drei Begebenheiten sind es im Mensehendasein, welche durch grössere und

bedeutungsvollere Förmlichkeiten vor anderen ausgezeichnet werden, die Geburt,

oder vielmehr die Aufnahme des Menschen in die Familie, die Begründung einer

Familie durch die Vermählung, das Ausscheiden aus derselben durch den Tod.

Besonders im letzten Falle haben sich Gebräuche in grosser Anzahl aus-

gebildet, theils durch die Nothwendigkeit, die Leiche vor ihrer Zersetzung aus

der Mitte der Lebenden zu entfernen , theils auB Achtung und Liebe für den

Hingeschiedenen und noch mehr durch das Streben der Familienglieder, durch

würdige Bestattung der Leiche des Verstorbenen, der Familio und sich selbst

Ehre zu machen; denn alle anderen Ereignisse im häusslichen Kreise können

auch innerhalb der stillen Mauern der Wohnung traulich und ohne Gepränge

begangen werden, die Entfernung der Leiche aber nöthigt die Augehörigen an

die Oeffentliehkeit zu treten und einen der Stellung des Verblichenen und der

Familie angemessenen Aufwand zu machen.

Wenn auch die Leichengebräuche ihres gemeinschaftlich gleichen Zwecket

wegen bei allen Völkern und Stämmen in einer gew issen Richtung vorgeschrieben

sind und Aehnlichkeit verrathen, so ist trotzdem eine grosse Mannigfaltigkeit in

den Aousserlichkeiten eingetreten, schon durch dio Verschiedenheit dos Glaubens

an das Fortleben der Seele nach dem Tode, an das Vcrhältniss des abgeschiede-

nen Geistes zu dem todten Körper, den er früher bewohnte, die Vorstellungen

von dem Aufenthalt und der Beschäftigung der Seligen im .Jenseits.

Rechnen wir dazu die Vorbereitungen der Leiche zur Bestattung je nach

ihrer bürgerlichen Stellung, die Mitgaben ins andere Leben, die Art des Ver-

bergens der Leiche zum Schutz gegen räuberische Menschen oder Thiere ,
oder

deren Zerstörung durch Feuer oder auf andere Weise, dann die vielen Gattungen

von Denkmälern zur Bezeichnung der Stätten, wo man die irdischen Ueberreste

niedergelegt , so erwächst eine solche Mannigfaltigkeit von Erscheinungen ,
dass

cs den Forschern nicht verdacht werden konnte, die aufgefundenen Ueberbleibsel

zur Feststellung der Herkunft und gesellschaftlichen Stellung des Verstorbenen

zu benützen, besonders in solchen Füllen, wo uns alle anderen Quellen im Stiche

lassen, und aus der örtlichen Verbreitung gewisser Bcgräbnissformen auf die

Stammesglcichheit oder Aehnlichkeit der daselbst ansässigen oder früher dort

befindlichen Bewohner zu schliessen. Freilich sind unsere Forschungen noch

nicht zu der Vollkommenheit gelangt, dass wir vermittelst derselben im Stande

wären, die Abstammung eines Todten wirklich zu bestimmen, aber wir hoffen

noch so weit zu kommen, und diese Hoffnung gibt uns den Muth , den Fuss in

ein Gebiet zu setzen
,
das zwar schon oft betreten, aber immer noch unwegsam

ist ,
die zurückgelegten Strecken prüfend zu verfolgen und an der Stelle der

vielen verschlungenen Pfade einen einzigen schlichten Weg anzulegen, dessen

Richtung zwar nicht unfehlbar sein wird, aber den Nachfolgern die Fortsetzung.

Befestigung und Verbesserung desselben erleichtern soll.

Es ist darum in den folgenden Blättern eine Zusammenstellung und Ver-

gleichung der brauchbaren Berichto versucht worden, mit Ausschluss aller Er-

gebnisse, die sich auf blosse Vermuthung stützen. Ist nur einmal eine Grund-

lage gewonnen
,

so werden sich die künftigen Berichto
, sofern sio keine neuen
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Erscheinungen zu Tage fördern, leicht an die bereits geordneten Gruppen an-

Khliessen lassen, andernfalls neue Abtheilungen nötbig machen.

Bei der Menge des vorhandenen Stoffes sollte man meinen
,

es sei leicht,

jede Erscheinung durch eine Reihe von Beispielen belegen zu können
, allein

wissenschaftliche brauchbare Ausgrabungsberichtu sind nur in geringer Anzahl
vorhanden und selbst diese zu erlangen war nicht in allen Fällen möglich. Bis

vor nicht langer Zeit legte man den Hauptwerth auf die Fundgegenstände selbst,

wie dieselben gefunden wurden, schien wenig bedeutend, am wenigsten wurde
den Gebeinen und dem Aufbau des Hügels selbst Aufmerksamkeit gewidmet, dio

Hügel wurden von oben angebohrt, im Kreuz durchschnitten, kurz gerade so be-

handelt, wie man es nicht thun darf, wenn inan über Bau des Hügels, Lage der

Fände u. s. w. richtigen Aufschluss haben will. Die meisten Hügel aber wurden
und werden zerstört, ohne dass ein mehr oder weniger kundiges Auge bei der

Ausgrabung zugegen ist und die etwaigen Funde dann an Sammlungen oder

Händler verkauft. Die llauptschwierigkeit bestund also dnrin, aus mehreren
uasend Notizen das Brauchbare auszuseheideu, das Ausgeschiedene nach gleichartigen

Erscheinungen zusammenzustellen und immer und immer wieder zu vergleichen.

Ein zweites Hinderniss lag darin, dass nur wenige Zeichnungen beigegeben
waren, so dasB die hier vorliegenden nach zum Theil mangelhaften Bc-
•rhreibungen hergestellt werden mussten.

Auch die Funde angrenzender Länder wurden zunächst nicht in Betracht

gezogen
, weil hier nur ein Vergleich mit einzelnen Vorkommnissen möglich ge-

wesen wäre, ii dem von keinem der angrenzenden Länder geordnete Zusamuien-
«tellungcn bekannt sind. Dieselben sollen erst bei Betrachtung der einzelnen

F undgegenstäudo zugezogen werden zur Bestimmung des Zweckes und der ört-

lichen Verbreitung gleicher Geräte, Schmuck- und Waffenformen, soweit hier

inländische Funde keine ausreichenden Aufschlüsse geben.
Bei der Aufsuchung des Stoffes zeigte sieb ferner, dass ausser den Eiu-

zclbcrichten sehr wenig brauchbare zusamuteufassende Vorarbeiten für Bayern
vorhanden waren.

Die Schrift Weiuhold’s: Die heidnische Todtonbestattung in

Deutschland 1

) nimmt auf Bayern wenig Rücksicht, vermuthlich, weil die

hierauf bezüglichen Angaben allzu zerstreut und vereinzelt vorlugen und nicht

erlangt werden konnten; eine filtere Arbeit, die: Vergleichende Darstell-
ung der Resultate der bis jetzt geschehenen Eröffnungen der ur-
alten nicht römischen Grabstätten in der südlichen Jlälfto
Den t s oh la nds, im VII.—XII. Jahresbericht an die Mitglieder der Sinsheimer
'

1 •.-elisehaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmale der Vorzeit von dem
verdienstvollen Vorstand dor Gesellschaft dem Stadtpfarror K. Wilhelmi in Sins-
heim, enthält zwar eine Zusammenstellung der damals bekannten Fundberichte
und Einzelfunde, aber keine vergleichende Darstellung der Resultate.

\ on Arbeiten, die sich mit Theilcn von Bayern befassten, sind zu nennen

:

das V erze i c h u is s der bisher bekannt gewordenen Grabhügel in
Oberbayorn von llrri. Staatsrath von Stichanor 2

), sowie dessen Arbuit : Uebor

!

) Im Dezemberhefte des Jahrg. 1858 der Sitzungsberichte d. philo», hist. Clftsse der
k. k. Akademie der Wissenschaften [XXIX. ltd., S. 117 ff.) und 1858 in Com-
mitiion hei Kurl Gerold*» Sohn in Wien im Honderahdruck erschienen. — *) Im I. Band des
Oberbajerisohen Archivs für vaterländische Geschichte 8. 119—128 und der erste Nachtrag
hiezu 8. 279, 280.
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die alten Grabhügel und Schanzen im Rezatkrei se s
) , welche aber

fast nur topographische Angaben ohne Fundberichte liefern, und mein Verzeich-

niss dor Fundorte zur prähistorischen Karte von Bayern, welches

ebenfalls nur Aufzählung der vorhandenen Grabhügel-Berichte aber keine Ver-

gleichung der Funde enthält. Für einige Gegenden Bayerns hat namentlich

Pfarrer Lukas Herrmann durch seine Schriften: Die heidnischen Grab-

hügel Oberfrankens 4
), und: Die heidnischen Grabhügel bei Göran

und Kümmersreut 5
)
Treffliches geleistet.

Unter den Berichten über einzelne Funde sind hervorzuheben : Pickel, Ignatz.

Beschreibung verschiedener Alterthümer, welche in Grabhügeln alter Deutschen

nahe bei Eichstätt sind gefunden worden ,!

) ;
Popp, David

,
Abhandlung über

einige alte Grabhügel, welche bei Amberg entdeckt wurden 1
); F. A. Mayer, Ab-

handlung über einige altdeutsche Grabhügel im Fürstenthurae Eichstätt 8
); des-

selben Abhandlung über den Grabhügel eines altdeutschen Druiden 8
); desselben

Abhandlung über einen im Fürstenthume Eichstätt entdeckten altdeutschen

Familiengrabhügel ,#
) und Abhandlungen über einen im Fürstenthume Eichstätt

entdeckten Grabhügel einer altdeutschen Druidin >’)
;

Haas, Nikolaus, Ueber die

heidnischen Grabhügel bei Schesslitz und andere im alten Regnitzgau '*) , sowie

die Berichte in dem monatlichen Colloktaneenblatt für Gesch. der Stadt

Neuburg a/D. und Umgegend und die in den verschiedenen Vereins- und Zeit-

schriften zerstreuten Arbeiten von Panzer, Ilagen, v. Aufsess, Oestreicher, Jos.

v. Hefner, v. Christ und Anderer, welche an den einschlägigen Stellen ausführ-

licher erwähnt sind.

Vorkommen, Zahl, Lage, Name der Grabhügel.

Grabhügel, das heisst Anhäufungen von Erde, Steinen oder Geröll über

einem Grabe mit verschiedenem Inhalt finden sich über ganz Bayern, doch zeigt

sich im Süden des Landes, wo eine örtliche Zusammenstellung bereits erfolgt ist,

dass die Hügelgruppen zwischen Lech und Iller, rechts und links der Almu'il

und um den Ammer- und Starnbergersee in grösster Anzahl erscheinen, dass die

Zahl nach Süden und Osten hin abnimmt, so dass aus Niedcrbayem und dem

Lande zwischen Inn und Salzach äusserst wenig Hügelgräber bekannt sind. ’)

Für den Norden Bayerns wird erst in der nächsten Zeit eine Uebersicht

und Zählung möglich sein. Die Zahl der Hügelgräber im Süden des Landes

wird auf 10—12,000 geschätzt. 14
)

Hohe, woithin sichtbare Plätze hatten unsere Vorfahren zur Ruhestätte

ihrer Todten aufgesucht, wie noch heute die Kirchhöfe gerne auf Anhöhen ange-

*) Im VII. Jahresbericht des historischen Vereins im Rozntkreis för das Jahr 1836

8. 39— 101 mit 2 Charten. — *) Im III. und V. Berichte des historischen Vereins zu Bomben;

1840 u. 1842.— -) A. a. O. Bd. XIX S. 160 ff. — 4
) Mit 4 Kupfern. Nürnberg 1789 4'. -

’) Ingolstadt 1821. 4°. — •) Eichstätt 1825. 8". — *) Eichstätt 1831. 8». — '") Bamberg

1835. 8°. — 1
’) München 1836. 8°.— '*) Aschaffenburg 1824. 8°. — '*) Es wäre zu gewagt,

wollte man hieraus gleich den Schluss ziehen, dass der früher im Südosten sesshafte Volks-

stamm die Sitto des Hügelbegräbnisses nicht gekannt habe, denn der ausgedehnte fleisaige

Feldbau jener Gegenden und die Kenntniss der znm Feldbau so werthrollen Hügclerde hat

gewiss manchen der stattliehen Zeugen früherer Bewohnung ein für uns allzufrühes Ende be-

reitet und nur einzelne, der allgemeinen Zerstörung entgangene Fundstücke, welche auf den

tiefgründigen Aeekern zuweilen noch ans Tageslicht kommen, lasson das frühere Vorhanden-

sein von Grabhügeln ahnen. — '*) Sechste allgem. Versammlung der deutschen Ges. für An-

thropologie, Ethnologie und Urgeschichte zu München 1875 8. 38.

'S
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legt werden, und selten finden Bich die Grabhügel auf flachem Felde oder in

Niederungen. Unter den schattigen Gipfeln hochragender Bäume im stillen

Dunkel der heimischen Wälder treten sie oft in überraschender Anzahl vor

unsere Augen als Zeugen längst vergangener Tage. So sind im Walde Mülhart

zwischen Wildenroth und Mauern, Ldg. Bruck in Oberbayern, bei 2U0 Grabhügel

zu sehen; beim Lohhof zw. Nussenbeuren und Hausen. Bzkt. Mindelheim iu

Schwaben am süd - westlichen Abhang des Simeonsberges fanden sich etwa

leO Hügel; zwischen Kieden und Pforzen, Bzkt. Kaufbeuern, auf den unvertheil-

ten Gemeindegründen 118; bei Adlfurt und Mintraching, Bzkt. Rosenheim, 154

Grabhügel und noch an mehreren anderen Orten Gruppen, welche aus 100—200

Hügelgräbern bestehen. Häufig liegen sie in oder vielleicht auf jenen räthsel-

haften Ueberbleihseln uralten Feldbaues , dessen riesige Ackerfurchen unsere

Wilder durchziehen, und die wohl nicht mit Unrecht zu den Völkern in Bezieh-

ung gebracht werden, deren Todtenmale derselbe Wald seit undenklicher Zeit

umfasst und schützt.

Eine bestimmte Anordnung der Grabhügel in ihrer Lage zu einander, dass

sie einen Kreis, ein Viereck oder Reihen bildeten , hat bis jetzt nicht gefunden

werden können, nur bei Pürgen, Bzkt. Landsberg, seheiut eine Art von Roihen-

anlage eingehalten zu sein, wenigstens liegen manchmal bis zu 6 Grabhügeln auf

einer Linie, aber nur eine sorgfältige Aufnahme der ganzen Gruppe durch ge-

naue Vermessung würde Gewissheit verschaffen, nh eine Regelmässigkeit beab-

sichtigt war oder nicht. 15
)

' Diese Hügel führen bei den Um- und Anwohnern die verschiedensten

Samen, die uns leider nur sehr sparsam überliefert sind, du sie den Bericht-

erstattern meist unerheblich schienen. Unter den bekannten Namen sind an

erster Stelle die Anklängo an das uhd. hlewari (Bügel, elivtts) zu nennen, das

sich als Leberberg bei Esting“*), als Leherlberg (auch „Körnerhügel**) bei

Seupachlitig *’) erhalten hat

,

und dessen einfachen Formen hleo, le sich der

1-ehenbcrg bei Gönz 18
), der Leoberg oder Burgberg in Kettershausen ”), der

Lehenbühel bei Untorrumingen*") in der Nähe von Türkheim, der Lehbühel
bei Zaisering sl

)
anschliessen. **)

Vielleicht hängt auch der merkwürdige Name Hünerliicher oder

,a
) Die mir jetzt vorliegenden zwei OcuUrnufnahmen der Pflrgenor Grabhügelgruppe

iHgen entweder völlige Ueihcnunlage oder völlige Unregeliufissigkeit. Ein Besuch an Ort und

Stelle überzeugte mich, dass beide Aufnahmen ungenau sind, denn es finden sich dort keine

l'wallolreihen , wie sie öfter geschildert wurden und wie sie in einer Zeichnung dargestellt

sind, aber auch nicht die völlige Regellosigkeit der zweiten Aufnahme. Leider ist an keiner

Stelle das ganze GrRberfeld zu Oberseiten, da ein Theil unter Bäumen versteckt liegt, so dass

nur eine genaue geometrische Aufnahme die Frage lösen könnte. — *•) Esting, Bzkt. Bruck

ia Oberbayern. Westenrieder Gesell, d. Akadem. II. S. 207. — ,T
) Iseupachling, Bzkt. Vils-

Men in Xiederbaycrn. Repertorium des topographischen Atlasblattes Landau. — ,8
) Gün/.,

Bzkt. Memmingen in Schwaben. — **) Kettershausen, Bzkt. lllertisson in Schwaben. —
**) Unterramingen, Bzkt. Mindelheim in Schwaben. Kaiser, Der Ober-Donaukreis unter den

Bümern L S. 67. — ,l
) Zaisering, Bzkt. Rosenheim in Oberbayern. Oberbayor. Archiv III.

S. 75. — **) Wohl mit Recht führt auch 8teichele, das Bistliiun Augsburg II. 302 A 6. den

Namen der Flur von Nasscnbeuren (SW. II. 35), auf welcher die vielen Grabhügel stehen

wd die „in den Leiren“ genannt wird, auf hlewir zurück, wie in der Marktbeschreibung von

Hollenburg in Unterösterreich aus dem 1!. Jnhrli. (K. Roth, kleine Beitrüge 2, 283) steht:

ask ad iilo» curaulos, quos lewir vocamus, vgl. Pfeiffer Germania I. 88, 00 und Weinhold,

hi Karl, die heidnische Todtenhestattung in Deutschland 8. 20 [136] ff.
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Ilünerlo, den die Grabhügel auf dem Banne von Belzlioim**) (NW. XXXIX.
33 *>) führen mit dieser Wurzel zusammen und würde dann glcieli Hünen- uder

II u nn cn h ügel !i
) sein, wie siebei Selilitienhart NW.XIj. 26**) genannt werden.

Die Bücke heissen sie bei Stcttbcrg NW. XXIX. 16. n ) Mit Buek zusam-

mengesetzt sind die Namen: Kugelbuck bei Windsfeld**) NW. Xl-V. 85.;

der Fuehsenbuck hei Dittenbeim **), der Dornbuck bei Domhausen 3"), die

F, ich bücke bei Unterasbaeh sl
) und der Krebsbuekel bei Aholining*)

NO. XXXIX. 43. Daneben stehen noch vereinzelt die Teufe 1 sb ae k öfe n im

flaitenbucher Ferst“) NW. XI. I. l.'i,, der Dru iden kessel bei Wassertrüdiii-

gen**) NW. XI.IV, 32.“) und die Bemerhfius er bei Weichshofen“) NO.

XXX. 31. Namen wie: Bergla bei Lichtcnfels S7
), Höcker bei Geckenau 31

').

Schanzhügel bei Letten reut 31
) drücken nur die auch dem ungeübten Auge

auffallende Ibdenbeschaffenheit aus, während die Heidengräber bei Ileiden-

berg und Mistelgau "'), namentlich aber die häutig erscheinenden Rümerhügel
und Römergräiber thcils durch gelehrten Rintluss entstanden sind, theils auch

bis zur Stunde nur in Karten und Büchern, nicht aber im Vulksmundo leben.

Acussero Gestalt und Grösse.

Betrachten wir nun die Grabhügel von Aussen nach Innen, Schritt für

Schritt, wie sie sich beim Aufgraben dem Auge des Forschers nach und nach

darstellen ,
so muss zunächst Aeussere Gestalt und Grösse besprochen

w erden. ‘
')

Der grösste Thcil der Hügel bildet einen Kugelabschnitt, der am

Gipfel etwas abgeplattet oder eingesunken ist. Die Grundfläche hat die Gestalt

eines Kreises, doch wird zuweilen länglich-runde Form ausdrücklich

erwähnt,

z B. bei Nanhofcn 17
) NW. V. 13; Amberg 13

) Popp S. 9; bei l.cipheim 14
)
NW.

**) Beltheim, Bxkt. NSrdlrngsn, Schwaben. — * ,4
) Biese beigcfÜRten Zahlen beziehen

•ich hier und im Verlauf der Abhandlung auf die Stellen im: Verzeichnis der Fundorte zur

prähistorischen Karte Bayerns von F. Ühlensehlager. Mönchen 1875. 8W.
— ,J

) HfinetihBgel

hat dio Bedeutung Todtcnhflgtd, Grabhügel. Da« Todtenhemd heisst in Ostfriesland noch bis

in die neueste Zeit «daa Hünenkltyd 11 — Spiel, Vaterländisches Archiv. Thcil II S. 20 1
—

in Westplialen „das Heunekleid“, in Sachsen die Leichenfrau «die Heunbfirgin* — Feucker

das deutsche Kriegswesen der Urzeiten II. 8. 81. — stt

)
Schlittenhnrt, Bzkt. Gunzenhausen ip

Mittelfrauken — 1T
)
Stettberg, Bzkt. Neuburg in Schwaben. — **) Windsfeld, Bzkt. Günzen-

hausen in Mittelfranken. — **) Dittenheiin, Bzkt. Günzenhausen in Mittelfranken. — a0
)

I)orn-

lmusen, Bzkt. Günzenhausen in Mittelfranken. — 3
’) Unterasbach, Bzkt. Gunzenhausen io

Mittelfranken. — J
*) Aholniing, Bzkt. Vilshofen in Niederbayern. — aa

) Uaitenbucher Forst

Bzkt. Weisscnburg in Mittelfranken. — a4
)
AVassertrüdingcn, Bzkt. Dinkelshühl iu Mittelfran-

ken. — a5
) Nicht Altentrüdingen, wie durch Verwechslung im Verzeichnis» der Fundorte steht.

*'’•) Weiehshofen, Bzkt. Dingolfing in Niederbavern. — a7
) Lichtcnfels in Oberfranken. —

a
'') Geckenau, Bzkt. Mellrichstadt in Unterfranken. — M

) Lettenreut, Bzkt. Lichtcnfels io

Oberfranken. — 40
)
Heidenberg, Bzkt. Schwabach in Mittelfranken; Mistelguu, Bzkt. Bayreuth

in Oberfranken. — 4
‘) Jene auffallenden Grabstätten und llügel der Urzeit, welche jetzt Jen

Namen lllinenbettcn oder Kieseubetteu führen und aus sehr breiten und dicken Hteinblocken

zuweilen in Gestalt eines länglichen, meist von Ost nach West sich erstreckenden Rechtecks

hie und da in runder Form mit oder ohne llügelbesehüttung aufgeführt und mit gewaltigen

Decksteinen geschlossen sind, waren bis jetzt in Bayern nicht zu finden und keinerlei Nach-

richten deuten darauf, dass früher die vorhandenen Deiikninle der Art zerstört worden seien.

— 4,
J Nanbofen, Bzkt. Bruck in Oberbayern. — 4a

) Amberg in der Oberpfalz. — 44
)

Leip*

heim, Bzkt. Günzburg iu Schwaben.
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XVI. 43; bei Roth. TW. d. bist. Ver. für Bamberg V. S. 35; Kornhofstiidt ,r
*), Allgeni.

Anz. d. Deutschen, Gotha, 1*20, S. -*543 ff.; Boiendorf, Geisfeld. Mistelpau, Mönch-
krottendorf, Kabeneck; auf der Hnth bei Landshut ' Braunmflhl. die altdeutschen Grab-

müler im Högelberge und der Umgegend von Landshut, S. 7; Klotrau SW. I li». 47
),

im Walde ,,Hamm r“ bei Tfirkenfcld, SW. II. 17; zw. Utzwingen l
*) und Baldcrn NW.

XXXIX 33.

Die Gestalt eines abgeschni t ton on Kegels wird ausdrücklich erwähnt

?on einem Hügel im Vashühler Gemeindcholz „Salig“. w)

Die Steinhügel ohne Erdbedeckung zeigen etwas grössere Unregelmässig-

keit, doch nähert sich auch ihre Form meist der oben beschriebenen. Einzelne

Hügel waren mit einem Graben umgeben, z. 11. ein Hügel bei Amberg, Popp
8.9, einer bei Litzendorf 80

) (18' hoch) oder von einer w allartigen Erhöh-
ung eingeschlossen, z. B. bei Taaehendorf 5I

). Einer soll viereckig gewesen sein

mii äusserer Grabenspur, NW. X. 20; einer bei Birkach 5-) hatte 15* Durclim.

untl stand auf einer viereckigen Erhöhung. Bei Engelhardsborg 53
) und zwischen

Deubach und Weiler 51
) NW. XIII. 39 sind die Hügel von einem um die ganze

Gruppe ziehenden Walle eingeschlossen.

Die Grösse ist sehr verschieden. Die Höhe, welche je nach der Bau-

art bi» zu 0,50 m. heralisinkt, erhebt sich meist nicht über 1,50 selten bis 3 m.
Doch finden sich einzelne höhere Hügel:

Sie sind 3 w. hoch, circa 30 m. Durchmesser und 90 m. Umfang Ikm Schlingen

SW. VII. 3l 55
); über 5 in. hoch, ca. 40 in. Durchui. b» i Waldstetten NW. XI. 42 *");

über 5 m. hoch, ca. 30 m. Durchm., ca. 89 in. Umfang bei Leipheim NW. XVI.
43 ); über 4 m. hoch, 99 m. Umfang Uü Ensfeld NW. XXXIV. 18. *); 3,50 m. hoch,

ca. 58 m. Umfang bei St. Veit NW. XLVIL 20 M); 5 in. Loch bei Litzendorf *)

3.50 m. hoch, ca. 21 m. Durclim«.sser ein geöffneter Grabhügel bei Höfolhofc,
j,

Neub. Coli.- Blatt 1835 8. 93. W. Christ schildert in sciuem Aufsatz über vinde-

ücische Gräber bei Krumbach (NW. IV. 40) bei 40—44' Durchmesser d. i. 11—
12.50 ni. die Grabhügel im Bauerngehau zwischen Waltenberg und Waltenhausen®2)
spitz zolaufend bis zu einer Hohe von 10— 15 Fnss, also 3—4 m. Beilage z. allgern.

Zeitg. 1865 Nr. 812.

Bei den besonders hohen Hügeln muss aber deren Eigenschaft als Gräber

solange bezweifelt werden, bis entschiedene Funde berechtigen sie als Grab-

hügel zu betrachten; manche derselben mögen Opfer- oder Spähhügel sein.

Bauart, äussere und innere Bestand t hei le.

Die meisten Hügel trugen äusserlieh keine besonderen Merkmale ihrer

inneren Beschaffenheit an sich. Die äusserste Decke wird von Erde gebildet

<s
) KornhofatSdt, Bzkt. 8cheinfeld in Mittelfranken. — 4#

) Boiendorf, Bzkt. Bamberg
in Oberfranken. Geisfeld, Bzkt. Bamberg in Oberfrunken. Mistelgau

,
Bzkt. Bayreuth in

Obcrfranken. Mönchkrottendorf, Bzkt. Liehtenfels in Oberfrunken. Itabencck, Bzkt. Pegnitz

ia Oberfranken. — <T
) Klotzau, Bzkt. Bruck in Oberbayern. — **) Utzwingen, Bzkt. Nord"

lingeo in 8chwuben. — 4
®) Correspondenzblatt «1er deutsch. Gosch, f. Anthropologie, 1872,

8. 75. — Litzendorf, Bzkt. Bamberg I in Oberfranken. — ai
) Taschendorf, Bzkt. Schein-

feld in Mittelfrankeii. — **) Birkach, Bzkt. Scheinfeld in Mittclfrankeu. V1L Jahresbericht

d« histor. Vereins von Mittelfranken. 8. 94. — 43
) Kngclhardsberg, Bzkt. Ebermannstudt in

Überfranken. — ;,<

)
Deubach und Weiler, Bzkt. Gflnzburg in Schwaben. — S4

)
Schlingen,

Kaufheuern in Schwaben. — w
’) Waldstetten, Bzkt. (ianzliurg in Schwaben. — M

) Leip-

hfiia, Bzkt. Günzburg in Schwaben. — £,H

)
Ensfeld, Bzkt. Donauwörth in Schwaben. —

8t. Veit, Bzkt. Weiascnburg in Mittelfrunken. *"*) Eitzendorf, Bzkt. Bamberg I in Ober-

hankea. — **) Höfelhof, Bzkt Neuburg a. D. in Schwaben. — °*) Waltcnhauaen
,

Bzkt.

Krumbach in Schwaben.
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und ist mit Moos oder Gras überzogen und von Gebüsch, oft auch «in mächtigen

Buchen oder Fichten überragt, deren 'Wachsthuin, verglichen mit dem ihrer

Stammesgenossen in der Nachbarschaft, auch ohne Oeffnung des Hügels häutig

vorhandene Steinunterlage verrüth. Abgesehen von der fast alle bedeckenden

Rasenschicht bestehen viele Hügel gänzlich aus Erde oder Lehm.

z. B. aus Letten bei Oberleiterbach 6:l

) ;
ans Lehm bei Bürgen '*) ;

ans

Sand bei Pflamnheim B5
J und Krombach*"); viele blos aus Steinen bei Kora-

hofstädt "’)
, Küps , Feussenhof , Früchting :n

) ,
Schwa' tal :l

)
und Stuh-

lung”) n. s. w.,

die Mehrzahl aber besteht aus Erde und entweder regelmässig oder ungeordnet

darin liegenden Steinen. Die Erde und die Steine, aus welchen der Hügel besteht,

sind selten derart ans der Nähe genommen, dass man in der Nachbarschaft die

Gruben sieht, welche das Material liefern mussten, wie dies z. B. bei zwei Stein-

grabhügeln in der AValdabtheilung „Monhof“, östl. von Preit, Bezirksamt Eich-

stätt (Mittelfrnnken) NW. XXXVIII. 11 der Fall ist. Meistens ist die Hügel-

erde verschieden von demjenigenHumus, welcher die Umgebung des Hügels

deckt; öfter wird erwähnt, dass die Erde oder die Steine nicht in der Nähe ge-

funden sein konnten, sondern bis zur Entfernung von einer Stunde herbeigeführt

werden mussten.

So befand sich im beherberg bei Esting „sonst in dieser ganzen Gegend nicht

sichtbarer Mergel“ 1 -1
), auch im Hegelberg bei Landshut fand sich ein Grab, welches mit

hier nicht einheimischen Granit uud untermischten Feldkieseln umlegt war. 71
j

Von den

Grabhügeln bei Amberg sagt Popp“1 !: „Die Steine sind ihrer Beschaffenheit nach ent-

weder solcbe, die an dem Platze bei Händen waren
; nämlich gewöhnliche Sandsteine und

Sandeisensteine, oder solche, wie man sie in einiger Entfernung weiter nördlich im Walde

oder unten im Thale findet: Kalksteine, mitunter auch, wiewohl seltener Achate, ja sogar

einige Stücke Holzsteine, welche also zur Bildung des Grabhügels mit mehr Mühe herbei-

gebracht wurden"

Manche Steinhügel sind ganz ohne Erdbcdeckung, z. B. im Walde „Mou-

hof“ ,*). Bei einigen zeigenKrcise von Steinen aussen um den Fuss des

Hügels gelegt die Grabstelle an.

z. B. bei Albertshof ”), Küps ,8
), Lettenreut ”), Stublang “"l, Wallersberg *‘ 1

),
Hochaltingen ')

**) Obcrlcitcrbach, Bzkt. Staffelstein in Oberfranken, b. V. Ber. d. hist. Vor. zu Bam-

berg S. 14. — * 4
) Bürgen, Bzkt. Lamlsberg in Oberbayern. — ®5

) Pfinumlieini, Bzkt. Obern*

bürg in Unterfranken. Knapp, Komische Denkmale de« Odenwalds ed. Scriba S. 108. —
M

) Krumbach in Schwaben, nach eigener Ansehauung. — M
)

Kornhofstädt, Bzkt Scheinfeld

in Mittelfranken, s. VU Jahresber. d. hist. Ver. f. Mittclfr. S. 94. — *•) Küps, Bzkt. Kronach

in Mittelfranken, s. V. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg 8. 25 n. 3. — ”•) Peussenhof, Bzkt

Staffelstein in Oberfronken
,

a. O. S. 15 n. 1. — 70
) Prfichting, Bzkt. Staffelstein in Ober-

franken, a. 0. 8. 6 n. 1, 2. S. 7 n. 11 u. s. w. — Tl
) Schwabthal, Bzkt. Staffelstein in

Oberfranken, IX. Ber. d. bist. Vor. zu Bamberg 8. 107. — n
)

Stublang, Bzkt. Staffelstein in

Oberfranken, V. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg 8. 18 n. 1, 3. S. 19 n. 4, 7 u. s. w. —
7S

) WeBtenrieder, Geschichte der Akademie B. II S. 205. — u
) Brannmühl, die altdeutschen

Grabmüler im Hügelberge und in der Umgegend von Landshut S. 5. — 7i
) Abhandlung über

einige alte Grabhügel, welche bei Amberg entdeekt wurden 8. 10. — 7
*) Monhof, Waldal*”

theilung des Kapperszeller Reviers, Bzkt. Eichstätt in Mittelfrunken. — 77
) Albertshof, Bzkt.

Ebernmnnstadt, I. Ber. d. hist. Ver. z. Bamberg S. 59. — 7tl

) Küps, Bzkt. Kronach in Ober-

franken, V. Ber. d. hist. Vor. zu Bamberg 8 25 n. 3. — T
®) Lettenreut, Bzkt. Lichtenfel»

in Oberfranken, a. O. 8. 36 n. 1. — ®°) Stublang, Bzkt. Staffelstein in Oberfranken, a. 0.

8. 19 n. 6, 7, 8 u. s. w. — **) Wallersberg, Bzkt. Lichtenfels in Oherfrankcn, a. a. 0. 8. 33

n. 1. — •*) Hochaltitigen, Bzkt. Nördlingen in Schwaben.
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Die Begräbnissarten ans orgeschichtlicher Zeit anf bayerischem Boden. 01

NW. XLT. 34, Artelshofen *3
) and Litzendorf **)•

Bei andern 85
) ragen ein oder mehrere grosse Steine wie Denk-

säulen über die Spitze des Hügels empor, z. B. bei Lcttenreut M) und im

Stettbergerhartl NW. XXIX. 16. Bei Stublang ruhte auf dem Grundplatze ein

gewaltiges Felsstück, es ragte über den Hügel heraus und schied die beiden 5'

tief im Hügel liegenden Gräber. 87
)

Gr und platz, Brand platz.

Schon die Herrichtung des Platzes , auf welchem die Leichen oder die «

Leiebenreste niedergesetzt wurden, ist nicht überall dieselbe gewesen. Nach den

meisten Hügelfunden zu schliessen, wurde zunächst ein Ort zur Beerdigung aus-

gewählt. kreisförmig abgogrünzt und durch Abheben der etwa vorhandenen Acker-

erde bezeichnet. Auf dieser runden Stelle, die man kurz als Grundplatz be-

zeichnen kann, wurde der Leichnam unverbrannt niedergelegt und dann mit Erde

und Steinen überdeckt oder die Leiche verbrannt und die darnach gesammelten

Knochen und die Asche frei oder in Gefassen beigesetzt.

Einigemal wird uns dieser Grundplatz besonders beschrielsm.

So stiere man in einem Grabhügel im Angerholz am linken Würmufer bei Stock-

dorf auf einen 1 Fuss dicken Kranz von gebrannter Thonorde, dessen runder innerer Raum
ton 4—5 Fnss Durchmesser mit mehr oder weniger rein ausgebranntem Kalk aneefüllt

war. Nach einer Seite hin setzte sich der Kalk beinahe bis zum Ausgang des Hügels fort.
hM

)

In einem Grabhügel zu Kfimmersreut fand er sich festgestampft nnd mit kleine •.

Steinchen belegt. 89
)

Eine eigentümliche Bemerkung machte Hr. Lehrer Nunn, welcher bei Grosswall-

stadt Grabhügel eröffnete :

„Ich Ress, schreibt er, anf den Grund graben
,

so dass ich also das Niveau der

übrigen Waldfläche erreichte, und fand die obere Erdfläche, die freilich bisher unter dem
Grabhügel verdeckt lag, ganz so, wie etwa ein öffentlicher Platz aussieht, der von vielen

Fuasgängern, Vieh. Fuhrwerk u. s. w. stark benützt wird nnd dann über Nacht gefriert,

so dass der Schmutz am Morgen trocken und tuffsteinartig aussieht, und die verworrenen

Fasstapfen von Menschen und Thieren, Fuhrwerken n. s. w. undeutlich erkennen lasst.

Genau dasselbe Aussehen hatte diese Erdoberfläche, war entsprechend trocken, aber von

vertrockneter, vermoderter,, oder irgend welcher Vegetation wa» keine Spur zu entdecken.

Das Grab war also offenbar blos auf ebener Erde (d. h. nicht auf mit Tflanzen bestande-

nen Waldboden) aufgeschüttet worden.

Mehr als eine Beisetzung am Grundplatze findet sich nicht oft. Gleich-

zeitige oder Nachbegriibnisse finden sich in höheren Lagen, oder ausserhalb des

Kreises gegen den Rand des Hügels. Oder es finden sich am Grundplatze blos

die Reste des Brandes, die Brand sc hi (Hit, die Reste des Leichnams aber sind

in höheren Lagen beigesetzt. Für unverbrannte Leichen wurde in diesem Falle

eine Erhöhung aus Erde oder Steinen errichtet.

Ein solches Steinlagcr erwähnt neben Bestattungen am Grundplatz ein Fundbericht

aus Walddorf bei Kelheim (NO. XL 9) in Niederbayern, „das wohlerhaltene Skelett lag

auf dem Rücken, den Kopf nach Süden, aber nicht, wie die übrigen dabei gefundenen

**) Artelshofeu, Bzkt. Ilersbruck in Mittelfranken, XXVII. Her. d. hist. Ver. zu Ham-

berg 8. 95. — **) Litzendorf, Bzkt. Bamberg I in Oberfranken a. a. O. — 8i
) Aousnero

Steinkrftnze sind nach Hermann : die heidnischen Grabhügel Oberfrankens 8. 4 ein A ermächt-

niM der ältesten Zeit. V. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg 8 . 4. — M
) Lettonrent ,

Bzkt.

Liihtenfels
;
Mono, Anz. f. Kunde d. deutsch. Vorzeit, B. VII. S. 173. — 8T

) V. Ber d. hist,

^er. za Bamberg 8. 20. — 8S
) Ilandschr. Bericht des Forstmeisters v. Mettingh an die k.

bayer. Akademie. — 88
) XIX. Bericht d. hist. Vor. zu Bamberg 8. 167. — BO

)
Grosswall-

*t»dt, Bzkt. Obemburg in Unterfranken; v. Bibra, die Bronzen und Kupferlegirungen der

aUen und ältesten Völker 8. 169.

12 •
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Beste von 4—5 Frauenskcletten auf ebener Erde, sondern über einer Steinschicht, „als ob

hier eine Opferung stattgrfundon hätte".

In wenigen Füllen wird erwähnt, dass man die Erde aufgewühlt und die

irdischen Reste darin versenkt habe.

So erscheinen bei Gecken tu die Urnen in Steinkisten unter der Erde, vgl. T*f. V F. 8.,

wo diese Gräber, nach der Beschreibung versuchsweise dargestellt sind.

Ebenso w ist eine Handzeichnung des ehemaligen Landrichters Boiler zu Schongau

(s. Taf. V F. 3), der bei Reichüng-i Grabhügel eröffnen Hess, Brandschichten unter dem

ebenen Boden auf, und schliesslich erwähnt l’farrer l)r, F. A. Mayer, welcher mit Pickl

der Ausgrabung eines Hügelgrabes bei Weissenkirchen in der Nähe von Eichstätt (NW.
XXXV. 12 beiwohnte: „der Hügel hatte die Skelette nicht in Schichten u er der Erde,

sondern in einer Grube. Sie war gewiss 12 Schuh tief und erreichte den Umfang
eines mittelmässigen Zimmers und darin lag das Skelett eines Mannes und eines

l’ferdes" u. s. w. t'*)

I. Urahhiigel mit verbrannten laichen.

Sic finden sich vielfach in Bayern, vorwiegend aber im Süden und häufig

birgt derselbe Hügel verbrannte und beerdigte Leichen in verschiedenen Lagen,

worüber später gesprochen werden soll.

Grabhügel, in denen die Leichonreste frei, d. h. ohne Urne
oder St ei n umstell ung niedergelegt sind, finden sich selten oder sind

als erfolglos umgegraben verzeichnet.

Hierher gehört wohl ein Hügel von Wenigumstadt "), der fünfte der umgvgrabeneD,

derselbe zeigte an der Oberfläche rohe schwarze Scherben, in seinem Innern hatte er: einen

kleinen Topf, der Topf enthielt keine Asche, sondern Hügelsand. — Noch einen Schuh

tiefer lag umgekehrt auf einem runden Aschenhaufen von 3' Durchui. und 1' Höhe ein

flaches schüsselartiges Gtifäss von schlechter schwarzer Erde, doch ist hier nicht von wahr-

genommenen Knochenreston berichtet.

Eine Reibe von Fällen lässt es unsicher, ob die verbrannten Gebeine in

den Urnen oder neben den Urnen frei niedergelegt waren, denn die Gcfass-

scherben finden sich oft so zerstreut, dass man leicht daran zweifeln kann, ob

die Gcfässc überhaupt als solche unverletzt oder schon in Sclierbengestnlt den

Leiehenresten beigegeben wurden.

Die Todtonroste liegen ohne Urne innerhalb einor Stein-

setzung.
Hiezu ist aus Bayern bis jetzt kein Beispiel bekannt oder beobachtet.

ltügel mit A echenurnen.

Hiebei findet sich eine grosse Mannichfnltigkeit
,

je nachdem der Ilügel

eine oder mehrere Urnen umschlicsst, ob dieselben regelmässig oder unregelmässig

im Hügel Tertlmilt sind, ob sie am Grundplatz oder in der Höbe stehen, ob die

Urnen durch Ueberurnen geschützt sind, oder nicht mul ob ein Brnndplatz am
Hügel zu finden ist, oder die Verbrennung an anderer Stelle stattgefunden

haben mag.

a. Beisetzung der Asehenurnen mit blossen Erdhügeln.
Zwischen Unitmons und Brandstätt wurde ein Hügel aus lehmigem groben Kies*

geöffnet, der bei 55' liurchmosser etwa 172' Umfang und 8' Höhe hatte. Am Boden

#l
) Morgenblatt der Bayer. Zeitung 1865 n. 149 8. 502. — **) Reiebling

,
Bikb

8eliong«u in Oberbnycm. — M
) Jahresberichte der k. bajer. Akad. d. W. 1823/31 8. 23.-

*') M eniguntatadt, Hzki. Obernburg in Uuterfrankcn. Knapp, Komische Denkmale des Udea-

waldes. 2. Aufl. B. 109.
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Die Begräbnissarten aus urgeschichtlicher Zeit auf bayerischem Boden. 93

fand man eine etwa l 1
/* Zoll starke Kohlenschicht mit Asche vermischt von etwa 8‘ Um-

fang. Auf dieser Schicht ward etwa 1 */** vom Mittel des Hügels gegen W. ein Häufchen,

bestehend aus Thonstückchen, Knochen, Kohle und Asche gefunden
,

welches offenbar die

Um* mit Inhalt war. Dabei fanden sich zwei Nadeln aus Bronze. 9
')

Bei üöresham fand sich in einem Hügel ohne Brandschicht in der Mitte am Boden

eine Urne, gefüllt mit derselben Erde, welche der Hügel enthielt, nirgends eineSpur von

Kohle oder Asche. Dem sonst sehr genauen handschrifü. Bericht zu Folge dürfte dieser

Hagel zu den Gräbern gerechnet werden und wir stehen hier vor einem der räthselhaften

Hügel, deren eigentliche Begräbnisse ste bei der Ausgrabung übersehen wurden, oder die

ursprünglich bei feierlichen Beerdigungen zu Opferzwecken oder, was mir wahrscheinlicher

ist, als Kenotaphien dienten. 9
*) (Taf. IV F. 1.)

In den Grabhügeln von Oberschleissheim 97
), die ganz aus sandigem Lehm bestanden,

ücd sich ain Boden eiue Ascheuschicht, worüber 2, 3 und 4 Töpfe (Urnen) aufgestellt

«Mt; dieselben enthielten eine sehr fette Erde von schwarzgrauer Farbe.

Bei Eröffnung einiger Grabhügel von Bürgen fanden sich in einem ganz aus Lehm
erUnten Hügel bis 5 feine schwarze, verzierte Urnen mit l’eberurnen

,
jedoch ganz zer-

trümmert, eine regelmässige Stellung derselben liess sich aber nicht erkennen, auch war
ud Boden keine Brandschicht zu bemerken.

Von Hügeln bei Keichling schreibt Boiler : Man fand im Allgemeinen auf 2

—

2
1
/* Fuss Tiefe fetten Thon, dann Kies und tiefen Kollkics; die Bodenmischung war in

ihmn Innern durchaus gestört und die Erdarten unter einander gemischt Mit 5 Fuss

unter der horizontalen Bodeulinie kam Urkies. An den glatten Wänden der abgestochenen

Hügel sah man in Abständen von 1— l*/z Buss schwarzgraue Erdstriche, welche horizon-

tal übereinaudcr den Hügel durchzogen. In denseli>en lagen reihenweise Scherben von un-

ähnlichem Töpfergeschirr, darin Asche — vermuthlich Lagerstätte verbrannter Leichen.

Sriner Handzeichnung, dio auf Taf. IV F. 3 wiedergegebon ist, fügt er folgende Er-

klärung bei:

a. zeigt die convexe Fläche vou 6— 10' Höhe;

b. die horizontale Bodenlinie;

c. die Lagerabstufungen und Brandstätten, wo Geschirre, Asche und Kohlen über-

einander lagen;

d. die künstlich angehäufte und unter einander gemengte Erdlage der Hügel

;

e. die natürliche Bodenmischung.

b. Aschenurnen in regelmässigem Steinkranz unter einom
Erdhügel.

Wir sehen hier eine seltene, von Weinhold nicht erwähnte Erscheinung,

für welche glücklicherweise eine deutliche, von Zeichnungen begleitete hundsehriftl.

Darstellung vorliegt . ")
In einem Hügel bei Höresham

,
4

*/s Fass hoch, 30 Fass im Durchmesser, war

gegen den Mittelpunkt des Hügels ein Kreis von durchaus grossen Kieselsteinen mauerartig

2—3 Schuh dick aufgeführt, vom Kiesboden bis fast an die Oberfläche des Hügels

reichend. (Taf. IV F. 2.)

Dieser Steinwall hatte einen äusseren Umkreis von 12 Schuh ,fM>
) und liess innen

«neu Baum von 4 Fuss im Durchmesser frei, der gmz mit Erde angefiillt war; und zwar

m derselben wie der Hügel. In einer Höhe von mehr als 2*/s F»»ss vom Boden aufwärts

an der östlichen inneren Seite des Steinkreises standen 2 Urnen. Auch hier enthielten

di« Urnen nichts als dieselbe Erde, welche sie umgab (vgl oben), mit Ausnahme eines

•s
)
Breitmoos, Bzkt. Wasserburg in Oberbnyern, nach einem handschriftlichen Bericht

des Herrn Batibeamtcn Kiggl in Wasserburg. — **) Hnrcsham, Bzkt. Altütting in Oberbnyern,

nach einem handsrhriftl. Berichte de« Hrn. Regiorungsrath Wiesend. — “7
) Obersoblcissheiin,

Rikt. München 1/Ib. in Oberbnyern. Oberbayer. Archiv I. 8. 428. — 9
") Boxlcr, Epfach

8. 42. — **> llöreftban>, Bzkt« Altötting, Bericht von llrn. RegierungsYuth U. Wiesend. —
l") Der Vmkreift von 12 Fas« ist gegenüber zum inneren Kaum zu gering angegeben, doch

sollte der Wortlaut de« Berichts nicht verändert werden, wahrscheinlich wollte der Verfasser

dw Berichts Durchmesser statt Umkreis schreiben.
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kleinen Stückchens Koliln fand man keine Spur von Kohle, Ascho oder Metall. Unmittel-

bar daneben lag eine menschliche Hirnschale, von überaus grossem Umfang, dann seit-

wärts und tiefer die Hälfte eines menschlichen Vorderarmknochens. Ein zweiter dort ge-

öffneter Hügel zeigte mit Ausnahme der Gebeine dieselbe Erscheinung.

Mit Steinkranz umgebene Urnen fanden sich auch auf dem Behlitz-Anger bei

Waischenfeld, Hezirksamt Ebermannstadt (Oberfranken), der Fundboricht hierüber ist bei

der nachfolgenden Erscheinung ausführlich mitgethcilt.

c. Asrhenurnen mit Stein umstellt in Erdhügeln.

Hierher gehören alle Hügel, in denen die Urnen einzeln von Steinen um-

schlossen erscheinen, indem die Wände der Urnen durch unregelmässig gegen-

einander gelehnt« oder stehende Steine gesichert erscheinen, während ein Stein

als Decke von oben die Erde abhält. Die Steinkisten unterscheiden sich von

einem Theil dieser Hügel nur durch die Regelmässigkeit, womit die vier, die

Urnen umgebenden Steine aufgestellt sind. Im Uebrigen ist der Ilügel bald ganz

aus Erde, bald mit einem Steinkranz umgeben, z. B. am Lehlitzor Anger bei

Waischenfeld 1 '”) oder erst mit Steinen, dann mit Erde überhäuft wie in der

Spicgelleite bei Mistelgau. '")

Im Hauptsmoorwald, nordöstlich von Bamberg, war am nördlichen Ende eines Hügels

eine Decke von Stein, von welcher einige Steine dachförmig zum Schutz einer Urne zn-

sammongestellt waren. In einem Grabhügel auf dem Lehlitzer Anger bei Waischenfeld

fand Goldfussi Umgebungen von Müggendorf S. 324) (s.Taf. IV f 5) 4 Schah innerhalb des Hügel-

randes einen Kranz aufgestellter mehrere Schuh hoher Steine, di« den inneren Raum gleich

einer Mauer zirkelförmig umschlossen. Innerhalb dieser Einfassung fand er an acht ver-

schiedenen Stellen Urnentrümmer nebst ungebrannten Knochen und Asche. Sie lagen alle-

zeit zwischen einigen grossen Steinen, die wahrscheinlich wie ein Dach über der Urne an-

einander gestellt waren. Im Mittelpunkt« des Hügels zeigte sich ein Haufe grosser Steine,

unter denen Scherben lagen, die durch Dicke, Grösse und Form auf einen ganz besonderen

Ascbcukrug schliessen Hessen. Dio grossen darüber liegenden Steine batten wahrscheinlich

ein kleines Gewölbe gebildet, welches nach nnd nach einstürzte und die Vertiefung auf

der Spitze des Hügel veranlasst«. — Die Grabhügel auf der Spiegelleite bei Mistelgau

werden folgendermasseu geschildert: Sie bildeten längliche, mit Gras bewachsene Hügel,

mehrere in der Mitte eingesenkt. Die Erde jener Gegend war zu einem tumulns gehäuft,

und harte Feldsteine von roher Form und verschiedener Grösse bildeten die inneren Be-

standtheile derselben (k«in Gewölbe von Stein, überhaupt kein künstlicher Bau). Beim

Aufgraben standen einzelne Urnen mit Asche gefüllt in dem Grabhügel; rechts und links

fanden sich Plätze mit Kohlen belegt. Die Masse, woraus die Urnen gebildet wurden,

fand man beim Aufgraben ganz weich. Die einzelnen Urnen waren mit Feldsteinen um-

stellt und zur Decke dienten gleichfalls Steine, deren Zwischenräume mit Erde ansgefüllt

gewesen. Hagen, im Bayreutlier Archiv Bd. 1. (1828) H. 1 8. 63.

Bei Waitzenbach zeigten sich im Innern immer wohl ausgewählte, aber rohe grosse

Steine, welche so zusammengestellt waren, dass sie in pjramidalische Form eine Höhlung

bildeten, in welcher eine Urne stand Die einzige, nicht zerdrückte Urne war bauchigt,

ohne Verzierung nnd ohne Deckel und mit Asche und Knöchlein gefüllt, in einer grösseren

Urne von ungefähr 1' Durchmesser und 9" Höhe stand eine kleinere. m)

d) A sc benurnen in Steinkisten, d.h. regelmässig, meist imVierock
zusammengestellten Steinen.

Hierher gehört ein Hügel von Kolitzheim, worin sich 3—4' unter dem Gipfel ein

kolossaler, rundlich geformter, gelblicher Kalktuffstein befand, welcher einige Knochen und

10
‘) Waischenfeld

,
Bzkt. Ebermannstadt in Oberfranken. Goldfass

,
Umgebung von

Müggendorf S. 324. — ,0
*) Mistelgau, Bzkt. Bayreuth in Oberfranken. Archiv für Bayreuth.

Geschichte Bd. 1. Heft 1 8. 63 ff. — 101
J Archiv für Oesch. and Altertliumskunde des Ober-

Main-Kreises von E. C. Hagen B. II Heft 3 S. e9 ff. — ,M
) Waitzenbach, Bzkt. Hammelburg

in Unterfranken. Archiv d. hist. Ver. für Unter-Main-Kreis B. III H. I 8. 154 ff.

v
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die Btnchstöcke eines hohlen Bronzeringes bedeckte. Kr bildete das Haupt eines Stein-

grabes. Es waren nämlich in einer gleichen Entfernung von Z'/., Kuss von diesem Steine

grosse Platten senkrecht bis zu einer Länge von ungefähr 7 Fuss auf beiden Seiten auf-

gestellt, die mit 2 noch grösseren Platten endeten, an welchen eine Art Handhaben» wie

bei unsern Backtrögen waren, in der Mitte zwischen beiden kamen Bruchstücke von Ge-

lassen, Kohlen und Aschecement zu Tage bis zu dem gewachsenen Boden. ’°')— In der Nähe
von Geckenau befand sich eine Erhöhung, der „Höcker** genannt. Nach Entfernung der

denselben bildenden Basalt steine erschienen noch Steine im Boden und als auch diese

entfernt worden, stiess man überall auf Sandsteine, welche als Seitenwände grosse schwane
Irrten mit Asche und verbrannten Knochen umgeben hatten. Man fand nach und nach

10 solche Urnen. Die Urnen hatten 1 '/*—2' Durchmesser und standen 3—4' von ein-

ander, jedoch nicht in einer (gpradenj Reihe, sondern wie es scheint im Quincunx I0,;
).
—

Harter gehört auch der Fund, welcher 1864 auf einem Grundstück des Posthalters von

Sdnrandorf (Oberpfalz) gemacht wurde. An einer etwas erhabenen Stelle stiessen die

Artailer auf eigenthürul ich zusammengestellte, oben mit einer IVckplatte versehene Steine,

wiche Urnen von ungebranntem Thon umschlossen» bei sorgfältiger Beobachtung des

aädtsten Falles fanden sich plattenförmige Steine senkrecht in einen Kreis gestellt, da,

n die Platten sich berührten, war aussen noch als Stütze ein kleiner Stein an die Fage

gelehnt und das Ganze mit einer horizontal liegenden Platte bedeckt. Nach Hinwegnahme
der Steine zeigte sich eine schwarze, schön geformte Urne von ungebrannter Erde. Der

Inhalt dieser Urne bestand aus einer geringen Menge verbrannter Knochenreste, zwischen

»eichen sich eine schön geformte Hafte, einige Ringe und Spangen, letztere von verschie-

dener Grösse befanden. Diese sammtlichen Gegenstände sind von goldfarbiger Bronze und
aU einer rauhen blaugrünen Patina dick überzogen. Dio Urne, obwohl von edler Gestillt,

fogte sich als nicht auf der Töpferscheibe geformte floissige Handarbeit und ist aus feinem,

mit vielem Quarzsand gemischten Brauukohlenthon gebildet. ,07
) (Taf. V F. 8.)

e. Aschen urnen unter ebenen Steinlagern (horizontalen Stoin-
s c h ich ten).

Ilieher, eher als zu den Steinkisten, sind auch wohl jene Gräber zu rech-

nen, in denen nicht eine ganze Urnengruppe durch eine gemeinsame Steinlage

überdeckt ist, sondern jede Urne einzeln einen Stein als Deckel hat; von den

Gewfdben unterscheiden sie sich dadurch, dass bei diesen die Steinlager in

starker Bogen- oder vielmehr Kugelform näher oder ferner über den Urnen er-

scheinen.

Einzelne zuged^ckte Urnen fanden sich bei Unteressfeld. Die Hügel waren ganz
ans Erde und zwar lagenweise aufgebaut und enthielten mehrere Lagen von über einander

beigesetzten Knochen- und Beigefässen. Die schüsselartigen Ge fasse waren oben mit rohen

platten Steinen zugedeckt
, so dass jeder Hügel auch mehrere Schichten Steinplatten über

einander hatte. Dabei besass jeder Hügel seine Brandstätte, ja mehrere Brandstätten z. B.

drei neben und aufeinander, die* jedoch nach verschiedenen Himmelsgegenden lagen und
•kren Grösse meist 4—5’// in der Länge. 2 -2'// in der Breite und 3' in der Tiefe be-

folg. Die zuerst gemachten Brandstätten waren meistens einige Zoll tief in den gewach-

senen Boden eingestochen. ,os
)

Dio Lage der Brandschichten ist hier ähnlich geschildert wie bei den Hügeln von

Beichling, wo aber keine Steinlagen erwähnt werden (S. 93).

f. Aschen urnen unter gewölbten Steinlagern (Stein-

gewolben)
finden sich bei nachgewiesener blosser Verbrennung selten oder nie.

Wj
) Kolitzhciiu, Bzkt. Geroldshofen in Unterfranken. Archiv d. hi»t. Ver. für d, Unter-

Hain-Kreif» B. IV H. 3 8. 121 n. 2. — *°*) Geckenau, Bzkt. Mellriehntadt in Unterfranken.

*• * 0. B. III H 1 8. 144
*. — ,0T

)
Grftber aus der Bronzezeit in Schwandorf von Han»

Trautuer im Morgenblatt der Bayer. Zeitung 1864 n. 325. — ,09
) Untcre»»feld, Bzkt. Könign-

Wen in Unterfranken. V. JuhresLcr. an die Mitgl. der Hiushcimcr GeselLchaft etc. von K.

^ilhelmi S. 14 ff.
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Hierzu liefert ein Hügel vom Lehlitzanger bei Waischenfeld ein merkwürdig*1* Hei-

spiel. Heller fand dieses Grab mit Steinen sorgfältig zugeschichtet. Der obere Aufwurf

der Erde mochte wohl 1 Schuh, an den äusseren Enden der Steine aber 5 Sclmh betragen

haben. Die innere Höhe des Grabgewölbes konnte wohl 4 Schuh messen. Kreuzweis

durch das Grab gingen aus grossen Steinen trocken aufgeschichtete Stützmauern,

welche die steinerne Bedachung trugen. An dem Fasse jener untersten (sic) waren,

wie dies* gewöhnlich der Fall ist, um einen Gegendruck zn bewirken, grosse Steine ange-

bracht, die als Widerlager dienten.

Nach Wogräumung dieser Steinschicht fanden sich in der Nähe der inneren Stütz-

mauer einige Bruchstücke von Gefässen, menschliche Knochen, besonders Schädelknorhen,

ein Armring nnd ein Fingerring von Brouze, an den äusseren Enden der Grabwölbung

zeigten sich Spuren von Aschenhaufen. ,<w
)
— Auch zu Nentmannsreut fand Hr Bildhauer

Geyer in einem Grabhügel einen Aufbau vor Kalksteinen, welch« ein dichtgefügtes kreis-

rundes, nach oben sich verjüngendes Gewölbe von etwa 2 m. Durchmesser bildeten. 110
)

—

Ein Grabhügel zwischen Allmannsdorf und Bürglein NW. XLVIU. 20 war aus fast gleich

grossen Steinen zusammengefügt, im Mittelpunkt befanden sich 2 Gefasse
,

jedoch durch

das Einsinken des von aufgestellten Flattsteinen gebildeten Behältnisses zerdrückt nnd di*

Asche mit Erde vermischt, dalwi eine Eisenspitze Doch kann ich nicht verhehlen,

dass die hier beigebrachten Beispiele keine sicheren Belege für die Ueberschrift zn geben

im Stande sind, da die in dem Hügel von Lehlitz gefund-nen Knochen nicht ausdrücklich

als verbrannte bezeichnet sind, vielmehr aus der Fortsetzung des Berichts, wenn auch nicht

mit Gewissheit bervorzugehen scheint, 'lass auch unverbrannte Gebeine dabei waren und

ebenso wenig lässt sich bei der Unzulänglichkeit des zweiten und dritten Berichtes mit

Sicherheit erkennen, ob aosser den Aschenurnen auch Resto von nnverbrannten Leichen

sich fanden oder ob diese überhaupt gefehlt hatten. Möglicherweise finden sicli verbrannte

Leichenreste niemals unter gewölbter Steinlage, wenigstens könnte ich bis jetzt keinen zu-

verlässig nnd genau beobachteten Bericht auftreiben, der die Gewissheit dieser Form nach-

gewiesen hätte. Das hier erbrachte mag also auf die Wahrscheinlichkeit des Vorkommens
aufmerksam machen, bis glückliche Funde uns Gewissheit verschaffen.

g. -\schenurncn in einem Steinhügel, so dass die Urnen auf und
zwischen den Steinen sich finden, jedoch ohne Anzeigen, dass die Steine

zu ihrem Schutz besonders gelagert worden wären.

Ucber derartige Hügel bei St. Andrii bei Weilheim hat uns Hefner einen

trefflichen Bericht im Oberbayer. Archiv B. I. S. 170 hinterlassen. Er sagt: „im

Bau gleichen sic alle einander. Die Oberfläche besteht aus einer Moosdecke

selten liegen Steine zu Tage, der (iiuasere) Steinkranz fehlt immer. Häufig sind

die Hügel mit Tannen (ein Zeichen, dass der Hügel fast ganz aus Steinen be-

steht), öfter mit Wachholderstauden bewachsen. Ilat man die MouBdecke, die

bei 3 Zoll beträgt, abgehoben, so folgt nach Verhältnis« der Höhe '/,— 1 Schuh

tief Lchmerde mit einzelnen Oefiisstrümmern und Kohlen, dann 2—3 Schuh die-

selbe T.ehmcrdc, aber von der Asche grau gefärbt und noch stärker mit Scherben

und Kohlen vermengt. Nun beginnt der Steinhau , der 2

—

4 Schuh Höhe hat.

Er besteht aus Rollsteinen
, die oft das Gew icht eines Zentners erreichen. Sie

sind, wenig Lehmerde ausgenommen, ohne Bindemittel aufeinander geschichtet.

Zwischen diesen Steinen nun stehen die fast immer zerdrückten Grabgefasse
Zuweilen jedoch finden sich diese über dem Steinbaue in der Lehmerde.

Die Grabgefässe stehen gewöhnlich so, dass das grösste in der Mitte und

die übrigen im Kreise oder im Viereck herumgestellt sind. Oft ist auch keine

bestimmte Ordnung bemerkbar, doch nimmt auch in diesem Falle das Haupt*

Waisehenfeld, Bzkt. Ehcrainnnstndt in Oberfranken, nach Heller'« Bericht im Btatt-

parter Kunstblatt v. Schorn 1827 n. 92 8. 362. — m
) Mentmann«reut, Bzkt. Berneck in

Oberfranken. Bnyrcuthcr Tagblatt 1876 n 326. — '") Allnmnn«ilorf, Bzkt. Wcisienborg.

XVII Jahrenb. d. bist. Ver. für Mittelfranken 8. XI n. 7.
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gefass immer die Richtung gegen das Centrum des Hügels. Die Zahl der Grab-

gefäsae in einem Hügel belief sich auf 6-22. Auf den Steinbau folgt die Ilrand-

stärtc, eine runde, mit der Sohle des Bodens gleichlaufende Tenne. Sie ist immer

ganz schwarz. Einige Zoll weit hinein war der Lehm durch die Macht der Glut

ziegelartig gebrannt. Fanden sich in einem Hügel Metallstücke, so lagen sie

immer hier, niemals in den Urnen.“ (Taf. V Fig. 6.)

Einen cigenthümlichpn Bau, der in diese Abtheilung gebürt, erwähnt Willielmi'"-)

:

ln der „Blfwse“, einem Gemeindeholz von Aubstadt, waren drei Hügel, darunter einer von

IS' Höhe und 45' Durchmesser. Sie bestanden von aussen nach innen zunächst aus einem

Milmboden und dann aus aufgeschüttcten grossen Kalksteinen
,

die aus ziemlicher Ferne

VitMg-schafft sein mussten. Unmittelbar unter den letzteren standen die meistens ganz

neituengedrücktcn Knochenurnen mit der Asche und den Kesten verbrannter mensch-

licher Gebeine von einem Kreise von Beigefässen umgeben. Die Stille waren aber trich-

terfürmig aufgehäuft, so dass sie in dem grossen Hügel bei einer Höhe von 7' 6“ nnton

rar 6, oben aber 16' breit waren. Und es fand sich hier nur eine Schicht GrabgofSsso

ukl zwar auf dem gewachsenen Boden. Die eigentlichen Knochen- und Aschengefässo

teilst waren hoch und bauchig, also völlige Urnen, die BeigefSsse, welche weder Knochen
txch Asche enthielten, waren dagegen Näpfe und Schalen. Die grösste Aebnlichkeit mit

faem Bau wies auch ein Hügel, der 13te von der östl. Gruppe der Attcnfeldor Grab-
hügel auf. " ’) Der Hügel hatte über 5' Höhe, 104 8 -hritte Umfang und eine schön sich

wölbende runde Form. Auf der Mitte in der Grasdecke erblickte man bemooste Steine, dieleinen

»rborgenen Steinban ankündigten. Anfgedeckt hatte der Steinhaufe 11 14' Durchmesser.

Dir Masse der Stejne al»r nahm von oben nach uuten trichterförmig ab. Unter der

kuten Steinlage kamen Kohlen, welche wie die letzte Schicht der Steine 6 8' Runm ein-

nalumn Die nach 8üden aufgedeckte Brandstätte hatte 3' Umfang und an dieser Stelle

lägen kleine calcinirte Gebeine. Ara südöstl. Ende wurden mehrere längliche Stückchen

»on Eisen gefunden. Mehr geg-n die Mitte befanden sich Thonscherben und ein bronzenes

äsches Stück auf einem länglichen Stein, östlich an einem Kalkstein sah inan rothe

Trümmer eines Gefasses, nördlich war wieder ein Stückchen Eisen und verschiedene ge-

lierte Thonscherben n. s. w — Hieher gehören auch der Schilderung nach einige der

Hügel von Litzendorf. XXVII. Ber. d. hist. Ver. zu Bamberg, S 81 ff., sowie die Grab-
hügel im alten Herrgott zwischen Seiteubuch nnd Kosenbirkach. 1 “) (Taf. V Fig- 7a.)

Die Trichterform der Steinmasse findet ihre Erklärung wohl in dem Um-
stande, dass dieselbe ursprünglich wahrscheinlich mit senkrechten Wänden über

dem Grundplatz aufgehiiuft war, wahrend die darüber gebrachte Erde mehr eine

Kegelgestalt hatte. Als durch die Zeit und die Einflüsse der Witterung dann
der Kegel sich zur Halbkugelgestalt abfiachte und die Erde der Seitenwünde

welche die gelockerten Steine hätte hulten müssen, nachgab, du wich auch die

Steinmasse und zwar da am meisten
, wo sie den meisten Druck erlitt, nämlich

»n den oberen Schichten, während die Grundfläche ihre frühere Gestalt fast, viel-

leicht gänzlich beibehielt. (Taf. V Fig, 7b.)

8. Grabhügel mit lleberbleibseln unrerbrannter Leichen.

Als auffallende Erscheinung ist zu verzeichnen , dass nur sehr wenige

Fundberiehte vorliegen, welche unzweifelhaft einen Skeletfund in einem Hügel
südlich der Donau berichten; denn der Skeletfund von Schleissheim, Bezirksamt

München 1. d. I. wurde sofort im Eröffnungsprotokoll als Nuchbegrnbniaa späterer

Zeit angesehen 115
); über den Hügel bei den drei Kreuzen um rechten Lechufer

m
) V. Jahresber an die Mitglieder der BinaheimerGesellschaft u.s. w. 1836 8. 1 1, Aubstadt,

lhkt. Königshofen in Unterfranken. — lla
) Neuburger Collektaueenblutt 1841 (VII) S. 73. —

U
J Küsenbirkaoh

, Bzkt. Scbeinfeld in Mittelfranken. VII. Jahresbericht d. bist. Ver. im

Wkrei« 8. 95. — “•) Oberbayer. Archiv B. I. 8. 427.

Setriss rar ZnUlrupelozi», II Uaad. VXI 13
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südlich von Augsburg (NW. X. 20) liegt kein geordneter Fundbericht vor und

der Skeletfund aus dem Georgenbühl bei Traubing (SW. X. 11)
116

) ist ebenfalls

nicht deutlich als Ilügelgrabfund bezeichnet, obwohl die Beigaben auf einen

solchen hindeuten. Ueber die von Kollmann, altgermaniscbe Gräber S. 300, er.

wiihnten Funde von Schöngeising. Bezirksamt Bruck (Überbayern) war es bis

jetzt nicht möglich, nähere Auskunft zu erhalten, auch der Leberberg bei Esting.

Bezirksamt Bruck in Oborbayern, scheint eine Beerdigung umfasst zu haben.

"

,

)

So bleiben nur wenige sicher stehende Fundo, dahin rechne ich die von

llrn. Bürgermeister Lorbcr in Landshut 1823 entdeckten und von Braunmühl

beschriebenen Grabhügel im llögelberg bei Landshut n
“) 8. 5 erzählt dieser, dass

ein Grab oder Steinhaus entdeckt wurde, welches mit unbearbeiteten, hier nicht

einheimischen Granit und untermischten Feldkieseln umlegt war. Das Gewölbe

war 5 'h Schuh breit und ö'/2 Schuh hoch. Darin befand sich das Gerippe einer

auf den Rücken gelegten menschlichen Leiche, das Gesicht nach Abend, der

Kopf ruhte auf einem Pferdkopf, die übrigen Reste der Pferdeknochen lagen

rechts, links aber Knochen einer ganz begrabenen Leiche, umgeben von Gebeinen

eines Kindes.

Ueber die Oeffnnng eines Hügels bei Deisenhofen schreibt der Erüffner dersetl»

Oonservator Bernhard Stark, in seinem handschriftlichen Bericht an die k. Akademie "'!

der Wissenschaften vom 31. Okt. 1812: „Der Hügel hatte im Durchmesser 41 und :a

der Höhe 5'/s Schuh. In einer Entfernung von 15 Schuh vom Bogen_ des Kreises (de®

untern Hügelrand) an kamen die Arbeiter auf grosse, in Ordnung '”’) gelegte Feldsteine

Bei weiterem Nachgraben zeigte sich ein Viereck, an dessen Enden grosse Duftsteine ge-

setzt waren. Im Innern dieses gewfdbeartigen Vierecks zeigte sieb wider Erwaiten die

Erde, die gewöhnlich in der Mitte dieser Hügel lockerer ist, anhaltend fest, und war mit

den von den Seitenwändeu (welchen? Ohlenscbl.) ahgeworfenen Steinen vermischt. En

Beweis, dass dieses Grab schon früher zerstört worden ist. Der auf einer Seite gefunden»

Schädel, und ein Stück von einem Kohrbein, das von erstcrem in einer he

deutenden Entfernung lag, Hessen nicht den geringsten Zweifel an der Richtigkeit jener

Vermuthung übrig.

Das deutlichste Beispiel aber liefern die Grabhügel beim Hiifelhof bei Nee-

berg a/D., deren Eröffnung unter den mit Steinen regelmässig umgebenen Skeletten aus-

führlich erzählt ist.

Wie vielo Skelete aus bayerischen und schwäbischen Grabhügeln mögen

aber von unwissenschaftlichen Findern als völlig werthlos zerschlagen oder in

heiliger Scheu der Mutter Erde wiedergegeben worden Bein und in wie vielen Fällen

iat das Skelet den mannichfachen Einflüssen der Verwitterung erlegen.

I. Das Skelet in einem nur aus Erde oder Lehm ohne Steine
aufgeführten llügel.

Nur wenige Berichte erwähnen 'eines nur aus Erdo oder Lehm ohne Steine

aufgeführten Hügels, in dem sich unverbrannte Körper befunden hätten.

Hierher gehören von den von Pfarrer Lukas Hermann geschilderten Grabhügeln

von Görau l!l
) die drei ersten

,
während die übrigen drei Grabhügel derselben Groppe

nur verbrannte Mcuschengebeine enthielten
,

dann ein Hügel bei Kottmannsthal lö
)

ohne

Steine nnd Brandplatz mit den beigesetzten Gebeinen eines KindeB.

“*) Traubing, Bzkt. München I. d. Ienr. — ,,T
)
Westenrioder, Geschichte der Akademie

B. II. 8. 205 ff. — "“) Dr. A. v. Braunmühl, die altdeutschen Grabmüler im Hiigelberge uaä

der Umgegend von Landshut, mit zwei Hteinabdrüeken. Landshut 1020. 4 rt

.
— "*) Starte

Nachlass, Handschrift in der Bibliothek des hist. Vereins für Oborbayern. B. VII. f. 152—

157. — ,,ö
l
Leider sagt der Berichterstatter nicht in welcher Ordnung. — ,fl

) Oörau, Bzkt.

Bnvreuth in Oberfranken, XLX. Bericht dea bist. Yer. zu liamberg 8. 163. — ,,r
)
Rothmanns-

tltal, Bzkt. Lichtcnfcla in Oberfranken, V. Bericht des bist. Ver. za Bamberg 8. 31.
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Ein Grabhügel bei Roth, Bezirksamt LichtenMs (Oberfrankon hatte länglich runde

Form und l'/i' in der Hohe, 3' tief unter dem Grunde des Rasenhügela lag ein männ-
liches Skelet mit einem Sporn ans Bronze '- J

)

Auch ein Grabhügel im Vasbühler Geraeindeholze „Salig“ zwischen Schraudenbach,

Stettbach und Vasbtthl 1Jl
), dessen Eröffnung Prof. Sandberger mitgetheilt hat 1 bestand

bis zu 6' aus einer Mischung von Lehm, Asche und Kohlen
,

dann folgte fester Boden

mit zerstreuten Stückchen «reisser Knochen und mehreren Nestern stark eisenhaltiger Erde

and ein Stück Eisen (Lanz»nspitze). Bei 10' Tiefe (der Hügel hatte 6' 5" Höhe) stiessen

die Arbeiter auf 2 Gerippe, deren unt re Extremitäten sich berührten, während die oberen

V auseinander lagen. Die Gerippe waren ausgestreckt; dem einen fehlte der Kopf, das

andere zeigte ihn wohlerhalten mit dem Gesichte nach oben gekehrt. — Von einer durch

Steine ausg-kleideten Grabkammer fand sich keine Spur.“ Manchmal werden auch Be-

erdigungen in Grabhügeln geschildert, bei deren Oeffuung kein Steinbau erwähnt ist, aber

(tauoirenig wird in diesen Berichten bestimmt ausgesprochen
,

dass sich keine Steine als

feie, Kranz oder Gewölbe in denselben befunden hätten, denn nur von wenigen Bericht-

sstittern wurden alle jene Punkte beachtet, deren Kenutniss uns jetzt so wünschens-

fertb wäre.

II. Grabhügel mit innerem Steinbau.

a) Die Leiche lag auf blosser Erde; der Steinbau beginnt
erst über dem Todten.

Solche Grabhügel, in welchen der Stoinbau erst über dem Todten, nicht

aeben und um denselben begann, fand Popp 1S6
) bei Amberg (Oberpfalz).

b) Das Skelet mit Steinen (regolmässig) umlegt über dem
Boden.

In der Bäckersloh bei Kirchsittenbach zeigte sich nach Hinwegnahmc einer Erd-

schicht Yen ungefähr 3' ein Steinkreis, welcher 8' tief bis auf den Boden reicht« und
einen runden Kassel bildete, ln diesem Kessel folgten mehrere Eni- und Stcinlagen auf

rininder und in den ersteren fanden sich eine Menge sehr mürber Gelass« In einer Erd-

schicht mitten im Kessel lag ein vollständiges menschliches Skelet etc. Da auch ausser-

dem noch viele menschliche Gebeine gefunden wurden
,

so wird der Han dieses Hügels
ähnlich gewesen sein, wie der des grössten Hügels bei Amberg.

Hier waren nicht nur auf der untersten Fläche mehrere Körper neben

einander, sondern in mehreren ziemlich gleich hohen Schichten zu 3—

i

Fuss

»och übereinander begraben. Der Hügel selbst ist nach der ganzen Rundung
mit ordentlich aufgeschichteten Steinen umgeben , welche einen Kranz oder viel-

mehr einen festen Wall bilden. Dieser Steinkranz Hingt bei einigen Hügeln an

der Grundfläche an und erhebt sieh bis zur oberen Abplattung; die Breite läuft

von der äussersten Peripherie der Grundfläche fast lß' einwärts, wird dunn nach

Verhältniss der kegelförmigen Höhe von aussen immer schmäler und lässt im

Innern des Kranzes einen gerundeten Kaum von 28 Schuh Durchmesser. In

diesem inneren Raum erst befinden sich die schicbtenweis begrabenen

Todtcnkörper. lss
) (Taf. V' Fig. 9.)

Ein Hügel (der 4te) bei Aufsess hatte in seinem Innern kaum 1' unter der Ober-
fläche 3 Steinkränz«, von denen von oben nach unten immer oiner weiter war, als der

,,3
I V. Bericht des hist. Ver. zu Bamberg 8. 3ö und III. Bericht 8. 83. XIV. u.

310. — ***) Bezirksamt Scliweinfurt in llnterfnuiken. — ,3:
') (Wrespondenzbl. d. deutschen

Oe«, f. Anthropologie n. b. w. 1872 n. 10 8. 7f». — ,M
) Popp, Abhandlung über einige alte

Orzbhßgel, welche bei Amberg entdeckt wurden. Ingolstadt 1821, H. 8. — ,tT
)

Kirchsitten-

hsch, Bzkt. Hershruck in Mittelfrartken. VIII. Jnhresber. dos löst. Verein» für Mittelfranken

KH. — 1

3

Popp, Abhandl, über einige alte Grabhügel, welche beiAmberg entdeckt wurden

S. 7(8.

VII* 13*
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andere; in dem mittleren zeigte sich ein noch wohlerhaltenes Skelet mit dem Gesichte nach

SO. gewendet, anch dieser Hügel war schichtenweis anfgehant. ,i!l

) Hierher gehöht auch

als besonders belehrend die Giabhügelgruppe beim Höfelhof 130
), deren knappe Fundberichte

glücklicherweise durch Zeichnungen derart ergänzt werden, dass sie za den brauch-

barsten gehören.

Der zweite Hügel, 9' hoch und 70 Schritt im Umfang messend, hatte 9 Steinkränze,

einen über den andern, in dom untern fand man Nichts, in dem oberen oralen aber Beste

eines Skelets, dasselbe hatte einen 12 Zoll langen, 2 Z >11 bro ten Streifen Kupferblech als

Koste eines Gürtels an den Lenden, eine fibula von Kranze in der Gegend des Brustbeins und 10

massive Kinge tbeilwei.se noch an den Knochen der Vorderarme, eine Kaik.-b-inplatte lag

über dem Schädel, t!-r ein auffallendes H.nterhanpt hatte und auf der Platte zeigten sich

Bruchstücke eines Gelasses (s. Taf. V Fig. 10). Itn 3. Grabe daselbst stiess man auf Stein-

kränze, die jedoch nicht über einander, sondern concentrisch ineinander anf der

Grundfläche standen. Den Nachforschungen za Folge (da der Hügel seiner Grosse wegen

[12' Höhe, 80 Schritt Umfang] nicht ganz abgegraben wurde), glaubte man in Abständen

von 3—4 Fuss deren drei wahrzunehmen. Die Fnndstücke in dieseu Steinkränzen ähneln

den Funden aus Keihengräbern. Im 4. Grabe fand man nur einen Steinkranz, worüber

aber eine gewaltige Masse grosser abgerundeter Steine anfgebäuft lag. Der Steinkraut

enthielt ein Skelet, wovon nur noch kleine morsche Theile übrig waren. Der Schädel war

oben und rechts mit senkrechten, weissen Kalkschieforplutten umgeben (geschützt). Links,

dem Halse oder der Schüller gegenüber steckte ein spitziger, im Bruche röthlicher Stein

von ungefähr einem Fuss (Länge? i. Etwas weiter abwärts, beiläufig um die Mitte des

Skelotes ragte ein anderer länglichter Stein empor, der Brandspnren trug. Daneben fand

man anch ein paar Stückchen Eichenkohle and einige kleine Scherben. Unter dom

Skelet lagen einige weisse, nicht zu grosse Steine, die znr Unterlage gedient

haben mochten.

c) Für Skelete, die mit Steinen unreyelm/itsi

y

umstellt waren,

fanden sich zwar einige Beispiele, allein die Angaben sind derart, dass man

zweifeln muss, ob diese Unregelmässigkeit eine absichtliche war und könnte leicht

beim Aufführen des Hügels mit Erde, durch Kutschungen des Füllmaterials oder

beim Aufgraben ein Theil der nicht fest genug gefügten Steine den ursprüng-

lichen Platz verlassen haben. In einem Hügel (dem zweiten) von Attenfeld 1SI
)

zeigt z. B. die eine Seite des Hügels die Hälfte eines ovalen Steinkranzes wäh-

rend auf der anderen Seite die Steine gleich oder später aus tler Lage gerückt

wurden. Sicher hat auch der Zustand der Leichen zuweilen die Bestattenden

genöthigt, ihre Arbeiten abzukürzeu und so Unregelmässigkeiten erzeugt, oder

der Kang des Verstorbenen eine besondere Sorgfalt für die Umgebung der Leiche

nicht geboten, ohne dass man die Beerdigungsweise selbst durch Weglassung

eines Brauches ändern wollte.

d) Skelete in einem Steinkegel (Steinhaufen) über dem Boden.
Hier ist zu unterscheiden, ob der Hügel durchaus regellos über dem Leichnam

aufgehäuft war, oder ob zum Schutze des Todton die Steine zuerst gewölbartig

und mit Sorgfalt aneinander gefügt wurden, ehe man den Hügel mit regellosen

Steinen oder Erde völlig aufführte.

Mangel jeden Gewölbes und unregelmässiger Aufbau wird ans gemeldet von

Frauendorf lM
), Litzendorf 133

], Schesslitz 131
), einen schönen Beleg dafür bietet anch der

m
)
Aufsecs, Bzkt. Ebermannstadt in Oberfrunken. Archiv für Gesch. und Alterthumsk.

dos Ober-Main-KrciseR I. II. 3 8. 79—87. — ,3
°) Neuburger Coli, -Bl. 1835 S. 91 ff. und

1837 Tab. ULI. — m
)

Neub. ColL-Bl. 1839 8. 46 u. 1840 Taf. III f. 1. — ,M
)

Frauen-

dorf, Bzkt. Stuffelgtein in Überfranken. IX. Ber. de» hist. Ver. zu Bamberg 8. 100. —
,aa

) Litzendorf, Bzkt. Bamberg I. in Überfranken. XXVII. Bericht de» hist. Vereins zu Bam-

berg 8. 85. — m
)

Schesslitz, Bzkt. Bamberg I. N. Haas, die alten Grabhügel bei Schesslitz.

Bamborg 1829. 8®. 8. 11. Zweiter Hügel.
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«ff Taf.VI Fig. 14 wiedergegeben? Durchschnitt eines Grabhügels bei Walkersbrunnm ). Einige

Fnndberichte lassen es ungewiss, ob sich unter dem unregelmässigen Steinkegel ein ge-

wulbartiger Raum befanden habe, z. B. von Küps und Kümmel Neudorf ,;tT

) und

Rabeneck

,

Skelete unter gewölbter Stein läge: eine ziemliche Anzahl von Berichten

«klärt ausdrücklich, dass die Steine sich in ge w öl bar tiger Fügung vorfanden, z. B.

«ff der Hutweide bei Hohcnpölz ,3il
) und im Master bei Bamberg ,UM, in Kirchetirenbach ,,,

)f

der 1., 2. und 3. Hügel im Junkerholze hei Kolitzheim m), die kleineren Hügel bei Arn-

berg 1W
) und Schresaendorf. ,w) So viel man hier erkannte, wurden die Todten heim Be-

graben mit Erde überschüttet nnd darauf „ durch sich gegenseitig verspannende Steine

«ne Art Gewölbe errichtet, das durch angelegte Steine vervollständigt wurde * (Gümbel
l 0. S. 7 1 .) Die Gewölbe aber sanken im Laufe d«r Zeit, als die Unterlage durch Ver-

twng nachgab. in der Mitte etwas ein (s. Taf. VI Fig. 11).

Ebenso zeigte sich der dritte und neunte Hügel zu Stablaug ganz aus Stein mit

St?inkranz und Gewölbe im Innern. ,i5
)

Bei Aitbessingen waren grosse Steinplatten dachartig über dem Leichnam

nsmmengestellt, darüber batte man Letten geworfen, Mann eine Steinlage, dann eine Lehm-
sehiebt, wieder eine Decke aus grossen breiten Steinen, dann r Lehm und zuletzt die Rasen-

decke
1111

) (s. Taf. VI Fig. 13). Auch bei Kelheim (NO. XXXVIII. 10?) lagen in Grabhügeln,

deren sonstiger Steinbau wohl erwähnt, aber nicht beschrieben wird, die Leichen auf ebener

Erde, jede zwischen schweren Steinen, die sich nach oben über jeder einzelnen Grabstätte

hinwärts neigt» n. Die Erde, die unter und über den Steinen sieh vorfand, erwies sich

als Humus. Die einzelnen Gräber trennte ein unmittelbar unter der Spitze des Hügels

ia der Mitte liegender mächtiger Steinblock ,l7
).

’e. Skelet in einer niederen Steinkiste.

Weinhold unterscheidet hier unbedeckte und geschlossene Steinkisten.

Für die offenen Steinkisten fehlt aus Bayern eine entsprechende

Angabe.

Geschlossene Steinkisten fanden sich nicht so regelmässig wie die

Zeichnung, in zwei Hügeln bei Amberg. „Darin befanden sich Hache Steine, die

in Form eines Parallelograms in 4 Seitenwänden aufgestellt, einen vollkommenen
Sarg ausmachten. Die zwei entgegengesetzten Seiten hatten eine Länge von 7

Schuh, die zwei kleineren Seiten waren nur 3 Schuh lang, die Höhe betrug l’/a

Schuh; der Boden bestand aus einem Pflaster von flachen Steinen, die Decke
«is minder grossen und nur wenigen Steinen. ,,s

) (Taf. VI Fig. 12.)

Im Zeckendorfer Loh fand sich unter drei Skeleton, die unter einem Steingewölbe

beiges^tzt wann, eine Schicht ziemlich glatter Steine und unter diesen abermals ein Skelet.

m
) 'Walkersbrunn, Bzkt. Forchheim in Oberfranken. XXX. Jahresbericht des hist.

Ver. in Mittelfranken. Taf. IV. — ***) Küps, Bzkt. Kronuch in Oberfranken. V. Bericht d.

iiiit. Ver. zu Bamberg 8. 24. Hügel 3. — ,,T
) Neudorf, Bzkt. Lichtenfels in Oberfranken

*. •» 0. 8. 45. — ,ä
") Rabeneck, Bzkt. l’egnitz. Bericht von Hm. Bildhauer Geyer in der

Oberfränkischen Zeitung 1875 u. 176. - ,39
) flohenpölz, Bzkt. Ebermannstadt in Oberfranken,

j Hilter, (die Forsteinrichtungskarte schreibt „Mosten 11

)
Wnldabtheilung des Distrikts Untere

Geisberge, Revier Geisfeld, Bzkt. Bamberg I. Güiubel, die ältesten Kulturübcrresto im nörd-

lichen Bayern. Sitzungsber. der k. Akademie der Wissensch. 1865 S. 70 ff. — Wl
) Kirch-

chrenbach, Bzkt. Forchheim in Oberfranken. Mono, Auz. f. Kunde der deutschen Vorzeit

Hl. S. 174. — * 4
*) Kolitzheim, Bzkt. Geroldshofen in Cnterfranken. Archiv des hist. Ver.

T,)n Unterfranken. B. IV. II. 3 8. 112 ff. — ,4J
)
Popp, Ahhandl. über einige alte Grabhügel

bei Amberg 8. 6, 7. — l44
) Sehressendorf, Bzkt. Ehennunnstadt in Oberfranken. Mono, An-

»öger fß r Kunde der deutschen Vorzeit. VI. S. 171. — ,4i
) V. Ber. d. hist. Ver. zu Bam-

8. 18 u. 20. — ***) Aitbessingen, Bzkt. Karlstadt in Unterfranken. 1. Jahresbericht an
die Mitglieder der Sinsheimer Gesolleeh. von K. 'Willielmi 8. 42. — ,4?

)
Morgenbl. der bayer.

Zeitung 1864 n. 29. — ,4i
) Popp, Abhandlung über einige alte Grabhügel bei Amberg S. 8.
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102 F. Ohlonschläger.

Mit Sorgfalt waren die Steine rechts und links, oben und unten gestellt, dass sie fast

einen länglichen regelmässigen Kasten bildeten. Einer der grössten lag auf dem Kopfe. us
)

f. Skelete in gemauerten Behältnissen oder Gewölben fanden

sieh zu Regensburg, s. neue Funde römischer Antiquitäten in Regensburg tou

F. Ohlensehluger. Silzungsbcr. der philos. philol. Classe der k. Akad. d. Wiss.

1872 Bd. II. Heft 3. S. 313 ff. und im rauhen Forste bei Augsburg, doch ge-

hören diese der römischen Zeit an.

g. Skelete in II olzs argen sind bis jetzt in Grabhügeln nicht beob-

achtet worden
;
die in Regensburg gefundenen gehören der Zeit römischer Herr-

schaft an und tragen die Zeichen römischer Beerdigung, die später eine gesonderte

Behandlung erfahren soll.

Nur ein Fundbericht sei hier angofflgt, der sich bei Raiser, der Ober-Donaukreiä

unter den Römern Abtb. II S. 17 vorfindet: .Ein merkwürdiger grosser 9' hoher und

60' im Durchmesser haltender Grabhügel bei Opferstätten in dem zur St Martins-Pfarre

in Günzburg gehörigen Stiftungswalde wurde 1831 eröffnet, und mau fand in dem-

selben das noch fast ganze Skelet eines Mannes mit dem Gesicht in westlicher Richtung,

ohne allen Waffenschnmck und ohne Beisetzung eiuer Urne, nur zur linken Seite hatte

derselbe eine geschnirMte Dekoration von reinem Golde, wahrscheinlich die im Leben be-

gleitete Priesterwürde andeutend. Ein Theil der Kopfknochen dieses Skelets war bis io

die Fundgegend dieses Insigne herabgesunkeu.“ Diese Grabstätte ist bei Baiser auf d r

Kupfertafel f. 6 dargestellt und hier, nachdem es mir nicht gelungen war. die Original-

zeichnung aufzutreiben, nach dieser Kupfertafel dargestellt. Lit. a stellt den kreisrunden

Umkreis, lit. b die innere Grab-Einfassungs-Mauer aus Quadern, welche 3—4 Fus» hoch,

9 7s Fuss lang, 3 Fuss breit war. Lit. c «teilt diese Steinmauer ira Grunde, d im Durch-

schnitt ihrer Breite und c im Durchschnitt ihrer zum Theil verfallenen Länge dar. Dal

Skelet lag im Raume lit. f. — Lit. g ist die Abbildung des 2" langen und oben Vi"

breiten Goldblättchens und lit. h die Abbildung der auf beiden Seiten durchgeschlagenen

Befestigungsstifte desselben. (Taf. VI Fig. 15.)

Ob sich das Grab wirklich so auf der eiuen Seite des Hügels befand, wie es die

Zeichnung darstellt, oder ob dies von Raiser so geordnet wurde, der innerhalb des Hügel-

umfauges noch einige kleine Zeichnungen angebracht hat, lässt sich jetzt nicht mehr

entscheiden.

Dor Bauart nach , wenn diese treu aufgenommen ist, sollte man das Grab für

römisch halten. Das gefundene Goldblättchen, welches an die Gürtelendbeschläge der

Reihengräber erinnert und der Grabhügel deuten
,

wenn auch nicht mit unumstösslicher

Sicherheit, auf das Begräbniss eines Nichtrömers.

3. Grabhügel mit gl et c hze i tiger Verbrennung und ß e statlung.

Von einer grossen Anzahl von Hügeln mit Skolettfunden wird gleichzeitiges

Vorkommen verbrannter Gebeine oder wenigstens einer Brandstelle gemeldet, ja

einzelne Berichte sprechen von theilwei ser Verbrennt! o g und thoilweiser

Beerdigung desselben Leichnams, doch sind derartige Angaben nur mit

grösster Vorsicht aufzunchmen und ich führe desshalb nur ein Beispiel des als

guten Beobachters bekannten Pfarrer Lukas Hermann an, der von einem Grab-

hügel zu Kümmersreut **) berichtet

:

„ Endlich auf dem Grundplatze, der festgestampft und mit kleinen Sternchen belegt

ist, haben sich Mann und Weib — die Schädel auf Steine gestützt, dicht nebeneinander

gelagert — Das Weib hatte den linken Fuss ausgestrockt und den rechten Fuss einwärts

gebogen, der linke Unterschenkel des Mannes fehlte und wurde wahrscheinlich verbrannt,

denn es lageu verbrannte Gebeine umher.“

So lange sich aber nicht nachweisen lässt, dass gerade die fehlenden Skeletstücke

lw
) Zeckendorf, llzkt. Bamberg I. Haus, N. ,

die alten Grabhügel bei Sehesslit*

S. 13. — laa
)
Kümmersreut, Bzkt. Staffelstein. XIX. Bericht d. hist. Ver. za Bamberg 8. 167.
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znler den verbrannten Gebeinen Vorkommen
,

ist immer noch an die Möglichkeit eines

früheren Verlustes der betreffenden Glieder 7U denken, der auch im Kampfe erfolgt, den

Tod selbst herbeigeführt haben konnte, ohne dass es möglich war, das abgetrennto Glied

nit zu bestatten.

Bestattung und Verbrennung neben einander oder über einander
liegender Leichen. Zn Göran im ersten Hügel, dessen merkwürdiger Fnndbericht

hier folgen soll, fanden sich: In einer Tiefe von 1' vom Gipfel herab Trümmer von einem

Schädel
,

Fingergebeine und Schulterblätter regellos unter einander geworfen
,

also

Sporen früherer Zerstörung. — In einer Tiefe von 2' zwei Leichname von 5'/s'

liege dicht an einander gereiht. — In einer Tiefe von 3' ein weiblicher Leichnam ( reich

»osgestattet I von 5' Länge mit weit ausgestreckten Arm"n, zwischen denen zwei Kinder-

leichen lagen, deren Handgelenke mit Bronzeringen geschmückt waren — In einer Tiefe

m V lagen fünf Leichname. — Endlich in 4'/;' Tiefe gegen die Westseite des Grab-

higebs erstreckte sich der Brandplatz, der 12' lang und 9' breit viel' verbrannte Men-
schrngebeine und solche in einem schwarzen bauchigen Gelasse gesammelt neben unver-

hraaten Thiergebeinen aufzeigte, während die östliche Seite des Grabhügels einem Leich-

aue zur Grabstätte diente. Sümmtliche Leichen lagen auf dem liürkcn und schauten

fsen Norden. 1 ' 1

)
Ebenso ist bei Prächling 1 '*) in 3, bei Stnblang in 2 Grabhügeln Ver-

tmnung und Beisetzung gefunden worden.
,

Auch von Litzendorf ,M) , Hohenpölz 151
) und Wattendorf '") liegen gleiche An-

gzben vor.

Berichte, in denen es ungewiss ist, ob die Verbrennung und Bestnttung

demselben Hügel angehört oder verschiedenen Hügeln derselben Gruppe, oder

solche, die zwar einen Brandplatz
, aber nicht ausdrücklich das Auffinden ver-

brannter menschlicher Gebeine erwähnen, liegen vor von Altdorf l4s
). Amberg,

Aufsees 157
,i und Irrnelsliauseii IW

). Häufiger sind die Nachrichten von Beerdigung

und Verbrennung in verschiedenen Hügeln, aber in derselben Gruppe.

Die Lage der Skelete zu der Lago der verbrannten Geboine
wird meist so geschildert, dass im oberen Tlicil des Hügels die unverbrannten

am Boden verbrannte Leichen bestattet waren , zuweilen kommen Skelete neben

Urnen mit verbrannten Gebeinen am Grundplutze vor, wie in einem Hügel bei

Pmchting lw
) und bei Wattendorf. ,*°)

Gflmbel 101
)

sagt über dieses Vorkommen : die Beobachtung, dass die unver-

brannt Bestatteten in den höheren Etagen des Hügels sehr häufig unregelmässig

ohne besondere Sorgfalt oft zusammengedrückt hineingelcgt, oft nur einzelne

Theile derselben vorhanden sind, oder, wie der Schädel des Grabes von Hohen-
pölz, deutlich die Spuren gewaltsamer Todesart (Zersplitterung des Schläfenbeins)

au sich tragen , spricht sehr für die Annahme
,

dass wenigstens in zahlreichen

,SI
) Görau, Bzkt. Lichtem fei« in Oberfranken. XIX. Bericht des hist. Ver. zu Bamberg

8. 163, Tgl. auch Kflmmersreut a. O. 8. 165. — Traditio#, Bzkt. Staffelstein in Ober-

franken, a. a. O. S. 57. — ,M
) Litzendorf, Bzkt. Buuiberg I. Erster Bericht des bist. Ver.

iu Hamborg 8. 61. — ,M
) Hohenpölz, Bzkt. Ebermannstadt in Oberfranken. Gflmbel, die

Hielten Kulturöberreste im nördlichen Bayern. Sitzungsber. der k. barer. Akad. d. Wiss.

matb. pliYs. Kl. Bd. I, IL 1 8. 71. — ***) Wattendorf, Bzkt Bamberg I. Fünfter Bericht

4es hist Ver. zu Bamberg S. 29 n. 6. — 15
*) Altdorf, Bzkt. Nürnberg in Mirtdfranken.

I. Jahresbericht des bist. Ver. zu Mittelfranken S. 12. — ,iT
)
Aufsees, Bzkt. Ebermannstadt.

Archiv für Geschichte und Alterthumskunde des Ober-Main-Kreises von E. Hagen B. I.

H. 3 8.79 ff. — ,M
) Irmebbausen, Bzkt. Königshofen in Unterfranken. Friedr. Kruse,

Deutsche Alterthflraer B. IL H. 4 u. 5 8. 4 u. 6. 65—70. — ,ifl
) Früchting. V. Bericht d.

bist. Ver. zu Bamberg 8. 6 n. 1. — ,l,
°) Wattendorf, a. n. O. 8. 29 n. 6. — ,fll

) Gflmbel,

die Ältesten Kulturreste im nördlichen Bayern. Sitzgsber. der matb. pli^sikal. Kl. d. k. bayer.

Akad. d. \Y. 1865. Bd. L H. 1 8. 72.

Digitized by Google



1U4 F. Ohlenschlager.

Fällen, welche wir bei sorgsamer Beobachtung noch unterscheiden lernen , die

ohne Verbrennung oberhalb des eigentlichen Steingewölbes und der Brandstätte

liegenden Leichname als Opfer der Brandstätte anzusehen sein möchten.“ Die

Entscheidung über diese Frage hängt wesentlich davon ab, ob wir den ganzen

Grabhügel als gleichzeitig oder alltniilig entstanden uunehmen, oder vielmehr zu

beweisen vermögen, ob nicht der Hügel später zu einem unregelmässigen Begräb-

niss benützt wurde, oder ob die Gebeine bei einer versuchten Aufwühlung durch-

einander kamen und, obwohl bei Ueberaicht aller Berichte die Ansicht der gleich-

zeitigen Entstehung und somit Gümbcl’s Ansicht sehr gefällig erscheint, so

reichen doch auch unsere jetzigen Beobachtungen noch nicht zur Feststellung

des Thatbcstuudes hin, obwohl seit jener Veröffentlichung 11 Jahre verflossen sind.

UebersicM
der vorher besprochenen Haupt- und Grundformen der Grabhügel.

Nachgewiesen sind bis jetzt in Bayern:

l. Das Innere der Grabhügel.

A. Grabhügel mit verbrannten Leichen, Brandhügel.
I, Grabhügel mit frei ohne Urne und ohne Steinsetzung niedergelegten

Leichenresten.

II. Grabhügel mit Aschenurnen.

a. Beisetzung der Urnen in blossen Erdhiigeln.

b. Die Urnen in regelmässigem Steinkrauz unter einem Erdhügel.

c. Urnen mit Steinen umstellt in Erdhügeln.

d. Asehenumen in Steinkisten.

e. Aschenurnen unter ebenen Steinlagern.

f. Aschenurnen unter gewölbten Steinlagern.

g. Aschonurnen in einem Steinhügel (regellos).

B. Grabhügel mit unverbrannten Leichen.
I. Skelet in blossem Erdhügel (ohne alle Steine).

II. Grabhügel mit innerem Steinbau.

a. Skelet mit Steinen regelmässig umlegt (Steinkranz).

b. Skelete in einem Steinkegel.

c. Skelete in Steinkisten.

C. Grabhügel mitSpuren verbrannter und unverbrannterLeichen.

2. Das Aeussere der Grabhügel.

1) Hügel mit oder ohne äusseren Steinkranz.

2) Hügel mit oder ohne äusseren Graben und Wall.

Neben diesen einfachen Erscheinungen gibt es und zwar häufig Verbind-

ungen von 2 solchen Bauarten, z. B. Hügel mit innerem und äusserem Steinkranz

Skelet unter gewölbter Steinlage, die mit unregelmässig aufgehäuften Steinen be-

deckt ist, ein Skelet unter einem gewölbten Steiubau, ein anderes über demselben

in blosser Erde.
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Di« Begräbnissarten aas urgpschichtlicher Zeit auf baynrischora Boden 105

Ebenso zeigen sieh Verdoppelungen derselben Erseheinung, z. D. Hügel
mit 2—3 inneren Steinkränzen, mit mehreren gewölbten und mit mehreren hori-

zontalen Steinschichten.

Erwägt man dabei, dass ein Hügel mit oder ohne äusseren Graben, äus-

seren Steinkran/, oder Erdwall, mit oder ohne Brandplatz sein, eine oder mehrere

Bestattungen umfassen, dass die Skelete auf freier Erde oder auf einer eigens

vorbereiteten Grundfläche (Steinlager, geschlagener Lehm, Steinplatten) im Hügel
oben, mit dem Boden gleich, oder unter demselben liegen können, und dass fast

«Ile diese Erscheinungen verbunden werden können, so ergibt sich eine Fülle von

Bestattungsmöglichkeiten, die aller Beschreibung spottet und die Bestimmung er-

Kitwert, ja scheinbar unmöglich macht. Vielleicht wäre es gerathen , hier die

tos Boden nächste Form als die älteste (im Fall der Ungleiehzeitigkeit) und nur

die« zur Bestimmung des Baues beizuziehen und das Uebrige als Zuthat zu

latrachten.

MM. Mjage der Skelete.

Die Luge der Skelete lässt sieh natürlich nur in solchen Grabhügeln er-

kennen, wo das Skelet sich vollständig findet oder die geordnete Lage der noch

übrigen Knochen auf dessen Vollständigkeit schHessen lässt, während in manchen

Grabhügeln ungeordnete Gebeine zerstreut oder beisammen liegen, sei os’in Folge

früherer Umwühlung der Hügel durch Menschen odcrThiere, oder weil die Leiche

Ton Anfang zerstückt begraben war.

Regel ist, dass diese Sk el et e ausgestreckt auf dem Rücken liegen.

Nur eine briefliche Nachricht erwähnt, dass in einem Grabhügel bei Püchen-

bach ,w
) und Mone’s, Anzeiger |,a

) , dass in einem Grabhügel bei Kirchehrenbarh ein

sitzendes Skelet gefunden worden sei. Nur selten wird die Lage auf dem Gesichte
erwähnt, z. B. bei Kümmersreuth ,c4

)
fand sich in eim-m Grabhügel, welcher 7 Skelete

barg, oben ein solches, das auf den Bauch gelegt war, dessen Füsso nach Norden ge-

richtet und dessen Kniee so auswärts gebogen waren, dass Ober- und Untorschenkel
einen spitzen Winkel bildeten. Ausser dein erwähnten hatten noch *2 Skelete, die

»nf dem Kücken lagen, dieselben auswärts gebogenen Knie. So fand sich in einem

Hügel im Baitenbucher Forst ein Skelet mit dem Gestellte auf der Erde gegen Mittag

li^nd und 4 Schuh tiefer ein Gerippe auf dem Rücken mit dem Angesicht gegen Auf-

ing; die Hände über die Brust zusa inmenge legt und drei Finger einer jeden durch 2

aneinander liegende Armringe gesteckt. 2 gute Schuhe tiefer lagen nicht nach Aufgang
<*hr Mittag, sondern nach einer Zwischenlage und abermals mit dem Angesicht auf
ier Erde drei Körper .

M
) In einem Grabhügel im Walde Hartenberg zwischen

Breitenbrunn und Wollmetshofen NW. VÜI. 81 soll man ein aufrecht stehendes
Henschengerippe ausgegraben haben. ,0* “) — Auffallend war die Lage, in welcher man
die Gebeine in den Gräbern bei Walddorf NO. XL. 9 antraf. Es waren weibliche Knochen,
dnen Armtheilo am Ellenbogenende aufwärts standen und die so zur Annahme be-

rechtigten
,

die Weiber mochten , das Antlitz nach unten
,

gewaltsam hingestürzt und
fiher ihnen der Stein hügel aufgeschüttet worden sein. So lagen sie vier bis fünf in einem
Grabe. >« b

)

'**) Pfichenbacb, Bzkt. Pegnitz in Oberfranken. — ,a#
) Mono, Anzeiger für Kunde der

deutsch. Vorzeit VII. 8. 174. Kirchehrenhach, Bzkt. Forcliheim in Oberftrankcn. — ***) Küm-
»ersreut, JJzkt. SinffclHteiu in Oberfranken. XIX. Bericht de» hist. Vereins zu Bamberg 8.

M6. — Raitenbuch, Bzkt. Weissenburg in Mittelfranken. — ,8i
). Panzer, bayer. Sagen

h- 8. 255 n. 459. — 105 b
) Morgenbl. zur Bayer. Zeitung 1865 8. 250

14
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106 F. Ohlenschlager.

Arme und Beine sind meist gestreckt und nur einzelne Ausnahmen
werden davon berichtet.

Die Lage der Skelete nach den Himmelsgegenden ist häufig

nicht oder nicht so angegeben . dass sich deutlich die Lage der Füsse erkennen

lasst. Doch herrscht nach Ilerrmann Bor. des his^ Vereins zu Bamberg V.

S. 60 u. XIX. S. 173 die Lage von Süden (Kopf) nach Norden (Füsse) vor, so

dass das Gesicht des Todten nach Norden gerichtet war.

Annähernd so häufig findet man die Lage von West (Kopf) nach Ost

(Füsse) weit weniger in den entgegengesetzten Richtungen und nur vereinzelt in

anderen Lngen,

z. B. von Südwest nach Nordost im zweiten Hügel von Gärau, XIX. Bericht des

hist. Vereins za Bamberg S. 161. Drei Skelete, die im Dreieck gegen einander lagen,

zu Eirchelirenbach
; Mono, Auzeiger VII. (1838) S. 174. nnd wählend Popp S. 16 bei

Amberg eine bestimmte Itichtung nicht beobachten konnte, da der Kopf bald gegen diese,

bald gegen jene Himmelsgegend gerichtet war, und in Begräbnissen, wo mehrere Körper

neben einander lagen, einige nahe beisammen in entgegengesetzter Richtung, die Füsse

des einen da, wo der Kopf des andern war , oder sie manchmal so lagen, dass dor Kopf
einwärts gegen das Centrum des runden Hügels lag, während die Füsse auswärts in ver-

schiedener Richtung gegen die Peripherie gekehrt waren, erfahren wir eine fast kreuzweise

Lage von Südwest nach Nordost und von Süd nach Nord im ersten Hügel von Kümmers-
rcut . XIX. Bericht des hist. Vereins zu Bamberg S. 166 und völlig gekreuzt von

Süden nach Norden und von Osten nach Westen im ersten nnd sechsten Hügel a. a. 0.

V. S. 18. 19.

In beiliegender Uebersicht ist der Versuch gemacht , alle zu Gebot stehenden An-

gaben über dio Lage der Skelet« nach der Himmelsrichtung vergleichend zusaramonzustellen.

Dabei sind die angegebenen Lagen alle auf die Richtung d«r Füsse zurflekgeführt,

da die Angabe der Gesichtslage und deren Verwechslung mit der Kopflage leicht Irrthümer

veranlassen kann.

Namentlich dio Angabe der Gesichtslage kann zu grossen Missverständnissen führen,

z. B. wenn der Schädel nicht auf dem Hinterkopf, sondern, Wie vielfach, nach einer Seite

gewendet lag und ein sorgfältiger Beobachter dann die Gesicbtslage genau angibt, ohne

die Richtung der Füsse gleichzeitig hinzuzufügen.

Im Ganzen sind es 88 Angaben, dio sich auf fast ebensoviele Hügel vertheilen

Dio Zusammenstellung ergab folgende Ziffern.

Uebersicht über die Lage der Skelete in den Hügelgräbern.
Himmelsgegend

männlich

Geschlecht

weiblich ungewiss

Zahl

Gruppe
der

Hügel.

nach Nord veniiuthet 7 5 21 9 19

c 53 zuverlässig 13 3 14 G 13

zus. 20 8 25 • 15 32

nach West vcrinuthet 2 4 12 6 11

c. 35 tu verlässig 3 o 12 9 9
ZUR. 5 G 24 13 20

nach Ost vermuthet 2 1 2

c. 31 zuverlässig 6 5 18 12 IG

zus. 6 5 20 13 18

nach Süd errauthet — — 3 1 1

e. 15 zuverlässig 7 — 5 o 6

zu». 7 — 8 6 7

nach NW. 4 _ 1 3 3

nach SO. — — 3 1 1

nach NO. _ — 1 1 1

verschieden — — — — 4

Alle diese Zahlenangaben wären aber eigentlich mit einem Fragezeichen za ver-

sehen, da dio genaue Zählung der Skelet« ihrer grösseren oder geringeren Verwesung weg«“

meist sehr schwer, häufig unmöglich ist.
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Die grösst© Gesammtzahl der beobachteten Skelete zeigt die Lage nach Nord mit

c. 53 Skeleten, dann folgt West mit 35, Ost mit 31. Süd mit 15 Leichen, nach NW.
lagen 4, nach SO. 3, nach NO. eine Leiche mit den Fflssen. Wenn wir die annähernd

gewissen Angaben vergleichen
,

so erscheint zuerst Nord mit c 30 ,
dann Ost mit 29,

West mit 17 und Süd mit 12 Skeleten.

Es lässt sich bei der geringen Anzahl der verwendbaren Angaben and bei dem
rerhältnissmässig geringen Unterschied der Ergebnisse zur Zeit daran durchaus keine

Folgerung anknüpfen, zumal da wir in der grössten beobachteten Gruppe von Stublang

geradezu alle Himmelsrichtungen vertreten sehen Indessen werden wir nicht nachlassen,

Mittel aufzusuchen, an welchen sich erhebliche Unterschiede in den einzelnen Begräbnissen

frststellen lassen. Ist auch häufig das Resultat ei« verneinendes, so ei fahren wir dadurch

wenigstens, was man als Abtheilungskennzeichen nicht gebrauchen darf, ein Gewinn, der

in unserer vermuthungsreichen Zeit auch nicht zu unterschätzen ist.

Auch die Zahl der Skelete ist höchst veränderlich und neben einer

Anzahl von Grabhügeln mit einer Beerdigung finden wir bei Sehressendorf

12—14 1 *56
), bei Görau ,b

’
7
) im ersten Iliigel 12, bei Wallersberg lftH

)
10 Skelete in

einem Grabhügel theils unter, theils neben einander.

Auf Beschreibung der Skeletfunde aus Hügelgräbern kann hier desshalb

nicht eingegangen werden, weil diese erfolgreich nur auf Grund von Schädel- und Knochen**

messungen durchgetührt werden könnte , die zur Zeit noch nicht in hinreichender Menge

gemacht sind; doch sollen hier einige Stellen angeführt worden, wo über die Schädelge-

stalt und Skeletgrösso ausführlicher gesprocheu wird und die vielleicht zur Wied-rerken-

nung und Bestimmung der in den Sammlungen zerstreuten Schädel* und Skelettheile heben

können. Zuerst ist Popp zu nennen, der auf S. 14 ff. den Körperbau eingehend bespricht,

ferner Hermanns Angaben im Bericht des hist. Vereins zu Bamberg V. S. f>8 ff- u XIX.

S. 173, dann das Neuburger Collekt -Blatt 1837 mit Abbildung auf Taf. III ff 10. 11.,

die Beschreibung der Funde in altdeutschen Grabhügeln bei Heroldsberg und Walkers-

brunn von Paul Reinsch im XXX. Jahresbericht des hist. Vereins in Mittelfranken S. 70 ff.

und Taf. in.; vor Allem aber Gflmbels Angaben und Messungen im Sitzungsbericht© d**r

k. Ak. d W. 1805 raatli -physik CI S 7 > ff. Eine grosse Anzahl von sonstigen An-

galten tragen durch ihre übertriebenen Masse schon von vornherein den Stempel der Un-

glanbwürdigkeit und sind unbenutzbar.

fff. Sie!tunff der Gefasste.
Die Stellung der Ge fasse in Brand- und Leichenhügeln ist bald un-

regelmässig
,

d. h. es lässt sich beim Aufgraben keine bestimmte Absicht in der

Aufstellung erkennen , oder wir sehen die Urnen in mehr oder weniger gleich-

raässiger Vertheilung in dem Hügel. Unter den regelmässigen Aufstellungen ist

es entweder die Kreis- oder die Pyramidenform , welche öfter geschildert wird.

Vielfach kommen nur unzusammenhängende Topfseherben vor.

Hier mögen einige Beispiele beobachhter Gefassstellung ihren Platz finden. Von
den Grabhügeln bei St. Andrä bei Weilheim schreibt Hefner. Oberbayor. Archiv I. S. 171.

„Die Grabgetäss© stehen gewöhnlich so , dass das grösste in der Mitte und die übrigen

gleichsam in untergeordnetem Verhältnisse im Kreise od«r im Viereck horumgestellt sind.

Oft ist aber auch keine bestimmt« Ordnung bemerkbar. Doch nimmt auch bei dieser

Stellung das Hauptgef.iss immer di« Richtung gegen das Centrura des Hügels hin. Die

Zahl der Grabgefikss« in ein in Hügel belief sich auf G- 22.“ — Haas, die heidnischen

Grabhügel bei Schesslitz S. 17 sagt: „Sowohl im ersten, als in den andern Hügeln zeigte

sich, dass die förmliche Beisetzung in einer Gruppe über einander gestellter Gefasse

gwehah. Unten stand eine breite Schale. Auf dieser ersten Schale noch eine andere, ge-

'*•) 8ohree»endorf, Bzkt. Kberraauustudt in Oberfranken. Mono, Anzeiger für Kunde

der deutschen Vorzeit VI. (1837) 8 . 171. — ,aT
) Görau, Bzkt. Liehtenfels. Bericht des hist.

Verein« zu Bamberg XIX. (185G) 8. IG3. — Wellersberg, Bzkt. Lichtenfehl.

14*
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ringero, im Durchmesser, vielleicht eine dritte, dann erst der eigentliche Aschentopf, dar-

über eine Kappe oder Stürze “ Eine andere Aufstellung fand sich bei Hohenpölz. "'
) Die

Gefasst* fanden sich nämlich im Mittelpunkt« in zweiReihen. die sich von Ost nach West

zogen und zwar anf d“r einen 4, auf der andern 5 Gefässe. Immer folgten auf 2 schwarze

Gefässe 2 hochrothe, das letzte Gelass der Reihe mit 5 war schwarz. Zwischen den beiden

ersten Gefässen der beiden Reihen stand ein schwarzes, sämmtliche Gefässe aber waren

von Teller- und Schüsselform
,

keines von Krugform. Auch die Xapfform war sehr selten.

— Oft findet man blas unzusammenhängend“ Topfscherhen im Hügel zerstreut, z. B. in

den oft genannten Amberger Grabhügeln; Popp S. 41. — Bei Marktz“iln * Lettenreut)

sah Pfarrer Peter, dass sämmtliche dem grossen Topfe zur Rechten und Linken sich an-

schliessende Urnen nicht unmittelbar auf der Ifranderde standen, sondern auf einem anf

dieselbe so hoch aufgeführten Sandlager, dass der Rand des grossen Topfes, wie die

Ränder sämmtlicher kleineren Gefasst* in gleicher H8he standen. — Die Topfgrnppe deckte

eine Stürze, über derselben war Sand aofgeschiehtet, in welchem man Spuren von einzelnen

von einander gesonderten Töpfen erblickt**. — In einem Grabhügel bei Grünwald (SW.

V. 2?) fand sich bei verbrannten Gebeinen und wenigen unkenntlichen Eisenstückchen eine

Anzahl von Gefässen. Das erste, das znm Vorschein kam, war eine Tasse von gegossenem

Eisen, dann folgte eine zweite von Thonerde, an diese schloss sich eine grosse flache

Schüssel an, deren Durchmesser 15 Zoll hatte. Hierauf zeigten sich in einer kleinen Ent-

fernung eine Art von Bouteille ,T|
) und ein grosser Humpen. Diesen zur Seite stand ein

kleines, sehr niedlich verziertes Gefäss mit einer Handhabe, den Schluss machte eine hübsch

verzierte grosse Bouteille, worin ein kleines Geschirr mit Handhabe eingeschlossen war

und endlich ein in viele Stücke zerdrücktes Gefäss von mittelmässiger Grösse. Also nenn

Geschirre waren im Kreise umhergestellt. ,74
)
— In einem Grabhügel zwischen Gebenhofen

und Mühlhansen NW. XV. 20, welcher ansser verbrannten Gebeinen Asche und Kohlen,

3 eiserne Ringe und das verrostete Heft eines Schwertes enthielt, standen im Viereck

beinahe in der Mitte des Hügels, 4 Urnen von hochrothem Thon mit Strichen verziert;

jede Urne hatte andre Form nnd schien es, dass 2 derselben in andre von gewöhnlichem

Thon eingesteckt gewesen. ,7S
)

Ich schliesse hiermit diesen Abschnitt über den Grabhügelbau, obwohl mir

nicht unbekannt ist, dass der gütige Leser noch eine Menge von Fragen uner-

ledigt findet, die sich mir während der Arbeit in grosser Zahl aufdrängten. Die-

selben sollen zum Theil in den folgenden Abschnitten ihre Erledigung finden,

über eine grosse Anzahl von Fragen aber lassen uns die Fundberichte seihst

völlig unaufgeklärt und, da die aus blossen Vermuthuugcn gezogenen Schlüsse

möglichst fern gehalten werdeii sollen, erwarten wir von der alles heilenden Zeit

und der zunehmenden Theilnahme der Gegenwart an der Hinterlassenschaft

unserer Vorfahren die Vervollständigung unseres Materials, um mit dessen Hilfe

später bescheidenen Ansprüchen mit bestem Wissen und Willen genügen

zu können. —

,0
®) V. Bericht des hist. Vereins zu Dumberg 8 . 49. — ,7

°) Lettenrout, Bzkt. Liehten-

fels in Uberfranken. Arehiv für Gesell, und Altertliumsk. von Oberfranken. B. 1. H. I. 8.49.

— 1T1
) Die Handschrift hat 2ranl Podolio, — IW

)
Bcrnh. Stark’« Bericht an der k. Akademie

der Wiss. vom 31. Okt. 1812 in Stark’s Nachlass B. VII. f. 152/7. — I7a
) Ohlenschlager,

Verzeichnis» dor Fundorte 8. 59 nach Baiser, Lauingcn 8. 51. 52.
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i’ebervicht der beigegebenen Abbildungen.
Tab. IV. Brandgräber.

f. 1. Urne in einem Erdhügel gef. bei Hörcsham 8. 98.

II. Urne in einem Erdhügel mit Brandscliicht gef. bei Breitmoos. 8. 98.

III. Urnen in einem ErdhQgel mit mehreren Brandschichten bei Keichling. 8. 98.

IV. Durchschnitt und Grundriss eine» Hügels mit Urnen in einem Steinkrunz

gef. bei Ilöresham. 8. 98.

V. Durchschnitt und Grundriss eines Hügels, worin Urnen mit Steinen umstellt

waren, vom Lchlitz-Anger bei Waisehenfeld. 8. 91.

Tab. V. f. VI. Urnen in unregelmässigem Steinhaufen von 8t. Andnl b. Weilheim. 8. 9ß.

VII. Urnen unter einem trichterförmigen Steinhaufen in einem Grabhügel bei

Attenfeld 8. 97.

VHa. Muthmasslirhe ursprüngliche Anlage des vorigen Grabhügels.

VIII. Urnen in Steinkisten bei Gcckenau. S. 92.

Beerdigungen.

IX. Skelete in einem 8teinkranz bei Amberg. S. 99.

X. Skelet in einem Hügel mit zwei übcrciuanderlicgcnden Steinkränzen beim

Höfelhof. 8. 100. ,

Tab. VI. f. XI. Skelet unter einen» Steingewölbe bei Lettenreut. S. 101.

XII. Skelet in einer Steinkiste bei Arnberg. 8. 101.

XIII. Skelet unter Steinplatten und zwei Steingewölben bei Altbcssingen. 8. 101.

XIV. Skelete iu einem Hügel mit unregelmässig verthcilton Steinen bei Walkers-

brunn. 8. 101.

XV. Skelet in einem gemauerten Grabe unter einem Erdhflgel. 8. 102.

Inhalts- Verseiehniss des rorstehenden Aufsätze».
Vorwort

I. Der Grabhügelhau.
Einleitung ......
Vorarbeiten ......
Vorkommen, Zahl, Lage, Name der Grabhügel

Aeoasere Gestalt. Grösse
Bauart und Bestandteile
Grundplutz, Brandplatz

I. Grabhügel mit verbrannten Leichen

1. Grabhügel ohne Urnen.

«) die Leichenreste sind ohne jeden

Behälter im Grubh. niedergulegt

b) die Reste liegen ohne Urne

innerhalb einer Steinsetzung

2. Hügel mit Aschenurnen

a) Beisetzung der Aschenurnen in

blossen Erdhügeln

b) Urnen in regelmässigem Stein-

kranz .....
c) Urnen mit Stein umstellt in

ErdhUgeln ....
d) Urnen in Steinkiston

e) Urnen unter ebenen Steinlagern

fj Urnen unter gewölbtonSteinlagern 95

g) Urnen in oder auf einem Stein-

kogel, Steinhaufen . * 96

Grabhügel mit unverbrannten Leichen 97

1. Grubhügel ohne Steinbau . 98

2. Grabhügel mit Steinbau . . 99

a) Der Steinbuu ist nicht neben,

sondern Uber dem Todten 99
b) Das Skelet mit Steinen regel-

mässig umlegt ... 99

e) Dus Skelet mit Steinen un-

regelmässig umlegt . . 100

d) Skelete in einem Steinkegel lOtf

e) Skelete unter gewölbter Steinlage 101

f) Skelet in einer Steinkiste 101

g) Skelete in gemauerten Behält-

nissen oder Gewölben . . 102

h) Skelete in Holzsärgen . . 102
Grabhügel mit Resten verbrannter

und unverbrannter Leichen . . 102

II. Lage der Skelete 105

III. Stelluug der Gefäaae 107

81

84

85
86
88

j

89
91 i

92

92

III.
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110 Auszüge aus den Sitzungsberichten.

Auszüge
aus den Sitzungsberichten

derM Unebener Gesellschaft
für

Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte.

Ordentliche Sitzung den 2.3. März 1877.
1. Der Vorsitzende, Herr Prof. Dr. Zittel, theilt die Constituirung der „deutschen afri-

kanischen Gesellschaft“ mit und fordert zum Eintritt in dieselbe auf.

2. Vortrag des Hrn. Dr. Büchner: Ethnologische Beobachtungen unter den Polynesiern
und Melanesiern. (Wir hoffen in der Folge auf diesen Vortrag zurQckkoniruon zu können.)
Diskussion zwischen den Herren Sepp, (Mittler und Büchner.

3. Vortrag des Hrn. Prof. Dr. Kildingcr: über die Unterschiede der Grosshirnwindungen
nach dem Geschlecht heim Fötus und dem Neugeborenen. (Im I. Bd. 4. Heft dieser

Beiträge gedruckt.) Diskussion zwischen den Herren TOB Hecker und RQdlnger.

Ordentliche Sitzung den 27. April 1877.
1. Neuwahl der Vorstandschaft, es wurden gewählt:

Vorsitzender: Zittel.
Stellvertreter : Kollmann.
SeCrctär : Johannes Ranke.
Stellvertreter: Ratzel.
(’assaführer : Weis mann.

2. Vortrag des Herrn Obermediciniilrath Prof. Dr. von BischofT: «Über einen angeblichen
Fall von Hybriditiit beim Menschen“. (Im Corrospondenzblatt gedruckt.)

8. Vortrag des Hrn. Hergdirectors Dr Stöhr: über Schraiedeeisenbereitung im südwest-
lichen Bengalen. (Bd. I Heft 4 8. ,028 gedruckt.)

4. Culturhistorische Beiträge zur Erforschung der Vorzeit in den slavischen Ländern
von Michael toii Zmlgrodzkl.

Alle Forschungen Über die Urbevölkerung Europas werden nach meiner Ueberzeugung
erfolglos bleiben

, solange sich die Forscher nicht nach dem Osten wenden
, um dort , auf

slavischem Boden, die nöthigen Aufschlüsse zu suchen. — Ich will in den folgenden Zeilen

nur den schüchternen Versuch wagen, in dieser Angelegenheit einige Anhalts- und Richt-

punkte zu geben.

Eine höchst beachtenswerthc Erscheinung in der allgemeinen Volksliteratur sind die

reinsl avisohen 8agen*), um! ihre Bedeutung für die Weltgeschichte ist von grösstem Be-
lange. Ich lege hiebei den.Nachdruck auf das Wort „reinslavisch“. Donn man nimmt häufig

alle großrussischen Sagen als »lavische an, obwohl der grössere Theil derselben dop benach-

barten slavisch-finischen oder slavisch-turturischen Stämmen angehört und zuweilen nicht eine

Spur von sluvischcm Charakter an sich trägt. Ich bezeichne also alle jene Sagen als rein-

slavisch, welche die Bevölkerung der Gouvernements Kiew, Wolvnicn und Podolien erzählt.

Man muss uothweiidig die Beschaffenheit jenes Landes kennen lernen, um zu begreifen, warum
gerade dieses Volk einen so zähen Charakter entwickelt hat und einen Konservatismus besitzt,

der nicht selten in den reinsten Aberglauben übergeht. Und eben wegen dieses Konservatis-

mus haben sich auch dort die Sagen am reinsten erhalten. Es ist eine Thatsache
,

dass

nirgends in ganz Polen die Volkssngen so poetisch, ja von einem Hauche der Heiligkeit um-
weht sind, als dort am rechten Ufer des Dnioper.

Was die Sagen selbst betrifft, so ist es höchst merkwürdig, dass die ganze Natur, die

ganze Umgebung der handelnden Personen eine durchaus andere ist, als die, in welcher das

«lavische Volk heut zu Tage lebt und «eit geschichtlichen Zeiten gelebt hat. Da finden wir

z, B. Bäume mit goldenen Aepfeln und Birnen — offenbar nichts anderes als Pomeranzen
und Citronen. — Denen, welche solche Früchte öffnen, begegnet es manchmal, dass sie in-

wendig nur Asche finden — wie es etwa in der Nähe des todten Meeres vorkommt. Man

•) Polnische Märchon aus dem mittleren Lithauen nach der Sammlung vom Qlinski

in deutscher Bearbeitung von Amelie Oodin und dem Autor dieses Aufsatzes erschienen im

Verlag von Karl Scholtz Leipzig 1877.
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trifft ferner Bäume mit silbernen Blättern belaubt — d. h. Lorbeerbäume und asiatische

Pappeln. Ganz deutlich werden Oelhäume und Weinreben genannt. Pflanzen, welche auf

iliTuchem Roden im Freien fust gar nicht Vorkommen. Endlich finden wir lebendige, singende

und spielende Bäume, welche freilich nur als Ausgeburt der Volksphantasie zu betrachten sind.

Allein als einen Kern der Wahrheit entnehmen wir dieser Erzählung die Thatsache, dass ein

ungebildetes mit frischer Phantasie begabtes Volk von der Ueppigkeit der ihm vor Augen
übenden Natur so angesprochen und bezaubert wurde, dass es dieselbe aufs höchste ideitli-

»irte. Auch die Thierwelt, welche sich in dieser Natur bewegt, ist keineswegs die heutige,

oder überhaupt eine solche, wie die Slaven, seit sie als historisches Volk ihre jetzigen Wohu-
titie inne haben, sie je gesehen haben können. In den Wäldern finden wir ganze Schuarcn

buntfarbiger hellschreiender Vögel. Bei einer solchen Beschreibung und zu einer Pflanzenwelt,

wir sie oben geschildert wurde, kann inan sich kaum etwas anderes vorstellen, als irgend eine

P*pageienart und doeh kommen auf dem ganzen slavischen Boden nur zwei Vogelarten vor,

die damit etwa einige Aehnlichkcit haben könnten und auch diese nur in so geringer Anzahl

aal so vereinzeln!
, dass die Landleiite, wenn sie z. B. einen Häher sehen, laut uufschreien

t«r Freude Ober einen so seltenen Gast. — Dazu kommen noch viel unzweifelhaftere An-
itestungen. So erzählt man von dem Glühvogel mit einem grossen feurigen, weitleuchten-

irt Schweife. — Es ist dies offenbar eine phantastische Darstellung des Paradiesvogels. Auch #

Wen wir Enten, die goldene (resp. farbige) Eier legen und gewaltige Kaubvögel, dergleichen

wohl nur im Oriente anzutreffen sind. — Nicht minder sind die vierfüssigen T-hiero jener

Sigeu der Art, wie sie gewiss in Wirklichkeit im Slavenlando niemals aulgetreten sind. Wir
«tan dort Affen, Elephanten, Kameele, die man bei uns aus der Anschauung nur uls Mena-
gerietbierc kennt. — Hiebei haben wir ausserdem noch eine ganz merkwürdige Erscheinung.

Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass wenigstens drei Viertel vom Bauernvolke, d. h. zwei

brutel der ganzen slavischen Bevölkerung niemals Elephanten oder Kameele, oder Affen ge-

«tan haben und doch hat die slavische Sprache die Namen jener Thiere aus keiner fremden

Sprache entlehnt. Hlori = Elephant, Malpa rr Affe, Wielhlad ~ Kameel. Die ersten

zw*-i Wörter lassen sich allerdings nicht mehr mit Sicherheit analjsiren
,

sie sind wohl zu

«eit von ihrer l rwurzcl ahgewichen, iiuh-ss ist uns die slavische Abstammung und die Be*

dfutoug des letzten Wortes unzweifelhaft klar. Wiel bedeutet viel; blad stammt von dein

Zeitwerte biadzic -= irren, herumgehen und ist Domen verbale. Ein solches Hauptwort

gebraucht inan in unserer Sprache immer nach einem Adverbiuiu oder Vorwort, mit dem
e» «in Hauptwort bildet. Wielblad bedeutet sonach Vielirrer, ganz, entsprechend der

Natur des Thiere». Es entsteht nunmehr die Frage : Was bedeuten diese einheimischen Namen
für ausländische Thiere V .Mau muss doeh gewiss annehmen, dass jenes Volk einmal du

kaufte, wo jene Thiere heimisch sind, d. h. im Morgenlande. Auch finden wir in den Sagen

eine so wunderbare Schnelligkeit der Pferde gerühmt, dass wir unwillkürlich an die asiatische

erinnert werden. Endlich ist zu erwähnen, wie die ganze Thierwelt in innigster Ver-

bindung mit dem Menschen steht. Da» Pferd tritt stets als Rathgeber auf, nicht »eiten als

Heuer und Warner, die Vögel ul» heil- und unheilbringende Boten, als Kr»päher des Leben»
- oder Heilwa»»ers oder heilender Kräuter. Eine »olche Zusammengehörigkeit der Menschen

ud Thiere, wenn auch im hörh»ton Grade idealisirt
,

erinnert unverkennbar an die Verbind-

Kig, in welcher die imirgenländisrhcn Völker bi» beute mit der Natur »teilen. Noch heute

dunkt der Morgenländer »ehr oft seine Kettung nur seinem treuen Rosse; in dem Geschrei

der Raubvögel erkennt er eine Warnung vor einem drohenden Gewitter; von den Thieren
lernt er die Heilkunde.

Betrachten wir jetzt die Menschen, wie »ie sieh un» in jenen Sagen darstellen, so

treffen wir zwei wesentlich verschiedene Klassen. — In dem Charakter der einen ist die Achn-
Ikhkeit mit den heutigen Slavcn nicht zu verkennen, die andern zeigen »ich ganz ander» ge- •

irtet und Iurhou deutlich niorgenländische Züge hervortreten. Letztere erscheinen im Allge-

meinen als die Befehlenden, erster«» als die Unterthnnen. Die uuftretenden Fürsten leben

inuuer in prächtigen Palästen, umgi.'bcn von üppigen Garten, in welchen eine Stille herrscht

wie irn Harem. — Dem Fürsten steht eine Schaar von Dienern zu Gebote, die jedoch stets

unsichtbar sind und auf den Ruf des Fürsten wio auf «len Wink eines Gaukler» plötzlich er-

scheinen. Die Diener sind förmlich als Maschinen und Sachen darge»teilt. Sie erfüllen jeden

Wunsch des Herrn mit sclavischcm Gehorsam und werden im Falle des Ungehorsams oder
der Untreue einfach ermordet, was nicht »eiten vorkommt. — lieber «las häusliche Leben der

Vornehmen herrscht gänzliche» Dunkel; man fühlt, da»s diese Erzählungen von den armen
Leuten herrührten, welche ja da« Loben jener blos« au» «1er Ferne beobachten konnten. Man
merkt auch manchmal eine gewisse Scheu und Abneigung, mit der sich hiebei der Erzähler
an seinen («og<*nstand macht.

Ganz anders verhält es sich mit dem Leben der ärmeren Leute. Da sehen wir recht

genau, was diese Leute thun , denken und fühlen. Wir sehen sie Ackerbau und Weinbau
treiben, wogegen merkwürdiger Weise die Viehzucht, wie sie bei den Nomaden verkommt, in

diesen Fabeln nie Erwähnung findet. Zwar begegnen wir manchmal Schäfern oder Vieh-
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trcibern, dann finden wir aber daneben eine Andeutung
,

dass in der Nähe sieh eine Nieder-

lassung befinde, woher sie ihre Kost erhalten. Von Nomadenleben kann also hier bereits

nicht mehr die Rede sein. — Es bleibt hier noch zu erwähnen
,

dass sogar die Art, wie der

heutige Slave gerade diese Sagen zu erzählen pflegt
,

von seiner sonstigen Redeweise ver-

schieden ist. Er erzählt ganz anders die Begebenheiten, welche unserer Aera angehören, auch

wenn sie gleichfalls in das Gebiet der Sage fallen und ganz anders jene erwähnten Sagen,

welche unzweifelhaft weder unserem Klima, noch unserem Boden, noch unserem Zeitalter an-

gehöreu. Jene Erzählungsart ist immer so zu sagen überspannt und übertrieben, der Erzähler

ist immer voll Entzücken und Wonne, die Sätze sind stilistisch bearbeitet und abgerundet,

manchmal kommen wie von ungefähr Reime zum Vorschein, kurz überall schaut das Uober-

natürliche und Wunderbare hervor und die gunze Erzählung ist vom Hauch einer Heiligkeit

umweht
,

die bald erhebend
,

bald niederbeugend auf den Zuhörer wirkt. — Es zeigt sich

überhaupt eine grosse Aehnlichkcit mit den biblischen Erzählungen, sowie mit den Erzählungen

aus der berühmten Sagcnsamnilung Tausend und eine Nacht, und mit den persischen und

indischeu Dichtungen.

Endlich muss ich zur Charakterisirung jener Sagen noch das anführen, dass die höheren

Ciesellschaftskreise damit nicht selten ganz und gar unbekannt sind. Dieser Umstand bezeugt

uns mit vollständiger Sicherheit, dass die erwähnten Sagen keineswegs von Aussen gekommen, sondern

aus dem Volke selber entstanden sind. Kann man doch unmöglich annehmen, dass unser Volk,

das zum grössten Thoil nicht lesen und schreiben kann , irgendwie auf literarischem Wege
Kenntnis* von der morgcnländischen Literatur erhalten und ihren Geist sich angecignet hätte

Es war das vielmehr nur möglich durch unmittelbaren Verkehr mit dem Morgenlande , d h.

wir kommen immer wieder auf die asiatischen Wohnsitze der Slaven und auf jene Urzeit als

die Kntstehungsperiodc unserer Sagen zurück. Dass aber die Intelligenzkreise jene Sagen

nicht kennen, kommt daher, dass der Bauer Bie nicht gern jedem beliebigen erzählt. Man
muss mit ihm schon auf sehr vertrautem Fusse stehen, bis er mit den richtigen Sagen heraus-

rückt. Vor dem gnäd igen Herrn aber schämt er sich, ein, seiner Ansicht nach, so dummes
Geschwätz auszukramen

,
und zwingt man ihn zum Erzählen, so bemüht er sich etwas nob-

leres, ungewöhnliches zu sagen und trägt in Folge dessen ein charakterloses Mischmasch

vor. Selbst im vertraulichen Kreise erzählt er sie nicht unter allen Umständen. Weder bei

der Arbeit, noch auf dem Wege, noch am Tage, noch bei heller Beleuchtung wird von diesen

Dingen gerne gesprochen. An dunklen Herbst- und Winterabenden aber, wenn der Sturinwind

den nassen Schnee an die Fensterscheiben schlägt; wenn im Schornstein unheimliche Geister

weinen und winseln
;
wenn von dem knisternden Reisholz auf dem Herde eine matte, röthliche

Beleuchtung durch die Stube strömt, und von dem flackernden Feuer unheimliche Schattenge-

stalten an den Wänden auf und ab schweben: dann setzt sich die ganze Familie um das

Feuer. Die Mutter spinnt, der Vater raucht seine Pfeife und spaltet Holz, die Kinder machen
sich auf den Schooss der Mutter oder legen sich neben sie auf die Bank. Beim Herde legt

sich der treuo Hund nieder, um die Kinder schleicht schmeichelnd die schlaue Katze, ihr (so

nennt es unser Volk) Abendgebet schnurrend. Nun fängt die Grossmutter, oder ein Weib,

das aus der Nachbarschaft gekommen ist, zu erzählen an. Wird die Geschichte traurig
,

so

schluchzen die Kinder herzlich und bitten die Erzählerin weinend, sie möge doch sagen, dass

es den Unglücklichen später wieder besser ergangen sei; wird sie schrecklich, so schmiegen
sich dio Kinder zitternd an die Eltern an, und um keinen Preis wagte sich noch eins vor dio

Thüro. Auf solche Weise prägen sich diese Volkssagen dem Gedächtnisse und was noch

mehr heisst dem Gemütho ein und die Wirkung davon bleibt unvergänglich. Trotz der langen

zwanzig Jahre, welche verflossen sind, seit ich jenen Sagen lauschte, trotz der mannigfachen

Eindrücke, die ich seitdem in mich aufgenommen habe, ist doch die Wirkung, welche die Er-

zählung jener Sagen in meiner Knabenzeit in mir hervorrief, bis auf den heutigen Tag in

mir unverlöscht verblieben. Bei den erwähnten Verhältnissen und bei dem Umstande, dass

der Bauer diese Sagen, welche ihm für seine Person so schön und heilig dünken, dem Frem-
den, dem Gebildeten, dem Herrn gegenüber für „dummes Bauerngeschwätz“ hält, ist es ziem-

lich schwer, die richtigen Sagon zu vernehmen.

Mir war es vergönnt, sie rein und unverfälscht aus den unmittelbarsten Quellen kennen
zu lernen

;
freilich hatte ich damuls, als ich jene Schätze vor mir hatte

,
keinen Begriff von

dem hohen Werthe derselben. — kaum ein Jahr alt, verlor ich meine Muttor, und eine

Bäuerin, welche im Dorfe dafür bekannt war, dass sie die meisten Sagen und Lieder wusste,

ward bei mir Amino und später Kindsfrau. Sie blieb bei mär, bis zur Zeit, da ich ins Gym-
nasium eintreton musste. Sobald der Vater bei der Arbeit war, oder wenn es Gäste gab und

von Dingen gesprochen wurde
,

die ich nicht verstand
, so lief ich ins Zimmer meiner Hof-

meistcrin, uni dort mit voller Wonne den Sagen und Liedern zu lauschen, welche mir Amme
und Stubenmädchen erzählten und vorsangen. Bis zu meinem zehnten Lebensjahre währte

jene glückliche Zeit, in der ich mit jenen Perlen der Yolkspoesie genährt wurde, ohne selbst

zu ahnen, mit welchen Schätzen ich ob zu tltun hatte.

Um in der Analyse unserer Sagon weiter fortschreiten zu können
,

führe ich nnnmehr
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einen beiläufigen Grundtypus derselben an, der freilich alH eine Reminiscenz hu« meiner Kind-

heit, nur eine Zusammensetzung jener charakteristischen Züge ist
,

die »ich in mehreren ver-

schiedenen Sagen immer wieder vorfinden. »

Ein junger Mann verlässt »ein Vaterhaus, um eine Reise nnzutroten. Die Mutter, oder

Schwester, oder Krau nimmt weinend von ihm Abschied, und gibt ihm einen Zauberring mit,

der ihm in jeder Gefahr die nothige Hilfe leisten soll. Der Jüngling hingegen lässt ihr sein

Messer oder Schwert zurfick und sagt ihr: .Achte wohl darauf, und wenn daran ein Bluts-

tropfen erscheinen wird, so sei es dir ein Zeichen
,

dass ich todt bin.* — Der Mann zieht

fort, er reist lange, lange; endlich gelangt er an das Hinterpförtchen eines Gartens, der mit

hohen Mauern umgeben ist. Er tritt hinein, kein lebendes Wesen begegnet ihm, fiberall

Todtenstille, Alles schläft, selbst die Vögel auf den Bäumen, und sogar die Blatter hängen
starr und regungslos. Er kommt nus dem Garten in den Hof — dieselbe Grabesruhe; er

betritt den Palast, durchgeht die ganze Reihe der Gemächer, niemand begegnet ihm. (Die

Beschreibung der äusseren Natur, sowie die Pracht des Palastes fibergehe ich hier
, da ich

schon oben davon handelte; doch muss ich ausdrücklich bemerken, dass der Erzähler diese

Beschreibung nie unterlässt, sondern sie mit sichtlichem Belmgen und Entzücken in den herr-

lichsten Farben nusmalt.) Endlich erblickt er den Fürsten, und neben ihm sitzend seine

Tochter, ein wunderschönes Mädchen. Anfangs ist der Fürst erzürnt über das Erscheinen

des Fremdlings und will ihn fortweisen; er winkt, und hundert (oder zwölf) Diener erscheinen.

Die Tochter jedoch bittet den Vater, er möge dem Fremden kein Leid anthun, und durch ihre

Bitten bewogen lässt ihn der Fürst ruhig fortziehen. Der junge Mann auf tiefste gerührt von'

der Schönheit und dem Mitgefühle der Prinzessin wird von der glühendsten Liebe ergriffen.

Leider kann er sie nicht ipehr sehen, da der Vater sie in einem entlegenen Thei! des Palastes

eingeschlossen hält
, den ausser einer erlesenen Diencreehaar niemand betreten darf. Zwar

arbeitet sich der junge Mann dureh Fleiss und Anstrengung bis zum Rnthgeber des Königs
empor, allein was ist das für ihn, wenn ihm die Hand der Prinzessin versagt bleibt? Und
dies Ziel zu erreichen scheint kaum möglich Endlich erhält der Fürst Kunde von seiner

Liebe und verspricht ihm seine Tochter zur Frau, wenn er erst eine Probe seiner Geschick-

lichkeit ablege, indem er der Prinzessin, ohne sie zu sehen, ein Paar Schuhe mache, die ganz
genau passten. Der junge Mann gewinnt einen der Diener fiir sich, der ihn heimlich in den
Garten führt , wo die Prinzessin mit ihren Gespielinnen spazieren zu gehen pflegt. Da sieht

er denn, wie die Prinzessin eben über ein Blumenbeet geht. Sobald sie sieh entfernt hat, eilt

er zur Stelle, nimmt von der Spur des Fusses das Maas und bringt nach kurzer Zeit dem
König die Schuhe, die ganz genau passen. Damit jedoch noch nicht zufrieden

,
befiehlt ihm

der Fürst wiederum ihr Porträt naturgetreu zu malen. Der Jüngling nähert sich der Prin-

zessin auf demselben Wege wie früher und zeichnet, von Niemand bemerkt, ihr Bildnis*. Ist

schon die Prinzessin wunderschön, so ist ihr Bild «loch noch schöner. Das macht den Fürsten
misstrauisch. Aus Furcht vor einem so geschickten Manne lässt er ihn ergreifen und in den
Kerker werfen. Da erinnert er sich seines Zuuherringes, nimmt ihn hervor und reibt un der

Thüre. Diese springt auf und er ist frei. Der Fürst aber lässt ihn durch seine Soldaten

verfolgen. Der Jüngling will zn einem in der Zauberkunst erfahrenen Einsiedler fliehen, der

ihn unsichtbar zu machen versteht
,

aber ehe er diesen erreicht
,

wird er eingeholt und er-

mordet. — In seiner Heimat li hat man unterdessen Tag für Tag nach dem Schwerte ge-

schaut ; es blieb immer blank, nur einmal wurde es etwas vom Roste angefressen, der jedoch
bald wieder verschwand. Plötzlich aber wird dns ganze Schwert von Rost bedeckt und bald

zeigt sich auch der rerhfingnissvolle Blutstropfen. Die ganze Familie beweint und bejammert
den Gefallenen; eine der Schwestern jedoch kann sieh mit dem Gedanken, ihren Bruder nie

mehr wieder zu sehen, nicht vertraut machen und eilt zu einem Zauberer
,

uin von diesem
einen guten Rath zu erhalten. Der verkündet ihr, dass ihr nur durch «las Lebenswasser ge-
holfen werden könne. Wo aber dieses zu finden ist, weiss einzig der feuerstruhlende Vogel,
der fern im dritten (oder siebenten) Reiche in einem goldenen Käfig auf dem singenden
und spielenden Baume iin Königsgarten wohnt. Der Weg dahin aber führt durch
tausend Schrecknisse und Gefahren. Man gelangt dureh Wälder, wo viele Ungeheuer dem
Wanderer begegnen. Zwar thun sie dem Begegnenden nichts zu Leide, ober ihr Anblick ist

so furchtbar, «Iusb der Mensch voll Entsetzen »lic Flucht ergreifen will. In demselben Augen-
blick aber wird er zur Strafe für seine Zaghaftigkeit in Stein verwandelt. Im Garten selbst

angekommen stösst man auf neue Gefahren. Die Bäume dort singen und spielen alle so

wunderschön, dass jeder wie verzaubert seine Schritte anhält, um den Wundertönen zu lauschen

;

aber auch dieser wird im selben Augenblick in ein Steinbild verwandelt. Der Buum, auf wel-
chem der Vogel sitzt, singt am allerschönsten und ist darum der gefährlichste. Der Vogel
selbst blendet durch die Feuergluth seines Schweife», und wenn jemand sich ihm schüchtern
und furchtsam naht, so kräht er schrecklich und zeigt drohend seine Krallen. Doch wer
muthig den Käfig ergreift und vom Baume wegnimmt

,
dem wird der Vogel sofort ganz ge-

horsam und steht ihm in allem zu Diensten. — So hat denn die erste Schwester schon den
ganzen Wald durchwandert, doch wie sie am Ende desselben nnkömmt, befällt sie die Furcht,

Baitra;« sur Anthropologie, 11. Uaod. VIII 16
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«in will fliehen und wird versteinert. Eine Krähe sieht es, fliegt zum Fenster der zweiten

Schwester und verkündet ihr die schlimme Botschaft. Da unternimmt denn die zweite Schwester

den Weg. Mit niedergeschlagenen Augen eilt sie glücklich durch den Wald, doch am Königs-

garten angekommen vergisst sie die Mahnung des Zauberers und entzückt über den herrlichen

Gesang der Bäume halt sie inne, um diese Wonne ganz zu gemessen ; doch die Strafe bleibt

nicht aus, auch sie ist versteinert. Wieder verkündet es ein Vogel der letzten Schwester,

(iewitzigt durch das Unglück der beiden andern, stellt sie die Sache schlauer an. Sie nimmt
Teig (oder Wachs oder Werg) mit sich und verstopft sich damit, sobald sie den Wald hinter sich

hat, die Ohren und so betritt sic, unberührt vom Zauber, den Garten. Oanz in der Mitte

desselben findet sie den Vogel auf dem am schönsten singenden Baum. Der ganze Platz

rings umher leuchtet von des Vogels Schweif wie von dem grellsten Sonnenlichte, obwohl es

stockfinstere Nacht ist. Unbeirrt durch die Drohungen des Vogels, nimmt sie kühn den Käfig

weg, und sogleich hören die Bäume zu singen auf, das Licht mindert sich, der Vogel aber

wird ganz zahm und fragt die Jungfrau
,

was big von ihm wolle. „Ich suche das Lebens-

wasser“, lautet die Antwort. Und sogleich fliegt er davon und bringt in zwei Bläschen das

gewünschte Wasser. Mittlerweile ist cs Tag geworden und die Schwester erblickt auf dem
Rückwege eine Reihe von versteinerten Gestatten. Sie besprengt alle mit dem wunderbaren
Wasser und bringt sic so alle zum Leben zurück. Nachdem sie auf diese Weise -auch ihre

beiden Schwestern wieder gefunden hat, machen sich alle drei auf den Weg
,
um die Leiche

des geliebten Bruders zu suchen. Sobald sie dieselbe gefunden
,

besprengen sie die abge-

•lmuenen Hände und Füsse mit dem heilenden Wasser, damit sie wieder mit dem Rumpfe zu-

Buiumenwacksen, so zuletzt auch den Kopf und nachdem dann nochmnls der ganze Leib mit

Wasser besprengt ist, kehrt das Leben zurück und der Bruder zieht mit den Schwestern

nach Hause und sie leben lange, lange in Jubel und Freude. „Ich war auch dabei und freute

mich an ihrer Freude.* So endet gewöhnlich der Erzähler seine Geschichte.

Ich bemerke hier nochmals, dass ich nur das Gerippe einer solchen Erzählung ge-

geben habe. Der ganze Hauch des Geheimnissvollon , der Poesie, der manchmal lediglich

durch die Intouation der Stimme, durch das raschere oder langsamere Tempo zum Ausdruck
kommt, du» Alles lässt sich kaum niederschreiben und am wenigsten in einer fremdon Sprache

wiedergeben, es ist geradezu unübersetzbar.

Wir gehen nunmehr daran, diese Sagen einigermassen zu analysiren. Zuerst entsteht

die Frage: Stammen sie au» der Urzeit der Völker her, oder sind sie erst später entstanden?

Wenn man die Sagen erzählen hört und den freilich fast verschwundenen Rvthrnus, ja manch-

mal noch Reime bemerkt, so kommt einem notliwcndig der Gedanke, «lass diese Erzählungen

früher ebenso wie das griechische und indische Epos allmählig als Lieder sich im Volke bil-

deten und nur keinen Dichter fanden
,

der ein grosses einheitliches Ganzes daraus geschaffen

hätte, und dass im Laufe der Zeit, »ei es weil sie nur im Kreise de» niedern Volke» blieben,

sei es weil das Christenthum »ie als heidnische Ueberliefcrungen zu verdrängen suchte, die««

Bugen in Verfall gcriethen, »o dass zwar Gefühl und Phantasie dieselben blieben, die schöne

Form aber verloren ging. Darum müsseil wir annelinien
,

dass die äusseren Einzelnbeiten

wohl verändert sein mögen und desshalb nicht geeignet sind, um daran Forschungen anzu-

knüpfen. Die Hauptpunkte des Inhalts jedoch und die Grundcbarnktere der Schilderungen

bieten uns dazu gewiss feste und sichere Ausgangspunkte. Wir finden, wie bereits erwähnt,

eine Beschreibung der Natur, die der des Slavenlandes ganz und gar nicht entspricht. Daran

knüpft sich die Erwähnung de» Gartens, der Mauer, der ständigen Wohnsitze. Es wird er-

zählt von der Todtenstille, die an den Höfen der Vornehmen herrscht — von dem Reiche
der Schlafenden. Der Erzähler hat dieses in unserer Zeit gewiss nie gesehen, er tnus»

es hIbo in der Urzeit gesehen haben. — An dieses Leben knüpft sich die Darstellung des

Palastes, der Dienerschaft mit ihrem oben geschilderten sclaviscben Gehorsam , des Harems,

de» Kerkers
,

ja seihst schon der Verkommenheit der Sitten. Denn das Reiben de» Ringes

an der Kerkerthüre ist nur die allegorische Darstellung der Käuflichkeit des Wächters. —
Was den zweiten Theil der Sage betrifft, so schildert er uns die Familienliebe in der höchsten

Entwicklung. Die Blutstropfen auf dem Sehwerte bedeuten die Anhänglichkeit der Mutter

oder Schwester oder Frau an den Sohn oder Bruder oder Gatten. Wir sehen die Frauen zu

Hause bleiben und nicht mit den Männern fortgeben. Es setzt dies bereits feste ständige

Häuser voraus. Erst wenn die Pflicht es verlangt, dann unterzieht sich die Frau jeder Ge-

fulir. Endlich sehen wir die Einsiedler, welche einen tieferen Einblick in die Kräfte der Natur

besitzen als andere Leute.

Alle diese Thutsachen stammen gewiss unverfälscht aus jener grauen Vorzeit, denn

bo wenig das Volk den Eindruck der Natur und die Todtenstille jener Höfe vergessen konnte,

ebenso wenig konnte es die damit unzertrennlich, organisch verbundenen Einzelheiten

und Nebenumstfinile vergessen. Fussen wir das Alles zusammen und ziehen daraus das Facit,

so erhalten wir: Baumzucht, beständige Wohnsitze, demnach Ackerbau; Fürsten und despo-

tisches Hofwesen, Verkommenheit der 8itten in den höheren Kreisen; endlich Trennung der

Männer- und Frauenwelt
,

feste, beständige Häuser selbst in den unteren Kreisen, kurz

:
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eine Kulturstufe, auf welcher nur Volker stehen können, welche das Noma-
den leben bereits aufgegeben haben.

Diese Entwicklung machte demnach unser Volk durch, als es noch in seinem Urlando

„jenseits der sieben (oder neun) Berge, jenseits der Riehen Flüsso
wohnte", und wanderte bereits so entwickelt in Europa ein, nachdem es wider Willen
Beine früheren, Bchüneren Wohnsitze verlassen hatte. Dasselbe bezeugt uns ausserdem auch

die vergleichende Sprachwissenschaft , die uns zeigt, dass in allen arischen Sprachen jene

Wörter, welche den Ackerbau oder damit zusammenhängende Begriffe bezeichnen, auffallende

Aehnliehkcit haben
,

also sicher au» einer Zeit stammen , wo eine Scheidung der arischen

Nationen noch nicht stattgefunden hatte. Dasselbe entnehmen wir auch schon aus der ge-

schichtlichen Ueberlieferung. Die Griechen nannten die Bevölkerung des jetzigen slavisclien

Gebietes Spora den, d. h. Zerstreute, und obwohl diese, worauf der Name hindeutet.

Raum genug gehabt hätten, um herumzuwandern, waren sie doch Ackerhauer. — Später, wo
bereits Niemand mehr zweifeln kann, dass wir es mit eigentlichen Slaven zu tliun haben,

sehen wir verschiedene Stämme, wie Avuren, Hünen, Alanen, Göthen. Ungarn, zuletzt Mon-
golen und Tartaren die sluvigcheu Gebiete durchwandern, ja manchmal zeitweise festen Kuss

fassen, ohne dasB sie jedoch deshalb ihr Nomadenleben aufgegeben hätten. Es gab also Kaum
genug , um ein Wanderleben zu führen , und doch sehen wir die Slaven den Ackerbau be-

treiben. Und so sehr liebte der Slave seinen Ackerbau, dass er lieber Sclavcrei erdulden, als

seine Aecker verlassen und im steten Umherziehen seine Freiheit suchen wollte. [Die Sclaverei

der Slaven war zuweilen ganz furchtbar; so erzählt die Geschichte, «lass die Avaren bei den
Duleben (Podolien und Südvolynien), wenn sie eine Fahrt machen wollten, statt der Zugthiere

die Duleben'Rchen Frauen anspannten.
|

Selbst jetzt ist in den oben genannten Provinzen ein

solcher Ueberfluss an Boden, dass dort noch heute die Dreifelderwirtschaft besteht
,

ja zum
Tlieil bestehen muss. Zu einem Dorf von 300 Einwohnern gehören oft gegen 2000 Tagwerk
Boden. Am Südrunde der Ukraine und noch mehr jenseits der Flüsse Kodyma und Siniucha

bis gegen Odessa könnte man noch jetzt «las vollendetste Nomadenleben führen. Noch im

vorigen Jahrhunderte wanderten dort die Tartaren umher, unbekümmert um die da und dort

zerstreut liegenden slavisclien und rumelischen Niederlassungen. Zu Anfang dieses Jahr-

hunderts gestattete die russische Regierung einem Jeden
,

sich dort soviel Land anzueignen,

als er un einigen Tagen umpfltigen könne. Einer der Ansiedler wiederholte hiebei die bekannte

karthagische Gründungsgcschichte. Er versah sich nämlich mit Lebensrnitteln für einige Tage
und zog in der ganzen festgestellten Frist nur eine Furche, immer vorwärts und «len Pflug

so lenken«!, «lass er sehliosslich da anlangtc. wo er mit seiner Furche begonnen hatte. Die

Regierung wehrte es. ihm nicht und er wurde «ler roiehste Mann in der ganzen Gegend. —
Noch jetzt streifen in diesen Gebieten zahlreiche Zigeunerbunden unstet umher, und fühlen

sich unter ihren Zelten recht behaglich. Bei diesen Zigeunern fand der russische Dichter

Puschkin zu Anfang dieses Jahrhunderts eine merkwürdige Erinnerung an Ovid. Man erzählte

ihm nämlich, dass ein guter und sehr beredter Manu von einem Kaiser im Süden hieher ver-

bannt worden sei
,

lange unter ihnen gelebt und sich gar sehr nach seiner Beiraath gesehnt

habe. (Poeina Cyganie von Puschkin.) — Im Winter aber nähern sich diese Bunden den

Dörfern oder ziehen nach dem Süden. Ich erinnere mich auch noch recht« gut in meiner Kind-
heit von meinem dort lebenden Onkel viel über die sogenannten Bur laken gehört zu haben.

Es war dies ein freilich sehr kleiner Theil «ler Bevölkerung, der keinen Wohnsitz hatte. Die

Leute zogen herum, waren bald da bald «lort, keiner Gemeinde zugetheilt, Männer und Frauen
mit sogenannten wilden Popen, welch** ihnen ihre Kultusbedürfnisse verrichteten. Erst in

der Mitte unseres Jahrhunderts gelang es der russischen Regierung, diesen Leuten den Garaus
zu machen. Wir sehen also

,
«lass um Südrande des Ölavengebietcs das Nomadenleben noch

jetzt möglich ist und doch treiben die Slaven Ackerbau.
Gibt es aber irgemlwo in der Geschichte ein Beispiel, dass ein Volk

das Nomadenleben aufgegeben hot, eh e es dazu vorn Raummangel ge-
zwungen wurde?

Wir kommen also wieder zu «1cm Schlüsse, dass die jetzigen Slaven schon als Acker-
bauer nach Europa kamen und sieh nicht erst auf ihrem jetzigen Bodm zu solchen entwickel-

ten. — Werfen wir nun noch einen Blick auf unser Volkawesen
,

so werden wir auch hier

«lie Bestätigung des Gesagten finden. Nirgends in keiner Volkssagc finden wir auch nur eine

Spur vom Nomadenleben. Es muss daher wohl lange aufgegeben sein
,

wenn sogar jede Er-

innerung daran iin Volke gänzlich verschwunden ist. Betrachten wir «lag«*gen verschiedene

Bitten und Anschauungen des Bauern, so weisen uns diese immer wieder darauf hin, wie sehr

ihm der Ackerbau zur Natur geworden ist. Was ist x. B. für ein gewaltiger Unterschied

zwischen der Achtung, welche heim Volk© «ler Ochse, und der, welche das Pferd g«*niosst!

Das Pferd gebraucht man niemals zu irgend welchen Kultusdiensten; z. B. zur» Fahren «“inos

Kreuzes, dun inan auf dem Felde aufstellen will, benützt man nur den Ochsen. Stirbt jemand
in der Familie, so spannt der Bauer nicht Pferde an den Leichenwagen, sondern Ochsen. Am
Neujahrstage kommen «lie Bauern zum Gutsherrn, um ihm Glück zu wünschen. Dabei führen

VIII* 15*
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sie einen Ochsen mit eich
,

dessen Hörner mit Halmen verschiedener Getreidarten verziert

sind. Sie wollen damit ausdrücken, dass ihm die Halme auf dem Felde ebenso hoch wachsen

mögen ,
wie sie hier auf dem Kopfe des Thieres stehen. Manchmal führt man zwar ausser-

dem auch noch ein ähnlich uufgeputztes Pferd mit, der Ochse jedoch darf niemals fehlen. —
Das Pferd steht manchmal auch unter dem Einflüsse des bösen Feindes, der es nächtlicher

Weile reitet. Am Morgen sieht man dann noch die Steigbügel, die sich der Teufel in der

Mahne gemacht hot. Der Ochse ist von solchen Einflüssen frei; «lie Kuh entlarvt sogar zu-

weilen den schlimmen Zauberer. Tritt eine Frau zur Melkzeit in den Kuhstall, die mit

„guten Abend“ giüsst, statt mit „Ehre sei Gott“, so ist es gewiss eine Hexe. — Kuhmist und

Kuhhaare werden sogar häutig als Heilmittel verwendet.

Aehnlich bedeutungsvoll ist die Verehrung, welche unser Volk dem Brode erweist. Das

„heilige Brod* soll niemals auf dem Boden liegen. Ist es irgendwie verunreinigt worden, so

legt man es nicht mehr uuf den Tisch, sondern gibt es einem Hausthierc zum Fressen. Ver-

schmäht es das Thier, so wirft man es ins Feuer, niemals aber lässt man es auf dem Boden
liegen. Wenn man das Brod vom Boden aufhebt, so soll man es küssen. Die Kinder werden

gezüchtigt, wenn sie auf den Tisch steigen
, weil ja dort zuweilen das „heilige Brod“ liegt

(ln einer Dorfsclienkc ist es nicht unanständig, sich auf den Tisch zu setzen
,

weil es kein

Familienhaus ist.) Nimmt jemand von seiner Familie Abschied, so gibt ihm »1er Aelteste

Brod und Salz. Bezieht jemand eine neue Wohnung, so bringen ihm die Freunde heim ersten

Besuch einen Laib Brod und ein Stück Salz und begrüssen ihn. —- Am Vorabend des Weih-
nachtstages wird in jeder Familie ein eigentbümliches Gant mahl gefeiert. Die ganze Familie

versammelt sich, selbst jene Glieder derselben, welche in weiterer Ferne wohnen und im Laufe

des Jahres niemals in die Heiraath kommen können, suchen ihre Geschäfte so einzurichten,

dass sie wenigstens diesen einen Tag im Hause der Eltern oder Grosseltern zubringen können.
— Diese Familienfeier nennt man Wilja (vigillo). — Man deckt hiebei den Tisch mit einer

dünnen Schichte Heu und streut Heu auch unter den Tisch (Altiranische Sitte beim Opfern;.

— In die linke Ecke des Zimmers (es ist dies der Platz für Heiligenbilder, und war ehedem
sicher die Stelle der Hausgötzen) legt man einen Bündel Heu und stellt einen Büschel ver-

schiedenartiger Getreidehalnie aufrecht dazu hin. — Den ganzen Tag bis sechs Uhr Abends
geniesst man nichts als leere Suppe. Um die genannte Zeit endlich tritt die ganze Familie,

bei der auch das Hausgesinde nicht fehlt, in das Zimmer ein, die Eltern oder Grosseltern

nehmen eine Oblate, theilen sie zuerst unter sieh, beglückwünschen sich gegenseitig, gehen
sodann zu jedem Gliede der Familie, ja zu jedem Dienstknechte hin, theilen ihnen von dem
Brodo mit, und alle essen es gemeinsam. Die Verwandten und Freunde küssen sieh. Be-

kannte schütteln sich die Hände; doch dürfen bei dieser Feier nur geladene Gäste erscheinen.

Zugleich ist dies Fest ein Vcrsöhnungstug für alle Gegner. Auch im Auslande, wenn an

einem Orte sich mehrere Polen hofluden, kommen sie an diesem Tage zusammen und selbst

Feinde reichen sich die Hände und küssen einander. — Hierauf setzt man sich zu Tische.

Reissuppe in Mandelmilch gekocht und Weizengrütze mit Honig und Mohn sind Gerichte, die

bei dieser Gelegenheit durchaus nicht fehlen dürfen. Doch erscheinen die besagten Gerichte

nur an diesem Tage auf dem Tische, zu einer anderen Zeit würde es sich nicht
schicken. Wer aber zur Wilja geladen ist, darf zwar alle andern Gerichte (es sind deren

gewöhnlich sieben Fiseharten, gekochtes Obst u. s. w.) nach Belieben vorübergehen lassen

oder geniessen ; die erste Suppe über und jene Weizengrütze (Kutia
,

ein ganz

unverständliches Wort) nicht
,

ohne wenigstens zu verkosten
,

denn das würde als

Beleidigung der einladenden Familie angesehen. Kann jemand zu Weihnachten nicht

nach Hause kommen, so legt er dem Briefe, den er seinen Eltern schickt, ein

Stück Oblate bei; und die Eltern und Verwandten thuen dasselbe. Denn die

Oblaten sind an dem Weilmaehtsgustinahle die Hauptsache. Zur Zeit des Freiheitskrieges

in Amerika am Ende des vorigen Jahrhunderts befanden sich dort Kosciuszko und Pulawski.

Ihr Adjutant, ein junger Mann, wollte sie am Weihnachtsabend mit Veranstaltung einer

solchen Wilja überraschen. Alles war dazu fertig, nur die Oblaten fehlten. Um solche

aufzutreiben, legte der junge Mann eigens einen Weg von sechs Meilen zurück, denn

ohne diese wäre die Freude der Ueberrusehung nur halb, es wäre keine Wilja gewesen.

Der zweite Versöhnung«- und Familientag ist Ostern, wo man unter sich Ostereier ver-

theilt. Auch den Beginn und Schluss der Ernte
,

sowie das Ende der Herbstsaat begeht das

slavische Volk mit einer Feier, welche religiösen Charakter an sich trägt. All dies wurzelt

gewiss tief im lleidenthum, wenn es auch später christianisirt wurde. — Ganz besondere

Brode blickt man zur Hochzeitsfeier. Sie haben etwa die G rosse einer Schiessscheibe und
werden init Laub, Federn und Beeren verziert. Es gilt als eine Ehre, von diesem Korowaj
(wieder ein ganz unverständliches Wort) ein Stück zu erhalten. Kommen die jungen Leute

nach der Trauung von der Kirche nach Hause, so tritt ihnen die Mutter auf der Schwelle

entgegen, reicht ihnen Brod und Salz und besprengt sie mit Weihwasser; dann erst lässt sie

dieselben in das Zimmer eintreteu. — Stirbt endlich jemand
,

so legt man ihm ein Laihchen
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Brod auf den Sarg. Und sogar nach dem Tode des Mannes soll die Wittwe am ersten Sonn«
tage nach Ostern auf das Orab des Gemahls kommen

,
durt Ostereier und Brod niederlegen,

and klagen Aber all das Leid, das ihr im Laufe dieses Jahres begegnet ist. Doch nicht nur

unter den Menschen ist das Brod von so grosser Bedeutung
,

sondern es übt sogar auf die

Thiere noch seinen Einfluss aus. Ist zum Beispiel ein Hund wuthverdächtig, so nimmt der

llausrater ein Stück Brodrinde, streut etwas Salz darauf und gibt es dem Hunde zum Fressen.

Der Hund nimmt es und geht ganz zuverlässig vom Dorfe weg; denn er kann doch unmög-
lich die Leute heissen, die ihm freundlich Brod und Salz gereicht haben. Wenn ein Bauer

ein Haus bauen will
,

dann legt er auf den dazu ersehenen Plats ein StQck Brod. Hat dies

in einer gewissen Zeit kein Thier gefressen, so heisst es, „der Platz gehöre I h m“, d i. dem
Teufel oder überhaupt irgend welchen unheimlichen Kräften. Unser Bauer spricht nämlich das Wort
Teufel sehr selten auB und gleicht darin ganz dem Indier, der auch den Namen seines bösen

Gottes Siwa vermeidet. Wenn von ihm die Rede ist, so bezeichnet er ihn einfach mit „Er“
und wenn man ihm das Wort herauslocken will, so spuckt er unwillig nach der linken Seite

aus. Nur bei 8priehworten oder Schimpfworten, da geht ihm das Wort frei und unbean-
standet über die Lippen. — All das, was ich hier vom Brode und der Verehrung desselben

angegeben habe, spricht wiederum deutlich dafür, dass das slavische Volk den Ackerbau seit

Urzeiten gepflegt und als sein Grundelement betrachtet hat. Endlich gibt es in der slavischen

Sprache ein auf den Ackerbau bezügliches Wort
,

welches einerseits Zeugniss ablegt für das

hohe Alter des Ackerbaues bei den Slaven, anderseits gewisse Anhaltspunkte gibt für die Lage
ihrer Uransiedlungen. Es ist dies das Wort Plug = Pflug, lug bedeutet Anger und p ist

das abgekürzte p o = auf über. Das Hauptwort stammt von phizyc = Überangern
, d. h.

Ackerfurchen ziehen. Das hohe Alter dieses Wortes bezeugt der Umstand, dass es im über-

tragenen Sinne auch auf das Gebiet der rein geistigen Begriffe übergegangen ist. Es pflügt
ihm, heisst nämlich soviel als es geht ihm gut; ich pflüge dir soviel als ich er-

weise dir eine Wohlthut. ln einer Zeit, wo Alles in der Ernährung der Familie gipfelte,

war es ja auch wirklich die grösste Wohlthat
,

einem andern sein Feld zu bebauen, und so

konnte natürlich leicht, es pflügt im Sinne des allgemeinen en geht gebraucht werden.

Es könnte mir da der Einwurf gemacht werden
,

dass nicht die Deutschen ron den
Slaven, sondern die Slaven von den Deutschen dies Wort augenommen hätten. Dagegen
spricht aber erstens der eben erwähnte Umstand, dass im Slavischen das Wort viele Verwandt-
schaft hat und sich auch auf die Bezeichnung abstrakter Begriffe ausgedehnt hat , im Deut-

schen aber ganz einsam steht und auf seine eine und einzige sinnliche Bedeutung be-

schränkt geblieben ist. Ferner hätten wir Slaven das Wort kaum in dieser Form aus dem
Deutschen herübergenommen; denn bei weitaus den meisten deutschen Wörtern, die mit pf
beginnen, ist, wenn sie in das Slavische übergegangen sind, einfach das p weggefallen, so in

pfui, polnisch =: fe, Pforte = förta; Pfand, pfänden =: Fant, fantowac;
Pflanze, pflanzen =: fl an ca, flancow.se; Pfund = funt; Pfu b ch er = f uszer ;

Pfennig rr fennig; Pfeife — fajka; Pfalzgraf =: falzgraf. Gegen die allge-

meine Regel sind nur Pfluster, Pfahl und Pfanne, welche im Polnischen heissen:

plaster, pal und panew. Auch könnte unser plug nicht etwa aus einer deutschen Form
Plug entstanden sein, indem das weiche I dann nicht in hartes verwandelt worden wäre, da
ja pl (weiches 1) im Slavischen keineswegs eine fremde

,
sondern sogar eine recht häuflge

Lautverbindung ist, und von acht deutschen Wörtern, die mit pl beginnen und ins Slavische

fibergegangen sind, nur ein einziges, nämlich plotka — Plötze hartes 1 statt des weichen an-

genommen hat. Aber ausser diesen philologischen Gründen habe ich noch einen Anhaltspunkt,

um den slavischen Ursprung dieses Wortes behaupten zu könneu. Es erklärt uns nämlich

das Wort pfug recht anschaulich eine historische Thatsache , die sich auf slavischem Boden
zutrug , nämlich die Art und Weise unserer Ansiedelung iu Europa, während es dem Deut-

schen eine solcho Erklärung nicht gibt. Dieser Wortbedeutung nach nassen wir nämlich zu-

erst auf den Angern (lug) d. i. auf den niedern Ebenen an den Ufern der Flüsse und die

Bebauung derselben hat dem betreffenden Cieräthe den entsprechenden Namen plug = Ueber-
anderer gegeben. Dio höher gelegenen Ebenen begann man erst später zu bebauen. Für
diese Arbeit hat sich ein neues Wort gebildet, Ho rank a. Hora heisst Berg oder Hoch-
ebene, nka ist eine charakteristische Endung, welche Arbeit bedeutet. Horanka heisst

demnach soviel als Bebauung der Berge. Einen dem entsprechenden Namen des Ackergeräthes
gibt es natürlich nicht

,
indem ja der nämlicho Pflug geeignet war für die Bearbeitung des

lug, wie für die Bebauung der Hora. Auf dieselben Resultate aber, wie die philologische

Erörterung dieses Wortes, führt uns auch die rein geschichtliche Forschung. Alle Ueber-
lieferungen bezeugen nämlich, dass die Slaven nur längs der Flüsse wohnten. Die slavischen

Chronisten berichten stets folgendermussen : An dem Flusse N. sass dos Volk N.
,

und das

Volk X. zog längs des Flusses X. fort und liess sich am Flusse Y. nieder. - — Eine grosse

Menge von Ortsnamen endigen sich auf Luki oder Lugi mit verschiedenen Variationen —
Polug, Uscilug, Przylug, Polock, Block u. s. w. So heisst das ganze Land an der obern Elbe
auch Lugi oder Luzyce, welcher Name im Deutschen in Lausitz übergngangen ist.
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Und noch heute liegen die Niederlassungen in der Ukraine ausschliesslich unmittelbar

an den Flüssen. Eb kommt niemals vor, wie etwa hier zu Lande
,

dass das Dorf vielleicht

eine Viertelstunde weit von einem Bache entfernt ist, oder nur mit einem Winkel an den-

selben stosst
,

sondern man nimmt in der ganzen Anlage der Häuser einen förmlichen Wett-

streit wahr
,

möglichst nahe ans Wasser zu bauen. Betrachten wir ferner ,
welche Stellung

der Lug in unsern Volksliedern einnimmt. Wenn etwas Anmuthiges ,
etwas Sanftes, Weh-

müthiges geschieht
,

so geschieht es gewiss auf den Lugen
,

oder auf dem Grabhügel. Auf

dem Lug erwartet das Müdehen den Geliebten; dem Lug klagt es seine Angst über das Ge-

schick des Abwesenden
;
vor dem Lug erzählt es wie vor einer Person von seiner Liebe oder

seinem Unglück. Auf dem Grabhügel (Mogila) beweint es den Heldentod des Geliebten, der

irgendwo in der Fremde gefallen ist; auf die Mogila kommt sie öfter, um in die Ferne zu

blicken, ob sie nicht den Zurückkehrondcn erspähen kann.

Eine ganz entgegengesetzte Kollo spielt in den Volksliedern der W'ald und das offne

Feld. Dort geschieht, was schauerlich, grausam, trostlos ist. — Die Waise, von der bösen

Stiefmutter verjagt, geht weinend in das offne Feld hinaus, wo man vor sich kein
Ende des Weges sieht. Der Verbrecher flieht vor den Leuten ins offne Feld und dann

in den Wald, wo er endlich zum Räuber wird. Auf dem offnen Felde stirbt der

Kämpfer
,
den Heldentod, und es kommen die Raben, um den Leichnam zu zerfleischen. — Im

Walde und an den entlogenen Rohrufern wohnen Teufel und andere unheimliche Geister;

während sich an den Ufern der Bäche die Rusulken au Thal ton , liebliche
,

weibliche Wesen,

menschenfreundliche, zuweilen etwas schalkhafte slavische Sirenen. — Auf den Lugen wächst

die Kalina
,

deren Beeren beim Hoohzeitsfeste zu dem Hoclizcitsbrode (Korowuj) nämlicli un-

entbehrlich sind. In den slavischcn Liedern spielt die Kalina (Hirschholunder) dieselbe Rolle,

wie die Linde etwa in den deutschen, oder der Lorbeer in den italienischen.

Bezeugt nun ull das nicht, dass unser ganzes Leben sich auf den Lugen-Angern con-

contrirte
,

und zwur bereits zu der Zeit, in der die Volkspoesie ihren Anfang zu nehmen

pflegt, (I. h. in der vorgeschichtlichen Epoche V

Die Flüsse dagegen erscheinen als grosses Hinderniss der Slaven auf ihren Wander-

ungen; als solches werden sie auch in den »Sagen behandelt, und wer bei der Flucht erst den

Fluss hinter sich hat, der ist gerettet. In den früheren Kriegen gelten die Flüsse, welche zu

überschreiten sind, als besondere Kriegscnlainität. Daher gehen auch die Züge der Slaven immer

den Flüssen entlang, nie quer über dieselben, und so kommt es, dass nicht selten die Be-

völkerung der beiden Ufer eines Flusses wesentlich verschieden ist ,
so beim Duieper

,
beim

Boh, ja selbst hei kleineren Flüssen, wie beim Teterow.

Es ist jedoch, wie sich aus all dem deutlich ersehen liess , bei dem slavisehen Volks

nicht nur keine Spur eines früheren Nomadenlebens zu Anden
,

sondern es zeigt sich sogar

eine offenbare Abneigung and Verachtung gegen alles, was an das Nomadenleben anstreift. Wie

hat z. B. das Volk die obou genannten Burlaken angesehen V Es galt das Wort geradezu ab

Schimpfname, und wenn ein Burlake sich im Dorfe uufhielt und entdeckt wurde
,

setzte man

ihn sofort gefangen und er musste zur Freude der Gomeindo statt eines andern, der nun frei

wurde, als Soldat dienen. In einem Volksliede aus dem jetzigen Jahrhundert klagt ein junger

Mann über die Vorschrift, dass „alle Burlaken und Waisen“ unter die Soldaten gesteckt wer-

den sollten, weil ja von diesen doch nichts Tüchtiges zu erwarten sei. Er jammert über die

Gefahr, die das mit sich bringe und die Beleidigung, dass man ihn ebenso schätze, wie einen

Burlaken.

Die Steppen südwärts vom Kodymaflusse waren, wie bereits erwähnt, ehedem häufig

von den Tartaron heimgesucht
,

dazu noeh von vielen Zigeunern und Burhiken durchstreif!,

für die festsitzonde slavische Bevölkerung eine ähnliche Nachbarschaft wie etwa die libysch«?

Wüste bei Aegypten oder die südlich von Palästina gelegenen Wüsten
,

welche ebenfalls von

Nomaden durchzogen wurden. Wio aber die ägyptische und palästinensische ackerbauende

Bevölkerung gezwungen war, mit und *rn Völkern zu verkehren, und daher im Gegensatz zu

den Nomaden ein geordnetes Kuruwuneiithiirn entwickelte, so hat sich auch am Südrande de*

Slftvengebiotes aus derselben Ursache ein Karawanenthurn, freilich ganz eigener Art, heraus-

gebildet. Üzumak heisst der Mann, der es wagt, die gefahrvollen Steppen zu durchziehen,

um nach Odessa oder in andere Hafenstädte das Getreide zu bringen. Unmittelbar nach der

Ernte sammeln sieh hiezu etwa zehn bis zwanzig Leute, jeder mit seinem Wagen, der kasten-

artig gebaut und mit rohen Häuten bedeckt ist. Dazu kommen noch ungefähr eben so viele

Wagen des Gutsherrn und die Wnlkn (Karawane; ist fertig. Der Erfahrenste und aller Mög-

lichkeiten Kundigste wird zum Watuzka d. h. zum Führer erwählt. Auf seinem Wagen sitzt

ein Hund und ein Hahn
,

ersterer um die Wache zu halten
,

letzterer um des Morgen« zu

wecken. Ein solcher Czumak ist zwar oin sehr angesehener Mann im Dorfe
,

doch beneidet

ihn niemand. Er selbst betrachtet sein Unternehmen als ein Wagnis«, welches ohne Gott zu

beginnen ein unerhörter Frevel wäre. Sind daher um Tage der Abreise die Wagen auf der

Strasse aufgestellt, die Ochsen angespannt, die Leute versammelt : dann kommt der Pope, ver-
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richtet einige Gebete und besprengt Vieh und Wagen mit Weihwasser. Sodann tritt der
Watazka vor, bekreuzt «ich dreimal, küsst dreimal das Kreuz und die Hand des I’riestera

und begibt sich zu seinem Wagen ,
der der vorderste ist. Nachdem die übrigen Czumaken

dieselbe Ceremonie wiederholt haben, zeichnet der Watazka mit der Peitsche vor dem Wagon
ein Kreuz in den Staub der Strasse, treibt die Ochsen an , wendet sich aus der Ferne noch-
mals zum Popen zurück, neigt sich vor dem Kreuze und zieht weiter. Die Wagen der Czu-
maken fahren nun an dom Popen vorüber und er segnet mit dem Kreuze jeden Mann und
jeden Wagen. Ein grosser Theil der Dorfbevölkerung wohnt dieser Scene bei, die Ange-
hörigen der Czumaken weinen bitterlich, und diese ziehen enthlössten Hauptes die Strasse

entlang und nicken mit dem Kopfe den Anwesenden nach allen Seiten hin den Abschied zu.

Ich glaube diese kurze Schilderung zeigt sehr deutlich, wie selbst eine Fahrt, welche einen

so friedlichen Zweck hot, welche itn Interesse de« Volkes liegt, welche seinen ganzen Handel
ausmacht

,
dem Volke lästig und widerwärtig ist. Freilich waren diese Fahrten früher oft

wirklich gefährlich. In Odessa herrschte häufig, aus dem Oriente eingeschleppt die Pest

(Dschuma, woher der Name Czumak); auf dem Wege woren nicht selten Kämpfe mit

den Noiuadenhorden zu bestehen, und noch heute, obwohl eine solche Gefahr nicht mehr be-

steht, bringen die Czumaken die Nacht nie anders zu, als indem sie ihre Wagen im Viereck

zusammenatellen und in der Mitte dieser Wagenburg ein Feuer anzünden. — Die schönsten

und melancholischsten Lieder des slavischen Volkes sind jene, welche dies mühevolle Lehen
schildern. Besonders eines dieser Lieder ist sehr charakteristisch. Es ist, wie gewöhnlich,

ein Zwiegespräch. Die erste Strophe richtet sich mit einem Vorwurfe an den Czumaken:
,Hei, Pzumak, Czumak! Dein Lehen gleicht dem des Burlaken! Du pflügst nicht und streuest

keinen Samen aus.'4 In der folgenden Strophe wehrt sich der Czumak gegen diese Beleidi-

gung und sagt: „O nein! ich pflüge und ich säe; denn früh genug werde ich hnimkommen
von der Krim.“ Sodann erzählt er seine traurigen Erlebnisse auf dem Zuge, wie in Odessa
die Pest ausbrach und er eines Tages seinen Bruder nicht mehr finden konnte. (Be-

kanntlich wurden ja die Leichen ohne jegliche Nachforschung mit langen Haken aus den
Strassen fortgeschleift.)

All das, was ich bisher in ziemlich weiter Ausführung über den Charakter und die

Sitten unseres Volkes angeführt habe, nebst den gemachten Erörterungen über die Sagen und
den beigebrachton philologischen Beweisen

,
hat

,
wie ich glaube , klar und deutlich die

Thatsache festgestellt, dass wir Slavcn bereits als Ackerhauer unsere heutigen Wohnsitze be-

zogen haben.

Ferner müssen wir an nehmen, dass die 81a ven nur durch Gewalt ge-

zwungen und mit Widerwillen ihre früheren Wohnsitze verlassen haben.
Dass uns Gewalt aus unserer lleimnth vertrieben hat

,
davon ist uns noch die Erinnerung in

einer Volkssage übrig geblieben. Es wird nämlich erzählt, dass eine Frauensperson von je-

mand verfolgt, sich flüchtet. Wie sie den Verfolger bereits ganz nahe hinter sich sieht, wirft

sie ihren Kamm weg, der sich alsbald zwischen ihr und dem Verfolger in einen Wald ver-

wandelt. Obwohl hiedurch etwas iiufgc halten
, ereilt er sie doch bald wieder und setzt die

Verfolgung fort. Sie wirft ihr Obergcwand, ihre Bänder, endlich ihren Huarzopf hinter sich,

was alles sich, dem Verfolger zum Hinderniss
, in Seen, Flüsse, Berge u. dgl. verwandelt.

So gelingt es ihr endlich, nach langem, mühsamen Laufen, freilich aller Habe und allen

Schmuckes beraubt, in Sicherheit zu kommen.
Abgesehen von dieser Sage betrachten wir den auffallenden Unterschied, den wir in

anderen Sagen in der Behandlung der höheren und niederen Stände wahrnehmen. Es wird

hier, wie bereits erwähnt, das Leben der Armen recht genau und eingehend geschildert, das

der Reichen dagegen so ungenügend und dürftig , wie man eben eine Sn« ho schildern kann,

der man selber ferne steht und dnmit unbekannt ist. Wir finden niemals eine Sympathie des

Erzählers für irgend einen Gewalthaber, wohl über nicht selten offenen Hass und Abneigung.

Für all diese Erscheinungen finden wir aber eine genügende Erklärung in der Annahme, dass

unsere Sogen von dem unterdrückten, vielleicht zu Sclaven gemachten Theil der Bevölkerung

gedichtet wurden. Die Geduld dieses unterdrückten T heiles war endlich erschöpft, das niedere

Volk erhob pich
,

vcrliess Eigenthum und Vaterland und suchte in der Fremde ein freies,

wenn auch armes Lehen. Später erneuerte sich die Unzufriedenheit im Mutterland», ein neuer

Zug schob die früheren Auswanderer vorwärts, und so ging es fort, bis wir endlich nach

Europa kamen und uns in dem Lunde niederliessen, welches .jenseits der sieben Flüsse und

sieben Berge“ von unserer Urheimath liegt. Dass solche Auswanderungen in der Geschichte

stattgefunden haben, bezeugt uns schon die biblische Erzählung vom Bnhclthiirme. Das Aus-

cinandergehen der Völker war die Folge einer Unzufriedenheit, es war, modern gesprochen,

,ein Arbeiterstrike, eine Auswanderung nach Amerika.“ Wir kennen ferner die Auswander-
ung der Juden aus Aegypten. Wir sehen die Auswanderungen der alten Griechen und Römer
nach den Colonien und «Jen eroberten Ländern , die VoIksHuswunderungen der Normanen im

Mittelalter, also eine beträchtliche Anzahl ähnlicher Fälle.

Wollen wir noch die nächste Veranlassung jener slavischen Auswanderung bestimmen,
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Bo bietet uns dafür eine au» geschichtlicher Zeit stammende Ueborlieferung in unserem Volks-

gesetzwesen einige Anhaltspunkte.

Bis zur Mitte des XI. Jahrhunderts war unser Bauernstand völlig frei und gleichbe-

rechtigt mit dem Adel. Die Sagengeschiehte
,

welche mit dem Anfang des zehnten Jahrhun-

derts endet und sich um Krakau und (i neuen coneentrirt, berichtet uns eine Reihe von Fällen,

in denen bald vornehme bald niedrige Leute mit List oder (Jewalt zur Herrschaft gelangen.

F.ndlich an der Schwelle der bereits geschichtlichen Zeit begegnen wir der Thatsache
,

dass

die Bauern und ihr Rath (Kmet) die Oberhand gewinnen, die lasterhafte Königsfamilie Popel
stürzen und ermorden und aus ihrer eignen Mitte einen Wagncrmeister zur Königswflrde

emporlieben. Urenkel dieses Piast war dann Mieczyslnus I., der im Jahre 065 das Christen-

thum annahm und um 905 starb.

Noch in jener Zeit existirtc bei den Bauern das Yolksgesetz
,

dass keiner mehr be-

sitzen dürfe als der andere; die ihnen ungehörigen Besitzungen waren alle gleich gross. Als

nothwendige Folge dnruus ergab »ich das weitere Gesetz, dass der Familienvater sein Grund-
stück nicht unter die Söhne thcilen durfte. Kiner der Söhne erbte das ganze Vatergut

,
die

andern mussten sonst irgendwo hei dem Fürsten, oder den Adeligen, den sogenannten Lechiten,

ein Unterkommen suchen.

Ich habe bereits oben erwähnt, dass die slavisehen Bauern sich auf den tiefer liegenden

Angern niederliessen
,

während die Hochebenen anfänglich grösstentheils unbewohnt blieben,

später aber Besitzthum des Adels wurden. Was aber den polnischen Adel betrifft
, so sind

darüber zwei Annahmen möglich. Nach der einen wäre unser Adel von fremder Abkunft, so

wie es z. B. auch in Frankreich und Russland der Fall ist. Und in der That ist die Wahr-
scheinlichkeit, duss die Normanen aueh zu uns gekommen seien, sehr gross. Waren ja doch

auf der einen Beite der Ladogasee, der Fluss I.owat und der Dnieper, auf der anderen Rhein

und Weser die Wege, auf welchen diese Erzpiraten ihre Roubzüge unternahmen. Sollten sie

nun in der Mitte dieser Flüsse die Elbe, Oder und Weichsel unberührt gelassen, sollten sie

die Bernsteinköste nicht gekannt haben V Es ist aber bekannt, dass diese Normanen überall,

wo sie eine neue Heirnath fanden, feste Reiche orgnnisirten, »o in Nordfrankreich, in Italien,

in Nowgorod und Kiew.

Das Gefolge (Pruzyna) der angekommenen Normaiieufürsten wurde dann der Adel

(Bojaren) des Landes, und bemächtigte sich, weil die Anger schon besetzt waren, der noch

unbewohnten Hochebenen. Weil aber ein Gesetz für Gleichheit des Besitzes nicht bestand,

so konnte der Vater im Adelstande »ein Gut unter seine Söhne vertheilen
,

oder sogar ver-

äushcrn, wenn es nicht ein Fflr»tcnlehen war.

Nach der zweiten Annahme aber ist unser Adel aus unserin eigenen Volke herausge-

waebsen. Es haben sich nämlich die einzelnen Gemeinden unter dem Drucke der fremden
Einwanderer zum Aufstande erhoben, so z. B. in der Erhebung gegen die Avaren; der Führer

dieses Aufstandes wurde dann Fürst, seine nächste Umgehung entwickelte sich zum Adelstand,

den« der Fürst die leerstehenden Hochebenen einriumte und zu Lehen gab. Weil aber das

Standesinteresse eine möglichst scharfe Absonderung und Abgeschlossenheit dem Bauernstands

gegenüber empfahl , so musste sieh nothwendig bei den Adeligen gegenüber den Bauern das

Recht von der Tlieilbarkeit des Besitzes entwickeln. Am nächsten nun werden wir der Wahr-
heit kommen« wenn wir nicht die eine oder andere dieser beiden Möglichkeiten ausschliesslich

annehmen, sondern beide zugleich festhalten und uns also den polnischen Adel sowohl durch

heimische Entwickelung als auch durch spätere normanische Einwanderung entstanden denken.

Um den Fürsten und die Adeligen sammelten sich dann die enterbten Bauernsöhne, sei es als

Dienerschaft oder als Miliz, sei es als Pächtor eines gewissen Grundstücks.
Die Abgeschlossenheit des Adels jedoch und sein Erbgesetz hatte für den Stand ge-

wisse Nachtheile; denn nicht selten geriethen adelige Familien bei der zunehmenden Anzahl

der Mitglieder des Hauses in Verarmung und Noth
,

während der Bauernstand natürlich un-

verändert in seinem behäbigen Wohlstände verblieb. Daher kam es auch öfter vor, dass der

Bauernrath (Kmet) dem Adel Gesetze vorschrieb. So bestimmt ein solches , noch in unsere

Zeit hereinreichendes Gesetz, dass ein Grundstück
,

welches ein Adeliger einem Bauern zuge-

theilt hat, nach dessen Tode nicht an den Adel zurückfallen, sondern an die Bauerngemeinde

übergehen soll
,

welche es dann nach ihrem Belieben
,

einem Enterbten aus ihrer

Mitte verleiht.

Was bezeugt uns nun eine so zälie, mit allen Kräften fortgesetzte (und bis jetzt fort-

dauernde) Anklammerung an das Prinzip des Gleiohbesitxes? Ist uns dies nicht ein Beweis

dafür, dass das Volk irgend einmal eine gewaltige, von der Ungleichheit des

Besitzes herrührende sociale Katastrophe durchgelebt hat?
Und damit stimmen alle andern Anzeichen überein.

Betrachten wir in Kurzem die Geschichte der Auswanderungen hei den Kulturvölkern.

Uebcrall merken wir
,

dass sie zur Zeit der grossen Bauunternehmungen vorgekommen sind.

Angefangen vom Bnhelthurm bis zu unseren Auswanderungen nach Amerika. Eine Bauunter-

nehmungsepoche aber kann man sich nie anders vorstellen
,

als mit der Entwickelung de»
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Kapital ieuwesens
,

parallel damit geht wieder socialer Streit, Abgeschlossenheit der Klassen

und alft letzte Folge die Scheidung der Sprachen — was zuerst uns als kleiner Unterschied

der Mundart der höheren und niederen Klasse her v ortritt. Nun umgekehrt! Die Aus-
wanderung eines ackerbauenden Volkes setzt einen Streit von socialer
Natur voraus und parallel mit ihr geht die Sprachen sc hei düng.

Hieraus schliesse ich, abgesehen von den oben angeführten Yolksgesetxen
,
das« ein

socialer Streit unser slavisches Volk zur Auswunderung getrieben
hat. — Wider Willen hat es seine früheren paradiesischen Wohnsitze verlassen, materiell«

Noth die Folge der Ungleichheit des Besitzes hat es aus der Hvimuth verjagt, und an dieses

sein Unglück sich erinnernd hat das Volk die oben erwähnten Ucselze erlassen und von Ge-

neration zu Generation gegen die Ungleichheit des Besitzes eine Abneigung auf die Nach-
kommen vererbt, «reiche soweit geht, dass der Bauer geneigt ist, nur sich allein den Namen
„Mensch* zu gehen und ihn allen über ihm stehenden Stauden zu verweigern. Fragt raun

ihn z. B. :
„Was sind das für Leute ?•* so lautet die Antwort je nachdem: „Das sind keine

Leute; das sind Herrn — Juden — Polen — Deutsche — Russen u. s. w.‘
Nur er ist Mensch.

Um die Sehnsucht nach seinem früheren Vaterlande zu stillen, hat sodann unser Volk

seine Erinnerung daran in dichterische Sagen eingeschlossen
, um sich wenigstens damit zu

trotten, wenn der rauhe ungewohnte Winter hereinbrach
,

oder die ira Vergleich mit früher

ksrge Fruchtbarkeit des Landes in ihm den Schmerz über den Verlust eine» besseren Bodens
wachrief. Wer jenen Trost am besten zu spenden vermochte ,

stand natürlich um höchsten

in Gunst und Ansehen hei seinen Schicksalsgenossen
,

und noch heute sind die
,

welche am
schönsten und am längsten zu erzählen wissen, die beliebtesten Leute im Dorfe.

Zur Bestimmung der Zeit der Auswanderung dient die Zusammenstellung der folgenden

beiden Punkte: Die Aehnlichkcit unserer Sitten erstens mit den Altindischen
,

sowie auch
zweitens mit den Skytischcu selbst in Einzelnhcitcn

,
wovon ich später handeln will. — Jetzt

muBB ich nur ein paar Worte von dem Skytcnlande in Bezug auf die griechischen Nach-
richten sprechen.

Zuerst sei es mir gestattet,, einige geographische Thatsachen festzustellen. Wir haben
hiebei unserer Analyse ausschliesslich das Land zu unterziehen, das sich in der Länge vom
Prut hi» zum Don erstreckt und in der Breite vom schwarzen Meere bis zu der Linie, welche
wir uns vun Lublin über Tschernigow au der Desna bis Pawlowsk am Don gezogen denken.
In diesem Gebiete bat man den südlichen und uördiiehen Theil zu unterscheiden Der guuzc
Strich unmittelbar nordwärts vom schwarzen Meer, in einer Ausdehnung von li>— WO Meilen

(die Krim nicht in Befracht gezogen) war ehedem zürn Meere gehörig mit Wasser bedeckt.

Abgesehen von den wissenschaftlichen Nachforschungen ist es merkwürdig, dass sich bei

oneerem Volke ein Sprichwort erhalten hat, in dem es heisst: „Es war damals, als noch das
Meer bei der Stadt Haltu war.* Und gerade da, wo das Volkswissen, zieht auch die Wissen-
schaft die Grenze der beiden Landstriche. Auf diesem ganzen südlichen Landstriche
findet sich nur eine dünne Schichte Humus. Sie ist zwar sehr fruchtbar

,
aber eben auch

»ehr dünn, und nicht fest zusammengesetzt, so dass sie bei grosser Hitze oder Kälte so sehr
einschrumpft, dass der ganze Boden in Milliarden oft fingerbreiter Spalten zersprungen und
zerklüftet ist. Unter dieser oberen Schichte beginnt eine mit Kalk gemischte Schichte, welche
auch nicht fest zusammengesetzt, sondern nur locker ist, weiterhin kömmt Sand

,
und erst in

beträchtlicher Tiefe fängt der Boden an kompakter zu werden. Fernerhin ist noch zu sagen,
dass das ganze Land eine eintönige Wollenroihe von ungeheurer Ausdehnung darstellt. —
Welches sind nun hievon die Folgen V Kein Wasser, sei es vom Schnee, sei es vom Regen,
der dort bereits in südlichem Churakter, meist von wolkenbruchartiger Heftigkeit, doch nur
von kurzer Dauer ist, vermag auf dor Stolle, wo es fällt, zu verbleiben

,
sondern stürzt sich

von den Hügeln
,

die sich nach jeder Seite hin etwa in einer Strecke von einer Meile aus-
dehnen, gewaltsam in das Thal, und bildet dann, weil die ganze Gegeud stark zum Meere
»bfallt, häufig einen reissemlen Strom von solcher Wucht, dass er zuweilen ganze Schafheerden

fortreifst und ertränkt. Kommt man dann einige Stunden nach dem Gewitter au jene
Schlucht, so bemerken wir nur mehr dio Spuren davon, dass darüber Wasser hinweggefiossen
wt. Dass dem Wasser irgend ein Halt entgegengesetzt werden könnte, davon ist keine Rede.
Auch di© Anlegung von Teichen, die wir im nördlichen Lande so regelmässig antroffen, ist

.

r selten möglich. Der geringe Theil des Wassers, der in die obere Schichte des Bodens
«ng«dr(zogen ist, kann dort wegen der Lockerheit nicht lange verbleiben, es diingt in die
Aallkschichte, später in den Sand ein und dor Humus wird wieder trocken. Deshalb gehören
>o der ganzen Gegend die Brunnen zu den grössten Kostbarkeiten. Ein Stück Lande»

,
aut

e ‘Q Brunnen gegraben werden kann, wird viel theurer verkauft als eine», wo eine solche
uoffimiig nicht vorhanden ist. Es gibt Plätze, und zwar in den Thälern, wo bis in eine Tiefe
Ton sechzig Klaftern keine Quellen zu finden sind. In trocknen Sommern ereignet es sich,
”*** man die Viehhecrden ein paar Stunden weit zum Wasser treiben und dazu noch für
JWe» 8tCick eine gewisse Gebühr erlegen muss. ln Folge dieser oigentbümlichun Bodenbo-
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schaffenheit kann die Obstbaumzucht keine entwickelte »»ein; denn sobald die Wurzelspitzen

des Baumes in die Kalkschichton eindringcn, was schon nach wenigen Jahren geschieht, stirbt

dieser ab. Dagegen schienen alle Kräuter mit ungeheurer Wucht empor. So erreichen

Weizen und Roggen regelmässig Manneshohe. Vor 60 Jahren noch erreichten die Unkräuter

auf deu unbebauten Fehlern zuweilen die Hutspitze des Reiters. In diesen Oraswäldern haben

noch heute Fuchse und Wölfe ihro Lagerstätten. In ihnen suchten auch jederzeit die Tar-

taren Zuflucht vor den Verfolgungen der polnischen Kosaken, und es gehurte zum Kriegsruhra

des Führers, wenn er die Feinde in diesen ihren Verstecken zu erspähen wusste. Das ganze

Feld ist ein grünes unendliches Meer; hie und da strahlen Blumen von verschiedenen Farben
hervor (Königskerze, Melde, Bingelkraut, Stuchelkrnut), die ganze Atmosphäre ist von be-

täubendem Dufte erfüllt — aber drei bis vier Tage der dort so häufigen Hitze genügen, um den

ganzen Anblick zu verwandeln: alles ist gelb geworden, halb vertrocknet und die dürre Luft

droht den Atlieni zn ersticken. So ist es auch mit dem Getreide — eine einzige Woche ver-

mag den grössten Theit der Ernte zu vernichten. Bis heute ist der Ackerbau in jenen

Gegenden jederzeit ein grosses Risiko. Deshalb ist und bleibt die Haiipteinnahmsquelle der

dortigen Landwirthe die Viehzucht. .Ei“, sagt der Gutsbesitzer, „was kümmert mich der

Weizen! wenn ich nur genug Heu für den Winter hätte!“

Ein ganz anderes Land beginnt nordwärts von dem Flüsschen Sininrha und
Kodyma. — Von diesem Flüsschen bis zur Linie Lublin - C'zernikow - Fawlowsk er-

streckt sich in die Breite jene Landhöhe, die sich in die Länge von den Karpathen bis ans

Süd -Ural-Gebirge zieht. Jener Laudhöhe wegen sind die Flusse Dniepcr und Don in der Mitte

so gewaltsam gebogen, und bei jener Krümmung finden wir auf dem Dnieper die Klippen
(Porohy d. h. Schwellen). Ausserdem kommen in Wolynien, Podolien und in der Ukraine an
wenigstens hundert Stellen Granitfelsen zum Vorschein und zwar immer bei den Flüssen, wo
der Boden sich senkt. — Dies ist ein Beweis, dass das ganze Land auf einer Steinplatte ge-

legen ist. Die obere Schichte des Bodens ist ein prächtiger Humus, manch mul zur Hälfte mit

Lehm gemischt. Diese Schichte ist oft ein Klafter und darüber tief. Dann kommt Lehm
oder Sand mit Lehm und der Boden wird immer härter und härter. Auch hier stellt das
Land eine Wellenreihe dar, aber die Wellen sind ziemlich klein, höchstens je eine bis zwei

Stunden lang. Wegen des mehr nördlichen Klimas sind die Regengüsse, obwohl mit deu
mitteleuropäischen noch keineswegs vergleichbar

,
doch schon viel weniger gewaltsam wie im

Südlande. In Folge davon kann das Wasser schon nicht mehr so gewaltige, reissende Ströme
bilden, zuinul da nicht mehr das ganze Land eine so ausgesprochene, einseitige Senkung hat,

wie dies südwärts von Kodytna der Fall ist. Das Wasser, welches auf dem Gebiete einer

Quadratmeile etwa gefallen ist, zertheilt sich in mehrere Flüsse und Bäche, welche nur lang-
sam dahin flieesen, und obwohl das Wasser die obere Bodenschichte durchdringt, so verweilt

doch die Feuchtigkeit im Lehme ziemlich lange, und was tiefer hincingedrangen ist, sammelt
sich auf dein unteren harten Boden, bildet unterirdische Wasseradern, filtriri sich und springt
in den tiefer gelegenen Angern und Thälern als krystallrcine Quellen hervor. Heit ich jene
Gegenden verlassen habe, fand ich nirgend mehr so frisches, so weiches und jeden fremden
Geschmackes entbehrendes Wasser

,
als dort an jenen sprudelnden Quellen , die manchmal

Dorfhirten lediglich zum Zeitvertreibe mit ihren Hirtenstähen niisgegraben haben. Die Wasserströme
sind nicht reissend, so dass den Bewohnern die Anlage von Teichen nicht nur möglich, son-
dern auch höchst ersprießlich, ja unerlässlich ist. Der Teich erhöht die Fruchtbarkeit der
ganzen Umgehung, ist also ein nothwendiges Erforderniss der Ilauswirthschaft. An den Ufern
des Teiches finden sich die besten Gemüsegärten. Im Teiche gibt es Fische

, am Teiche
steht die Mühle, der Teich gibt das Wasser für das Hausvieh. Jn seinem Wasser und im
Kotlie bereiten die Weiber den llunf zum Spinnen vor — kurz der Teich ist in jenen Gegen-
den von der grössten wirtschaftlichen Bedeutung. Ein Besitzthum mit zwei oder drei grossen
Teichen ist manchmal um die Hälfte theurer als ein gleich grosses, das nur einen Teich hat.
— Sie sind ebenso unbedingt notwendig für den Ackerbau. Heissen yr\r alle Dämme aus
den Flüssen, dann werden jene Flüsse, die jetzt eine Wasserfläche von einigen Quadratincilen
darstellen, im Verlauf eines Jahres zu einer schmalen Binde werden, wie sie es ehedem von
Natur aus gewesen; denn unsere jetzige Fülle von Wasser ist bereits Monschen-
arbeit. — Das Wasser, das sich an den künstlich aufgehnuten Dämmen sammelt, dringt in
die Tiefe hinunter, zersetzt die oberen Schichten des Bodens, bis es die unterirdischen Wasser-
adern erreicht und heraufführt. Bei neuer Anlage eines Teiches hat man oft zwei, drei Jahre
zu kämpfen, bis man den gewünschten Erfolg erreicht. Der im Frühling und Herbst volle
Teich trocknet im Sommer fast völlig aus und erst nach Jahren, wenn endlich einmal das
Frühlings- und Herbstwasser bis zum unterirdischen Wasser durchgedrungen ist, bleibt das
Niveau des Teiches in einer beständigen Höhe. — Wegen dieser Bedeutung für den Ackerbau
ist das ganze Land mit Teichen bedeckt. Ich habe auf der Karte 6500 gezählt und nach
meinem Geburtsorte zu schliessen, wo ich nur drei Teiche auf der Karte gefunden habe,
während cs deren fünf sind, wird die Zahl von 7000 Teichen keine übertriebene sein. An
Grösse sind die Teiche sehr verschieden

;
manche erreichen eine Lunge von mehr als einer
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Stunde, und etwa die halbe Breite. Ein Teich, 500 Schritte lang, 200 breit und zwei Klafter

tief, gilt schon als klein. Auf deui ganzen Gebiete Wolynien, Podolien und Ukraine gibt es

keinen Fluss, selbst die grosseren, wie Teterow, nicht Ausgenommen, die man entlang fahren

könnte. Alle Stunden begegnen wir einen Damm ,
den Fluss querüber. Deswegen hat das

Land ein ganz be-
t

Bienen ihre Nahrung

sondere» Aussehen. » S Stunden » von den Unkräut-

ern noch verstäud-

licher zu sein, zeichne

ich hier ein Stück
dortigen Landes, wie
es aaf der Spezial-

karie sich durstellt.

ln Folge hievon steht

es aber auch um die

Feldwirthsehaft hier

ganz anders : Weizen,
Koggen, Gerste, Ha-
fer sind die Haupt-
sorge jedes Wirthe»;
Schafe

, Kindvieh,

Pferde, Schweine hält

jeder nur, soviel ihm
unumgänglich noth-

wendig sind. Die

Bienenzucht ist nicht

so erträglich wie im

Südlande
;

denn im
Südlande nehmen die

blüthen ,
im Nord-

lande vom Buch-

weizen. Missrätli der

Buchweizen, blüht er

nur kärglich ,
dann

geht die Bienenzucht

natürlich lahm. Zur

letzten Charakterisir-

ung der beiden Land-

striche muss ich noch

angeben ,
dass bei

alledem im Winter im

Süden wie im Norden

die Kälte recht oft

25° Keaumur erreicht.

Der Winter dauert

im 8üdlande minde-

stens vom Dezember

bis Ende Februar, im

Norden vom Novem-

)
her bis Mitte März.

Der Schnee fällt

Dorf' Skade

Kuhle des
Medowktu

Dorf’, Hedowkn

Ü. Kleine
flrtstowho

D.*.Vit,r~jtrin

häutig und zwar im Laufe einer Nacht in solcher Ueberfüllc
,

dass sich die Leute sogar in

den Städten am Morgen buchstäblich nusgrnbeu müssen. Als wichtige Bemerkung muss ich

hier noch daran erinnern, dass dieses Land stets der Weg war, über den die verschiedenen

Völker von Asien nach Europa durchzogen.

Mit diesen geographischen Vorbemerkungen an der Hand gehen wir über zur Be-
schreibung des Skythenreichcs, soweit sie auf uns gelangt ist. Für’» ersto beachten wir nun,

dass die Skythen nicht in ein leeres Land eingewandert sind; es waren dort die Kymmerier
ansässig, von denen sich ein Theil Treren nannte. Diese hatten schon .Mauern und Hafen 4

,

waren also wohl schon ein ackerbauendes Volk und ziemlich entwickelt. Von welchem
Stamme nun waren dieser Bei den Griechen heisst es ausdrücklich: Die Treren sind ein

Thrakisehe« Volk. Also sind auch die andern Kymtucricr ein Thrakise.hes Volk, mithin Arier.—
Diese arische Bevölkerung erstreckte sich noch weiter. Die Agatyrsen im jetzigen Ungarn
sind ebenfalls ein Tlirakisches Volk. Weil nun der ganze Landstrich immer ein Völkerweg
»ar

, so bin ich wohl berechtigt anzunehraen
,

dass wenn diesseits der Karpathen sich die

arische Bevölkerung soweit nordwärts vorgeschoben hat
,

auch östlich von den Karpathen die

Arier mindestens bis zum heutigen Kiew und darüber hinausreichten. Jetzt frägt cs sich,

haben die Skythen dieses Volk ganz und gar zu verdrängen vermocht? Nein! — Niemals
ist in der Geschichte der Fall dagoweson, das» ein ackerbauendes Volk
gänzlich verdrängt wurde — immer ist die Urbevölkerung geblieben. So
geschah es auch hier

,
gewiss um so mehr

,
als dies ja im Intoresse der angekommenen

Skythen lag. Nur die Annahme kann uns die schreienden Widersprüche lösen
,

auf dio wir

hier Schritt für Schritt stossen. — Betrachten wir die erste Soge. Die Skythen ,
heisst es,

habet) den fliehenden Kymmericrn nach Kleinasien nachgejagt und als sie zurückkninen
, ihre

Weiber mit den zurückgelassenen Sklaven häuslich eingerichtet gefunden. — Sollen wir nun
annehinen, die Skythen, welche noch zu Herodot’s Zeit in Wagenzelten lebten ,

hätten von

Asien her solche Sklaven mitgebracht, die es Vorständen Häuser zu bauen, so dass die
untere Klasse, die Hclaven, gebildeter gewesen als die höhere Klasse, die
Herrn? Unmöglich. Die Wahrheit ist wohl nur, dass jene Sclaven die Urbewohner waren.

Wir finden die Erwähnung, dass die flüchtenden Kymmerier am Pruth Grabhügel hinter-

bosen haben. Demnach ist die Anlage von Grabhügeln Kymmerisehe 8ittc, nicht Skythische.

— Wir treffen zwur später diese Grabhügel auch bei den Skythen, jedoch mit dem furchtbar

rohen Gebrauche verbunden, auf denselben Menschen und Thiere zu Ehren des Vergrabenen
abzuHchlnchten. Ein solches Verfahren widerspricht obor unserer

, wie wohl jeder arischen

Volksanachauunz, ganz und gar. Die Grabhügel sind hoi uns bis Jetzt noch Volkssitte. Auf
dem Gebiete von Wolynien, Ukraine, Podolien sind Tausende von Mogilen (Hügel) früheren

und späteren Datums, doch alle sind dein Volke heilig. Es ist schon vorgekommen, dass die

Archäologen, die dort Ausgrabungen veranstalteten ,
von dem Volke geprügelt und verjagt
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wurden. "Wie fasst unser Volk diese Hügel auf? In einem Liede singt es: „Wenn du auf
«•inen Hügel kommst, sollst du ihn nicht mit den Füssen stampfen, denn du weiset nicht, wie
schwer es ist unter der Erde zu liegen,* d. h. der Grabhügel ist errichtet zur Warnung, dass
niemand dort die Ruhe des Verstorbenen mit einem unentsprephenden Benehmen Btöre. Die
Mogilu kommt in »len Ytdksliedern immer nur dann vor, wenn von einem milden Gegenstände,
»•iner sanften Stimmung die Red»» ist. Wie sollten wir nun diese milde Anschauung versr»hn^n
mit dem Blutvergießen, mit der Gerippeaussfellung, was alles bei den Skythen auf den Hfigeln
pructieirt worden ist? Gewiss nur in der Weise, dass wir eine Mischung der Anschau-
ungen zweier Kationen an nehmen, die uuf ganz und gar verschiedenen
Kulturstufen standen. Betrachten wir jetzt dasW irth s ch aftswee en. Die Griechen
erzählen, dass die Skythen ihr Land in Weidedistrikte theilteo und diese Distrikte wechselten.
Doch gleich daneben geben sie an, dass die Skulien mit »len Griechen mit Korn, Hirse und
Hanf Handel trieben und »lass ihre Kornaiisfuhr jährlich 400,000 Schöffel betrug. Wenn wir
auch nunehinen, dass die Skythen uur die Sonum-rarten gebraucht haben, so musste die Sache
folgendermaßen vor sich gehen. Erst im April kann man pflügen und säen; im Juli endet
die Ernte. Mitte August höchstens könnte man das Korn nus»lrcs»-hcn

,
uin es betjuem auf

andere Plätze übertragen zu könnon. Erst dünn könnten die Skythen fortziehen. Aber wie f

wohin ? im September kommt der Regen, im October schon Frost. Was fangen sie an mit
der ungeheuren Strohmenge , die nach dem Dreschen übrig ist ? Stroh ist dort das gew»">hn-

licbe Brennmaterial; wir haben sehr wenig Holz, Steinkohlen gar keine und so heizen wir bis

heute mit Stroh. Womit heizten die Skythen V Haben sie etwa die dortige Kälte. —
25° Reaumur unter dem Zelte und ohne Feuerung ausgestanden ? Da« alles wäre
unbegreiflich; die Skythen wunderten nur im Sommer und schlossen sieh im
hinter den arischen Dörfern an, wie es jetzt die Zigeuner thun. Ich habe
erwähnt

,
dass in den dortigen Gegenden die Teiche eine nothwendige Kulturbe-

dingung sind. Könnten wir glauben, dass die Bevölkerung
, die heuer im Besitze prächtiger

Teiche ist, dieselben ganz ruhig verlässt, um andere, vielleicht schlechtere aufzusuchen V Wären
die Männer dazu gewillt gewesen, so hätten die Weiber Revolution gemacht, denn es gingen
ja die Kohlfeld«»r verloren und doch ist der Kohl für die dortigen Bauern so ungemein wichtig.

Angenommen
, die Teiche hätten damals noch nicht ezistirt

, dann wäre eben die Ackerbau-
vvirthschaft und ein jährlicher Kornbandel im Betrag von 400,000 8chäffeln unmöglich. Koch
misslicher gestaltet sich die Sache, wollten wir annehinen, dass die Wiuterarten der ver-

schiedenen Getreide schon im Gebrauch waren, denn dann hätten die Aecker für die Winter-
saat schon vor Endo der Ernto gepflügt werden müssen. Am schlimmsten jedoch kommen wir zu-

recht mit dem Honig- und W ac li s ha n »I e 1. Wegen tles dortigen Klimas müssen die

Bienenstöcke schon im October in tiefe Keller untergebracht werden
,

und kommen erat im
April wieder ins Freie. Also Angenommen

,
dass die ganze Bevölkerung herumwanderte,

müsste, da das Klima zur Zeit Herodot’s sicher das nämliche war wie heute, iudem er uns
orzählt, dass das Schwarze Meer zuweilen zufricre

,
die ganze Bienenzucht und folglich der

Handel mit Honig un»l Wachs in Wegfall kommen
;

stellt aber dies als Thatsache fest ,
so

müssen wir eben andere sociale Einrichtungen annehmen. Wir behaupten demnach: Der
wandernde Stamm waren eigentliche Skythen, und jene 8 o 1 a v e n ,

die sie
zum Feldbau gebrauchten und nach Griechenland verkaufton, das war ein
sesshafter ackerbauender Stamm, das waren Arier, waren die ReBte jener
Kymmerier und Treten.

Die Griechen selbst geben an
,

»lass ein Unterschied bestanden habe zwischen dem
Körperbau der Vornehmen und der üntertliunen. Sic gehen ferner an, »lass die Skythen einen

Sclavenhandel geführt haben und diese Sclnven seien treu und fltnssig gewesen, Eigen-
schaften, die wir Nomaden kaum zurechnen dürfen. Von »len Skythen wissen wir, dass ihnen
der Krieg aU dnB ehrenvollste galt und jene , die ein Handwerk trieben, missachtet wurden.
Nun ergibt sieb die Frage: Wie sollte der Skythe

, als Sclave nach Griechenland verkauft,

plötzlich fleißig werden, und zwar fleißig int Sinne der ackerbauenden und gew erbtreibenden
Griechen? Doch vielleicht haben sie diese Scluven anders woher bezogen? Woher aber?
Ringsherum sitzen: die N euren „mit skjthisehen Sitten“, Menschenfresser, „noch
roher als die Skythen“, Schwarz tnäntel „mit «kythischen Sitten“, B u d i n e n, „die Un-
geziefer essen“, Sauromaten „mit berittenen Weibern“. Nur auf einer Seite wohnt ein

Volksstamm „mit thrakischen Sitten“, die Agatyrsen. Hätten jedoch die Skythen jene
Sclaven von den Agatyrsen erbeutet und nach Griechenland verkauft

,
dann hftttten sie die

Griechen gewiss nicht „skythische“ Sclaven genannt. Nun wenn aber die Thatsache feststebt,

das« die Sclavon der Skythen fleißig waren — und der Handel musste doch regelmässig vor

sich gehen , sobald er einmal Erwähnung fand — so müssen wir darum» wieder schliessen,

dass der Sdaventheil der Bevölkerung dieses Landes
,

ein unter ganz andern Umständen ent-

wickeltes Volk war als der regierende Theil, das heisst, es waren zwei v er sch io de ne
Völker. Wir finden in spätem Zeiten und zwar auf «lemselben Gebiete eineu ganz ähn-
lichen Fall. — Vor einigen Jahrhunderten stand dieB Land unter der Herrschaft der Mon-

zed-by Google
I



AusiAge aus den Sitzungsberichten. 125

golen
, später unter den Tarraren. Ein stolzer nur durchreisender Hellene Hatte dies« Land

gewiss Mongolen-Land genannt.

Jetzt entsteht aber die Frage: Sind die Skythen yerscliwundetf? können sie

überhaupt verschwunden sein? Ein paar Jahrhunderte nach Christus sehen wir sie noch auf

ihrem Platze. Doch bereits im vierten Jahrhunderte treffen wir dort die Ostgothen. Wie
konnte dies geschehen ohne irgend eine Spur von einer Auswanderung der Skythen? Wollen
wir uub die reiche, üppige Natur dieses Landes, wie sie oben geschildert ist, vergegenwärtigen,
wollen wir beachten, dass sieh inmitten dieser Natur ein noch frisches, kräftiges , ein Natur-

volk niedergelassen hat. Sollte diese Natur ohne Wirkung auf dasselbe bleiben ? Keines-

wegs. In einem Jahrhundert hat der Charakter dieses Volkes gewiss manche Veränderungen
erfahren und zwar entsprechend den Einwirkungen von Seite der zurückgebliebenen Kyinarier

und der umliegenden Nachbarvölker. Die zurückgebliebenen Kytnerier waren Ackerbauer
;

die

einflussreichsten Nachbarn waren die Griechen
,

ein Kulturvolk. In dieser Richtung hat sich

demnach sicher auch der Umschwung in der Kultur der Skythen vollzogen. Dass dieser

theoretische Schluss wahr ist, bezeugt uns die reiche Sammlung der skythischen Alterthüraer

io Petersburg, die das Ergebnis» der in den Jahren 1830— 1840 in der Krim veranstalteten

Ausgrabungen ist. (Los anthjuitef de Boaphor Cimmerien — J Bände fol. — Petersburg.)

Da sehen wir neben rein klassischen Vaden, Ringen, Halsketten, goldenen Gesichtmasken,
Schildbuckeln u. s. w., unverkennbar griechische Kunstarbeiten, die nämlichen Uerithe, aber

von roherer Form. Das ist die Arbeit des gebornen Skythen, der den Griechen nachsuahmen
sucht, ohne dasB ihm jedoch dio Kraft und die geistige Entwicklung ganz ausgereicht hätte.

Die Skythen waren demnach keineswegs ein der Kultur unfähige» Volk. Es haben sich

ihre Sitten im Laufe der Zeiten unter jenem doppelten Einflüsse allmählich gänzlich verändert,

so zu sagen a r i i s i r t, der Unterschied zwischen den ackerbauenden Sela von (Kymtnerier)

und den wandernden Herrn (Skythen) ist völlig verschwunden und sie sind in der Folge

erst ein einheitliches Volk geworden. Dieses Volkes haben sich die Gothen
,

später die

Hünen, die Äraren
, die Mongolen und zuletzt die Tartaren bemächtigt. Eine solche Ver-

schmelzung zweier Völker ist keine unnatürliche Erscheinung ,
zumal vor Jahrtausenden in

einem Lande, in dem der Mensch heute noch von den Kräften und der Schönheit der Natur überwältigt

wird. Vergleichen wir die Beschreibung der U n g n r n, gleich nachdem sie hiereingedrungen

waren, mit dem jetzigen Wesen dieses Volkes. Nur Sprache und Tracht haben sich erhalten

und wie viele »lavischn Wörter sind schon in dio ungarische Sprache einverleibt und umge-
kehrt ! Denken wir die beiden Völker neben einander in einer Zeit, wo es keine geschriebene

Literatur gab, und keinen politischen Hass, mit allen möglichen Intriguen genährt, geben wir

ihnen einen Nachbar von so unermesslichem Einflüsse, wie die Griechen es waren, und fragen

wir uns, was würde nach einigen Jahrhunderten mit ihnen geschehen V Dasselbe, was mit den

Bulgaren geschehen ist. Die B o 1 g a r e n, bekanntlich Tuimncn, hohen sich mitSlaven vermischt

;

es war zu einer Zeit, wo es politische Umtriebe noch nicht gab, wo noch ein Griechenthum,

wenn auch ein verkommenes als Nachbar vorhanden war — und wer könnte es heute wugen,

den Boigaren ihr slavische« Wesen ubzustreiten ? Doch betrachten wir, abgesehen von all

dem, nur die oben erwähnten skythischen Denkmäler. Können wir von diesen

Skythen nach Christi Geburt sagen, dass sie noch ein Nomadenvolk seien ? Können wir da»

sagen Ton einem Volke, das schon aus eigenen Kräften solche Vasen, solche ßtatuetten, solcho

Malereien geschaffen hat? Gewiss nicht. Wir sagen vielmehr: Die Skythen nach
Ch/isti Geburt wurden ein sesshaftes Volk, und konnten als solches von
den neucingedrungenen Völkern nicht mehr vertrieben, sondern höchstens
unterdrückt werden. Die gemeinsame 8.claverei hat sie noch ganz und
gar und unauflöslich mit der Urbevölkerung verschmolzen. Dio zurückge-

bliebenen Kymerier also — und das war gewiss der grössere Theil jenes Volkes — haben

»ich mit den Skythen vermischt und obwohl mit physischer Kraft überwunden, buben sio doch

in ihrer höheren geistigen Entwicklung die Skythen besiegt und in ihrem Lebenswesen da»

skythische Wesen zurückgedrängt und verschlungen. Doch sind die Spuren eines unmittel-

baren Verkehrs unseres Volkes mit den Skythen bis heute geblieben.

Ich erwähne nur zwei merkwürdige Sagen, die in unserem \ olke fortleben. —
Unser Dienstknecht hat mir erzählt

,
dass weit dort oben in Sibirien Leute leben ,

die nur

ein Auge haben, viel Geld besitzen, und Räuber und Menschenfresser sind. Es ist dies

doch ganz deutlich die Soge von den Arimaspen, welche Herodot bei den Skythen er-

zählen hörte. Bei der Besprechung dieser Sage stellt Max Dunker die Meinung auf, dass sie von

Baktrien dorthin auf dem llandelsw-cge gekommen wäre. — Dies ist jedoch kaum glaublich.

Die Yolkssagen können sich nie anders als dnreh einen unmittelbaren
Verkehr, und zwar durch einen massenhaften und von beiden 8eiten
gleich lebhaft betriebenen von oinom Volke zum andern ver-
pflanzen. — Den besten Beweis hiefür liefert die deutsche Kolonisation in

Polen. Nach den mongolischen Verwüstungen im IS. Jahrhundert wänderten viele Tausende

ton Deutschen in Polen ein und besetzten ul» Handwerker hauptsächlich dio Städte. Im 1&.
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Jahrhundert*; sprachen sie noch deutsch; sie lmhen mit ihrer handwerklichen Terminologie

unsere weniger entwickelte Terminologie verdrängt, und doch, wer konnte bei dem polnischen

Volke auch nur eine einzige deutsche Sage nachweisen? Es ist dies ganz natürlich. Solange

diese Leute deutsch sprachen
,

wurden sie von den Einheimischen nicht verstanden. Sobald

sie anüngen polnisch zu reden, hSrten die deutsche Sagen auf, ihnen heilig zu sein. 'Wenn

nun viele Tausend Deutsche ihre Sagen nicht zu uns verpflanzen konnten
,

knnn man dann

annehmen
,

dass das etwa ein paar hundert Kaufleute vermochten
,

die von Zeit zu Zeit aus

dem Osten nach dem Skythenlande kamen und sich nur Torfibergehend an den Handelsplätzen

uufhieltcn. — Ich sage an den Handelsplätzen, die gewiss damals wie jetzt an den
II a u p t s t r a s s e n gelegen waren. Diese Hauptstrassen aber darf man sich keineswegs als

die kürzesten Verbindungswege verstellen. Ganz im Gegentheil sind ihrer sehr wenige und

häufig in grossen Krümmungen angelegt. Denn bei unserrn lehmigen Boden ist es oft ein-

träglicher, zwei, drei Stunden herumzufahren, als ein Thal zu durchgehen, in welchem der

lehmige Boden vom liegen aufgoweiclit ist , so dass Wagen und Zugvieh zu Grunde gehen

können. — Wolynien, Ukraine und Podolien zählen vielleicht gegen ein Dutzend solcher

Hauptstraßen (Schluki). Also konnten jene Kaufleute gewiss nicht in einen unmittelbaren

Verkehr mit der Volksmasse treten. Und dennoch hätten sie ihre Sagen unter unser Volk

verpflanzt V Kauin glaublich! Nach all dem, was ich von der Anwesenheit der Arier auf

diesem Boden von früher her angegeben habe, glaube ich mit mehr Richtigkeit anzunehmen,
dass es die Sage jener seßhaften Skythonsclavcn war, die nur von den eingewnnderten Skythen
übernommen wurde. Hieran knüpft sich eine weitere unserer Volkssagen. Man erzählt, das«

irgendwo ein Berg ist, dessen Spitzo mit lauter Gold und Edelsteinen bedeckt sei. Doch nie-

mand könne diesen Borg ersteigen. Drohen aber sitze ein Vogel; der bringe manchmal, wenn
er in das Thal hemiederkomme, in den Krallen einige Goldkörner und Diamanten mit und

nur so hätten die Leute Kunde von jenen kostbaren Schätzen
, die leider niemand in Besitz

nehmen könne. Es ist dies offenbar eine Version jener Sage von den Greifen und ihren

goldnen Nestern , welche die Griechen bei den Skythen erzählen hörten. Noch eine weitere

Sage. Bekanntlich ist in der Nacht des !3. August und 13. November der stärkste Stern-

schnuppenfall. Unser Volk sagt, es sei dies die Vermählung de* Himmels mit der Erde. Ist

dies nicht derselbe Mythus wie hei den (»riechen von Zeus, Dnnnjn und dem goldenen Kegeny
Bei dieser Betrachtung begrenzte ich mich nur auf meine Hcimath, weil dieses Land

mir am besten bekannt ist, daun aber auch, weil gerade «lies Land vermöge seiner natürlichen

Beschaffenheit am besten geeignet ist zu einem recht hartnäckigen Fest ha 1 ten an seinem
Ur Charakter. Betrachten wir da so ein Dorf, wie es um seine Teiche herumliegt. K»

bildet für sich ein Ganzes, eine abgeschlossene Welt. Noch heut zu Tage kennen die Leute

eines Dorfes nur sehr wenige Bewohner des Naelihardorfes, das doch nur ein paar Stunden

davon entfernt liegt. Jedes Dorf genügt sich seihst vollkommen und braucht sonst Kiemild
mehr. Denken wir uns nun die Zeit, da die Nomaden hier eindrangen. Das flache Land
stellte ihnen keinen Halt entgegen, so wnnderten sio unbehindert herum. Jedes Dorf betn»ch-

teto sio als Unmenschen (keine Leute, s. oben) und zog sich vor ihnen in seinem ganzen

Leben möglichst in sich seihst zurück. Je grösser die Angst war, desto zäher klammerte

sich das Volk un seine religiösen und volkstümlichen Ueherlioferiingen fest, bewahrte sie als

ein Geheimnis» und erbte sie ruhig auf Kinder und Kindeskinder fort. Und je abgeschlosse-

ner das Volk in seinem Dorfe lebte, desto kräftiger wirkte die Natur auf dasselbe und unter-

stützte das Aufhewuhren dessen, was jener Natur entsprechend und angemessen war. Die

Natur jene« Landes ist in ihren Ilnuptzßgen überall die gleiche, demgemäss auch ihr Zögling,

das Volk , obwohl in ulso abgeschlossenen Dörfern lebend
,

hat sich gleichförmig entwickelt

und verblieb auf dem ganzen Gebiete fast in einheitlicher Uebereinstimmung. Zudem blieben

alle anderen Nomaden nicht lange im Lande, sondern zogen wieder weg; nur die Skythen

behielten «las Land längere Zeit und bald begannen sie ihr Nomadenleben nach un«l nach

mit dem Ackerbau zu vertauschen, die Wirkung der Natur versöhnte sie mit dem Urvolk, des

religiöse und volkstümliche Wesen des letztem als das höher stehende siogto über das

skythisehe und wurde auch den Skythen heilig. — Das ganze slavische Gebiet vom Don bis

zur Elbe, vom Schwarzen Meer un«l der unteren Hälfte der Donau bis zur Ostseo stellt eine

grosse Ebene dar. Deshalb ist mit Wahrscheinlichkeit nnzunehmen, dass sich die skythisehe.

o«l«r besser gesagt, überhaupt die t u r an isc h - n o in ad is ch « Einwanderung aus Asien

über dieses ganz«- Gebiet erstreckte. .— Dio Griechen erzählen von 8kythischen Völkern bis

zum Anfang des Dnieper
,

sie setzen die Neuron über die Quellen des Dnicster und Bob. —
Wir sehen später, dass andere nomadische Völker, wie dio linnen und Mongolen bis zur Elbe

vorgedrungen sind, es ist demnach schwer anzunehmen, «lass ihre Vorgänger, die Skythen,
ein so zahlreiches Volk bei geringerem Widerstande — weil damals dio Bevölkerung noch

dünner war — »ich ausschliesslich auf das Gebiet des Schwarzen Moore« beschränkt haben
sollen. — Die Spuren der Anwesenheit der Turunen auf dem ganzen slavischen Gebiete können
wir auch in der Ausbildung unserer Sprache verfolgen. Dass unsere Sprache vom Sanskrit

herstauiiut, bezeugen alle grammatischen Formen. — Was die Formen anlangt, so stehen die
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»lavisrhen Sprachen «lern Sanskrit fast ebenso nahe als die lateinische und griechische; und
doch, welch ein Unterschied in'den Wörtern, die so oft durchaus keine Verwandtschaft mehr
entdecken lassen ! Diese Tlmtsache wird man wohl orst daun genügend erklären können,

wenn einmal eine l*a ra Hole gezogen wird zwischen dem 81a vis eben und Turani-
schen mit Rücksicht auf 8anskrit und diu lithauische Sprache- Dies

Gebiet int meines Wissens bis jetzt noch unberührt geblieben, ich kann natürlich nur von

dem sprechen, was auf den ersten Blick in die Augen fällt. — Der unserer Sprache eigen-

thümliebc hurte 1-Laut (1) fehlt den sAmmtlicheu andern arischen Sprachen;
in den turanischen Sprachen begegnen wir ihn sehr oft, z. B. Haiinch. Jedoch zeigt er sich

nicht einmal in allen slavischen Sprachen; so fehlt er dem Böhmischen ganz und gar —
natürlich, in Böhmen, das von allen Seiten durch seine (iebirge geschützt ist, konnten die

Nomaden nicht eiudringen, und wenn es ihnen einmal gelungen wäre, das von

allen Seiten begrenzte Land hätte ihnen sicher nicht gefallen, sie hätten es wohl

bald wieder verlassen. Demgemäss müsste da, w’o jene .Nomaden am längsten ge-

blieben sind, dieser turanisclic Laut auch am stärksten im Uebrauche sein; und
dos verhält sich in der That so. In dem Debiete von Kijew, Wolynien und l’odo-

lien ist das weiche 1 fast ganz verschwunden und vom harten verdrängt , in der russischen

Spruche kommt öfter f als I vor, in der polnischen sind die beiden gleich häutig und in der

böhmischen verschwindet das harte 1 gänzlich. — Ks gibt im 8lavischen eine Menge von

Wörtern, deren Analyse sehr schwierig ist. Man fühlt gleichsam, sie sind aus einer fremden

Sprache herüber genommen und nur den arischen Formen angepusst, doch aus welcher Sprache

lasst sich schwer bestimmen; nur soviel ist sicher, dass es keine arische ist Ks ist ja auch

iu der That kaum anzunehmen, dass die Skythen, so lange sie hier verweilten
,

keine 8pur

ihrer Sprache hiuterlussen hätten. Die Mongolei! waren nur 100 Jahre iu Russlund und

Uutbencnland und doch sind eine Menge mongolischer Wörter unaustilgbar in die russische

Sprache übergegangen. Es wäre sehr interessant, ein Yerzeichniss solcher
Fremdwörter auf zu stol lc n, wo möglich ihre Herkunft darzuthun und daraus weitere,

kulturhistorische .Schlüsse zu ziehen. Bis jetzt habe ich nur das bemerkt
,

dass unter jeno

fremden Wörter fast alle diejenigen fallen, welche eine gewisse Beziehung zum Nomadenleben
haben, z. B. uz du =r Zügel; Kopia 8picss; iuk Armbrust; batog, bat oh, nabaj
~ Feilsche. All« diese Wörter stehen in der slavischen Sprache ganz vereinzelt, ohne irgend

welche Familiengruppe.

Merkwürdiger Weise ist auch der höchste Begriff der Sprache, der Gotte ehe griff
turanisch, Bug — (Jott. Doch müssen wir dazu bemerken, dass dies turanisclic Wort das

reiu arische nur iwi eine untergeordnete Stelle verdrängt hat. Das griechische theos, latei-

nisch deu», lithauisch divas kommt im Slavischen noch vor als Dziwo — Wunder, etwas

Übernatürliches und in Dziwozona — Wunderweib, eine mythische weibliche Gestalt, mit

unheimlichen Kräften vertraut, etwa wie die llexeu
, nur von weniger schädlicher Natur. —

üab es damals etwa auch eine Roligionsverfoigungy Sehr möglich 1 Wir Rehen dies

wenigstens bei der zweiten turanischen Einwanderung, bei den Mongolen. Die

russischen und ruthenischen Fürsten, die von den Mongolen unterdrückt worden waren, mussten

nach goldene Orda reisen, um dort dem grossen Chan Huldigung und dem Uötzen Opfer

zu bringen. — Wer sich weigerte zu opfern, wurde ermordet, wer es willig that, den fasste

•ler Mongole bei der Schulter und rief ihm zu : .Nun bist du unser Bruder.“

Auf dem ganzen jetzigen slavischen Oebiete von Nowgorod bis Kursk, Adrianopel, Bagusa,

hi» nach Sachsen und Ostpreussen herein, überall wo unter dem Volke Spuren der slavischen Sprache

»ich erhalten haben, spricht man eine ungemein ähnliche Sprache
,

die nämlich
,

wie schon

bemerkt, in ihren Formen dein Sanskrit sehr nahe steht , in ihren Wörtern sehr weit davon

abweicht. — Und mitten in diesem liebiete liegt ein I.nnd. dessen Bewohner heute noch eine

Spruche reden, die nichts anderes ist, als ein leibhaftiger, wenn auch entarteter Sanskrit.
L>äh ist L it h auen und Letten. Wie aber konnte das geschehend Ganz einfach! Man muss
nur die geographische Lage jenes Landes kennen. Iin Südeu liegen die Moräste von Pinsk,

die vor ein paar tausend Jahren gewiss noch ein Binnensee waren. Noch jetzt liegt im Früh-

jahre häutig die ganze liegend derart unter Wasser, dass die Einwohner auf Kähnen mit ein-

ander verkehren. Westwärts zieht sich ein Landstrich, der bis heute den Namen PodlaBie
d. h. Unterwaldung führt, und in der That noch heute von grossen Wäldern bedeckt ist. —
Auch ostwärts an der Düna und am oberen Theil des Dnicper sind bis jetzt grosse Wilder.

Ausserdem zieht sich noch ringsherum der mit vielen Seen bedeckte baltisch - ural isch o

Landrücken. Von der Weichsel bis zum F'lusse Lowat habe ich auf der Kurte auf

jenem Landrücken 2785 Seen gezählt. Nordwärts von der Düna befinden sich 824; doch
sind diese die grössten. Auch im Innern ist das Land mit dichten Wäldern bedeckt ,

was
gewiss für den Nomaden keinen besonderen Reiz bietet — Die Nomaden, welche von Asien

her nach Europa oindrangen, bewegten sich meistens nuf der Urnl-Karpathisehen Hochebene,

ätiesscu sie endlich in ihrem Zuge auf das schwarze Meer ,
so kehrten sie um und zogen

noch Norden. Wcuu sie nun hier nuf den Pinskiselien See trafen, so lenkten sie ihren Weg
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westlich und konnten erst in der Gegend des heutigen Lublin wieder nordwärts ziehen.
Lithuuen blieb dabei unberührt. — Dieselbe Marschroute Beben wir in historischen Zeiten
wieder, nämlich bei den Einfällen der Mongolen. Iw Jahre 1237 drangen sie von der Wolga
herunter

,
besiegten die russischen und ruthenischen Fürsten und verbreiteten sich vom

schwarzen Meere bis Nowgorod. Von da aus aber gingen sie nicht geradenwegs nach Nor-
den, sondern tlieilten sich in zwei Heere. Im Jahre 1241 drang ein Theil in Ungarn ein,
der andere zog längs der Karputlieu fort. Sobald der Engpass zwischen den Karpathen und
den Piuskor Morästen durchschritten war

,
tlieilten sie sieh am Aschermittwoch bei Sandoxnir

und Lublin nochmals. Der eine Ilaufc ging geraden Weges nach Krakau fort, der andere
wandte sich nach Norden, zog bis zu dem heutigen Warschau, plünderte die ganze Gegend und
erschien am Ostertage wieder vor Krakuu. Später zogen sie von du bis nach Liegnitz und
wieder zurück. Nach einigen Juliren wiederholten sie ihre Angrifte und zwar auf demselben
Wege. Es ist dieB eine gunz klare und natürliche Erscheinung. Denn die geographische
Luge ,

die natürliche Bodenbeschaffenlieit forderte immer wieder den nämlichen Weg.
Lit hauen aber blieb dabei jederzeit ruhig, geradeso wie damals als Skythen,
Gothen, Avaren und andere Stumme des nämlichen Weges zogen. So erklärt es sich denn,
w ie das lithauische Volk seine Sprache Jahrtausende laug in einem rein arischem Zustande erhalten
konnte. Anderseits bezeugt uns die Existenz dieses Volkes, wie laugo
schon arische Bevölkerung im Osten und Nord-Osten Europas a n-
wesend ist. Herodot (also im V. Jahrhundert vor Christus) erzählt, dass der Winkel
zwischen dem Uralgcbirge, dem Schwarzen und dein Kaspischen Meere schon seit langer Zeit
von skythischen d. h. turunischen Yolksstämmeif bewohnt sei. Von Herodot's Zeit bis heute
haben jene Völker ihre Sitze nicht mehr verlassen. Angenommen nun

,
die Lithauer seien

erst später aus Indien hicher gekommen, dann müsste ihre Sprache unbedingt einige turani-
sclie Spuren aufweisen. Denn wie sollte ein friedliches Volk wie die Lithauer

,
einen so

weiten Weg durch lauter fremde und kriegerische Stämme hindurch machen können und dub«i
seine Sprache rein und unversehrt erhalten r Und wie wäre es überhaupt denkbar, das» ein
so wildes, kriegerisches Volk, wie die Skythen es waren, ein anderes friedliches Volk so un-
angefochten durch ihr Gebiet ziehen Hessen ¥ Daraus nun ziehen wir den Schluss: Die
Lithauer haben sich schon vor Herodot, respective vor den skythischen Einwanderungen auf
ihrem jetzigen Gebiete eingefunden. — Hiermit stossun wir auf die weitere Frage, wann sic
dorthin gelangt seien. Vor ein paar Jahren erschien in Krakau ein Werk von „Uloger“ in
polnischer Sprache unter dem Titel: „Die llochzeitsitten auf dem Gebiete dos Slaveuthuius“

.

Der Autor zeigt
, dass sich bei allen jetzigen slavischcn Völkern

,
die Lithauer mit einge-

schlosson, in diesor Hinsicht die gleichen Gebräuche vorfinden. Damit ist der Beweis ge-
liefert ,

dass alle diese Völker ursprünglich von einem einzigen und dem nämlichen StAinme
herrühren. Haben wir uns nun davon überzeugt ,

dass die Lithauer schon vor Herodot ihre
jetzigen Wohnsitze innc gehabt haben, dass ferner auch die ackorb aue n den Skythen Arier
gewesen sind, und zwar der zurückgebliebene Theil der vertriebenen Kymtnerier, so sind wir
zu der Annahme berechtigt, dass dieser ganze arische Stamm, aus dem im Laute der Zeit die
einzelnen slavischcn Völker entstanden sind

,
ungefähr um die gleicho Zeit in Europa eiuge-

wandert ist. ich muss hier von der ganzen osteuropäischen Bevölkerung
wiederholen, was ich schon von den Lithauern gesagt habe. Man behauptet,
dass die Slaven erst im V. Jahrhunderte nach Christus in Europa eingewaudert seien. Doch
sehen wir schon vom IV. Jahrhunderte an regelmässige Einfälle nomadischer und turanischcr

Stämme von Osten her, ein Beweis, dass der ferne Osten Europas damals vou solchen Völker-
schaften bewohnt war. Nun frage ich, wie sollte ein so unkriegerisches Volk, wie das unse-
rige es noch im X. und XI. Jahrhunderte war, sich vom arischen Orieut her durch diese
wilden, kriegerischen Horden durchschlugen Y Das wäre durchaus unbegreiflich. — Haben
wir nun oben uaehgewiesen, dass uuser Volk seine orientalischen Wohnsitze schon als ein
ackerbauendes Volk verlassen hat

,
so dürfen wir uns gewiss seine Einwanderung in Europa

nicht als eine kurzdauernde Begebenheit vorstellen, etwa ähnlich dem Einzug der Hünen oder
Mongolen, sondern als ackerbauendes Volk bewegte es sich nur langsam fort, Jahr-
hunderte lang, Schritt für Schritt, ähnlich wie die Einwanderung der
Europäer nach Amerika auch schon an die vierhundert Jahre dauert. — Eine
solche Bewegung aber iat nur denkbar auf einem freien Baume, wir haben also unsere Weg
nach Europu noch zu der Zeit gemacht , da weder von den Skythen

,
noch von den Huueu,

noch von den sonstigen Nomaden eine Spur vorhanden war. Eine andere Annahme ist kaum
denkbar. Wissen wir ja doch ganz bestimmt, dass der Nordwesten Europas in dur skythischen
Zeit schon urische Bevölkerung gehabt hat. Sofort drängt sich uns die Frage auf, auf wel-
chem Wege sind denn jene eingedrungen Y Gewiss nicht auf dem Seewoge. Denn die
Griechen hüben ja ihren eigenen Mythus dafür, wann sie die Seekunst begonnen haben. Sie
wurden Seefahrer erst, als sie bereits als Polusger sich abgesondert hatten, nicht aber, als nie

noch dem allgemeinen urischen Stamme angehörten. Dem Arier als solchen also war die
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Seekonst fremd. — Ich glaube demnach, das» von dem Gedanken an Benützung de» Seewege»

ganz abzusehen »ei. — Selbst jene Einwanderungen, welche nach den Traditionen unmittelbar

auf die Balkanhalbinsel geschahen , werden mit grosser Wahrscheinlichkeit in jene Zeit ver-

setzt werden können, da die Strasse der Dardanellen noch eine Landenge war.

Endlich wäre aber auch gar nicht abzusehen, wo denn die Arier Gelegenheit gehabt

hätten, die Kunst der Schifffahrt zu erlernen. Ist demnach der Seeweg ausgeschlossen, so ist

es unmöglich anzunehmen , dass jene Binnenwandcrer von dem Wege an» Kaspischen Meere
Umgang genommen 1

hätten. Das war vielmehr in der That der Weg, auf dem auch schon

jene Arier in Europa einzogen, die im Norden ihren Wohnsitz nahmen, und von denen

Griechen und Römer so gar keine Ahnung hatten, dass »ie ihre Verwandten seien. — Wenn
wir nun diese Arier bis tief nach Frankreich hinein vorßnden, so scheint es uns befremdend,

da« sie ein so fruchtbares Land wie du» Dniepergcbiet sollten unbesetzt gelassen haben.

Allein jenes Gebiet war eben entweder schon besetzt
,

so dass sie sich darüber hinaus ihren

Platz suchen mussten , oder sie wurden ihrerseits von einer neuen
,

nachfolgenden, arischen

Völkerwelle vorwärts geschoben, oder sie find in der Art und Weise vorwärts gegangen, wie

die Kolonisten von Griechenland aus. Allerdings drangen dann später die Skythen in jene

Gegenden ein, allein wie niemals ein ackerbauendes Volk vollständig aus seinen Wohnsitzen
verdrängt wurde, SO blieb eben auch, wie ja oben schon des Kälteren bewiesen, das arische

Volk wenigstens zum Theile dort sitzen. Wir wissen, dass die von den .Skythen verdrängten

Ktmerier zur Zeit llomer's in KJeinaaien einwanderten ; sie haben also ihre früheren Sitze

nördlich vom Schwarzen Meere schon viel früher bezogen, denn zur Zeit der »kythischen Ein-

wanderung hatten sie ja schon „Mauern und einige Hafen“. Demnach rücken wir immer der

Zeit näher und näher, da die Arier überhaupt in Europa einwanderten und kommen zu dem
Schlüsse : Die Arier des nordöstlichen Europa sind mit den Ariern des süd-
lichen Europa zur selben

#
Zeit nach Europa gekommen.

Den eminentesten Beweis hiefür liefert der literarische Fund, der in den letzten Jahren
auf der nördlichen Balkan-Halbinsel gemacht wurde. Es ist ein Schatz von Volksliedern
in bulgarischer Sprache (90,000 Verse) von Verkowicz gesammelt, in welchen
Philipp und Alexander slavische Könige sind. Alexander ist der Sohn einer Schlange wio
bei Lucian. Sein Pferd heisst Ochsenkopf (Wologlawak) Orpheus, Orfen genannt

,
spielt die

Flöte u. s. w. (Näheres: Revue de deux mondes 1. October 1871 und Bulletin de l'ecole

d’Athenes 4.-8. November 1872.) Diese UÜbereinstimmung in den Sagen ist, wie ich glaube,

ein sprechender Beweis dafür, dass die Pelasger und die Urväter der nördlichen arischen

Stämme ursprünglich einen Stamm bildeten und zu gleicher Zeit in Europa einwanderten.

Auf welchem Wege diese primäre arische Bevölkerung Europas eingewandert
ist. lässt sich schwer bestimmen. Nur Anhaltspunkte dafür finden wir wieder in der Sage.

Bei den Slaven, die an den Weichselufern wohnen, gilt die Weichsel als heiliger Fluss, bei

den Slaven des Dnioper-Gebietes der Dnieper, bei den Lithauern der Niemen und Wilija. Die
Lithauer aber wiesen nichts vom Dnieper, die Bewohner des Dnieper nichts von der Weichsel;
doch bei allen steht die Donau in hoher Verehrung. In allen »Umsehen Liedern
und überall geschieht der Donau Erwähnung. Der Spruch „jenseits der Donau“ bedeutet
soviel als „ungeheuer weit entfernt“. Aus dieser allgemeinen Bekanntschaft aller slavisehen

Völker mit der Donau entnehmen wir
,

dass sie eben alle insgesammt mit ihr in Berührung
gekommen sind. Wo sollte aber das gewesen sein, wenn nicht bei der gemeinsamen Ein-
wanderung dieses Volksstammes in Europa? Und hieraus schliessen wir, dass die primäre
»rische Bevölkerung in Europa etwa in der Nähe des heutigen Konstanti-
nopel einwand erte und sich von hier aus tlieilte. Ein Theil zog nördlich vom Balkan-
gebirge, ein anderer gelangte nach Griechenland hinab. Die Sage der Griechen, dass
sie vom Norden gekommen seien

, stimmt damit überein. Die südlichen Wanderer besetzten
die Balkan- und die Apenninen-Halbinsel. Als Uebervolkerung eintrat, verbreiteten sie sich
wegen des rauheren Klimas und wegen der Hindernisse, die ihnen der Balkan und die Alpen
entgegenstellten

, nicht nach Norden
,

sondern kolonieirten — und zwar nunmehr bereits auf
dem Seewege — Kleinasien, Afrika, Spanien und — die einzige Richtung

,
in der sie nord-

wärts Tordrangen — die Ufer des Schwarzen Meeres. Ihre Stammesbrüder aber wandten
sich nach Norden und theilten sich wieder nach den geographischen Verhältnissen. Ein
Theil wanderte südlich der Karpathen die Donau entlang

,
die andern zogen in nordöstlicher

und nordwestlicher Richtung , längs den Karpathen , längs dem Dniester und Dnieper und
später am Niemen

,
an der Düna, der Weichsel, der Oder und der Elbe. Die Donau-

Wanderung wurde aufgehalten beim Schwarzwald, den Schweizer Alpen und dem Thü-
ringer Wald. Die Dniester’ sehe und Dnieper’sche Wanderung erhielt jedenfalls fort-
während einen grossen Zuschuss durch die Arier, die auf dem oben erwähnten Wege beim
Kaspischen Meere einwanderten. Darauf deutet auch unsere Volkssage, dass wir „jen-
seits sieben Flüssen“ hergekornmen seien. Oh «las nun wirklich sieben Flüsse waren, oder
nur ihrer drei, daran liegt nicht viel. Die Hauptsache ist, dass jenes Volk irgend wo ein-
Rul quer über Flüsse gezogen ist und zwar nicht etwa in leicht beweglichen Nomaden-
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schwärmen
,

sondern mit so grossen Schwierigkeiten, dass ihm jene Flüsse unaustilgbar im
Gedächtnis» blieben. Nur auf dem Kaspischen Wege aber kommt man Flüs»cn quer entgegen
und konnte sich nur hier eine solche Sago bilden. Zu beachten ist auch noch, dass sich
diese Sage nur bei den Slaven findet. Dieses fortwährenden Zuzuges wegen drangen die

Nordkarpathischen Arier, (viel später die Slaven genannt), immer vorwärts, natür-
lich auch hier den geographischen Umständen gemäss. — Die Karpathen , der Böhmerwald
und der Harz bilden mit der Ostsee das Dreieck , auf dem sieli der statische Stamm am
mächtigsten entwickelt hat. Auf dem Wege zwischen dem Harz und der Nordsee, wie auch
über den Schwarzwald, gelangten dann die Arier auch in da» heutige England, Frank-
reich und Spanien, um dort in den römischen und griechischen Kolonisten ihre Stammes-
brüder wieder zu begegnen, ohne sie jedoch als solche zu erkennen.

Die soeben entwickelte Auffassung wird, wie ich glaube, leicht die Ähnlichkeit der
archäologischen Funde in Posen, in Niederosterreich, Mecklenburg, Nord-Italien und am Ithein
erklären. (Die auf dem Anthropologischen Congross in München 1875 berührte Frage.) —
Im Orient batten wir alle die gemeinschaftliche Cultur, mit deren Traditionen wir hier ein-
gewandert sind. — Wir nördlichen Arier (Slaven und Deutschen der Jetztzeit) er-
mangelten der günstigen Bedingungen zur Weiterentwicklung dieser Traditionen. Ganz
natürlich, dass die von der geographischen Lage begünstigten südlichen Arier mit den
Einflüssen ihrer weiterentwickelten Cultur tief in das jetzige Deutschland und jetzige Slaven-
land eingedrungen sind. — Dieser ('ulturgang wurde unterbrochen durch die Einwanderung
der Nomaden in Ost-Kuropa, späterhin durch Einwanderung der Germanen in Mittel-Europa.
(Der Import der etruskischen Fabrikate hört mit dem Vorkommen der Reihengräber auf.
V. Vortrag des Herrn Major Würdinger.) — Die Bezeichnung: 81avomnnie ist falsch.
In der Epoche, von welcher wir handeln, existirte das Wort „Slave“ noch gar nicht. Es iat

eine Thatsache, das» im Slaventhum. der primär-arische Charakter — lokaler Verhältnisse
halber — sich am relativ reinsten erhalten hat; was jedoch durchaus nicht berechtigt,

gleichviel wo immer in Europa Vorgefundene primär -arische Spuren sogleich slavische
zu nennen.

Beschreibung der Tafeln I—III
zu dem Aufsätze : Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung von

.Johannes Ranke.

Tafel I. Curventafel de» Schädelinhalts der altbayerischen Landbevölkerung.

1. Curve des Schädelinhalts von 200 Schädeln (100 Männer- und 100 Weiberschädel).

2. Curve de» Schädelinhalt» von 100 Weiber-Sehädeln.

3. Curve de» Schädelinhalts von 100 Männer-Schädeln.
Tafel II und III. Sc hädelnbbil düngen, Grösse ’/4 .

Abbildungen von 2 Männcr-Schädeln (Tafel II) und 2 Weiber-Sehädeln
(Tafel III) aus der altbayerischen Landbevölkerung, um den herrschenden Typus der Schädel-

bildung zu demonstriren
,

nach photographischen Aufnahmen hergestollt. Alle 4 Schädel

wurden stets gleichzeitig, mit dem gleichen Apparate, aus gleicher Entfernung, in jeder der 6
gewählten Stellungen photographisch nufgenoinmen

,
so dass nicht nur die Formen, sondern

auch die relativen Grössenverhältnisse der Schädel in jeder dieser Stellungen vergleichbar sind.

Fig. 1 auf Tafel II ist ein männlicher, Fig. 1 auf Tafel III ein weiblicher Schädel

mit der mittleren ßrachycephalie (Längenbreiten-Index 83) der altbayerischen Landbevölkerung.

Fig. 2 auf Tufei II ist ein männlicher, Fig. 2 auf Tafel III ein weiblicher Schädel

mit der Form der höheren Brachycephalie (Längenbreiten-Index 86,9 und 88) der alt-

bayerischen Landbevölkerung.
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Beiträge zur Anthropologie Bd I.TafjV

Urne im Erdhugel ( Hoeresham

)

nach Handzeichnung.
Urne im Erdhugel mit Brandaohicht ( Breitmoos)

nach Handzeichnung

Urnen im Erdhugel mit mehreren Brandschichten f Reichiing
)

nach Handzeichnung.

Urnen in Steinkranz (Hoeresham)
nach Handzeichnung.

Urnen mit Stein umstellte Lehlitz -Anger)
nach ßoldfuss.Muggendorf t.JV

-ui u Z'nux n ßt C IVftfjMn Mincktn
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I Beiträge zur Anthropologie. öd.H.Taf. V.

Urnen in Steinkisten ( Geckenau.)

nach der Beschreibung.

Mutmasslich ursprüngliche Anlage

des Hügel bei Attenfeld.

Beeidigungen.

Hügel mit 2 Steinkränzen ( HÖfelhof.l Skelet im Steinkranz

nach Neuburg Coli Blatt 1837. Taf. III

.

Litt. u Jru'rc 9.
/’ C. .ttataun

Brandgräber

.

VII a.

Urnen in trichterförmig. Steinhaufen

(Attenfeld) Neuburg Cell. Bt . 1841

Urnen in unregelmässig. Steinhaufen,

t St . Andre ) nach Hefner.

Skelete in einem Steinkranz ( Amberg 1
gröaater Hügel

nach der Beschreibung.
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Beiträge zur Anthropologie. Bd

'*c- « UhlenscJtl/ifer
Lah.u UnuAp.Br.C.WFiStkn .Kuninrn

Beerdigungen.

Skelet unter Staingewölbe (Lettinraut)
nach der Beschreibung.

Skalet in Steinkiste (Amberg)
nach der Beschreibung

.

XDI.

Skelet unter Steinplatten u.2 Steingewölben ( Altbeeaingen )

nach der Beschreibung
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Dis Germanisirung Tirol’s
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J >i’. \ j. Stenb.

I. Die rhätische und die romanische ^eit.*)
Meine Herren ! Erlauben Sie mir dio Bemerkung, dass ich nicht gewagt habe

mich um die Ehre eines Vortrages in Ihrer Mitte zu bewerben, dass mir vielmehr

diese Aufgabe durch meinen hochvorelirten Freund, Herrn Professor Dr. Johannes Ranke,
zugemuthet worden und von mir erst in Folge dieses Ansinnens übernommen
worden ist**). Ich habe nämlich auf meinen Stoff so wenig Vortrauon, dass ich

kaum hofle, Sie zu belehren und noch viel weniger Sic unterhalten zu können. Ich

spreche da nicht leichtsinnig, sondern aus einer langen, nunmehr schon dreissig-

jährigen Erfahrung — es ist nämlich ungefähr so lange her, dass ich dioso ge-

lehrten Studien, oder um Niemanden zu verletzen will ich lieber sagen, diese

Liebhabereien, betreibe. Ich habe aber in diesen dreissig Jahren, abgesehen von

einigen hoffnungsvollen Koimen
,

die in den allerletzten Zeiten hervorsprossten,

nicht erleben können, dass dieselben in den Landen, auf dio sie eigentlich gemünzt
waren, nur die geringste Aufmerksamkeit erweckt hätten. Ich meine darunter

niemand andern, als diejetzigen Bewohner des alten Rbäticns, also die gebildeten Tiroler,

Vorarlberger und Oraubündner. Es ist sogar vor Kurzem vorgekommen, dass ein

gelelutes Haupt der Universität Innsbruck gerade über denselben Gegenstand, auf

welchen ich bisher so viele Mühe verwendet, eine auf tiefem Forschen beruhende

sehr gelehrte Abhandlung schrieb
,
aus welcher deutlich hervorgeht, dass es von

•) Vortrog in der Sitzung der Münchener anthropologischen (lemdlschaft am 21. Hoc. 1877.

*•) Nach der Meinung de» Unterzeichneten sollten dieser Vortrag und die beiden ihm

folgenden nie eine hnrm- und werthlose Plauderei vor der anthropologischen (.JoseUschuft da-

hier möglichst unbemerkt dahingehen. Dieselben wurden aber leider und gegen den Wunsch

des Vortragenden stenographirt und dieser dadurch in die Zwangslage versetzt, vor der Hund

wenigstens den ersten mit niohr Mühe und Zeitaufwand, als nun ihm wohl ansiclit, druckbar

horzurichten. 8o erscheint dieser denn jetzt vor dem anthropologischen Publikum, obgleich er

meines Krachten* viel besser ung. ‘druckt geblieben wäre, du er in der That nichts Neues,

sondern nur Mittheilungen enthält, welche alle und zwar besser geordnet, begründet und er-

klärt schon in meinen andern rb&tologisclieu Schriften zu finden sind. L. Steub.

Dio Redaction glaubt auf abseitigen Dank rechnen zu können, wenn sie hier dio Rr-

gcbnissc bahnbrechender Forschungen, welche sich auf die Bildung der Nationalität eines dem

bayerischen nächst verwandten deutschen Volksstammos beziehen
,

in kurz zusammongefasstor

Darstellung zur Veröffentlichung bringt. Für d Red. J. Ranke.
Baitrlg« >' Anlhr« piilogie, II. 1 rd«1. X 18
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meinen Studien noch nie das Mindeste gehört hatte. Desshalb finden Sie zuweilen

in der „Allgemeinen Zeitung“ einen Schmerzensschrei, der mir zwar hin und wieder

verübelt wird, der aber insofeme seine Berechtigung hat, als ich jetzt anerkannter-

rnassen im Herbste meines Lebens stehe und daher immerhin ein Gelüsten empfinden

darf, aus meiner langen Arbeit endlich auch einmal irgend eine Fracht hervorgehen

zu sehen. Allein wie gesagt, die Wärme auf Seite derer, für welche ich studirt

habe, war bisher so gering, dass ich dabei immer hätte erfrieren können. Nichts

desto weniger ist der Gegenstand , den wir zu behandeln haben nach meiner

Meinung höchst interessant. Es gibt in Europa ausser der Insel Sieilien gewiss

kein Land, welches so viele Völkerschaften in sich aufgenommen, verpflegt, leben

und sterbon gesehen hat, wie das Land Tirol.

Als dessen Urbewohner stellen sich die Rimtier dar; auf die Rhätier kamen

die Römer, auf die Römer, wenn man einen Unterschied machen darf, die Ro-

manen; zu gleicher Zeit traten die Gothen ein, nach den Gothen die Longobarden;

mit den Longobarden kamen von oben herunter die Bayern, auf der westlichen

Seite die Sueven, auf der östlichen die Slaven, so dass wir also sieben oder acht

Völkerschaften vorfinden, mit denen wir eigentlich zu rechnen haben.

Die Rhätier waren also die ersten Einwohner des Gebirges, und zwar des

Gebirges vom Gotthard an bis hinunter an den Grossgloeknor oder den Venediger.

Sonst wissen wir sehr wenig von ihnen. Dieses Rhütien ist wirklich wie ein

Nebelfleck in der europäischen Yölkergeschichte. Während auf der südlichen, auf

der italienischen Seite die Städte Verona, Mailand, Paviu u. s. w. die Historie doch

eigentlich in fortlaufendem Zuge erhalten, wälirend auf der westlichen Seite die

Burgunder und Franken, auf der nördlichen die Bajuvaren und Alemannen, wenn
auch mit wenigem Lichte, so doch immer in einem gewissen Scheine der Ge-

schichte sich fortbewegen, wälirend dieser Schein selbst auf der östlichen Seite, in

Kärnten und Steiermark, nie ganz ausgeht, stellt sich dieses Rhütien und nament-
lich unser Tirol bis ins elfte Jahrhundert herein wie ein Buch mit sieben Siegeln dar

oder auch wie eine Auster, die innerlich sclir schmackhaft sein dürfte, die aber

Niemand öffnen kann.

Wir wissen nichts von den Rhätiern, nichts von den rhätisehen Römern, nichts

von den rhätisehen Gothen, wir wissen nicht viel von den Longobarden ; ebenso

wenig ist bekannt, wie und wann die Bayern in das Land gekommen
;

ja, man kann,

ohne paradox zu sein, geradezu behaupten, dass vom Jahre 500 bis 900 die ganze
tirolische Geschichte eigentlich durch drei Personen nusgefüllt werde; die erste ist

der Ihnen bekannte hl. Corbinian, Bischof von Freising: die zweite ist ein gewisser

Dominicus, ein Breonenser, von dem Sie vielleicht noch nicht viel gehört haben;
die dritte ist ein gewisser Quartinus, der im Jahre 828 sein Hab und Gut an das

Kloster Innichen verschenkte und darüber drei Urkunden aufsetzen liess, die aller-

dings sclir interessant, aber bisher sehr wenig beachtet worden sind.

Strabo sagt übrigens, die Rhätier hätten einigen Handel mit Wachs, Harz
u. s. w. getriebeu

;
ferner berichten uns die Römer, dass sie sehr räuberisch ge-

wesen seien und öfter Ausfälle in ihr Gebiet gemacht hätten
;
endlich auch — ein

heller Punkt in diesem Dunkel — wird der rhätisehe Wein gerühmt Sueton
erzählt von Augustus, dass er im rhätisehen Wein nicht ungern eine gewisse Er-

holung von seinen 8taaLsgeschäften gesucht habe. Selbst Virgil erwähnt ihn mit
grossen Ehren und so auch wieder Strabo. Ueber den Ort, wo dieser rhätisehe

Wein eigentlich zu waclisen pflegte, haben wir aber auch keine Nachrichten, und
es sind daher, da die Tiroler bekanntlich sehr ehrgeizig sind, schon mancherlei

Muthmassungen aufgestellt worden, weil jeder Ort, der einen Weinberg besitzt,
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auch zugleich derjenige sein will, der dem Kaiser Augustus seinen Loibtrunk ge-

liefert hat Eine namhafte Autorität behauptet, der rhätisehc Wein sei bei Mentu

gewachsen: andere wollen, es sei der Isora, welcher bei Roveredo vorkommt; nach

einer dritten Meinung, welche jetzt mehr und nteltr Stimmen für sieh gewinnt, soll

er in Val Polieella, oberhalb Verona , zu finden sein. Diese Frage können wir

aber nicht entscheiden, und wir wollen sie also lieber auf »ich beruhen lassen.

Was nun die Abstammung dieser Khiitier betrifft, nach der man wohl auch

fragen darf, so bestehen jetzt darüber bekanntlich verschiedene Meinungen. In

früheren Zeiten, wo man sich lediglich an die Alten hielt, war darüber kein Zweifel

Wir haben eine Stelle bei Livius, in welcher er sagt, dass die Etrusker ehedem ganz

Italien beherrscht hätten
;

aber auch die Alpenvölkcr seien desselben Ursprungs,

namentlich die Rhätier
;

diese hätten jedoch aus dem früheren Wesen nichts als

die Sprache, und diese nicht unversehrt erhalten. Ferner spricht Plinius, die

Rhätier halte man für Abkömmlinge der Etrusker, welche unter dem Heerführer

Rhaetus, dor von den (Indiern vertrieben worden, nach Khätien gezogen seien.

Es gilt nämlich als gewiss, dass in frühester Zeit zwischen Khätien und Etrurien

ein Zusammenhang bestanden, und dass von der Zugspitze bis an die Tiber ein

und dasselbe Volk gewohnt und gelebt habe. Nun kam aber ungefähr 500 Jahre

v. Chr. ein keltischer Heerzug, welcher diesen Zusammenhang trennte und sich in

Oberitalien sesshaft machte, so dass von da an die bekannte Oallia frans- und
cispadana entstand. Zwischen das etruskische Volk haben sich also später die

Kelten oder Gallier hineingedrängt und es dadurch in zwei Theile zerspalten. Es
ist nun früher, wie gesagt, an diesem (Hauben festgehalten worden

,
denn man

wusste nichts anderes
,

und er scheint mir auch jetzt noch wohl begründet. Na-

mentlich, glaube ich, hat das Zeugnis» des Livius einen grossen Worth. Livius

war nämlich in der Stadt Padua aufgewuehsen
,
und da mussten natürlich die

Rhätier wegen der Nähe der Alpen ebenso bekannt sein, wie die Schlierseer und

Isarwinkler’ auf dem hiesigen Wochenmarkte. Livius hatte daher die beste Ge-

legenheit, sich über deren Nationalität zu unterrichten, und da er bekanntlich ein

•ehr gewissenhafter Autor, so darf man seiner Angabe alles Vertrauen schenken.

Nichtsdestoweniger kam vor ungefähr hundert Jahren eine andre Meinung auf. Von
dort an geht die in neuerer Zeit mit mehr Eifer als Verstand getriebene Keitelei, der

wir auch unsem Siegelt*) und manche andere ehrbare Männer haben unterliegen

sehen, näiitlich das Streben, überall Kelten zu finden, auch da wo sie nie ge-

wesen, und aus der keltischen Sprache, ohne diese im mindesten studirt zu haben,

die horribelsten Etymologien heniuszuconstruiren. Diese Keitelei wurdo namentlich

von weiland unserem geheimen Staatsarchivar und Reiehshorold Vincenz von Pall-

hausen gepredigt, der im Anfänge dieses Jahrhunderts lebte und damals eine be-

deutende Stelle in der bayerischen Gelehrsamkeit einnahm. Dieser stellte die

Ansicht auf, dass die Urbewohner des bayerischen Iaindes eigentlich die Kelten

gewesen, dass ein Theil dieser Kelten von hier aus nach Vorderasien gegangen sei,

dort das Reich Galatien gegründet und ebendaselbst sich die griechische Sprache

angeeignet, diese aber, nachdem er aus dem Orient wieder zurürkgekehrt, auch in

Bayern verbreitet habe, so dass das damalige Bayerische eigentlich halb keltisch

und halb griechisch gewesen sei. Dieser Gelehrte bat dann zur näheren Begründung
seiner Thesen ein sehr interessantes Buch geschrieben, nämlich eine „Beschreibung

der römischen Heerstrasse von Verona nach Augsburg“ (München 1810), in welcher

*) 8. Orundlogen zur filterten (iewdiichte «1 p» bayeriRehen

Kärnten ron Carl Sieg er t. München 181)5.

HaiiptvolkpfttiiniineR und »einer

x* 18 *
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er jeden Ortsnamen um seinen Ursprung ansah und etymologisirte. Dabei kamen
denn allerdings etwas wunderliche Sachen heraus, von denen ich Ihnen nur ein

paar Beispiele vorführen will. So finden sich in der Niiho von Sterling die beiden

Dörfer Mauls und Trens. Diese erklären sich nun bei kühler Betrachtung sehr

leicht; sie sind nämlich romanischen Ursprungs. Das erste heisst urkundlich

Hules, das bedeutet die Mühlen; das zweite heisst urkundlich Torrcntet, die

Gicssbächo, was sich durch die Lage des Ortes selbst verificirt, weil er wirk-

lich zwischen zwei Gicssbächen liegt Hören wir aber die Erklärung unsers Herrn

y. Pallhausen. Er sagt zuerst: Mauls ist so viel als griechisch uiilof. Ich bemerke,

dass dieses Wort zwar in keinem griechischen Lexikon zu finden ist; allein nach

dem Geist der damaligen Sprachforschung war cs erlaubt, sich die Etyma selbst

zu erfinden und zurecht zu richten, so dass also weder die keltischen Worte, die

man zur Erklärung bedarf, noch auch die griechischen im Wörterbuche vorzu-

kommen brauchen. Also «ni.lor heisst schwach, kränklich und Trens kommt von

Spifvjriot (bpijviw, ich weine) und bedeutet etwas, was zu beweinen ist. Aus
uwXof ersehen wir nun, dass in Mauls ein Krankenhaus gestanden und aus

SpijfijTiot, dass in Trens ein Begräbnissplatz gewesen ist Unser Pallhausen kann
aber diese glückliche Etymologie nicht vorbeilasseu, ohne ihr ein hübsches Com-
pliment für unsre edlen Vorfahren anzuhängen. Er sagt nämlich, es sei die Vor-

sicht der damaligen Kelten zu bewundern, dass sie die Krankenhäuser und Be-

gräbnissstätten nicht gleich neben einander gesetzt haben, weil Mauls und Trens

eine gute Stunde auseinander sind. Der Nämliche geht dann weiter und verübt

noch eine Menge solcher Etymologien, bis er auch in das bayerische Gebiet her-

auskommt und auf lauter deutsche Ortsnamen trifft, welche sich aber seiner Kunst
eben so gut fügen, wie die tirolischen. Wir haben z. B. in der Nähe von Lands-

berg ein Dorf Tauting, und da meint er, dieser Name sei von ravrij (das bedeute:

hier am Wege, an diesem Wege) abzuleiten, und weil es am Wege liege, heisse

es Tauting. Ein anderes und vielleicht das kühnste Werk verrichtet er aber an

Pritriching, das auch bei Landsbeig liegt Er schlägt da vor, ein griechisches

.•tpijuTijpx1 '*’ anzunehmen und dieses soll soviel heissen, als Geschäfte machen.

Es sei also ganz klar, dass hier ein Negotiator seine Heimat gehabt habe, ein

Spezereihändler oder Destillateur. Er hätte nur einen Schritt weiterzugehen gehabt,

um zu beweisen
,

dass hier einst ein Branntweinhäuschen gestanden sei. Diese

Manier wurde seitdem gar häufig naehgealimt, aber ohne irgend einen Nutzen für

dio Wissenschaft. Mein keltomaner Freund, der verstorbene Notar Siegert, ist leider

auch sehr tief in diesen Sumpf geratheti, hat aber doch nur keltische Wörter ver-

wendet, die er einem hochschottischen Wörterbuch entnahm. Ihm gegenüber habe

ich seiner Zeit vorgeschlagen, es sei am Ende doch besser, wieder auf Pallhausen

zurückzugehen und statt der keltischen Wörterbücher lieber die griechischen hor-

zuuehmen, welche leichter zu haben und in dieser Beziehung wenigstens ebenso

werthvoll seien wie jene. Einige Herren erinnern sich vielleicht noch, welche Ety-

mologie ich damals für Protzenhausen empfohlen habe. Protzenhuusen besteht

nämlich aus jrpiörof (der erste) und iijv (leben); cs sei also der Ort, wo (jie Ersten,

die Vornehmsten loben, eine Erklärung, die wenigstens von den Protzenhausern

selbst nicht angekämpft worden ist. Aber so viel Missbrauch auch damit schon

getrieben wordon, so sind die undeutschen Ortsnamen von Tirol immerhin ein

Gegenstand, der wenigstens den Linguisten nach und nach beachtenswerth erscheinen

wird. Wenn ein denkender Deutscher in das Land kommt und von Velthums,

Tagüsons, Salurn, Schludöms u. s. w. sprechen hört, so befällt ihn gewiss der

Gedanke, dass er hier auf einem nicht deutschen Boden stehe. Nun sind aber
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bekanntlich die Ortsnamen nur die Reste einer früheren Sprache. Es gieht überhaupt

kein Volk einen Namen, blos um für das Ohr einen angenehmen, aber leeren

Klang zu erzielen, sondern jedes Volk legt in seino Namen immer eine gewisse

Bedeutung. Bei unseren deutschen Namen sehen wir das ja augenscheinlich : ent-

weder sind sie rein descriptiv, wie z. B. Thalkirchen, Ilolzkirchen, Oberberg, Griinau,

oder sie sind, was namentlich in Bayern sehr oft vorkommt, Patronymica, d. h.

sic bewahren uns das Andenken an die ersten Stifter, ln dieser Beziehung sind

gerade die Namen der Gegend von München sehr interessant Wir haben z. B.

ein Pasing, Giesing, Menzing, lauter Namen, die von dou ersten Stiftern und

Gründern abgeloitet sind, ln Pasing war ein Paso (Paturich) der erste, in Menzing

ein Menzo (Meginrad), in Giesing ein Giso (Giselbert) u. s. w. An diese Tauf-

namen wurde „ing“ angehängt und das bedeutete die Familie, die Nachkommen.

Pasing heisst also boi den Söhnen und Töchtern des Paso u. s. w. Nun, insofemo

musste man also auch diesen rhätischen Namen eine gewisse Bedeutung zuschrei-

ben, nur wussto man sie nicht zu finden und das ist auch sehr begreiflich. Wir
sind nämlich, wenn wir voraussetzen, dass die Rhätier eines Stammes mit den

Etruskern waren
,
auf die etruskische Sprache angewiesen, denn diese müsste den

Schlüssel für die Erklärung jener Namen hergeben. Allein wir haben von den

Etruskern fast nur Grabinschriften mit den Namen der Todten und zwar diese

nach Tausenden, aber iiusserst wenige Texte. Was uns, ausser den Namen, an

solchen Texten üborgeblieben
,

das Hesse sich auf drei Octavseiten mit massigen

Lettern zusammendrucken. Nichts desto weniger hat ein bedeutender Mann der

Wissenschaft, Herr Professor Görsscn in Berlin, die Erklärung dieser wenigen Texte

versuchen zu müssen geglaubt und darüber ein Buch herausgegeben, welches zwar

fast 2000 Seiten umfasst, aber gleichwohl bereits wenige Wochen nach seinem Er-

scheinen von Herrn Conrector Doecko in Strassburg vollkommen vernichtet worden

ist Ich habe, ehe das Werk erschienen, auch einige Hoftnung darauf gesetzt

und geglaubt, es könnte darin vielleicht etwas für die Erklärung der rhätischen

Ortsnamen in Tirol gefunden werden, allein diese Hoffnung ist ganz zu Wasser

geworden. Es wird auch am besten sein, wenn mnn solche Hoffnungen aufgiebt,

denn wenn wir in den Grabschriften nicht die Worte für Haus, Wiese, Wald, Buch,

Berg u. s. w. finden, so werden wir aus dieser Literatur nie etwas für die Er-

klärung unserer Ortsnamen verwenden können.

Nachdem nun also in neuerer Zeit die Nationalität der Rhätier wieder in

Frage gezogen worden ist. so habe ich vor 30 Jahren auch versucht,, wenigstens

mir selber über die Frage klar zu werden und herauszubringen geglaubt, dass die

rhätischen Namen so vollständig mit den etruskischen zusammonstimmen, dass

beide nothwendig aus Einer Sprache entstanden sein müssen. Wir haben übrigens

in Tirol wie in Grnubiindcn und Vorarlberg dreierlei Schichten von Namen, näm-

lich eine deutsche, die wohl Jeder kennt: Mittenwald, Schönwies u. s. w., dann

eine romanische, mit der wir uns später noch beschäftigen werden, und, wenn
diese boiden Schichten weggenommen sind, bleibt noch eine dritte übrig, eino

ziemliche Anzahl, vielleicht 500—ÖOO Namen, denen man mit dem Romanischen

ebenso wenig beikommen kamt wie mit dem Deutschen, und die daher dem Volke

der Rhiiticr angehören müssen. Diese Namen haben ein sehr kenntliches Gepräge.

Ich erlaube mir, Ihnen nur einige wenige davon vorzuführen. Ich schicke die

Formen voraus, welche in den etruskischen Grabmälern, dio an Namen, wie gesagt,

ausserordentlich reich sind, sich finden, und lasse ihnen diejetzigen Formen folgen, die

jenen etruskischen entsprechen. Setzen wir also z. B. Velis oder Vels, dann Vu-

l&ris, ferner Vathins, Velthumis, Perisalis und Thrinis, lauter etruskischo Personen-
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namen. Es wird Ilmon min nicht schwer werden
,

in Tirol die treffenden Orts-

namen dazu zu finden. Velis oder Vels ist das jetzige Vels bei Klausen; Vularis

ist das jetzigo Yolders, urkdl. l'olaria; Yatliins ist das jetzige Wartens; l’crisalis

das jetzige Presels bei Vels: Velthurnis das jetzige Velthurn», Tlirinis das jetzige

Trins im Gsehnizthale.

Dies ist nun also die Weise, in der ich vor Zeiten die Thesis von der

etruskischen Verwandtschaft der Rhätier zu begründen suchte. Uebrigons sind

vorher auch schon Niebuhr und Ortfried Müller von derselben Annahme ausgegan-

gen. Heide haben sich auch grossen Hoffnungen hingogeben, es möchte vielleicht

in diesen rhätischen Thälern noch der Schlüssel zur etruskischen Sprache gefunden

werden
,

wahrend ich umgekehrt erwartete . dass in Etrurien der Schlüssel zur

rhiitischen Sprache gefunden würde. Niebuhr unterscheidet sich übrigens von

seinen Vorgängern dadurch, dass er die Sache umdreht. Früher glaubte man näm-

lich nach l’linius u. s. w., dass die padanischen Etrusker durch die Kelten in das

rhätische Gebirge hinein gejagt worden seien und dass also Etrurien der ursprüng-

liche Wohnsitz und Rhütien die Ablagerung gewesen. Niebuhr stellte dem ent-

gegen den Satz auf, dass die Rhiitier sich zuerst im Gebirge sesshaft gemacht, von

dort aus Italien erobert und dann zwischen dem Meere, dem Apennin und dem

Tiber zuletzt das Volk gebildet haben, welches wir als Etrusker kennen.

Nun können wir noch betrachten, wie es diesen Rhätiem nach der Völker-

wanderung in Tirol und Graubünden ergangen ist. In Tirol sind sie ganz und

gar verschwunden, wenigstens dem Namen nach. Sowohl die Bezeichnung Rhätia

als der Volksname ist dort von dem Einrficken derBajuvaren an vollkommen ver-

wischt, vergessen und verschollen; in Graubünden dagegen, was ja auch zu Rhä-

tien gehört, klingt er noch bis auf den heutigen Tag fort. Reicht ja dort auch der

Comitatus Rlmetiac bis tief ins Mittelalter herein. Die Graubündner heissen sieh

in emphatischem Style selbst jetzt noch Rhätier; die Republik heisst sich Alt-Fry-

Rhätia und der Name ist noch in unseren Tagen so populär, dass man den alten

Herzog Rhätus, der das Volk aus der Padusebene hercingeführt haben soll, sogar

auf Schützenfahnen und mit seinen Farben abgemalt sieht,, welche woiss und blau,

also die unserigen sind. Ferner hat sich der Herzog Rhätus dort so beliebt ge-

macht, dass die edelsten F'amilien des Landes zu einer Zeit, wo man es mit den

Stammbäumen noch nicht so genuu nahm, wie in der unserigen, ihro Geschlechter

auch an diesen Stammfürsten anknüpften. Es sollen in den alten Schlössern von

Graubünden noch da und dort Stammbäume zu sehen sein, die mit grosser Un-

verfrorenheit bis auf den Herzog Rhätus hinaufgehen. Ferner haben die Grau-

bündner als nationale Heiligthümer immer auch ihre drei Schlösser Realt r Räzüns

und Keams behandelt und vorgegeben, dass dieso von dem alten Heerführer Rhä-

tus gegründet und nach ihm benannt seien. Das ist nun ein Quatsch, der sich

seit drei Jahrhunderten mit einer Pietät
,

die wirklich eines besseren Zweckes

würdig wäre, durch die Literatur der Graubündner hindurchzieht. Realt heisst

nämlich nicht, wie dort behauptet wird, Rhaetia alta, sondern riva alta, das hohe

Ufer; Räzüns bedeutet nicht Rhaetia ima, sondern runcazzoncs, die Gereute, und

Roajns heisst nicht Rhaetia ampla, sondern eigentlich riamines, die Bäche. Der

letzte Vertreter des Namens Rhiitien kommt jetzt in einer Gegend vor, wo man ihn

gerade nicht vermuthen sollte. Nach dem Untergang des römischen Reiches hat

sich nämlich unter den Alemannen die Bezeichnung Rhaetia noch immer fort-

erhalten und zwar nicht allein bis nach Augsburg, sondern bis nach Nördlingen

hinaus. Davon kommt jetzt noch der Name Ries, die deutsche Form von Rhätia,
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die den fruchtbaren Gau bezeichnet, in welchem nicht allein die biedern Nördlinger,

sondern auch die besten Gänse zu finden sind.

Jene rhätischen Namen, die die Wegzeiger für alle rhätischen Studien sind,

finden sich gleichwohl fast nur in den milderen, fruchtbaren Gegenden des Alpen-

landes und verlieren sich nur selten in die inneren Thäler. Wenn wir z. B. mit

dem Zillerthal anfangen wollen, so linden wir um Eingang zuerst Schiitters, dann
Fügen (Focuna, später Fujina) und Uderns, lauter rhätische Namen; auf diese,

weiter hinein ins Thal folgen aber nur römische und deutsche. So ist auch z. B.

im Passeier, bei Meran, kein rhätischer Name aufzufinden. So ist im Eingänge

des Oetzthales noch der Name Sautens, der ganz gut rhätisch zu sein scheint
,
aber

weiter hinein begegnen nur noch deutsche Namen. Aus diesen und anderen Bei-

spielen wäre abzunehmen, dass die llhätier kein besonders zahlreiches Volk ge-

wesen sind, dass sie sich mit den angenehmen Lagen in den grossen und broiten

Thäleru begnügt, dass sie aber Gemsenjagd, Höhenmessungen u. dgi. schwerlich

betrieben haben.

Diesen Khätiem ging auch ein Tag auf, wo sio selber untergehen mussten.

Das war fünfzehn Jahre v. Chr. Geb., wo Kaiser Augustus seine beiden Stiefsöhne

Drusus und Tiberius gegen ihr Land aussendete , welches den Körnern eigentlich

schon lange im Wege lag, da sio damals bereits an der mittleren Donau und
ebenso am Khcine festen Fuss gefasst hatten. Hhiiticn wurdo genommen und wir

hallen noch ein paar Versehen von dem Hofdichtar llorutius, in welchen er na-

mentlich die rhätischen Burgen erwähnt, die arees Alpibus inipositas tromendis.

Es kamen also die Kölner, bekanntlich ein sehr energisches, in der Ausbrei-

tung seiner Macht und seiner Sprache unermüdliches Volk. Es kann daher nicht

auflallen
,

dass die Khütier selir buhl einschrumpften und dass das ganze Izuid

römisch, lateinisch, romanisch wurde. Dies ist um so begreiflicher, als die Römer
ja zu gleicher Zeit bis nach Belgien, Portugal und Rumänien hinunter ihroSprache

verbreitet haben. Ans dieser ihrer Sprache ist nun später das Italienische hervor-

gegaugon
;
anderswo das Französische, wieder anderswo dies Spanische. Nun gibt

es allerdings in Tirol und Graubünden einige Thäler, welche sich dieser Umwand-
lung nicht ganz angcschlossen haben, d. h. sie sind nicht italienisch, nicht franzö-

sisch, nicht spanisch geworden, sondern haben den Bauemdialect, den sie den Rö-

mern abgelemt, getreulich erhalten. Sie sprechen also ein altes Latein, das sie sich

aber in ihrer Weise so zureclitgemacht haben, dass sie der gelehrte Cicero sicher-

lich ebenso wenig verstehen würde, als sie ihn. ln dieser eigenen Lago befinden

sich nun die tirulischon Thäler Gruden und Enneberg, dann mehrere Gegenden in

Graubünden, namentlich das Engadin. Jene Dialucto haben nur deshalb so viel

Lärm gemacht, weil sie sieb eben an keine bestimmte Schriftsprache anschliessen

wollten. Hätten die Ennebcrgor, dio Grüdener, die Engadiuor das Italienische als

solche anerkannt, so würde mau vielleicht gar nicht von ihnen reden; weil jene

aber als ihre Schriftsprache die deutsche betrachten, diese dagegen ihr einheimisches

ladin nicht allein schreiben, sondern auch drucken, so ist man natürlich aufmerk-

sam geworden. Man bat sich mit ihnen sehr viel beschäftigt, leider nicht immer
in vernünftiger Weise; es sind dosswegen Vermuthungen an den Tag gekommen,

die die ganze Sache als iiusserst wunderbar und rätlisclliaft erscheinen licsscn,

während doch nicht das geringste Wunder oder Käthsol dabei zu finden ist Wenn
nämlich diese Sprachen etwas mehr oder weniger von ihrer Wurzel oder Mutter

abgewichen sind, so liegt das in der Natur der Sache, weil sich keine Sprache

achtzehn Jahrhunderte lang in demselben Stand erhalten kann; jodo ändert sich.

Wenn sich nun ein Vocal oder ein Consonant ändern will, so bleibt ihm nichts
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auderes übrig, als in einen anderen überzugehen oder nuszufallen. Sie wissen, dass

das lateinische pater in das romanische pndre übergegangen ist; wenn nun» seinen

Laut verändern will, so wird e daraus, und wenn jenem d seine Stellung lang-

weilig wird so geht es ganz davon — in Gröden und Ennelierg so gut wie in Frank-

reich^— und so entstund denn da wie dort pere. Der Plural heisst in Gröden und

Enneberg percs, so dass also Singular wie Plural ganz französisch lauten; aber es

hat dabei dooh nicht die mindeste französische Einwirkung obgewaltet, es hat

sich beides von seihst gebildet — So haben die Finneberger in Bezug auf das o

sich auf einen Weg begeben, der sie mit dem Französischen zusammengeführt

bat Sie sprechen nämlich cör und növ; die Grödcner dagegen wie die Spanier

euer und nuev. Es hat sich daher unter unwissenden Leuten der sonderbare

Aberglaube eingeschlichen, dass dio Grödcner eigentlich von Spanien abstammen;

und Einige glauben, weil sie cör sprechen, müssten die Enneberger von den

Franzosen hergekommen sein.

Diese Komanen nun, deren letzte Ueberbleibscl auf dem jetzt tirolisohen

Boden die Grödcner und Enneberger sind, haben einst das ganze Tirol besetzt und
romanisirt und zwar ungefähr bis an die jetzigen Grenzen

;
nur ist hier ein Absatz

zu verspüren, nämlich cino Linie, die vom Zillerthale durch das Brandenberger-

tlial gegen das bayerische Gebirge hingeht Oestlich von dieser Linie sind in

Tirol die romanischen Namen sehr sparsam, dagegen linden sich aber in der Gegend
von Kufstein noch einige nicht uninteressante lateinische, die einer früheren Epoche

angehören. Hier haben die Römer ihre Namen liegen lassen zu einer Zeit, die

sich allenfalls zwischen dem ersten und vierten Jahrhundert bewegen wird, während

im übrigen Theilo von Tirol, wie ich nachher auseinandersetzen werde, dio romani-

schen Namen zum grössten Theile von einer späteren Formation sind. Wir finden

dort also z. B. Köln, ein Dorf bei Kufstein, was das Gleiche ist, wie Köln am
Rhein, nämlich Colonia. Dann die Hohe Salve, nichts anderes, als (monte de)

silva Dann den Pendling, monte pendolino, von pendulus, steil, abfallend, was

vollkommen zu seiner Gestalt passt. Dann Erl = urkdl. Orilnn, was nichts an-

deres bedeuten kann, als Aurelianum. F'emer Matron bei Falkenstein
;

dies kommt
urkundlich sowohl als Matrova vor, als auch in der Form Mnterana

;
wenn letz-

teres richtiger wäre, würde ich eher auf Maturi&num, d. h. Hof des Maturus. rathen.

Dor Ansatz antim bedeutet nämlich immer ein Landgut des Mannes, der den

vorausgehenden Namen führte. Ferner Pölfen, entweder von palva, was eine Höhle
in einem Berge bedeutet, oder von lat. pulvinus, Kissen, Polster, da dio F’orm des

Berges wirklich einem Polster ähnlich ist. Endlich kommt ein Ortsname von

nicht bestreitbarer Deutung: das ist Tsingkampfen
,

in Urkunden /.oiiyus cam/m*.

Etwas weiter westlich, am Achensee, findet sich ein interessanter Name, Gschneier,

den eine Almhiitte führt. Dies ist ein in hohem Grade verunstalteter, aber sehr

leicht erkennbarer Name, der auf casa nigra zurückgeht. Nach den Sprachgesetzen

der bajuvarischen Tiroler wird nämlich joder Vocal ausgeworfen, den man nicht

nothwendig braucht Aus casa nigra wird also csnir, das i geht in ei über und so

entsteht Gschneier. In Vorarlberg kommt derselbe Name als Gaschnera, im Yinsch-

gau als Gschnier und Gscbnuer vor.

Was nun die inneren tirolischen Namen romanischer Art von diesen äusseren

lateinischen unterscheidet
,

ist der Uebcrfluss der Derivativs oder der Ansätze-

Unter diesen Ansätzen sind namentlich hervorzuheben illo oder ello, igno, one,

accio, azzo,.otto; illo oder ello, igno und etto sind verkleinernd; one ist ver-

grössernd
;

azzo setzt herunter, so z. B. casazza, das schlechte Haus. Diese An-

sätze beherrschen das ganze Namenwesen im romanischen Tirol; Sie finden sie
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überall auf jedem Schritt und Tritt. So zum Beispiel : Campill, Campenn (oam-

pigno), Campatin, gew. C»)>atm (earopone), Compatsch, Compeid; ebenso geht aus

casa Gsell, Gseng, Caschon, Casatscli, Gasett liervor. ltiese Suffixe verbinden sieh

aber wieder untereinander und es entstehen also doppelte Ansätze, wie z. B. von

puute und eile, etto ein pontelletto (l’untloit zwischen Sterzing und Franzensfeste)

ausgeht; pontellazzo ist das jetzige I’ontlatz
,
was im Oherinntlml zu finilen ist

und in der Kriegsgeschichte von Tirol oft crwiihnt wird. Ich will noch einen Namen
herbeiziehen, der einen Beitrag gibt, wie wunderlieh es oft mit der Gestalt und

daher auch mit der Bedeutung dieser Namen gehen kann, Monte heisst also

Berg
;

setzen wir an monte ein azzo, aeeio, so wird montazzo, montaeeio daraus,

was mehrfach als Matatsch verkommt; daraus kann dann montazzigno werden,

und dies bedeutet einen garstigen und kleinen Belg. Dieser Name kommt im

Vinscbgan als Montetschinig vor. Wenn Sie nun nach der Kegel, die ich vorhin

aufgestellt habe, die Laute streichen, die Sie nicht nothwendig brauchen, so werden

Sic a, g und o fallen lassen und also montzin oder montsehin erhalten, was in der

Nähe des Achensees als Mondschein vorkommt Es kaun den Namen Jeder nach

seinem Belieben für deutsch halten ; ich sehe ein romanisches montazzigno darin.

Gerade in der Gegend, wo dieser Mondschein liegt, zeigt sich übrigens der

Romanismus am kräftigsten. Es kommen nämlich im Verhältniss zur Bevölkerung

nirgends so viele romanische Namon vor, als in dem fast unbetretenen und wenig-

stens zur Winterszeit vollkommen menschenleeren Landstriche, der sich zwischen

dem Achensee und der Schamitz ausdehnt. Man muss also annehmen, dass da

in früherer Zeit von römischen Sennen und Sennerinnen eine sehr schwunghafte

Alpenwirth.scliaft betrieben worden sei. Ich will Ihnen nur einige Namen vor-

führen, auf die Sie dort vielleicht selbst schon gestosson sind. So findet sich z. B.

gleich bei Innsbruck, wo die Berge angehen, beim Dorfe Zirl eine Zirlor Kristo.

CYista heisst bekanntlich Kamm, und der Name bedeutet also so viel wie Zirler

Kamm. In derselben Gegend liegt das Gluirschertlial. Der Name erklärt sich aus

glarea, rom. I’l glaries, der Gries, und bedeutet also das Griesthal.

Ein Bach, der in den Achensee läuft, heisst Dalvazz, ein Name, der auch in

Graubünden vorkommt Nun bedeutet lat. ulva bekanntlich das Roliricht und ul-

vazza heisst also das schlechte Röhricht Sehr viele dieser Namen sind aber ur-

sprünglich aus drei Theilen bestanden und so hiess dieser Bach in alten romani-

schen Tagen ohno Zweifel rio d'ulvazza; der erste Bestandtheil
,
nämlich rio, ist

nun im Laufe der Zeiten weggefailen und es blieb nur d'ulvazza übrig, woraus das

jetzige Dalvazz entstand. Ebenda findet sieh Falzthurn, was woder einen Thurm
bedeutet, der gerne falzt, noch einen Falz, der sieh gerne thürmt Sie dürfen aber

nur die bisher für diesen Namen gebräuchlichen Buchstaben mit äquivalenten

vertauschen und etwa Valdstum schreiben und es wird Ihnen gleich klar werden,

dass Sie ein Val de stumo, d h. ein Starenthal vor sich haben. Am Eingänge

des Zillerthales ist die Einsiedelei Brettfall, bei welchem Namen auch nicht an ein

fallendes Brett, sondern an Prädval, prä de valle, zu denken.

Ohne derlei Etymologien kommt man im Gebiet der Rhätologie nicht weiter,

allein es ist begreiflich, dass sie Demjenigen, der für die Sache nicht so sehr ein-

genommen ist, allmählich zu viel werden. Ich glaube daher, dass es an der Zeit

sein dürfte, zu schliossen. Wir sind allerdings in sehr desultorischer Weise wenig-

stens mit der rhätischen und romanischen Vergangenheit fertig geworden, und wir

stünden also jetzt vor der gothisehen, longobardischen, bajuvarisehen und slavisehen

Zeit Das würde uns aber für heute zu lange aufhalten ;
ich glaube datier, schliossen

zu müssen, und hoffe, Sie einigermassen überzeugt zu haben, dass auch in diesen

Studien ein gewisses Etwas ist, was einen vernünftigen Menschen intcressiren kann.
19
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Die Unterschiede der Grosshirnwindungen
nach dein Gvschleehle bei Zicillitiyen

von

l'i-oi: I>t\ Riulinger.

Mit Tafel VII u. VIII.

In (len vorläufigen Mittheilungen über die Unterschiede der Grosshimwindungen
nach dem Geschlecht in diesen Beiträgen habe ich darauf hingewiesen, dass die

typischen Verschiedenheiten der Windungen schon im fötalen lieben wahrnehmbar
seien und dass kein Hilfsmittel geeigneter erscheine, die Resultate einer allgemeinen

vergleichenden Untersuchung der Windungen zu bestätigen oder zu negirrn
,

als

die Prüfung der Zwillingshirne von gleichem oder verschiedenem Geschlecht, vor-

ausgesetzt, dass die Grössen- und Gewichtsunterschiede der Zwillinge nicht unver-

hältnissmässig abweichend seien.

Der Güte des Herrn Prof. v. Hecker verdanke ich eine weitere Anzahl von

Zwillingshimen
,

so dass mir jetzt 16 Objecte von 8 Zwillingen zur Vergleichung

zu Gebot stehen. Dieselben stammen aus den verschiedenen Monaten des fötalen

Ijobens. In der nachfolgenden Tabelle sind Alter, Geschlecht, Körperlänge, Körper-

lind Gehirngewicht von den 16 Zivil lingsfotus zusammengestellt:

Zirillhii/tliirnr

Miinn- Weib- Körper- Körper- Gehirngewicht
Alter lieh lieh länge gewicht

Männ- Weib-
cm grm lieh lieh

Aus dem 5. Monat 1,1 — - — 402 601 116 129 — —
Ans dom 6. bis 7.

1,1 — 34 34,8 807 832 109 126

Angeblich Frühge-
burt. a, lobte 2 Tg.

5 SL b, „ 16
•/, St.

M — 39,7 39 1471 1401 201 197 — -

Aus dem 9. Monat. 1,1 — 44,5 44 1831 1932 242 204,5 — —
Angeblich aus dem

9. Monat.
— 1,1 il.r, 41 1613 1538 — 250 232

Angeblich aus dem
8. Monat

— 1,1 46 45 ;
l ,

i

2317 — 205 201

Aus dem 8. Monat l 1

Neugeboren ? l 1 42 38 1550 1085 •296 — 150
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Da in diesem nitfgeführten Material vier Zwillinge miinuliehen, zwei weiblichen

und zwei verschiedenen Geschlechtes verzeichnet sind, so ist gewiss die Berechti-

gung g^reben, einige vergleichende Betrachtungen anzustellen. Um jedoch die so

wichtige Krage über die tlesohlechtsuntcrsehiedo um Hirn des Fötus und Neuge-

borenen beantworten zu können
,
müsste selbstverständlich eine grössere Anzahl

von Objecten aus jenen Monaten des fötalen Lebens, in welche die Ausbildung

der Windungen fallt, zur Verfügung stehen. In den folgenden Zeilen sollen duher

nur einige der wesentlichsten l’unkte mitgetheilt worden.

A. Ueber die Uebcreimtimmunj und Verschiedenheit der /Iwillingshimt im

Allgemeinen.

Drei verschiedene Fragen sollen bezüglich der allgemeinen Verhältnisse zur

Erörterung gelangen.

1) Sind die Fötushimo in Betreff des ersten zeitlichen Auftretens der Win-

dungen je nach dem Geschlecht übereinstimmend oder verschieden ?

2) Zeigen sich je nach dem Geschlecht Eigenthümlichkeiten in der fortschrei-

tenden Entfaltung der Windungsgruppen ?

31 Kann aus der charakteristischen Gruppirung der Windungen in den letzten

Monaten des fiitalon Lebens und beim Neugeborenen das Geschlecht bestimmt

werden; oder sind alle eigenartigen Anordnungen der Grosshirnwindungen nur

das Resultat individueller Entwickclungsvorgnngc?

1. Was das erste Auftreten der Windungen anlangt, so muss man allerdings

auf Grund der beiden männlichen Zwillingshime, welche in Fig. I der Tafel XXVI
des ersten Bandes dieser Beiträge und der Fig. 1 der Tafel VII dieses Heftes ab-

gebildet sind, sagen, dass die orete Kntwickelungsart des Grosshirns bis zur

IG.—20. Woche und die ersto Atdage der Centralfurchen übereinstimmend sind,

denn trotzdem dass das Körpergewicht bei den Zwillingen, denen die zuerst

angeführten Hirno entnommen wurden, um 199 Grm. difforirt, zeigen die Hirne

eine übereinstimmende Form. Auch die beiden Hinte, welche in Figura I der

Tafel VII dieses Heftes abgebildct sind, ergeben in der ersten Anlage der Contral-

furchen keine nennenswerthen Unterschiede. Die Differenz in der äusseren Form
dieser beiden Objecte ist zufällig; die Hirne waren bei Herausnahme schon ziem-

lich weich 'und es hat sich daher das eine etwas mehr abgeplattet, als das andere.

Die unregelmässigen Einsenkungen an der ganzen convexen Aussenfläche beider

Hemisphären, welche in der Nachbildung keine Berücksichtigung fanden, miisson

auch als zufällige Resultate der Conservirungsmittel angesehen werden.

Indem ich somit die Uebereinstimmung im zeitlichen Auftreten dor Windun-
gen dos Grosshirns bei Zwillingen von gleichem Geschlecht betone, möchte ich

jedoch dieson beiden Beobachtungen nur den Werth beilegen, der ihnen der Zahl

nach zukömmt; denn die Angabe von A. Ecker, dass „zwischen den Gohimen
verschiedener Fötus des gleichen Alters, selbst Zwillingen, in Betreff dor Anlagen

der ersten Furchen grosse Verschiedenheiten nicht nur der Zahl nach, sondern

auch in Betreff der Form bestehen“, muss so lange volle Geltung behalten, bis

eine grössere Reihe von Beobachtungen vorliegt Dann erst werden sich alle die

individuellen Eigenthümlichkeiten von jenen charakteristischen typischen Bildun-

gen, welche durch das Geschlecht bedingt werden, unterscheiden und die letzteren

endgiltig feststellen lassen.

2. Indem ich zur Erörterung der zweiten Frage, ob sich je nach dem Ge-
schlecht Eigenthümlichkeiten in der fortschreitenden Entfaltung der Windungs-
gruppen nachweisen lassen, übergehe, muss liier vor allem Anderen wieder hervor-

9 *
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gehoben werden
,
dass auch in dieser Hinsicht die Zwillrngshirne wegen der

geringen Zahl der Beobachtungen keinen entscheidenden Ausschlag geben.

Früher schon habe ich erwähnt, dass in der fortschreitenden Entfaltung

der Hirnwindungen drei Erscheinungen sich im Allgemeinen bemerkbar machen,

darin bestehend, dass 1) bei der Mehrzahl der männlichen Fötushirne die Stirn-

lappen etwas massiger, breiter und höher, als an den weiblichen sind; 2) alle

Windungen im siebenten und achten Monat am weiblichen Hirn bedeutend ein-

facher als am männlichen auftroten und 3) dio Scheitellappen am männlichen Iliru

früher stärkere, d. h. zahlreichere Furchung zeigen, als am weiblichen.

Vergleiche ich nun bezüglich dieser Funkte die sechszehn Zwillingshirno mit-

einander, so finde ich einzelne Objecto, welche diese Annahme in allen Beziehun-

gen unterstützen ;
andere dagegen können nicht als Beweis für die angegebenen

Sätze Verwerthung finden. So zeigen die inFig. 111 abgebildetcn männlichen Hirne

auffallende Gegensätzo zwischen den Stirn- und SchcitcUappen ; denn während die

ersteren glatt und einfach erscheinen, sind dio Furchen und Windungen der letz-

teren stark geschlängelt und eharakterisiren sich durch mehrfache Krümmungen
der Interparietalfurchen. Dagegen bieten die zwei Hirne von weiblichen Zwillin-

gen (8. Fig. 11 )
Erscheinungen dar, welche für den angeführten allgemeinen Satz

nicht sprechen. An ihnen zeigen die Scheitellappen im Vergleich zu den Stirn-

lappen nicht die formellen Gegensätze, wie ich sie an einer grossen Zahl männ-
licher und weiblicher Fötuskime früher zu beobachten Gelegenheit hatte. Aber

auch an den weiblichen Zwillingshirnen sind die Stimlappen fast ausnahmslos

etwas glatter und einfacher in ihren Windungen, als an den männlichen, deren

Windungen sich frühzeitig stärker krümmen und daher den Eindruck eines grösseren

Keichtlmms machen. Nur das in Fig. 111 b abgebildete Object macht eine Aus-

nahme hievon, indem dasselbe in der Ausbildung seiner Stimwindungen gegenüber

seinem Zwillingsbrudcr etwas zurückgeblieben ist Stirn- und Scheitellappen

erscheinen glatter, als bei dem Zwillingsbruder, welcher an den beiden genannten

Lappen jene früher von mir hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten zeigt Die

Scheitellappen sind stärker entfaltet, als die Stirnlappen, welche bekanntlich in ihrer

Entwickelung etwas nachfolgen. Doch sind diese in Figura a stärker ausgcbildet

als in Figura b.

Keihe ich nun noch die Betrachtung der Hirne der Mulattenzwillinge an

(s. Fig. V der Tafel VIII), so erscheinen dieselben dadurch zunächst auffallend

verschieden von einander, dass das weibliche sowohl an Grösse als an Gewicht weit

hinter dem männlichen zurüekstcht. Hiebei darf nicht übersehen werden, dass das

Mädchen 465 Gmi. weniger Körpeigewicht hatte, als der Knabe, obschon dieser

nur 4 Cm. grösser als jenes war. Das Hirngewicht des Knaben ist zu 21)6 Gnu.,

das des Mädchens zu 150 Grm. angegeben. Diese Gewichtsangaben sind von Ge-

heimrath v. Bischoff gemacht und dem Gehimgewieht des Mädchens ist ein Frage-

zeichen beigefügt.

Was die einzelnen Lappen und ihre Windungen an den Gehirnen der Mu-
lattenzwillingc anlangt

,
so erkennt man an den photographisch gewonnenen

Abbildungen
,

dass eine nicht unwesentliche Differenz in der formellen Bildung

besteht. Die Furchen sind am männlichen Hirn fast alle mehr gekrümmt, als die

am weiblichen, und wenn auch das männliche Mulattenhirn sich durch bedeutende

Windungsarmuth auszeichnet, so ist das weibliche sowohl am Scheitel- als Stirn-

lappen doch noch einfacher in seinen Windungen, als das männliche. Waren diese

beiden Mulatten ausgetragene Früchte (der Knabe hatte eine Länge von 42 Cm.,

das Mädchen von 38 Cm.—Masse, welche für die Unreife sprechen), so ist an beiden
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Nichts so auffallend, als die grosse Windungsarrauth, welche an den Hirnen unserer

Hace nur sehr selten beobachtet wird. Beide Hirne tragen jenen Windungs-

eharakter, wie er sich durchschnittlich bei Fötus aus dem 8. bis 9. Monat vorfindet,

und es stimmt daher dieser Entwickelungsgrad mit der Kürperlänge überein. Sehr

in die Augen fallend sind auch die beiden ausgesprochenen Interparietalfurchen

an den vier Hemisphäreu, von welchen keine auch nur andeutungsweise unter-

brochen ist An den beiden Hirnen ist die Insel nicht gedeckt, allein ich lege

dieser Eigenthümlichkeit nicht den geringsten Wertli bei, und zwar desshalb nicht,

weil dieselbe an diesen schon lange in Alkohol conservirten Präparaten eine ganz

zufällige Erscheinung sein kann. Das topographische Verhältnis» der Insel zu dem
angrenzenden Stirn- und Scheitellappen, das mehr oder weniger Bedecktsoin der

Insel kann bei Neugeborenen und Erwachsenen nur an frischen und nicht an

Weingeistobjecten studirt werden. Bei Betrachtung der Mulattenzwillingshirne erhalte

ich den Eindruck
,
als sei eine auffallende Symmetrie sowohl an den Hemisphären

des männlichen, als auch des weiblichen Hirns vorhanden
,

eine Erscheinung,

welche bei den Hirnen unserer Rate bei ausgetragenen Früchten gewiss eine grosse

Seltenheit ist

Sieht man auch von einzelnen unwesentlichen Differenzen in der Anordnung
der Windungen sämmtlicher Zwillingshirne ab, so muss man bei näherer Prüfung

derselben doch zugeben, dass die Hirne der Mulattenzwillinge und jene, welche in

Figura 3 der Tafel XXVI des ersten Heftes dieser Beiträge, abgebildet sind, eine

grössere Verschiedenheit zeigen, als alle die übrigen, welche von den Fötus

gleichen Geschlechtes entnommen sind. Zeigen sich auch einzelne Unterschiede,

wie die erwähnten an den Figuren III der Tafel VII, so erreichen dieselben doch

nicht einen so hohen Grad, wie bei den beiden Zwillingshimen, von welchen das

eine männlichen, das andere weiblichen Geschlechtes war. So scheint denn auch

vorläufig auf Grund des Studiums der Zwillingshime der Schluss berechtigt zu

sein, dass die individuellen Differenzen an den Grosshimwindungen geringer sind,

als die Unterschiede, welche durch das Geschlecht an ihnen hervorgerufon werden,

und dieselben um so auffallender werden, je weiter die Windungen in ihrer Ent-

wickelung fortgeschritten sind.

Ganz sichere Anhaltspunkte zur Beurtheilung der durch das Geschlecht be-

dingten Unterschiede an den Grosshimwindungen kann jedoch erst eine reiche Sta-

tistik über dieselben liefern.

In der Absicht, einen diesbezüglichen Beitrag zu liefern, will ich in Kürze
auf einzelne nicht imwesentliche specielle Punkte hinweisen.

B. Ueher die Verschiedenheiten der wichtigsten Furchen und Windungen der

Hemisphären hei den Zwillingshimen.

Bei Besprechung der einzelnen wesentlichsten Punkte der Unter-

schiede an den Grosshimwindungen will ich mich zunächst derCentral Windung,
ihrer Richtung und dem schon in meinem ersten Aufsatz in diesen Beiträgen

hervorgehobenen Satze, „dass beim männlichen Geschlecht mehr Hirn
vor der Centralw i ndung, beim weiblichen mehr hinter derselben
liege“, zuwenden.

Was die Richtung der Centralwindung anlangt, so kann dieselbe in ihrem
Winkelverhältniss zur Medianebene des Grosshims nur an frischen Objecten und
innerhalb der Schädelhöhle genau bestimmt werden. Hiebei treten aber an dem
weichen Fötushirn so viele Schwierigkeiten in den Weg, dass ich bisher, um die

Zwillingshirne nur einigermassen gut consorvirt und für die photographische Auf-
nahme geeignet zu gewinnen, von der Winkolbestimmung der Centralfurche am
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frischen Hirn Umgang nahm und dieselbe erst dann ausführte, nachdem das Hirn

aus der Schädelhühle herausgenommen und einigermassen erhärtet war. Dass

nach dieser Conservirung des Hirns die Winkelbestimmung nicht auf absolute Ge-

nauigkeit Anspruch erheben kann, liegt in der Natur der Sache. Da aber alle Ob-

jecte, welche bisher gewonnen wurden, eine übereinstimmende Behandlungsweise

bei ihrer Conservirung erfahren haben
,

so darf erwartet werden
,

dass die Unter-

schiede, welche in der Stellung der Centralwindung zur Medianebene des Gross-

hims nach dem Individuum oder dem Geschlecht vorhanden sind, sich nicht

gänzlich verwischen.

So ergibt denn auch der Vergleich der Hirne von den Zwillingen, dass die

Centralfurche durchschnittlich beim männlichen Geschlecht eine schiefere
Richtung, d. h. mit dem medialen Schenkel mehr nach rückwärts und mit dem
lateralen mehr nach vorwärts gestellt, einnimmt, als beim weiblichen, bei welchem

dieselbe eine mehr frontale Anordnung zeigt Aus einigen Bestimmungen, welche

ich über den Winkel, den die Centralfurche zur Medianebene des Grosshiras

bildet, gemacht habe, geht hervor, dass derselbe an männlichen Hirnen durch-

schnittlich um 7—9 Grad kleiner sein kann
,

als an weiblichen. Während an

mehreren männlichen Hirnen der nach vom offene Winkel nicht 60" erreicht, steigt

derselbe an einigen weiblichen bis auf 67 und 69". Dieser Winkel wird am zweck-

miissigsten so gemessen, dass man in der Hauptrichtung der Centralfurche einen

rothen Faden ausspannt und dann die Stellung desselben zur medialen Fläche des

Grosshiras mit Hilfe des Winkelmessers bestimmt.

Das Ergebniss dieser Messungen an vielen Hirnen von Fötus und Neuge-

borenen mit Einschluss der Zwillingshirne lässt annehmen, dass in der Stellung
der Centralfurche zur M edian ebene einer der wesentlichsten durch das Ge-

schlecht bedingten Unterschiede ausgesprochen ist; denn mau beobachtet äusserst

selten männliche Fötushime, bei welchen sich die Centnüfureho der Frontalebeue

nähert, vorausgesetzt, dass der Kopf kein ausgesprochener brachycephaler ist

Diese Anordnung der Centralfurche an der Hemisphäre hat zur Folge, dass

beim männlichen Geschlecht mehr Hirnmasse vor den medialen Schonkel der Cen-

tralfurche, beim weiblichen mehr hinter denselben zu liegen kömmt In dem Ver-

hältniss nämlich
,

als die Ccntralfurche sieh schiefer stellt, entfernt sieh auch ihr

mediales Ende von dom Vorderrande des Stimlappens und dasselbe muss datier

eine- geringere Entfernung von dom Hinterende des Occipitallappens haben.

Führt man, um dieses topographische Yerliältniss der Ceutralfurclie bei den

beiden Geschlechtern festzustellen, Messungen aus, so können dieselben so vorge-

nommen werden ,
dass die Entfernung des medialen Endes der Centralfurche von

dem Vorderondo des Stirn- und von dem Hinteronde des Occipitallappens entweder

in gerader Richtung mit dem Cirkcl oder mit Hilfe dos Bnndmaases, welches auf

die convexe Fläche des Hirns aufzulcgen ist, bestimmt wird. Von der ersten Me-

thode wird man bald abstchcn, weil dieselbe für die wirkliche Länge des Stirn-

lappens keinen eorrecten Ausdruck zu geben im Stande ist Ein flacher Stirn-

lappen kann mit dem Cirkel gemessen dieselbe Länge zeigen, wie ein convexer,

welcher, durch das Bandmass gemessen, sich bedeutend länger erweist, als der

erstere. Die Bestimmungen mit Hilfe des Bandmasscs ergaben denn auch für die

grössere Mehrzahl der Gehirne von Zwillingen und von anderen Fötus aus dom
Ende dor letzten Sehwangerschnftsmonatc, dass 1) bei dom männlichen Geschlecht

von dem medialen Ende der Ccntralfurche bis zum Vorderende des Stimlappens

eine grössere Entfernung vorhanden ist, als bei dem weiblichen, und dass 2) die

Entfernung der erwähnten Stelle vom Hinterende des Occipitallappens beim weib-
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liehen Geschlecht eine relativ bedeutendere ist, als beim männlichen. Um jedoch

die Sätze in Mitteizahlen zum Ausruck zu bringen
,
müssen die Messungen noch

sehr vermelirt werden und ich hoffe über diese begonnenen Untersuchungen später

in diesen Beiträgen Mittheilungen machen zu könnon.

Man wird aber vielleicht die Einwendung machen, dass, wenn auch diese

Thatsache unzweifelhaft festgestellt und in Mittelzahlen ausgedrückt wäre, wedor

die Ursache noch die Bedeutung derselben bekannt und daher werthlos sei ! Es

könnten Gründe für die Annahmo geltend gemacht werden, dass es ganz glcich-

giltig sei, auf welcher Stelle und in welcher Bichtung des Grosshirns die centralen

llimfalten angebracht seien; man könnte sagen, sie seien keine morphologische

Grenzmarke für die graue Rindenschichte und somit gleichgiltige formelle Anord-

nungen. 'Wäre die mehr oder weniger schiefe Stellung der Ceutralfurche nur dio

einzige Eigenthümlichkeit an den Windungen bei den beiden Geschlechtern, so

müsste dieselbe immerliin als eino so auffallende Thatsache angesehen werden,

dass man für sie eine Erklärung zu suchen berechtigt wäre. Allein sie erlangt

erst ihre Bedeutung im Verein mit den übrigen Eigonthümlichkeiten der Hirn-

lappen, nämlich mit den geringeren Dimensionen des Fruntallappens und mit der

einfacheren Anordnung der Stirnwindungen beim weiblichen Geschlecht und es

müssen daher Ursachen beim Waclisthum der einzelnen Gehimlappeu sich geltend

machen, welche eine gewisso Constanz haben und die möglicherweise aufgefunden

werden können. Unzweifelhaft ist diese Erscheinung am Grosshirn bei den beidon

Geschlechtern durch eine Ursache bedingt, ilie zunächst verdient, unsere Auf-

merksamkeit in hohem Grade in Anspruch zu nehmen.

Bezüglich der Interparietalfurche will ich nur einige Bemerkungen an-

reihen. Sowohl bei den Studien an den Hirnen von Fötus, als auch an jenen von

den Zwillingen hat sich ergeben, dass die Interparietalfurche beim weiblichen Ge-

schlecht viel seltener durch secundäre Windungen unterbrochen ist, als beim

männlichen, dass also bei diesen die Fossa interparictalis seltener in reiner Form

auftritt, als bei jenen. Beim männlichen Hirn linden sich zwischen der medialen

und lateralen Windung, welche beide die Interpurietnlfureho begrenzen, viel häu-

tiger Erhebungen von secundären . d. h. Furchenwindungen , als beim weiblichen.

Die secundären Windungen können sich zwei- und dreifach erheben, so dass die

Furche fast gänzlich in ihrer ursprünglichen Form verloren geht. —
Ueber die senkrechte Spalte an der medialen Fläche des Grosshims und

die Fissura calcariua kann nur gesagt werden
,
dass dieselben , wie alle Furchen

und Windungen an den medialen Flächen der Hemisphären, bei den weiblichen

Zwillingen etwas weniger tief und einfacher ungeordnet sind, als bei den männ-
lichen. Die grösste Tiefe der beiden genannten Furchen und die stärkere Ent-

faltung der sie umgebenden Windungen bildet sich oft später aus und cs körnten

daher die Zwillingshime
,
von welchen tlie ältesten aus dem 9. fötalen Monat

stammen, hier keino Verwertliung linden.

TafelerM&rung.
T*r.l VII und vm.
Figura I. Männlich« Z w i 1 1 i ngah ir ne ,

angeblich ans dem G.—7. Monat. Wollte man
dos Alter des Foetns aus dem Entwickolungsstadium der Windungen bestimmen,

so würde man daaselbo auf IS—21 Wochon taxiro«..

Figura H. Weibliehe Zwillingshirne aus dem Kndo des 8. Monate.

Figura III. Männliche Z w ill i n g s h i rn o. Angohlich Frühgeburt. Der Foetus, von dessen

Hirn Figura a. gewonnen wurde, lebto 2 Tage 5 Stunden und jener, von dessen

Hirn Figura b. genommen wnrde, lebte lß 1

/. Stunden.
Figura IV. Weibliehe Zwillingshirno, ungebiieh aus dem 9. Mona t. Trotz des Gröaaen-

untersohiodes der beiden Hirne sind die Windungen im Aligetn einen übereinstimmend.

Figura V. Mntat to n z w ilti ngs h i r o e. Verschiedenes üeschleoht, a. männliches, b. weib-

liohes Hirn.
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Künstliche Höhlen in Oberbayern,

x.

Die neuentdeckten künstlichen Höhlen in Unterbachern und Kissing

von

Professor Ur. JohanneN Itanke.

In SUdbayern fehlen zwar Reste vorhistorischer Bauwerke auf dem Lande

nicht vollkommen, sie sind aber, abgesehen von Grabhügeln, so viel wir bis jetzt

wissen, selten und wenig hervortretend. Dagegen finden sieh in den Gegenden, in

welchen natürliche Höhlen fehlen ,
relativ sehr zahlreich künstliche Höhlen-

bauten, offenbar aus uralter Zeit stammend, welche schon seit den 30 Jahren des

Jahrhunderts die Aufmerksamkeit unserer Historiker und Archäologen erregt und

mehrfache Publikationen veranlasst haben.

Durch das Auflinden zweier bisher unbekannter künstlicher Höhlen
,

über

welche der Verfasser und zwar zuerst am 26. October 1877 der Münchener anthro-

pologischen Gesellschaft Bericht erstattete, wurde die Aufmerksamkeit der Gesell-

schaft diesem interessanten vorhistorischen Gegenstände zugelenkt. Es sollen im

Folgenden möglichst in chronologischer Zusammenstellung die dadurch veran-

lassten Untersuchungen und Mittheilungen Veröffentlichung linden. Die Haupt-

aufgabe ist zunächst
,
eine möglichst vollständige Statistik aller bis jetzt in Süd-

bayom bekannt gewordenen „künstlichen Höhlen' 1 und eine eingehende Beschrei-

bung ihres Baues, ihrer Lage etc. zu geben.

Der Verfasser konnte sich in der Beschreibung der beiden neuaufgofundenen

künstlichen Holden kurz fassen, da Herr A. Thiersch, Professor der Architektur

und Architekturgeschichte an der kgl. technischen Hochschule in München, die

grosse Gefälligkeit hatte, beide Höhlen mit dom Verfasser im Laufe dieses Sommers

(1878) wiederholt zu besuchen und architektonisch aufzunehmen. Die wichtigen

Resultate seiner Untersuchung schliessen sich in der Publikation diesen ersten Mit-

theiluugen direct an.

1.*) Künstliche Höhle ln Unterbaehern bei Dachau.**)

Mitte Juli des Sommers 1877 übersendete mir Herr Prof. Kollmann ein Exemplar de«

Amperboten, einer Wochenschrift, welche in Dachuu erscheint, mit einer Notiz Qber eine in

der Nilhe von Dachau in dom schon im 8. Jahrhundert urkundlich erwähnten Dorfe Unter-
, • •. i .

*) Um don Ueberblick Ober die Statistik der »künstlichen Höhlen 4' zu erleichtern,

sind dio Höhlen in allen folgenden Mitthoilungen der verschiedenen Autoren fortlaufend
nummerirt.

**) Nach einer Mittheilung von J. Ranke in der Münchener anthropologischen Gesell*

schaft am 2(J. Octobor 1877.
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bschern aufgefundene künstliche Höhle. Freitag den 20. Juli besichtigte ich dieselbe.

Hinter dem Hause des Herrn Siinon Kronschnabel, Bürgermeister in Unterhachern — Haus-

name Braun
,

im Katasterplan von Unterbachern Nr. 13 ,
Hausgarten 804 — befindet sich

eine Anhöhe ans ziemlich festem Sande bestehend, wo schon seit längerer Zeit Sand gegraben wird, in

nene»ter Zeit für die (irundbauten des in der Nähe aufgeführten neuen Schulbauses. Durch

diese Arbeiten ist die Anhöhe , welche früher bis dicht an die Rückseite des Hauses

heranreichte, schon etwa auf-9m vom Hause abgobnut, sie füllt hier in einer steilen, senk-

rechten Wand ab. Vor dem Abbau standen auf der Anhöhe Hüume, darunter eine starke

Eiche, deren Durchmesser über dom Stock 4 Fuss betrug. Der Sand zeigt sich nicht überall

gleichmässig leicht zu bearbeiten. Während an den meisten Stellen die Schaufel zum Abbau

genügt, zieht Bich eine etwa 2 Fuss dicke horizontale Lago durch ein thoniges Bindemittel

erhärtet etwa in der Höhe von '/a ra V0ID Boden gleichmässig hin, zu deren Bearbeitung

Pickel nnd Haue nothwendig sind.

Unter dieser mehr steinartig harten Schichte, so dass dieselbe die Decke und don oberen Theil

der Wände bildet, läuft ein enger Gang iu der Richtung von Süden nach Norden tief in den

Berg hinein, um sich in der Tiefe in eigentümlicher Weise zu verzweigen und zu erweitern.

Am dritten Juli 1877 waren die Arbeiter auf diesen Gang gestossen, indem sie etwa 7 m vom

wahren Eingang dieses Ganges seine Decke durchbrachen. Sie hielten das Loch zuerst für

einen Dachsbau, da es aber beim Hinoinrufon „schallte“, erweiterten sie die Oeffnung und

nach einigen Tagen wagte es einer von ihnen, mit Licht liincinsukriechen. Der Gang war

durch eingeschwemmten losen Sand, dor sich aber durch Farbo und Beschaffenheit sicher

von dem Materiale der Höhle unterscheiden liess, etwa zur Hälfte eingefüllt, vorne war die

Oeffnung vollkommen durch den eingeschwemmten Sand geschlossen. Herr Bürgermeister

Kronschnabel liess in bereitwilligster Weise den eingeschwemmten Sand entfernen —
wenigstens aus dem Hauptgang der künstlichen Höhle, so dass ich schon Sonntag den 22.

Juli mit Herrn Maurermeister Reisohel aus Dachnu, welcher die erste Anzeige in den

Amperboten veranlasst hatte, die nähere Untersuchung vomehmon konnte.

Die ganze Länge des Hauptganges beträgt 17 m, er ist in seinem inneren Verlaufo

frleichmftssig breit nnd hoch, dass oin grosser Mann ohne an dio Wund anzustreifen auf-

recht darin gehen kann. Nur am Eingang war der Gang etwas enger und seine Höhe be-

trächtlich geringer und während er sonst in gerader Richtung und horizontal verlaufend in

den Berg eindringt
,

war das vordere Ende etwa« gebogen und schief nach unten gerichtet,

so dass man hier von Anfang an nur gebückt oder kriechend cindringen konnte. Etwa zwei

Meter vom Eingang hatte er die Normalhöho erreicht. Hier befindet sich auf der rechten

Seite des Ganges, also in der östlichen Wand desselben, ausgehauen eine sich nach Innen etwas

erweiternde Nische, so hoch und breit, dass ein Mann aufrecht darin stehen kann.

Sieben (resp. 8) Meter vom Eingänge entfernt münden in den Hauptgang zwei etwa

gleichgTosse Seitenkamroern, mit ihrer Längsachse senkrecht auf diesem stehend. Sie sind

etwa« weiter als der Gang selbst, aber von gleicher Höhe wie diesor
,
der Eingang geschieht

nicht durch eigentliche Thüröffnungen, sondern jo durch eine 2‘/s Fuss hoch an der senkrechten

Wand angebrachte ovale Oeffnung
,
eben so weit um das Durchkriechen zu gestatten. Der

Kamraerboden selbst liegt so tief, wie der Boden des Hauptganges, wodurch das Aus- und

Einsteigen in die Kammern ziemlich unbequem wird
,

und der Gedanke
,

dass die Kammern

etwa zu Lagerräumen für Kisten oder Fässer eto. bestimmt gewesen seien ,
vollkommen aus-

geschlossen ist.

Hinter diesen Kammern befand sich im ursprünglichen Boden des Hnuptgangs eino

den Weg fast vollkommen sperrende viorockige Grube, 1 */* Fass tief, lm lang und 0,6 m
breit. Als sie von dem losen eingeschwemmten Hand gereinigt war, füllte sie sich sofort mit

Wasser welches nach kurzer Zeit klar und wohlschmeckend wurde. Die Grube ist also ein

„Brunnen“* Wenige Fuss hinter diesem „Brunnen“ mündet mit einer wahren Thoröffnung

ein Botengang in den Hauptgnng ein, senkrecht nach Osten auf den letzteren verlaufend und

Ton gleicher Höhe und Breite wie er, nur der Eingang ist etwa* verengt. Etwa in seiner

Mitte münden zwei den vorhin geschilderten Seitenkammern des Hauptganges ganz ähnliche

Kammern ein, und bilden mit dem Seitengang ein ziemlich regelmässiges Kreuz. An den

fkttrftg« txtr Antbti pnlofl», II. Fand. XI 20
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südlichen Partien ist die Decke theilweise eingestürzt und dadurch der Zugang beeinträchtigt.

Der Eingang in die nördliche wohlerhaltene Seitenkammer dos Nebenganges ist wie bei den

beiden Kammern des Hauptgange* eine ovale Oeffnung von den gleichen Dimensionen.

Abgesehen von den eingestfirzten Partien sind alle Theile der Höhle so wohl erhalten,

als'wäre sie erst gestern vollendet worden. Ueberall sieht man noch die scharfen Hieb- und

Stichlinien der Instrumente, mit denen das unterirdische Gebäude hergestellt wurde. Die

Seiten-Wände, in welchen sich in unregelmässigen Abständen etwa in halber Höhe mehrere

kleine Nischen „zum Einstellen von Lampen“ finden, sind vollkommen senkrecht, ebenso die

Sclilusswäude, die Decke ist dagegen gewölbt in flachen aber regelmässigen Bogen. An den

frischen Grenzlinien, welche die zur Arbeit des Aushöhlens verwendeten Instrumente hinter-

lassen haben, kann man deutlich die Verwendung zweier verschiedener Instrumente erkennen.

Das eine war eine leicht zur Fläche gewölbte unten abgerundete Steeksclniufel mit kurzem

Stiel, deren Blatt sich nach oben etwas verbreiterte — Untere Breite des Blattes 5, obere 5,5

C M. — Das zweite Arbeitsinstrument war eine gebogene Haue wie die der Fossoren in den

Römischen Katakomben, unten wenig breiter und mit leicht gerundeter Schneide, der Stil war

kurz oder schief eingesetzt, da an der gewölbten Hühlendecke senkrecht herablaufende Hauen-

hiebe beginnen.

Archäologische Funde wurden bei der Ausgrabung so gut wie keine gemacht. Ein

verkohltes Knochenstuck, welches vielleicht vom Menschen her stammen könnte, dann einige

Knochen vom Kind (und Hund) und schwarze Scherben, auf der Drehscheibe hergestellte alter-

thflmliche Gefässc , zum Theil flache Deckelstücke und ein grösseres Getosbruchstück mit

einem flachen henkelartigen Ansatz. In dein Brunnen fanden sich ziemlich alle wohlerhaltenen

Knochen eines hier wohl einst ertrunkenen Huhnes.

Zu welchem Zweck hat das eigentümliche Bauwerk gediont oder dienen sollen ?

Die doppelte Kreuzform der Höhlenanlage bringt zuerst auf den Gedanken einer alt-

rhristlichen den römischen Katakomben nachgeahmte Begräbnisstätte. Der enge, einst im

"Walde verborgene Eingang, der Brunnen in der Mitte, die kleinen zum Stellen von Lampen

geeigneten Nischen in den Wänden des Ganges und den Kammern deuten auf gelegentlichen

geheimnisvollen Besuch. Die Deckeicherben, dus verkohlte 8tück eines Knochens? das viel-

leicht von einem Menschenknochen stammen konnte, die Form des einzigen nicht vollkommen zer-

brochenen Getoses, das vorgefunden wurde
,

lassen an Leichenbestattung denken
,

vielleicht

von verbrannten Gebeinen.

Den beigegebenen Plan der Ilöhlo entwarf Herr Baumeister Reischei in Dachau.

Die Höhle scheint, da sie, wie leider alle bisher geöffneten ähnlichen Höhlen, so gut wie

keine Fundgegcnstftnde geliefert hat, Bchon in alter Zeit ausgeraubt zu sein. Es hat sich ia

Unterbachern zwar nicht wio an vielen anderen Orten die {Sage von dem unterirdischen Gang

mit den „verwünschten“ Schätzen erhalten, aber „zur Zeit des Grossvaters“ hatten Schatzgräber

in dem direct anstOBsenden Keller des Herrn Kronschnabel gegraben und einen Koffer „mit

Sand“ als Resultat ihrer Bemühungen mit sioh fortgenommen.

2. Neue künstliche Höhle ln Kissing.*)

Herr Notari&tsconeipient Voggenreiter in Friedberg machte mir die Mittheilung,

dass im Dorfe Kissing bei Augsburg, wo schon seit älterer Zeit eine künstliche Höhle (cfr.

unten) bekannt ist
,

neuerdings ein solcher unterirdischer Bau aufgefunden worden sei. Wir

besichtigten denselben gemeinschaftlich Sonntag den 10. Februar 1878. Die Höhle wurde

beim Kellergraben auf dem Grunde des Söldners Leonhard Bar zu Kissing, Hausnummer 57

im Februar 1877 entdeckt. Sio wird jetzt in ihrem vorderen z. Th. gemauerten Abschnitt

von dem Wirthe Wolfmüller als Kartoffel- und Bierkeller benützt. Aus diesem gemauerten

Koller führt eine Thüre in eine unregelmässige höhlenartige Weitung, an deren Boden in der

hintersten Ecke ein rundes enges Loch senkrecht nach Abwärts führt: der jetzige Eingang

in die künstliche Höhle. Der Keller mit der Höhle liegt an dem „Burgstaller Weg“, an einer

ziemlich steil ansteigenden Anhöhe, welche der Hauptmasse nach aus demselben Sando be-

*) Nach einem Vortrag in dor Münchener anthropologischen Qesellchaft am 15. Febr. 1878.
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in welchen die Hohle in Unterbachern eingegraben ist- Auch in Kipging wird die Decke
den künstlichen Ganges von einer festen hier wirklich felsigen Conglomerat-Schicht gebildet,

wodurch zum Theil sein Verlauf, »eine Senkungen und Ansteigungen bestimmt zu werden
(de inen. Der bei dem Kellerbau, welcher zur Entdeckung geführt hatte, beschäftigte Maurer
Kaucli aus Kissing berichtete, das» die Arbeiter zuerst auf einen engen, etwa horizontal in

die Anhöhe eindringenden blind endigenden Gang von gerundetem (^uorschnitt, weit genug, um
hinrinkriechen zu können, gestossen seien. Dann wurde eine weitere unregelmässige Höhlung
geöffnet, deren Decke noch unverändert zum Theil in jener hinter dein gemauerten Keller ge-

legenen Weitung zu sehen ist. Heim Ausgraben dieser Höhlung wurden hier altortliümlicb«

Topf-Scherben und Knochen von Haussieren gefunden. Bei der fortschreitenden Vertiefung

de* llöhlenbodeng stiess man auf das oben erwähnte jetzige Eingangslocli in die künstliche

Höhle, welches ehemals vielleicht mit dem obenerwähnten, bei dem Abgraben zerstörten engen

Schlupfkanal zusanunenbiug.

Mit Lichtern versehen stiegen wir einzeln durch die enge Oetfnung fast halbmanustief

hinab. Indem wir uns nun auf den ßaueh niederliessen, und, die Beine gestreckt, auf Hän-

den und Füssen kriechend, uns weiter in eine von dem senkrecht nach abwärts gerichteten

Eingangsloch horizontal abgehenden enge Höhle einsehoben, gelangten wir an eine Stelle, an

welcher wir uns zum Stehen aufrichten konnten. Wir befanden uns in einem engen kaum
mannshohen Gang, dessen Wände zur Decke sich spitzbogig wölben. Koch aussen zu schloss

sich der Gang durch eine senkrechte Wand ub, an deren Boden sich die runde enge Ocffniing

befand, durch welche wir hineingekrochen waren. In den beiden 8citenwindcn direct an der

vom Schlupfloch durchbohrten Endwand befinden sich zwei grosse spitzbogige Nischen
,

etwa

soweit, dass ein Mann sich hineinsetzen könnte. Fast am Boden nach innen neben der einen

(vom Eingang aus rechten) Nische ist eine kleine, russ-geschwärzte Lichtniscbe angebracht,

wie wir sie schon von Unterbachern kennen. Die „spitzbogig“ gewölbte Gungdecke bildet

mit den in sie einschneidenden „spitzbogigen“ Nischcndeckon ein regelmässiges Kreuzgewölbe.

Dieser erste (I.) höhere Gang (der Eingangsgang) steht etwa senkrecht auf der Richtung eines

anderen viel längeren Ganges: des Hauptganges, in welchen man durch eine dem Eingangs-

Schlupfloch gegenüberliegende Thoröffnung eintritt. In der dieser Thoröffnung gegenüber-

liegenden Wand des Hauptganges findet sich in halber Höhe eine „ Lichtnische“, von wo
aus also der erste Gang und der llauptgnug nach seinen beiden Richtungen gleichzeitig be-

leuchtet werden konnte. Auch der Hauptgang hat in allen seinen Abschnitten keine auffallend

grössere Breite als der I. Gang, durch welchen wir iu ihn eintreten. Nach links von seiner

Eingangthoröffnung steigt der Hauptgang etwa 10 Meter lang ziemlich stark nach aufwärts,

und endigt dann in ziemlich unregelmässiger Weise — er ist hier offenbar verschüttet — so

nahe der Oberfläche der Anhöhe, dass die Pflanzenwurzeln hereinrageu. Zwei dort befind-

liche euge Löcher, für die Hand durchgängig, scheinen von Thieren angelegt zu sein und ins

Freie zu führen. Von dem Eingangsthor nach rechts geht der Hauptgaug noch etwa 3 Meter

weit fort bis zu einer wenig über 1 Meter hoheu senkrechten Schlusswand. Am Boden

derselben zeigt sich wieder ein enges Schlupfloch
,

wie jenes, durch welches wir

den Eingang in das unterirdische Bauwerk genommen haben, eben weit genug, um für eine

Person das Durchschlüpfen zu gestatten. Zuerst auf dem Bauche horizontal hillkriechend,

dann senkrecht sich aufrichtend steht man bis fast an die Schultern in einem engen kamin-

artigen Loche, von dem aus man in ein zweites höheres Stockwerk des Hauptgangs hinein-

blickt. Ueber diesem inneren Schlupfloch« ist dio spitzbogig gewölbte Decke wieder gut

mannshoch und zeigt ein regelmässiges Kreuzgewölbe, ebenfalls durch hohe, seitlicho, spitz-

bogige, nischenartige Einschnitte hervorgebracht. Durch Ansteinmeu der Ellbogen und des

Rückens, wie ein Kaminkehrer sich in die Höhe arbeitend, gelangt man in diesen höher ge-

legenen jetzigen Endabschnitt des Hauptgangs. Im horizontalen Theile des Schlupflochs selbst

findet sich eine russgeschwärzte Lichtnische. Etwa 1 Meter vom Schlupfloch entfernt zeigen

sich wieder zwei gegenüberstehende hohe und breite spitzbogige Nischen, welche mit ihren

Spitzen in die Höhlendecke einschneiden. Diese hohen Nischen unserer „künstlichen Höhle“

schneiden nicht vollkommen bi« auf den Boden herunter. Der Nischenboden, welcher,

wie di« ganze Höhle sehr sauber gearbeitet ist , würde Raum bieten für Einstellung eines

XI* 20*
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grösseren Gcfässes, und ladet gleichsam zum Sitzen oin. Yon den Nischen an fällt dieses

noch 15 Meter lange Gangst ück ziemlich steil ab und wendet sich in einer Curve nach rechts.

Ziemlich am Ende dieses höheren, sich zuletzt wieder nach aufwärts wendenden Gang*

abschnittes stehen sich nochmals zwei hohe Nischen gegenüber. Zu dem offenbar verschütteten

(fangende, welches wieder der Boden-Oberfläche so nahe ist, dass die Pflanzenwurzeln herein*

ragen, steigen auf dieser Seite mehrere staffelartige Absätze in die Höhe.

Reste von Geschirren, Knochen, alten Inschriften 4c. fanden wir nicht. Herr Pfarrer

Baum in Kissing besitzt einige bei den ersten Ausgrabungen gefundene Knochen und rohe

Geschirrtrümmer. Der obenerwähnte Maurer Rauch gab an, dass dieselben mit anderen, welche

weggeworfen und verschleudert wurden, sich in jener kellerartigen Weitung gefunden hätten,

unter welcher nun das jetzige Eingangsschlupfloch in die Tiefe führt. Er meinte
,

dass hier

einst Leute gekocht hätten.

Kissing ist ein uralter, sagenumwebter Ort. Für die sagenhaften, für unsere

künstlichen Höhlen typischen (cfr. die folgenden Aufsätze) drei Schwestern — hier die drei

Fräulein von Mergontau genannt, nach einem Schloss in dor Nähe — wird, als älteste Gat*

thäterinnen der Pfarrkirche, nooh an jedem ersten Sonntag im Monat von der Kanzel io

Kissing gebetet.
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IX.

Die künstlichen Höhlen in Unterbachern und Kissing

von

Professor A. Thieracb.
(Mit Tafel IX.)

Die unterirdischen Gänge oder künstlichen Höhlen
,

die jetzt in immer
wachsender Zahl in Oberbayern gefunden werden, oft labyrinthartig sich verzweigen

mit ihren Kammern und Nischen, gehören entschieden, zu den interessantesten

Torgeschichtlichen Denkmälern, entbehren aber noch sehr einer gründlichen Unter-

suchung. Erst eine sorgfältige Sammlung dessen, was sich in ihnen findet
,
wird

Uber ihren geheimnissvollen Zweck endgültig Aufschluss geben können.

Die unterirdischen Gänge von Unterbachern und Kissing, zwischen Mün-
chen und Augsburg, sind mir aus eigener Anschauung bekannt, neun andere sind

von dem verstorbenen Oberbaurath Panzer in seinen bayerischen .Sagen und

Gebräuchen (Beiträge zur deutschen Mythologie
,

München 1848) beschrieben,

vier davon in Zeichnungen dargestellt, ein Dutzend andere seitdem ebenfalls in

Oberbayern aufgefunden und grösstontheils aufgenommen worden.

Die Gänge sind überall in festgelagerten Sand eingegraben und zwar in

Mannshöhe und Breite, mit Ausnahme des Eingangs, den man nur gebückt passiren

kann. Die Decke ist entweder in spitzbogiger oder in milder Form ausgeschnitten,

wie es die geringe Cohäsion des Materials bedingt, an den Wänden sind in be-

stimmten Entfernungen kleine Nischon, wie es scheint zum Einstellen von Lampen
eingchauen.

Hinsichtlich der Art der Verzweigung der Gänge kann man zwei Systeme

unterscheiden, welche durch die Gänge von Untorbachern und Kissing charakteri-

sirt sind.

Bei dem Erstem erstreckt sich der Huuptgang grösstontheils horizontal in

den Berg hinein, und nach beiden Seiten zweigen sich andere Gange und Kammer
in gleichem Niveau ab.

Bei dem andern System führen die Gänge mehrfach auf und ab
,

liegen

theilweise übereinander und sind an diesen Stellen durch knieformig gebogene

Schlupfcanäle verbunden. In die Wände sind stellenweise Nischen eingeschnitten,

gewöhnlich einander gegenüber. Sie sind zum Sitzen zu schmal
,

können aber

wohl zur Aufstellung von Urnen gedient haben.

Bei anderen Gängen wie z. B. bei Reichersdorf und Lülling geschieht der

Zugang von einem Brunnenartigen Schacht. In einer gewissen Tiefe münden die

Gänge ein. Bei Lülling war der Schacht durch einon aufgescUiitteten Grabhügel bedeckt.

• V H
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Die künstliche Höhle bei Unterbachern bei Dachau (Taf. X) ist eine der

am regelmässigsten ausgebildeten. Durch Abgraben des sandigen Abhangs, in welchem

die Höhle gefunden wurde und durch den Frost des letzten "Winters ist ein Theil

derselben seit der Aufnahme zerstört.

In den Hauptgang mit runder Decke mündet zuerst auf der rechten Seite

eine nur wenig tiefe Kammer ein, dann sind zu beiden Seiten des Gangs ein-

ander gegenüber zwei Kammern 0,85m breit und 2,5—3,0 m lang ausgohöhlt
,
die

nur durcli ovale Schlupflöcher mit dem Hauptgang in Verbindung stehen. Ihre

tonnenartig geformten Decken grenzen scharf an den senkrechten Schlusswänden

ab. Ein zweiter Gang, der sich vom Hauptgang reehtwinklich abzweigt, hat wieder

zwei einander gegenüberstehende Kammern von gleicher Gestalt zur Seite. Eine

derselben ist eingestürzt Auf der linken Seite des Hauptganges sind Lichtnischen

in regelmässigen Intervallen eingesclmitten. In der Mitte des Ganges befindet

sich eine niedrige Grube, die sich mit Wasser gefüllt hat. Die präcise Art der Ans-

fülirung wobei eine Haue oder Scharre von 55 mm Breite und eine Schaufel ge-

dient haben muss, deutet auf eine grosse Uebung und lässt auf die Existenz noch

vieler solcher künstlichen Höhlen sehliesen.

Die unterirdischen Gänge von Kissing in dem Keller des Wirthes Wolfmüller

(Taf. IX). wurden voriges Jahr beim Anlegen des Kellere entdeckt Sie bewegen sieh in

verschiedenen Niveaus und sind durch Schlupfgänge mit einander verbunden. Den

jetzigen Eingang bildet bei A ein knieformig gebogener Canal, der vom Boden

des Kellerraums hinabführt. Ursprünglich zog sich nach der Besclireibung eines

beim Bau beschäftigten Maurers der jetzt unregelmässig ausgeweiteto und von einer

felsartig harten Schicht gedeckto Raum noch weiter nach Aussen zu und ein

ähnliches Schlupfloch wie bei A führte in einen jetzt abgegrabenen Ausgang.

Die Gänge sind besondere interessant durch ihre regelmässig ausgebildete

Nischenanlage. Die Nischen, 0,65 m breit und 0,25 m tief, sind allemal zu zweit

einander gegenüber angeordnet, schliesscn wie dor Hauptgang spitzbogig, und

da sie mit diesem die gleiche Scheitelhöhe erreichen, so durehdringen sich ihre

Decken derart, dass jedesmal ein Kreuzgewölbe entsteht Dass diese Form ebenso

wie die des einfachen Spitzbogens nicht mit dem gothischen Styl zusammenhängt,

sondern hier zur Vermeidung einer flachen Decke, welche einzustürzen droht,

nothwendig war, ist einleuchtend.

Beim Vertiefen des Boden des unregelmässigen Oorridors mit der Felsendecke

sollen regelmässig aufgestellte Töpfe mit Knochenstücken gefunden worden sein.

Unter den noch aufbewahrten Scherben sind Stücke von schwarzem unglasirtem

Geschirr und ein Urnendeckel bemerkenswerth.

Ein sehr interessantes Beispiel von unterirdischen Gängen der Art ist bei

Panzer I Tafel IV abgebildet. Der Zugang findet von dem Keller eines Bauern-

hauses in Almering bei Mühldorf statt. Der Längenschnitt der einzelnen Gänge
oder Kammern ist zusammenhängend in der Skizze (Taf X) dargestellt. Man
kann zu der Kammer nur kriechend und schlupfend gelangen. In dem Boden neben

einer der Nischen der Kammer fand sich ein Loch ziun „Einstei len einer Urne.' 1

Um über den Zweck und die insprüngliehe Bestinmnmg dieser sonderbaren

Aushöhlungen iu’s Klare zu kommen, muss man sie mit anderen bereits bekannten

ähnlichen Anlagen vergleichen.

Die Katakomben in Rom, die labyrinthartigen Gänge in ganz Indien,

Sicilien, Kleinasien bis zurück nach Egypten, die der ältesten Zeit der Geschichte

angehören, müssen mit in Vergleich gezogen werden. Ander ursprünglichen Bestimmung
dieserGänge als Grabstätten kann nicht inehrgezweifelt werden. Was die unterü dischen
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(länge im nördlichen Deutschland, in der Umgegend von Paris, in dor Bretagne

und in England betrifft, so sind sie mir zu wenig bekannt, um auf ihren Zweck

einen Schluss zu wagen.

Dagegen bieten sich jenseits der Alpen, besonders in Hittelitalien hinreichend

untersuchte Vergleichsobjocto in den etrurischen Grüberanlagen dar. Unter diesen

ist der Tumulus über einer in den Boden gegrabenen gangartigen Kammer eine

der ältesten Formen.

Das durch seine reicho Ausbeute berühmte Regulini Galassi Grab in Cervetri

hat die Form eines spitzbogigen Ganges, von dem zwei backofonförmige in ilen

festen Boden gehöhlte Kammern abzweigen. Beim Ooffhen zerfielen die Skelette, die

auf dem Boden des Ganges lagen. Bei anderen sind die Kammern von viereckiger

Form und bedeutend weiter als die Gänge, weil der weiche und doch consistento

Tuffboden eine viel weitere Aushöhlung zulässt In der Regel sind dann Bänke

an den Wänden herum, wie sie auch in den geräumigem Kammern diesseits der

Alpen gefunden wurden, und oft an der Decke eine Nachahmung des Balkenwerks

eingehauen.

Manchmal liegen zwei Kammern übereinander und sind durch enge Canäle

miteinander verbunden (Grabmal der Tarquinier zu Cervetri und ein ähnliches

zu Cometo), eine Einrichtung, die auch bei den egyptischen Gräbern (bei Gizeh)

nicht selten ist

Die Absicht den Zugang zu erschweren oder ganz zu verbergen ist nicht

blos für unsere, sondern auch für die etrurischen und egyptischen Anlagen charak-

teristisch. Eigenthiimlich ist dagegen bei unsern künstlichen Höhlen, dass oft von

zwei entgegengesetzten Seiten her Gänge zusammenführen. Sie vereinigen sieh

entweder in einer Kammer oder die Gänge führen in besondere Kammern und
diese sind dann unter sich in Verbindung gesetzt. (So in Dünzelbach.) Bei an-

deren führen mehrere Eingänge von verschiedenen Seiten her zum Hauptgang

hinunter. Die Anlagen dieser Art mögen auf folgende Weise entstanden sein.

Schon bei Lebzeiten war man für die Herstellung seines Grabes besorgt und
liess einen Gang aushöhlen, der tief unter die Knie in eine Kammer führte. Nach-

dem die Gruft den Todten aufgenommen, wurde der Eingang verschüttet und da-

durch unzugänglich gemacht Doch musste ein natürliches oder künstliches Merk-

mal über der Erde die Grabstätte bezeichnen. Der Nachkomme, in dem Wunsch,
ebenfalls dort begraben zu sein, liess von einer anderen Seite her einen Gang er-

öffnen, und suchte sich der väterlichen Ruhestätte möglichst zu nähern. Ein ein-

ziger unregelmässiger Gang verbindet dann dio Grüfte. Denselben Zweck, die

Benützung einer gemeinschaftlichen Familiengruft, erreichte man leichter dadurch,

dass man dio neuen Gänge nicht direct auf die Kammer zuführte, sondern auf kür-

zerem Weg in den Hauptgang einleitete. So zum Theil in Dünzelbach hauptsächlich

aber in Kockenstein, wo 4 verschiedene Zugänge nachweisbar sind, dio in den

Hauptstollen münden. Es erklären sieh auf diese Weise dio Unregelmässigkeiten,

welche bei den Gangeinmiindungen Vorkommen. Es sind meist Absätze entstanden

durch ungenaues Zusammentreffen der Stollen, ln Rockenstein (Taf. XI u. Pan-
zer 1. S. 44) hat auch ein Seitengang GF, weil er nicht tief genug gieng, den

Hauptstollen verfehlt, er gellt über ihn hinweg und windet sich dann suchend ab-

wärts, bis er ihn erreicht

Wie aber erklären sich dio eigenthOmlichen Kniorohro oder Schlupfcanüle

der Gänge von Almering, Dünzelbach, Kissing etc. ? Sie können entweder dazu

gedient haben, den Zugang zu erschweren, wie die Gangverengeningen in den

Pyramiden vor dem Eintritt in dio Grabkammer, oder die Leichen selbst aufzu-
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nehmen. Für die letztere Bestimmung spricht, dass das wagrechte Stück des

Schlupfgangs immer 1,5 bis 2 m lang ist Hier konnte die Leiche liegen, das

Gesicht gegen den oberen Kaum gewendet, in welchem wohl die Leichenfeier ge-

halten wurde, oder der sonst eine symbolische Bedeutung hatte. Darauf deutet auch

die regelmässige Stellung der grösseren Nischen unmittelbar vor oder nach diesen

Aushöhlungen.

Die ursprüngliche Bestimmung als Grabstätte wird demnach durch die Ver-

gleichung der ältesten Grabanlagen mehr als wahrscheinlich. Gleichwohl mögen

einige derselben vorübergehend als Zufluchtstätten in Zeiten der Gefahr gedient

haben, manche mögen erweitert und mit Nachbargrüften verbunden worden sein.

Die Sage spricht von Schätzen
,

welche in diesen Grüften bewacht werden.

Wahrscheinlich sind die Gräber schon längst systematisch geplündert worden. In

Unterbachern soll dies erst im vorigen Jahrhundert geschehen sein.

Bei keinem Volk tritt der Zug so sehr hervor, die Gräber tief in den Boden

auszuhöhlen als bei den Etruskern. Die Hypothese, dass unsere Gruftgänge von

einem Volk etruskischen Stammes oder etruskischer Cultur herrühren, welches die

Alpen und einen Theil des flachen Landes bewohnte, wird wesentlich unterstützt

durch Steub’s Entdeckung von der etruskischen Abstammung einer Anzahl von

Ortsnamen in den bayerischen und Tyroler Alpen, ferner durch die Thatsache, dass

der kunstvolle Baustvl der alten Gebirgsliäuser siele Elemente der antiken Archi-

tektur bis heute bewahrt hat, während er fast keino Spur von der Einwirkung des

romanischen oder gothisehen Styls aufzeigt.

Auch die Sago von den 3 Fräulein, den zwei weissen und der einen halb

schwarzen, welche in Tyrol und Oberbayern fast überall in gleichlautender Form

mit diesen unterirdischen Gängen verknüpft ist, und dio Panzer in seinem Werk
sorgfältig zusammengestellt hat, schliesst sich mehr an etruskische als an deutsch»

Vorstellungen an. Sie erhalten ihre beste Illustration durch etruskische Malereien

und Sarkophagreliefs bei Micali, Monumenti inediti etc., wo man weisse und halb

schwarze Genien der Unterwelt sieht, ebenfalls Jungfrauen, wie sie aus eben so

geformten Grabgängen herauseiien, um den fallenden Krieger aus der Schlacht zu

holen, oder den Freund oder Gatten aus der Mitte der Angehörigen abzurufen.

Für den Germanen hatte das Höhlengrab keine praktische Bedeutung. Nur

in der Sage vomUntersberg glaubt man noch einen Nachklang zu hören. Dafürhat

das anmuthige Bild, mit welchem die Alten den Tod zu schmücken pflegten, um
seino Schrecken zu mildem, in Gestalt jener Sage dio Erinnerung an das Grab

selbst überlebt
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III.
Ueber unterirdische Gänge und künstliche Hohlen

Ton

F. Scriipliin Hurtmann,
kgl. (tcrichtsechreiber in Bruck *).

(Mit Tafel X und XI.)

Höhlen und Grotten haben zu allen Zeiten die Ehrfurcht und das Staunen

der Menschen erregt; dieselben erscheinen aber tun so räthselhafter und geheim-

nissroller, wenn ihnen die unverkennbaren Spuren menschlicher Kunst und Nach-

hilfe aufgedriiekt sind, und dadurch erkennen lassen, dass sie als Wohnungen oder

gar zu Zwecken gedient haben
,
welche über die profanen Bedürfnisse noch

hinausreichen.

In Ländern und Gegenden, in welchen die Natur keine Felsengebirge zu
Grotten und Höhlen bot, scheint mnn iin Älterthumo Felsenblücke und Steine

zusummengestellt und so künstliche Grotten und Höhlen gebildet oder beim voll-

ständigen Mangel solcher Materialien höhleuülmliche Gänge und Weitungen in die

Erde gegraben zu haben.

Die Namen der natürlichen und künstlichen Felsengrotten und Höhlen,

sowie derlei in die Erde geschnittener Bauwerke sind in vielen Fällen Ueber-

bleibsel von den abergläubischen Vorstellungen des Alterthums; in Frankreich,

England wie Deutschland heissen sie häufig Feen-, Drachen-, Teufelshöhlen etc.

oder Zwerg-, Wichtel- und Schratzenlöcher, und werden als Behausungen guter

und böser Geister erachtet. Solche natürliche oder künstliche Stein- oder Erd-

monumente finden sich äusserst zahlreich in den beiden obengenannten Ländern,

so auch in Deutschland; ich erinnere nur an die Höhlen, welche Panzer in seinen

Beiträgen zur deutschen Mythologie aus bayerischen Gegenden, Falkenstcin in

seinen nordgauischen Alterthümern, Möser in den westphälischen Gegenden und

Thorlacius diesseits und jenseits der Ostsee gefunden und beschrieben haben.

Hierunter sind es namentlich die künstlichen unterirdischen Gänge, welcho mit

ihrem eigenthümlichen Baue und ihren räthsclhaftcu Schachten und Kammern
für die älteste Geschichte und Kunde des lindes eine zu wichtige Erscheinung

sind, als dass sie nicht unser vollstes Interesse in Anspruch nehmen sollten.

Zu den schon seit längerer Zeit bekannten Gängen zu Almering, Mer-
gentau, Nannhofen, Reichersdorf, Roggenstein und Schwarzach,
der Mehrzahl nach von Panzer 1. c. beschrieben und abgebildet, sind in neuerer

•) Nach einem Vortrage in

15. Februar 1878.

der Münchener anthropologiechcn Oeeeliechaft

21

den
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Zeit auch solch geheimnissvolle Erdwerke zn Baidelkirchen. Dünzelbach,
Götzelhof, Hitzham, Hötzenham, Jnlbach, Kissing, Malching, Mal-

lcrtiug, Hottbach, Ueberackor, Untermalching, Wald und Zötzel-

hofen aufgefunden worden. Ihre allgemeinen LagcYorhältnisse sind Ton Panzer so

anschaulich beschrieben worden (cfr. 1. c. S. 271 und Vorrede zu Bd. I), dass

wir seiner Darstellung nur wenig hinzuzufiigon haben.

Es kommen in unserer Gegend nicht selten natürliche oder durch Kunst

angelegte Hügel in der Ebene gelegen vor
; oder es sind vorgeschobene Bergrücken

oder aus einem Sumpfe oder See hervorragende Berggipfel oder Felsen. Die Ge-

hänge dieser Höhen fallen in der Regel nach allen Seiten steil ab, und werden

durch die sie umgebenden Gewässer und Sümpfe oder durch mächtige Wälle und

Gräben unzugänglich gemacht, und erhalten dadurch ganz das Ansehen fester

Burgen; solche Stätten führen daher im Volksmunde die Kamen: Burgberg. Burg-

stall, Burxl, Schlossberg etc. Sind solche Stätten, wie es häufig vorkommt, nur
Erd werke und finden sich auf ihnen nicht Spuren von Fundamenten und

Mauerresten, so lässt die Sage hier Schlösser versunken sein. Sind diese

Stellen nicht unmittelbar am Wasser, so befinden sich regelmässig in ihrer nächsten

Kühe Seen und Weiher, oder Brunnen und Quellen. Meistens sind sie gegen oben

abgeplattet und bieten dort einen ebenen Platz von bald geringer, bald grosser

Ausdehnung. Bei Nachgrabungen findet man auf diesen Hügeln oft in geringer

Tiefe unter der Erdoberfläche des Bodens Brandstätten, bedeutende Aschensehichten

mit Urnentrümmern, Eberzähnen, Ringen von Metall, Pfeil- und Schwertspitzen,

Korallen, Knochen von Thieren. meistens deren Köpfe, Hohlziegel und Nägel

gemischt
;
die hervorstechendste Merkwürdigkeit dieser Berggipfel und Hügel aber

ist, dass sich in ihrem Innern diese engen, riithselhafton Gänge und Kammern
bergen, oder wenn dies nicht der Fall ist, nach der Sago sich dort befinden

sollen, welche weit entfernte Orte mit einander verbinden.

Der im Folgenden gegebenen Beschreibung solcher mir aus bayerischen

Gegenden bekannt gewordenen unterirdischen Bauwerke habe ich, so weit es mir

möglich wurde, die bezüglichen Pläne beigelegt, (cfr. Tafel X und XI); für die

mir hiebei gewährte Unterstützung spreche ich dem k. qu. Postverwalter Herrn

Gustav von Kramer den geziemenden Dank aus.

A. Statistik der in der Umgebung Münchens bis jetzt bekannt gewordenen

künstlichen Hohlen.

3*). Almering bei Mühldorf in Oberhayern. (Taf. X.)

Herr Panzer 1. c. (I, 50, Tof. IV) sagt darüber etwa Folgendes: Almering heisst der

Bauernhof, dem Joseph Bauer gehörig, welcher in dem Landgerichte Mühldorf, eino Viertel-

stunde von Pleiskirchen entfernt liegt. Hier sind unterirdische, im festen Sand künstlich aus-

gekehlte Gänge, welche ich im Jahre 1841 untersuchen liess. (Sie sind auf der lufel X ab-

gebildet.) Der Eingang befindet sich in dem Keller des "Wohngebäudes obigen Bauernhofes,

und besteht in einem Loche durch die Mauer, durch welches man kriechen muss. Man

befindet sich dann in einem 2,fi m langen, 0,05 m breiten und nur 0,81 m hoben abwärts

gencigteu Gang B C. LinkB in der Wund des Ganges, nahe an dem Keller, ist eine Nische,

0,51 M. weit, eben so hoch und tief. Am Ende dieses Gangstückes befindet sich in der Wand

rechts eine gleich grosse Nische. Hat man diese Strecko kriechend zurückgelegt, so befindet

man sich an einem senkrecht abwärts gehenden, cylindrisch geformten kaum 0,5 m im Durch-

*) Anmerkung der Rcdaction. Die Nummerirnng der unterirdischen Gänge ist in den

hier zusammengestcllteii Abhandlungen über den gleichen Gegenstand eine fortlaufende.
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nt«« haltenden, 1,2 m hohen Schacht. Man muss wie ein Kaminkehrer durch den Kamin

schliefen und hat dann wieder nur eine 1,0 m longo, 0,6 ra breite und 0,8 m hohe, stark

geneigte Strecke CD zu durchkriechen. Ist diese zurückgelegt, so befindet man sich in einem

geweihten Raume, in welchem man aufrecht stehen kann. Dieser ist 1,9 m lang, 1 in breit

und 1,6 m hoch. Der Boden ist wagrecht und mit Wasser bedeckt. In den Wanden sind

3 bischen ousgehohlt; die erste links bei II, 0,7 m hoch, 0,5 in breit und eben so tief, hat

io dem Boden ein Loch zum Einstellen einer Urne, ist übrigens bezüglich ihrer Construction

der vorigen gleich
;

die beiden anderen einander gegenüber angebrachten Nischen weichen

hievon ab. Um weiter vorwärts zu dringen, muss man das Loch M, welches nur 0,7 in lang,

eben so hoch und nur 0,55 m breit ist, durchkrieclien, kann ober dann aufrecht in einem

senkrecht aufwärts gehenden Schacht stehen, welcher dem oben beschriebenen gleicht. Durch

diesen muss man sich hinaufhelfen, und ist dann in einem stark ansteigenden, 0,8 m breiten,

1,0m hohen und 2,3 m langen Gang. Wie der genannte *Schocht aufwärts, so geht ein

gleicher am oberen Ende des Ganges abwärts, dieser ist aber verschüttet, und die Unter-

suchung konnte deshalb nicht fortgesetzt werden
;

es ist aber kein Zweifel, da-*» diese Gänge

sich weiter erstrecken. Links in der Wand befindet sich eine N’ischo P. Hier wurde die

Erde untersucht und es fanden sich einige Kohlen und ein Stück einer Urne. Was den

Querdurchschnitt dieser im Ganzen 9 Meter langen Gänge anbelangt, so besteht derselbe aus

einem Spitzbogen, wie die Profile zeigen. 8ie sind, wie bemerkt, in Sand ausgehoblt, glatt

geschabt, präcis ausgeführt und zeugen von geübter Hand. Mauerwerk ist nirgends sichtbar.

Ganz nahe bei dem Hause, unter welchen sich diese Gänge befinden, war ein grosser heid-

nischer Grabhügel oder Opfcrhügel, welchen Joseph Bauer gänzlich altrug, um einen ebenen

Bo len für Erbauung einer Kapelle zu gewinnen. Ich fand noch viele Urnentrünimor, Kohlen etc.

der Mann sagte, dass der Hügel viel dergleichen enthalten habe.

4. Mercentau. (Tuf. XI, Fig. II.)

Herr Panzer sagt darüber 1. c. (I, 40. Taf. II): Wie bereits Herr von Reisser (Zu-

gaben zum Kreisintelligenzblatte des Oberdonaukreises vom Jahre 1830, 8. 19) angegeben hat,

befinden sich die unter dem Volksnamen Wichtelenloch bekannten unterirdischen Gänge unf«-rn

von dem südlichen etwas westlich abweichenden Ende des Burgholzes bei Morgentau in der

äusseren Spitze eines steilen WaldhflgeU, Katzensteig g<-naunt. ln diesem Hügel sind die

Gingo in festem, weissen Sande ausgehöhlt. (Dieselben sind auf Tafel XI Fig. II. im Grund-

riss dargestellt.) Von f bis h ist dieser Gang 28 m lang, geht beinahe wagrecht, und liegt

mit seiner Sohle 7 m unter der Oboiflüche des Hügels. Von f bis g ist derselbe lf> m
lang und steigt beinahe bis zur Oberfläche des Hügels, von welcher er nur durch eine 0,6 m
starke Erdschichte getrennt ist. Dass dieser Ausgang g ursprünglich zu Tage ging, unterliegt

keinem Zweifcd. Bei i befindet sich ein 0, 45 m hoher, 0,25 m breiter, in Sand glatt ausge-

arbeiteter Sitz. Im rechten Winkel von dem Gang gfh zieht der Seitenarm kl auf 13 m
Lange mit goringcr Steigung. Er liegt bei h mit seiner Sohle 8 m und bei b 4 nt unter

der Oberfläche des Hügels. Wie das nach der Linie A B genommene Querprofil zeigt, sind

die Winde des vorstehend beschriebenen Ganges senkrecht und vereinigen sich mittelst zwei

krciscylindrischen Flächen, welche sich im Scheitel des Gewölbes schneiden; man nennt dieso

Construction Spitzbogen. Die Höhe an dieser Stelle beträgt von dem Boden bis zum Scheitel

des Gewölbes 1,90 m, die Breite von Wand zu Wund ist 0,85 m. Das mif C bezeichnet©

Gewölbe, beinahe senkrecht von dem Huuptg.mgo nbgehend, sich konisch öffnend und in einem

Oval schliessend, ist 4 na lang, vorn 1,5 m und hinten 2 in breit. Die Höhe beträgt an

dieser Stelle 1,2 m. Die Richtung geht abwärts. Dieses Gewölbe ist zum Theil verschüttet.

I)rr jetzige steil abwärts führende Eingang beginnt bei d, der Sohle eines Loches, welches

nsch Reisser (obige Mittheilung 8eite 20) und Illing (oberb. Archiv für vaterländische Ge-

schichte, Bd. III, Heft 3, Seite 410) zur Ausgrabung eines Fuchsbaues benützt worden ist,

und zur Entdeckung fraglicher Gänge geführt hat. Der Punkt d liegt etwa 3,5 ra unter der

Oberfläche des Hügels und dio Entfernung von d noch m beträgt 4 in. In den Wänden des

Ganges g f h 1 befinden sich viele kleine nischcnformige Höhlungen, welche zur Aufstellung

Ton. Urnen und Lampen gedient haben. Die bis jetzt gefundene Länge der Gänge beträgt

21 *
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65 m, man vermuthet aber, dass dieselben mit der Burg Mergentau in unmittelbarem Zn«

sammenhange stehen (Oberbayerisches Archiv, Bd. III, 410).

5. Nannhofen. (Taf. XI, Fig. I.)

Panzer sagt 1. c. (Bd. I, S. 44): Ueber diese Gfingo wird von Herrn Prof, von Hefner

in dem oberbayerischen Archiv fQr vaterländische Geschichte, III. Band, 3. Heft, 8. 408 fol-

gende Beschreibung mitgetheilt : Die Gange waren in regelmässiger Form mit senkrechten, ganz

glatt bearbeiteten Wunden in 8and angelegt, und hin und wieder hatten sie noch eine spitx-

bogeuförmige Decke. Ihre Höhe betrug 1,7 bis 2m, ihre Breite 0,9 bis 1,4 m. Der Haupt-

eingung, der sich in einer Bogensehne von Ost nach Südwest 73 m weit hinzieht, beginnt

mit Stufen, die von der Erdoberfläche hinab führen, und endet mit zweien tou Nordwest nach

Südost ziehenden Scitengängen, von denen ein jeder einen andern im rechten Winkel von ihm

abgehenden und mit ihm parallel laufenden Gang hat. Diese vier Seitengänge sind nur in

einer Länge von 5 bis 6 m ausgegraben, und es kann daher nicht bestimmt werden, wohin

und wie weit sie führen. In dem Hauptgange finden sich an dessen rechter Wand von 2,3

zu 2,3 m regelmässig Nischen eingebauen, an deren Schwärzung man erkennt, dass in ihnen

Lampen brannten. In dem letzten Seitengange befanden sich MauerÜberreste in der Form

eines Kalkofens (sic!). Ausser diesen entdeckte man in den Gängen noch eine eiserne

Scharre, womit die Gänge stoss weise ausgearbeitet waren (V wohl modern! die Redact.),

ferner einen eisernen Schlüssel aus dem frühesten Mittelalter und einen Eberzahn.

6. Keichersdorf. (Taf. XI, Fig. IV.)

Panzer 1. c. (Bd. 1, S. 20): Der Probst Valentitius des Klosters Weyharn verfasste im

Jahre 1614 über die Kreutzgruft in Reichersdorf eine aus vier Heften bestehende, bei dem

Pfarramte aulbewahrto ungedruckte Schrift, welche den Titel führt
:
„Dcliueatio oder kurze

Beschreibung von Erfindung der Kreutzgruft und Wundei würk liehen Prunnens zu Reichers-

dorf“. ln dieser Schrift wird gesagt, dass fragliche Kreutzgruft und Gänge durch Zufall bei

Entdeckung eines Brunnens im Jahre 1640 wieder aufgefunden worden seien und dass durch

den Gebrauch des wunderkräftigen Wassers und der Erde viele Menschen und Thiere

ihre Gesundheit wieder erhalten haben, wodurch dieser Ort zu grosser Berühmtheit gelangt

sei. Diese in festem Boden ausgeschnittenen unterirdischen Grüfte sind auf Taf. XI Fig. IV

geometrisch dargestellt. Man lässt sich in einen Ziehbrunnen 4,5 m tief hinab. Bei a ist

eine OeiTnung, durch welche man in die Grüfte kriechend gelangt. Die 5 ra lange Strecke c d

wird von einem 3 m langen Stück aef durchkreuzt, und diese Gestaltung mag zur

Benennung „K reutzgruft“ Veranlassung gegeben haben. Diese Strecken sind gleich den

übrigen nach einem Spitzbogen ausgehohlt, aber nur 0,8 m hoch und 0,6 m breit. Recht-

winkelig im horizontalen Sinn auf dem Stück cd stebt eine gerade 13 m lange Strecke gb,

die Höhe derselben betrügt 1,0 bis 1,2 m, die Breite 0,6 m. Etwa in der Mitte dieser Strecke

befindet sich eine kleine Kapelle. Dieser 1,2 m breite und 1,9 m hohe mit Bruchsteinen

gemauerto und gewölbte Raum enthält in der Rückwand die heilige Barbara, aus Tufstein

gemeisselt. In dem Sockel sind die Buchstaben W. 13. G. Z. II. W. eingegraben, welche sich

nach der Yormuthung des Herrn Pfarrers Christi auf die adeücho Familie der Grafen von

Hohenwaldeck, die einst auf Ilohenwaldeck ihren Sitz hatten, beziehen, und heissen könnten:

Wilhelm Und Georg Zu Hohen Waldeck. Wilhelm uud Georg die Waldecker waren zwei

Brüder und erscheinen urkundlich im Jahre 1392. Von der Strecke gh zieht ein anderes

2,5 m langes gerades Stück 1p wieder rechtwinkelig auf gh. Boi p angekomnten, muss man

sich senkrecht hinablassr-n und gelangt dann in eine 6 m lange gekrümmte und aufwärts

steigende Strecke p m. In den Seitenwünden der Gänge befinden sich mehrere Nischen zum

Einstellen von Urnen und Kerzen oder Lampen, und in die Decken sind kleine Kreuze ein-

gebrannt. Der Ausgang aus der Gruft war früher hinter dem Altäre der

Kapelle, wo nach der Sage früher ein Götzentempel gestanden haben soll. Dieser

Ausgang ist auf einer obiger Schrift beigefügten, übrigens nur nach dem Gedächtnisse rer*

fasst*:u Abbildung der Gruft angegeben.
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7. Rorkcnstein. (Taf. XI, Kg. HI

)

Panzer 1. c. (Bd. I, S. 44): Unter der Aufschrift „Die unterirdischen ({finge des zer-

störten Schlosses Kockenstcin hei Alling, Landgericht Bruck“ gibt Herr Regierungsrath von

Braunmühl (oberb. Arch. für vaterl. Gosch., Bnud III, Heft 3, S. 397 u. f.) Nachricht. Eino

frühere Mittheilung hat den kgl. Cassier der Akademie der 'Wissenschaften in München, Herrn

Progl, zum Verfasser (Die bayer. Landbotin 1838). Der Hügel, in welchem die unterirdischen

Ginge ausgehöhlt sind, ist theils natürlich, theils durch Kunst gebildet, wie die genauen

geometrischen Abbildungen der Tafel zeigen. Der künstliche Theil bildet einen abge-

stumpften Kegel, welcher rückwärts durch einen Graben von dem angrenzenden Boden getrennt

ist. Der Hügel besteht aus festem rothen Sand, welcher leicht zu bearbeiten ist. Der Ein-

gang A liegt mit seiner Sohle 5 m unter der Oberfläche des Hügels. Diesen 21m langen

Gang durchgehend, trifft man auf mehrere Quergfinge. Am Ende befindet man sich in einem

etwas grösseren 2,40 m hohen Räume B. Denkt man sich durch F G eine vertikale Ebene,

so erhält man die Gestalt des Querganges FG, wie er nebenstehend abgcbildet ist. Derselbe

geht über den Gang AB hinüber, und mau gelangt steigend bei G in das Freie. Bei K an-

gelangt, steigt man etwas auf die Länge von 2 m, wo man einen 0,9 m hohen Absatz

hinaufgeht, und etwas ansteigend das jetzige Ende des von dem Absätze bis dahin 7 m
langen Ganges erreicht. Es wird aber vermuthet, dass dieser Gang von H bis zu der in der

Xihe befindlichen Kapelle gereicht habe. Der im Ganzen G3 m lange mit CD bezeichnet«)

Gang verlässt den Gang A B bei C, zieht bald steigend, bald fallend, 63 m weit bis zum

höchsten Punkt des Hügels, ln den Seitenwfindon sind mehrere Nischen angebracht, welche

zum Einstellen von Urnen, Kerzen oder Lampen gedient haben. An vielen Stellen der Wände
und Gewölbe ist der Sand abgefallen. Verschüttungen fanden nur theilweise statt, welche

hinweggeräumt werden mussten, um die Untersuchung und Aufnahme vornehmen zu können.

8. Dtinzlbach. (Taf. X)

Bei Abgrabung des Humus von dem Hügel, welcher sich hinter dem Oekonomicgebäude

des Michael Walch, Bauers zu Dünzlbacli, kgl. Landgericht Bruck, befindet, wurde ein Gaug
welcher in den halhversteinerten Flusssand eingesto^hen ist, aufgefunden. Die Oeffnung zu

dem aufgedeckten Gang liegt 30 m gegen Westen hinter dem obenbezeiehneten Oeconomie-

gebäudo und scheint diese Oeffnung auch ein Eingang zu den Gängen gewesen zu sein, weil

dort Stufen in die Tiefe abwärts führen, wie aus dem Profile gh zu entnehmen ist. Dieser

Eingang, im anliegenden Grundplane mit g h bezeichnet, welcher sich von Norden nach Süden

zieht, durchschneidet den längeren Theil des aufgefundenen Ganges, zieht sich noch auf 0,8 m
Länge, 0,7 m Breite und 1,45 m Höhe, dann auf 0,6m Höhe, 0,9 m Länge, 0,43 m Breite

gegen Süden fort, und ist dann, was aus den lockeren Sandtheilen ersichtlich ist, eingesebüttet.

Der Richtung nach ist unzunehmen, dass dieser Gangtheil g h gegen den sogenannten Schloss-

berg, welcher 80 M. von diesem Gang entfernt ist, geführt hat. Dor längere Gangtheil, im

Grundplane und Längendurchschnitto mit a b bezeichnet, zieht sich der ganzen Länge nach

von Nordwest gegen Südost in verschiedenen Gefällen und Steigungen durch den Berg
;

und

zwar von dem Eingangsgange rechts oder nordwestlich steigt derselbe in steiler Richtung in

die Höhe und ist, nach der leichten Erddecke, welche das Ende dieses Ganges noch deckt, zu

ftchliessen, dass auch an dieser Stelle ein Ein- oder Ausgang gewesen ist. In linker oder

südwestlicher Richtung von dem Eingänge sind an beiden 8eiten des Längengangcs 2 kleine

Kischen, jede 0,6 m breit, 0,3 m tief und 1,2 m hoch angebracht, an der südlichen Seite

befindet sich eine eingestochene Oeffnung, an deren Stirnseite noch die Spatenstiche sichtbar

lind, daher anzunehmen ist, dass au dieser Stelle der Gang nicht mehr yreiter fortgeführt

habe. Von dieser Stelle aus zieht sich der Längengang noch auf lm Länge in gleicher

Richtung, Höhe und Breite fort, mündet dann in eine Röhre von 1,15 m Länge, 0,6 m Durch-

messer in gerader, und dann in eine solche Röhre von 0,7 m Höhe in senkrechter Richtung

in den höher gelegenen Gangtheil. Dieser höher liegende Gangtheil hat eine Länge von 6,4 m
Von der vorgenannten Röhre führt dieser Gang eino Stufo abwärts und zieht sich auf 1,6 m
in gerader Richtung fort. Von da führt derselbe über 3 Stufen aufwärts und mündet dann

Digitized by Google



160 F. Seraphin Hartmann

wieder in eine Röhre von 0,6 ih Tiefe, 0,4h m Durchmesser senkrecht nach abwärts; von

da führt eine gleiche Röhre in einer leichten Steigung in einen weiteren Gang. In diesem

zweigt »ich von der vorgenannten Röhre rechts oder in südlicher Richtung vom Längengange

ein Seitengang von 0,6 in Breite, 1,3 m Höhe und 2 m Länge ab, welcher jedoch eingestünt

ist, was »ich aus dem lockeren Sande, welcher »ich am Schlüsse des Ganges vorfindet, ent-

nehmen lässt. Von diesem Seitengange an zieht sich der Längengang wieder in steiler Rich-

tung in die Höhe und ist am Ende desselben noch eine Röhro von 0,6 m Durchmesser sicht-

bar. Auch diese Stelle scheint ein Aus- oder Eingang gewesen zu sein, und zwar daher, weil

sich dieser Gangtheil steil gegen die Erdoberfläche zieht. Als ganz sicher dürfte anzunehmen

sein, dass zu diesen Gängen 3 Zugänge, im Grundplatte mit u b und g bezeichnet, geführt,

und die Gänge c, d und h in ihrer Richtung sich weiter erstreckt haben. Für ganz bestimmt

muss der Gang cd eine weitere Leitung genommen haben, weil sich derselbe immer tiefer

in die Erde zieht und zwar in der Richtung gegen den Schlossberg, gegen die Kirche oder

das Herrschaftshaus. Sagen knüpfen sich nicht an diese Gange, und hatte man von dem

Vorhandensein derselben bis jetzt nicht die mindeste Ahnung. (Vom Referenten F. 8.

Hartmann, Plan von Herrn Maurermeister Baader von Geitendorf.)

9. Julbach. Landgericht Simbach a Inn. (Taf. XI, Fig. VI.)

Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern (Bd. VI, 28) : Es hat sich in

hiesiger Gegend aus alten Zeiten eine Sage erhalten von unterirdischen Gängen, welche sich

von dein ehemaligen Schlosse zu Julbnch bis an den lim nach Kirchdorf sollen erstreckt haben.

Manche Landleute wissen noch zu erzählen, wie der Ausgang derselben gerade in der Mitte

des Bergabhanges unter der südlichen FriedhofsthQre der Kirchdörfer Pfarrkirche liegend, vor

nicht zu langer Zeit noch zugänglich gewesen sei. Auf dem Schlossberge zu Julbach wurde

durch das Hinwegrollen der Erde unter einem Stocke, an derselben Stelle, wo einst die Burg

gestanden, eine kleine, ungefähr 0,3 m im Durchmesser haltende Oeffnung sichtbar,
t
welche

die besondere Aufmerksamkeit des k. Forstwartes Herrn Pezold von Julbach erregte. Durch

das längere Zeit hörbare Abwärtsrollen hineingeworfener Steine kam er auf den Gedanken,

es möchten hier unterirdische Gänge zu Anden sein, und diese seine Vermuthung wurde voll-

kommen bestätigt durch eine ain 15. Mai d. J. veranstaltete Nachgrabung, mittels welcher

schon nach einer Arbeit von wenigen Stunden ein verhältnissmässig bequemer Eingang zu den

Räumlichkeiten erlangt war. — Die Burgstelle von Julbach ist ein vorspringender, von drei

Selten steil sich erhebender Hügel von circA 60 m Höhe, der am Eingänge' einer Schlucht,

,,Hölle“ genannt, rechts vom Wege nach Tuubenbaeh unmittelbar hinter dem Dorfe Julbacii

Bich erhebt und nordwestlich mit der das Innthal begrenzenden längeren Hügelreihe, dem

„Wintersteig“ in Verbindung steht. Nur ein einziger bemerkenswerther Uoberrest des ehe-

mals nicht unbedeutenden Schlosses befindet sich noch hier, ein mit Tufsteiiien gewölbter

Brunnen, über dessen Tiefe mannigfache Sagen verbreitet sind, welche jedoch gegenwärtig

kaum mehr als 30 Klafter betragen dürfte. In gerader Linie über demselben, circa 5 m
höher, befindet sich der durch die Nachgrabung gewonnene Eingang zu den unterirdischen

Gängen. Herr Forstwart Pezold und ich besuchten dieselben am 16. Mai zum erstenmal, und

ich fand schon beiin Betreten derselben eine grosse Aehnlichkeit mit früher in Oberbayern

gesehenen (Taf. XI, Fig. VI). Sie waren nämlich in den blossen Sand gehauen, durchschnitt-

lich 1,9 m hoch und 0,9 m breit. Was ihre Wölbung anbetrifft, so dürfte ich dieselben am
richtigsten bezeichnen, wenn ich sage, sie halten die Mitte zwischen Spitz- und Rundbogen.

Während dieselbe am Eingang die Form a bildet, hat sie beim Ende allmälig die Form b

angenommen, unterdes» jedoch »ich immer bald mehr zur einen, bald mehr zur andern bin-

neigend. Vorerst mussten wir, ohne wegen des herabgerollten Erdreiches uns aufrecht halten

zu können, in ziemlich starker Senkung 15 Schritte gegen Westen in die Tiefe steigen (cd)

und gelangten dann rechts zu einem Nobengange (d e), welcher vollkommen erhalten, sich

25 Schritte weit nordöstlich und eben in den Berg erstreckte, dann aber ondote, ohne ver-

schüttet zu sein. Derselbe bot nichts von besonderem Interesse, und ich bemerke nur, dass

sich weder in ihm, noch in der übrigen Ausdehnung der Gänge, Lampen-
Nischen vorfanden, wie ich dicss doch anderswo boobaohtet habe. Wieder
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zurückgekehrt, verfolgten wir den Ilauptgang weiter. Nachdem wir abermals 28 Schritte

abwärts gestiegen waren (df) gelangten wir neuerdings zu einem Seitengange, der sich in

nordwestlicher Richtung (fh) auf eine Länge von 30 Schritten erstreckte, hier am Ende jedoch

zwei Ausläufer bildend (g und h) stark verschüttet war. Der entere (g) windet sich ziemlich

steil aufwärts und endet nach einer Länge von circa G m, ohne in seiner Höhe dem der

Hauptgänge gleichgekommen zu sein. Da, wo er beginnt, zieht sieh eine runde, ungefähr

0.4 m im Durchmesser haltende Oeffnung gegen 6 m gerade in die Hohe, deren Bestimmung

mir nicht recht erklärlich scheint. Vielleicht ist sio erst durch «las Herabfallen des Sandes

entstanden. Der eigentliche Seitengang aber endet, einen rechten Winkel bildend, in hier (h)

angegebener Form schon nach einer Länge von 2 m stark verschüttet, und ist nur schwer bi»

dabiu zu verfolgen. Von dem Eingänge zum zweiten Seitenweg«' (f) aofangend, erstreckt sich

der Hauptgang in ebener, fast gerader Richtung, 34 Schritte weit verfolgten wir ihn (fk)

noch und fanden uhb dann vor einer Verschüttung, welche alles weitere Yor«lring«»n unmöglich

machte, bis zu dieser aber war der Gang ganz gut erhalten, kaum das» einige Körnchen

Sandes von den Wänden gefallen waren, obwohl derselbe leicht mit den Fingern losgebröckelt

werden kann. Wir bemerkten hier aus dem Schutt«? hervorstehend, welcher aus Baumstämmen,

Mörtel und Sand bestand, 2 mehr als 1,2 m hohe und circa 0,26 rn dicke Pfeiler aus unge-

arbeiteten Fichtenstämmen, je einen an jeder Wand, aber gänzlich vermodert. • Die Richtung

des Gange» zieht sich hier unverkennbar wieder aufwärt». Ich halte dafür, da»» derselbe in

gemauerte Räumlichkeiten ausmündete, und das» er nach Zerstörung derselben hier verrammelt

wurde, um nicht zu viel Mut«‘rial zur Ausfüllung der vielleicht gefährlich oder sonst hinderlich

gewordenen Oeffnung verwenden zu müssen. Als Ueherbleisel eines wirklichen Thürgerüstes

konnte ich wenigstens diese beiden Pfeiler, an denen »ich sogar noch die Rinde theilweisu

befand, nicht erkennen. Sie sind übrigens seitdem längst verschwunden, denn die meisten

der nachkommenden Besucher scheinen sich darin gefallen zu haben, Splitter davon als Wahr-

zeichen mit sich zu nehmen. Eine anderweitige Fortsetzung dieser Gäng«' aber, die ich spät«?r

noch öfter besuchte, war nicht zu finden. Was den einzigen Zweck dieser Gänge, die »ich

früher noch weiter ausdehnten, ankelangt, »o dürfte es unnütz sein, sich in wcitläufig«‘n Ver-

mahlungen darüber zu ergehen, da derselbe wohl der gleiche war, wie bei den auch an

anderen Burgstellen noch vorhandenen, nämlich der, in Zeiten der Gefahr Mittel zur Flucht,

zur Bergung von Habseligkeiten, und zur Erhaltung gesicherter Verbindung zwischen ein-

zelnen Gebäuden und wohl auch nach aussen hin zu bieten. Namentlich bemerkenswerth

scheint mir indes» in dieser Beziehung wenigstens der Umstand, dass der Gang auch in

frühester Zeit in unmittelbarer Nähe des Brunnen» gemündet haben mag. Vor wenigen Wochen
starb in Than der ehemalige Wirth von Taubenbach, ein Mann von nahezu 80 Jahren, welcher

sich ftusserte, er habe diese Gänge schon als Knabe gekannt und besucht, sie hätten zu einem

geräumigen Keller geführt und seien erst zur Zeit der Franzosenkriege verschüttet worden

und allmälig in Vergessenheit gerathen.

10. Hitzennu. (Tnf XI, Fig. VHI

)

Verhandlungen des historischen Vereins von Niederbayern, (Bd. VI, 32) : Hitzenau, der

Sage nach einst ein Maierhof des Schlosses Julbach, ist eine Einöde, eine halbe Stunde unter-

halb J ulbach am Fusse des Wintersteigs und am Eingunge zu einer Schlucht gelegen, durch

welche ein Weg nach Eckstetten führt. Unmittelbar hinter dem Bauornbofo befindet sich

eine Stelle, von welcher vor 5 — 6 Jahren der Bauer Dietl und sein Kn«?cht Bausand wog-

führten, bei welcher Gelegenheit aie auf ein unterirdisches Gemach stiessen, von dem ihnen

früher nichts war bekannt gewesen. Klimmt man ungefähr 3 in von ebener Erde an dem
steilen Bergvorsprung in die Höhe, so gewahrt man in einer Versenkung eine Oeffnung, die

sich nach und nach verengt, und etwas abwärts führend nach einer Länge von 3 m in einer

länglicht runden, 0,6m breiten und 0,7 hohen Oeffnung endet. Durch diese gelangt

man in eine Art Keller oder Gewölbe, dos in den 8and gehauen ist und mit zwei je 1,2 m
breiten grösseren Nischen in den Seitenwänden beginnt. Hier beträgt die Höhe des ganzen

Raumes 2 m und derselbe wölbt sich im Rundbogen unmittelbar daran, aber mehr spitz-

bogenförmig gehalten, schliesst sich bei einer Höhe von 1,45 m, Breite von lm und Länge
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von 4 m ein in fast gerader Richtung gegen Nordwest in den B<*rg sich erstreckender Gang,

der künstlich endet. Ich beobachtete auf der linken Seite desselben drei Lampennischen,

eino in der grösseren Seitennische, die andern an der Wand. Das Gewölbe ist gut erhalten.

11. Kissing (alte Gänge). (Taf XI, Fig. V, Ya.)

Oberbayerisches Archiv (XIV, 8. 325): In dem Pfarrdorfe Kissing bei Augsburg steht

nördlich von der Pfarrkirche auf einem Zweige jener Ilöbenreihe, dio das rechtseitige Lech-

thal begrenzt, eine alte Kapelle, welche vor Erbauung der jetzigen Pfarrkirche die einzige

Kirche des Dorfes gewesen sein soll. Das Plateau dieses unter dem Namen Petersberg be-

kannten llöhenzweiges ist ziemlich geräumig, und es sind Spureu vorhanden, die schliessen

lassen, dass andere und ausgedehntere Gebäude als die jetzige Kapelle einst diesen Hügel

krönten. Unter diesem Plateau befinden sich in der Tiefe von durchschnittlich 9 m in festen

gelben band eingeschnittene Gänge, ähnlich jenen bereits bekannten zu Nannhofen, bei Mor-

gentau u. s. w. Diese unterirdischen Gänge wurden im Laufe des verflossenen Jahres durch

den auf der Südseite des Hügels wohnenden Gütler und Schuhmacher Simon Strobel aufge-

funden. Hei dem Wegrücken eines grösseren Steines neben seinem Wohnhaus© ge-

wahrte er nämlich ein tiefeB aber enges Loch, das ihn, als er es erweitert und zugänglich

gemacht hatte, in einen langen Gang mit zwei Seitenzweigen führte. Nach dem Bekanntwerden

dieser Gänge wollte sich nun Alt und Jung des Dorfes von deren Beschaffenheit überzeugen

und so kam es, dass namentlich die engen Partien der Gänge ihre ursprüngliche Form durch

das Öftere Durchkriechen gänzlich verloren haben
;

aus demselben Grunde und weil der

jetzige Eingang durch Strobel bis auf 1,2 m Breite und Höhe erweitert und mit Stufen und

Thüre versehen wurde, kann nicht mit Verlüssigkeit geschlossen werden, ob der ursprüngliche

Eingang an der Stelle der jetzigen sich befand und welche Form er wohl hatte. Tafel XI,

Fig. V zeigt die Situation und Fig. Va die Durchschnitte der Gänge zur Zeit der Aufnahme

im Herbste vorigen Jahres. Hiernach befindet sich der auf oben beschriebene Art entdeckte

Eingang (a) am Kusse des Hügels, 4 m von dem Wohuhause des etc. Strobel und 2 m von

dem Wege entfernt, der von der Hauptgasse des Dorfes längs der Südseite des Hügels auf

diesen sowohl als nach der Häuecrgruppo Schönhausen auf der Ustaeite des Dorfes führt. Die

Sohle des Hauptganges, der hier beginnt, liegt 1,2 munter dem Niveau des genannten Weges

;

der Gang ist anfänglich 1,1 m breit, 1,7 m hoch; aber unmittelbar darauf verengt er sich

bis auf 0,7 und 0,6 M. bei abwechselnden Höhen yoh 1,4 bis 1,8 m. Er ist in der im PlAne

bezeichneten Form geschnitten, am Boden etwas schmäler als in der Mitte seiner Höhe und

ist im Spitzbogen geschlossen. In den Seitenwändeu, dio uneben und unregelmässig Bind,

befinden sich von Strecke zu Strecke kleine 0,15 m breite, eben so hohe und tiefe Nischen

zum Aufstellcn von Lampen. Der obero Theil dieser Nischen zeigt sich öfters von Russ ge-

schwärzt. Der Hauptgang ist vom Punkte a an im Mittel 23 m lang, führt von Süd-Süd-West

gegen Nord-Nord-Ost und ist an seinem gegen Nordwest geneigten Ende mit einer senkrechten

Wand geschlossen, an der man deutlich die Spuren der Grabinstrumente wuhrnimmt zum

sicheren Kennzeichen, dasB hier der Gang sein Ende hatte und nicht verschüttet ist. Vom

Eingang her neigt sich der Gang auf 4 m Länge abwärts, steigt hierauf 7 m lang allmählig

und fallt dann wieder bis zu seinem Ende. Auf seiner linken Seite sind zwei Nischen von je

0,6 m Breite und 0,9 m Tiefe, die erste 2,5 m, die andere 10 m vom Eingänge entfernt; von

der rechten Seite führen zwei Oeffnungen ostwärts in Seitengänge. Der erste dieser Seiten-

gänge (cke) ist 7 m vom Eingang entfernt, beginnt mit einer Höhe voa 1,5 und einer Breit«

von 0,6 ;
seine Sohle ist auf 4 m Länge 0,7 m abwärts geneigt. Nach 3 m Entfernung von

seiner Einmündung vom llauptgang vereugt er sich zu einem nuf 0,4m breiten und 0,36 m

hohen Loche von 0,5 m Länge am Boden des Ganges; durch dieses Loch kriechend gelangt

man in einen 0,7 m breiten, in der Mitte 1,4 m hohen Gang, der erst 6 m lang bei einer

Breite von 0,6 m und einer Hobo von 0,8 bis 1 m sanft steigt, dann auf 4—5 m Länge mittelst

Stufen steil aufwärts führt. Nach mühsamer Zurücklegung dieses Raumes gelangt mau an

das Endo des Ganges, der hier mit einer 0,4 m hohen Stirnwand abgeschlossen ist und zwar

4 m unter dem Plateau endet. Soitenwände und Stirnwand zeigen hier noch den natürlichen

Sandboden
;

die Einwölbung dagegen lässt den bisherigen reinen Sand nicht mehr erkennen
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ud riete feine Haarwurzeln durchziehen diese Decke. Der zweite Seitengang (eg hi) tat

6 m vom ersten entfernt und beginnt mit südöstlicher Richtung. Den Dingung bildet am

Boden einer Nische ein nur 0,5 in breites, 0,36 m hohes Loch von 0,9 in Länge, durch das

man abwärts kriechend in einen 5m langen, 0,7 m breiten und anfänglich 1,7 m hohen Gang

gelangt, der sich nordöstlich wendet und an seinem Anfänge links und rechts mit Sitzen

versehene Nischen hat. Die Sohle des Ganges erhebt »ich am Ende de» Eingangtdüches um

0,3 m und fällt nach 2m horizontaler Länge stufenweise bis zum Ende um 0,9 m. Die Höhe

de» Ganges fällt bis zu 1,2 in. Hier ist der Gang durch eine senkrechte Wand (h), in der

»ich 0,6 iu über dem Boden eine Nische befindet, abgeschlossen. Links von dieser Stirnwand

zeigt »ich über dein Boden ein 0,36 m breite«, 9,5 m hohe», oben zugespitzte» Loch, durch

da» inan nach 0,7 m Länge kriechend in eine kleine Höhle sich hinablässt, die direct nord-

wärts gewendet (i) 2 m laug, an der Stirne 0,9 m breit und 1,6 m hoch ist, und links und

recht» des Einganges Nischen mit Sitzen hat; ein gleicher Sitz befindet sich an der vorderen

Stirn. Die Wände sind rein gearbeitet und es zeigt sich keine Spur von Verschüttung, so

da»» diese Kammer keinen weiteren Ausgang haben konnte, lieber Entstehung und /weck

dieser Gauge ist nichts bekannt. Dieselben waren bisher wenigstens bezüglich ihrer Lage

und Beschaffenheit nicht gekannt, denn nach Angabe de» Herrn Pfarrer» zu Kissing, B. L.

Simon, wissen selbst die ältesten Leute des Dorfes die Sage, dass in der Nähe der jetzigen

Pfarrkirche unterirdische Gänge vorhanden sein sollen, deren Eingang aber bisher unentdeckt

geblieben. Auch die Erzählung, dass man noch vor etwa 30 Jahren von Kissing durch

unterirdische Gänge bis Mergentau gehen konnte (Oberb. Archiv, Bd. 111, Heft 3, Seite 411),

hört man noch hie und da von älteren Leuten. Was Wahres an diesen Sagen und Erzäh-

lungen ist, möchte noch zu erheben sein ; sicher aber würde die Auffindung von ähnlichen

Gängen in der Nähe der jetzigen Pfarrkirche den Zusammenhang mit den bisher aufgefun-

denen und deren Bedeutung näher auf klären, und es hat sich dcsshalb der Referent die wei-

teren Untersuchungen zur Aufgabe gestellt. Vorderhand muss angenommen werden, dass die

fraglichen Gänge unter dem Peteraberg in keinem Zusammenhänge mit anderen stehen. Die

»tumpfen Stirnwände mit den Spuren der Krempe weisen diese» nach. Ob aber der Eingaug

von dem Plateau mittelst des Zweige» g k 1 bestand oder ob dieser Eingang in der Gegend der

nun aufgefundenen und erweiterten Oeffnung war, bleibt bis auf Weiteres unentschieden. Jeden-

falls möchte uusser Zweifel sein, dass die Gänge unter dem Petersbcrge einst zu gottesdienst-

lichen Verrichtungen dieuten und in Verbindung standen mit Gebäuden etc. auf dem Plateau,

von denen die alte Kapelle als ein späterer Ueberrest angesehen werden kann. Minder wahr-

scheinlich ist, das» »ich der llaaptgang in südlicher Richtung weiter lbrtsetzte, du diese

Kichtungslinie jenseits des Wege» durch eine ziemlieb tiefe und weite Sehlucht durchscbuitten

wird, an deren Rändern zur Zeit keine Spur eines etwa verschütteten Einganges wahrzutiehinen

ist, es müsste denn in dieser Schlucht der Eingang noch aufzufinden sein. Von dem Herrn

Pfarrer Siinon zu Kissing, welcher d6r obenbesehriebenen Untersuchung allen Vorschub lei-

stete, wurde erwähnt, wie noch heutzutage nach der Predigt in der Pfarrkirche an hohen

Festtagen der drei edlen Jungfrauen von Mergentau als üutthäter de» Pfarrgotteshauses ge-

darbt wird. Nachdem aber diese» Verkünden seit der Zeit der Erbauung der jetzigen Pfarr-

kirche gegen da» Ende de» siebenzehnten Jahrhundert» geschieht, »o möchte dieser Umstund

keinen Bezug auf diu unterirdischen Gänge finden, die jedenfalls schon länger bestehen.

12. Rottbach. (Taf. XI, %. VH.)

Im Herbste de» Jahre» 1872 entnahm ich aus einem Münchener Lokalblatte die Nach-

richt, dass hinter dem Wirtlisanweaen in Rottbach, einem Pfarrdorfe de» kgl. Bezirksamts

Bruck beim Abführen von Lehm und Sand unterirdische Gänge entdeckt worden »eien. Ich

eilte sofort anOrt und Stelle, um mich von dem Sachverhalte zu Überzeugen und die nöthigen

Aufnahmen zu machen. I)a» Pfarrdorf Rottliach, nordöstlich von Bruck und von diesem Orte

7,5 Km entfernt, liegt auf einer hügelig gewellten Berghöhe, in dessen Nahe sich zwei nicht

unbedeutende Weiher befinden. Hinter dem Anwesen des Gastwirthes Augustin Treffler dort-

lelbst erhebt sieb ein Bergrücken, welcher Bich halbinselförmig in den Hofraum erstreckte und

denselben gegen Norden abgrenzte aber auch verengte.

Boilrigo »ur Anthropologie, II. liand-

Ura diesen Platz zu erweitern, liess

XII 22
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Herr Treffler diesen Bergrücken abgraben und das hiebei gewonnene Material auf seine Aecker

abführcn. Al« eine« Tuge« die Knechte wieder ein Stück abgruben, kam auf einmal die

Mündung eine« unterirdischen (Sange« zum Vorschein. In demselben Momente, als die Knechte

die Stelle öffneten, zeigte «ich ihnen ein Eingang von oben, welcher aber sofort durch das

nachstürzende Erdreich wieder verschüttet wurde, so dass nicht mehr die mindeste Wahr-

nehmung von ihm verblieb. Unter diesem Eingänge befand sieh eine kleine Korunde, aus

welcher sieh der Gang in gerader Richtung von Süd nach Nord und zwar auf eine Länge

von *1 in in den Berg erstreckte. Spuren, dass dieser ÜAng in gerader Richtung weiter führte

oder »ich seitwärts abzweigte, waren ungeachtet der genauesten Untersuchung meinerseits nicht

wahrnehmbar. Der Berg besteht aus Flug- und Flusssand, welcher, mit Kalksinter durch-

drungen, leicht gebunden ist. In diesen Berg war der Gang gleich den Roggensteiner Gängen

»pitzbogenförmig geschnitten, so dass die Sohle des Gange« mit dem Hofraume in gleicher

Ebene verlauft. Die Höhe des Ganges betrügt 1,6 m, während dessen Breite zwischen 0,5

bi« 0,6 und 0,7 m wechselt. In dem Rondelle sowie in dem Gunge befanden sich je zwei

Rischen, welche auf eine Höhe von 1 m zu beiden Seiten symmetrisch angebracht und etwas

vom Kuss geschwärzt waren, daraus dürfte mit Sicherheit anzunehmen sein, dass sie zum

Aufnehmeti von Oellampcn bestimmt waren. In diesen Nischen, im Rondelle wie in d**m

Gange zerstreut lagen kleine dünne Blättchen, welche aber in Folge des Zutritte« der freien

Luft in da« zerfielen, au» was sie bestanden, nämlich in Sand, wie er au» diesem Bergrücken

gewonnen wird. Um nemiieh da« Herunterrieaeln des Sande» zu verhindern, scheinen die

ehemaligen Höhlenbewohner Gang und Nischen mit einer Lehm-Auflösung ausgestrichen und

dadurch gebunden zu haben *). Sonst zeigte sich im Gange nichts Bemerkenswert!)** und

wurden auch nicht die mindesten Funde gemacht. Hierauf besichtigte ich noch den Berg-

rücken, welcher «ich nach Angabe de» Herrn Trelfler ehemals hi« zur Strasse hinaus erstreckt

haben, aber wahrscheinlich beim Bau de» Wirthsanwesen» abgegraben worden «ein dürfte.

Bei dieser Gelegenheit erzählte er mir auch, das» dieser Berg zu seines Vater« Lebzeiten noch

mit mächtigen Eichen bedeckt war, und das« heute noch die Sage gehe, die Kirche von Rott-

bacli sei ein Heidentempol gewesen. Bauart und Lage der Kirche bestätigen diese Sage nicht

und dürfte in derselben nur das ultüberbraehte Bewusstsein schlummern, dass überhaupt ein-

mal in Rottbuch ein lleidentempel gestanden habe. Derselbe dürfte höchst wahrscheinlich,

wie es die alten Heiden liebten, die Kuppe de« Bergrücken« geziert und fragliche Gänge,

deren Entstehung gewiss in die graueste Vorzeit zurückreicht, den Priestern de» unsere

Gegenden bewohnenden Urvolkes zu Zwecken de» religiösen Cultus gedient haben. (Hart-

mann, k. G orie ht sscli., Orig.- Bericht. Mayer Aut., Cen«., mündlicher Be-

richt vom 1. März 1871.)

13. Bnidelkirehnn (Oborbayem bei Friedberg).

Im Jahre 1847 wurde beim Hau«u des Schullehrers ein Stadl erbaut, zu welchem die

Gemeindeoiitglicder Frohnfuhrworke leisten mussten. Bei dieser Gelegenheit brachen zwei

Pferde während des Samlabführens durch und man stiess so auf einen in den 8aml geschnit-

tenen unterirdischen Gang, an dessen Langseiten sieh in gleicher Weise Sitzbänke angebracht

befanden. Der Gang hat »ich nach Mittheilung mehrerer Orlseinwohner sehr weit in den Berg

hinein erstreckt
;
denn einmal soll sich darin eine Gons verlaufen haben, welche man bei Sir-

chenricd schreien hörte. (Eigene Erhebungen des Vortragenden F. 8. Hartmann.)

Nach Dr. Steichele »oll der Gang nur eine Länge von 17 ra gehabt und sofort wieder

eingefüllt worden sein, aber nach Versicherung vou Augenzeugen in Höhe und Breite, in

SpitzWölbung und Wandnischen den gleichen Bau mit den Gängen von Mergentau und

Kissing gezeigt hüben; dio Fundstelle ist keine 100 Schritte von der hochgelegenen Kirche

entfernt. (Dr. Steichele. Du« Bisthum Augsburg. H. Bd., S. 420).

14. Hötzenham bei Griesbach in Niederbayern.

In Hötzenham (Götzcnham?) befinden sich auch unterirdische Gänge, welche am Eia*

gange und selbst in ihrer ganzen Construction ebenfalls spitzbogenartig gehalten sind, und

*) Anmerkung der Redaction : Der Lehmüberzug erklärt sich vielleicht durch natürliche

Auswitterung iu Folge Nasswordens der Wände.
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m Ende ein« siebeneckige Kammer mit einer ringsum laufenden Sitzbank aus Sandstein

bab^n; in der Höhe des (langes sind mit Lampenru*« geschwärzt« Nischen angebracht.

iGefillige Mittheilung des Herrn Bezirksamtmannes Mösniang von
Altenött i n g.)

15. Uberacker bei Fürstenfeldbruck.

Panzer 1. c. (Bd. I, S. (>l): Von dem Wohnhaus« nach der Stallung des Jungbauern*

köfe* in Uberacker zieht ein in Sand ausgehöhlter unterirdischer Gang; die geometrisch auf-

geoommeue Strecke ist 13m lang und wahrscheinlich nur ein Thr-il des (ranzen, weil der

Gang rerschüttot ist. Derselbe ist 1,5m hoch, nur 0,6 ni breit und oben durch einen Spitz-

bogen geschlossen, ln den Wänden befinden sich 8 Nischen zum Kinstellen von Urnen,

Lampen oder Lichtern. Die gefundene Strecke bildet im horizontalen Sinne einen Bogen.

Ihr Sage nach soll bei Uberacker ein Schloss gestanden sein, welches man den Pestbof nannte.

16. Neukirchen in Oberbayern (Bezirksamt Altötting). (Taf. X

)

ln einem Saalbuche der ehemaligen Pflegschaft Neuötting befindet sich die in der

Anlage copirte Zeichnung eines unterirdischen Ganges mit nachfolgender „Beschreibung über

die so bei dem Bauern Paulus Grundner bei Neukircheu Pflegschaft Neuötting in die Wälder

Pfarr in dem Haus bei zwei Mann tief unter der Erden eine ausgegrabene Höhlen oder

Wohnung, wie der Hiss zeuget, befunden. Der Anfang dos Lochs ist bei dem Wassergrandt

ochst dem Ofen in seiner Wohnstuben. Mit Nr. 1 ist die Tiefe 9', die Weite 3', die Hohe 4'

durch die Länge 15' geht bis Nr. 2. Von Nr. 3 ist die Höhe 4 ,

/V» die Lange 1(P diu

Weite 3'. Von Nr. 3— 4 ist dem Nr. 3 gleich. Von Nr. 4—6 ist die Höhe 4', die Länge

19', die Weite 2—3'. Von Nr. 5— 6 ist die Höhe die Länge 6', die Weite 2'/t\

Nr. 7 ist der Stubenofen, Nr. 8 der Herd, Nr. 9 der Rossstall, Nr. 10 Hausflötz, Nr. 11 die

Küchel, Nr. 12 der Hof.“ (Gef. Mitth. des H. B exi rksamtm. Mumnang v. Altötting.

17. Die Alraunhöhle bei Schwarzaeh ln Niederbayern.

Panzer 1. c. (Bd. I, S. 78) :
(Mitgetheilt von Herrn Hevierförster Bauer). Etwa eine

Achtelstunde vom Dorfe Schwarzaeh entfernt liegt diu Alraunhöhle, von welcher ich durch

die Güte des kgl. Bevierförsten» Herrn Bauer folgende Beschreibung erhielt: „Der Eingang in

di« Alraunhöhle ist im Keller des Bauern Kinzkofer von Baunigartcu, 0,7 in lang und 0,6 m
im Querdurchsclinitt. Von dem Hingänge zieht sich in einer Tiefe von 0,1 m bis 0,6 m der

erste Gang in gerader Linie Gm fort, hat eine Höhe von 0,6m, ist' 0,7 m breit, und bildet,

gleich den folgenden Gängen, einen Spitzbogen. Auf der linken folgenden Suite des ersten

Ganges, 3,5 m vom Eingänge entfernt, findet sich eine kleine Nische 0,1 in hoch, und 0,1 in

unten breit, in derselben Form wie der Gang selbst. Vom Eingang 5 ni entfernt, und in

einem rechten Winkel mit dem ersten Gunge, beginnt rechts ein zweiter Gang, 1,75 m lang,

mit einem den vorigen gleichen Querdurchschnitt. Bei 1,75 m steigt sodann der zweite Gang

senkrecht in die Höhe und lässt nur einen Raum von 0,6 in Länge und 0,43 m Breite zum

Durchgang, wonach man einen Felsen von 1 m Länge und 0,6 m Breite erreicht hat. Im

Rücken oder in der Richtung gegen den zweiten Gang, ist eine Nische von 0.7 m Höhe,

0,7 m unterer und 0,45 m oberer Breite, dann 0,05 m Tiefe, ln gerader Richtung mit dem

zweiten öffnet sich der dritte Gong, in den man über zwei 8tufen vom Felsen herabsteigt, von

denen die erste 0,14 m hoch und 0,3 m breit, die zweite 0,6 m hoch ist. Links und rechts

von der zweiten Stufe sind 2 kleine Nischen, 0,1 m hoch, 0,1 m breit und 0,05 m tief, die

Mitte der Stufenhöhe einnehmend. Der dritte Gang ist 4,5iu lang, 0,7 m breit, im Anfänge

1.6 m, bei 3 m Länge nur 0,9 in und bei 4,fim Länge noch 0,3 ra hoch. Am Ende dieses

Ganges sieht mau noch eine gegen 1 m hohe Oelfnung, beinahe in gerader Richtung aufwärts

•teigend, welche aber fast gänzlich verschüttet ist. Von dem dritten (fang trennt sich links

bei 3,35 m ein vierter Gong, 2,8 m in der Längt* und 0,43 bis 1 m Höhe, dagegen nicht

ganz 0,6 m Breite haltend, beinahe einen rechten Winkel mit dem Vorigen Gange bildend. Im

Hintergründe ist eine Nische von 0,6 m unterer, 0,4 m mittlerer Breite und 0,9 m Höhe.

Die Nischen sind alle spitzbogonförinig. Bei 1,45 m öffnet sich rechter Hand im vierten Gang

XII* 22*
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der fünfte Gang, beide zu einander einen rechten Winkel bildend, er ist 1,75 m lang, hat am

Anfänge 0,9 ni, am Kndc 0,7 m Höhe und eine Breite von 0,6 ro. Von diesem Gange steigt

man 1 m in die Hoho durch eine runde, 0,43m hohe, und 0,58 m weite Oeffnung, und er-

blickt dann zur linken Seite die Grotte, in welcher die Alraun gehaust haben soll. Diese

Grotte bildet ein viereckiges Gewölbe, .unten im Grund gemessen 1,45 m lang und 0,9m

breit. Die Höhe vom Boden bi» zum Scheitel des Gewölbes beträgt 1,45 m. ln jeder der

vier Wände befindet sich eine grosse NUcke, 1 in ,hoch, unten 0,7 m breit, 0,17 m tief, oben

läuft sie in einen spitzen Bogen zusammen. Jede dieser vier grossen Nischen hat unten ein

Postament oder etwas dergleichen. Den Vordergrund (eine der schmäleren Seiten) im Auge,

zeigt sich links, nahe an der grossen Nische des Vordergrundes, (»,3 m hoch vom Boden eine

kleine Nische, der Form nach den grossen gleich, aber nur 0,1m breit und 0,1 m hoch. In

der Wand zur linken Hand, zwischen der grossen Nische dieser Wand und dem Eck, welches

dieselbe mit der Wand des Vordergrundes bildet, Ut wieder eine kleine, der vorigen an

Form und Grösse, und Höhe vom Boden gleiche Nische, und eine dritte, dieser ganz gleich,

zwischen der grossen Nische in der rechtseitigen Wand und dem Eck, welches diese mit dem

\ ordergrund bildet, angebracht. Das Gestein, in welches diese Grotte und Gänge aue-

gehauen sind, ist Gneiss mit Glimmer, der stark verwittert, wesshalb der Boden überall mit

dieser verwitterten Steinart*) bedeckt ist. Durch die Felsenklüfte sind hier und da

Wurzeln von Bäumen und Gräsern gedrungen, denn oberhalb der Höhle befindet sich eia

Obstgarten. Spuren des Meisseis sind an den meisten Stellen sichtbar. — Die Sage berichtet,

in der Alraunhöhle habe ein altes Weibchen gehaust, welche man Alraun nannte. Wenn die

Leute Nachts an gewissen Stellen in der Nähe der 8chwarzach vorüberkamen, so wurden sie

von der Alraun abgezwackt, d. i. gereinigt, welches auf so derbe Weise geschah, dass stet»

Blutspuren am Kopfe zurückgeblieben sind. Besonders an zwei Brücken über die 8chwarzach

geschah dieses häufig. (Panzer Th. I, 78). Die Mittheilung eines (hier nicht veröffentlichten)

Planes verdanke ich der Güte des Herrn Reichs-Archivs-Acccssisten Dr. Aug. Hartmann.

B. Allgemeine Gesichtspunkte für Beurtheilung der künstlichen Höhlen.

Bei näherer Betrachtung dieser unterirdischen Bauten in Bezug auf Mate-

rial und Construction machen sich nachfolgende Hauptmomente geltend.

Alle diese Gänge sind in eine dichte feste Sandmasse eingeschnitten, aus

welchen die sie bergenden aufgeschwemmten Anhöhen bestehen.

Die Gänge sind von dem Boden bis zum Scheitel des Gewölbes nach einer

krummen Linie ausgehöhlt und gegen oben spitzbogenartig, ich möchte sagen,

konisch geschlossen.

Diese Construction ist sinnreich, weil sie mit Rücksichtnahme auf das nicht

feste Material die unter solchen Verhältnissen grösstmögliche Festigkeit und

Dauerhaftigkeit gewährt; deshalb dürfte weder ein römischer Rund-, noch ein

gotliischer Spitzbogen hieher Beziehung finden.

Die Wände sind ganz glatt und sauber gearbeitet, stehen aber nicht senk-

recht auf der ausgehöhlten Bodenfiäche, sondern schliossen sich etwas bogenförmig

an dieselbe an.

Dm bei weicheren Sandmassen das Herunterrieseln des Sandes zu verhin-

dern, scheinen die ehemaligen Höhlenbewohner Gang und Weitungen mit einer

Lehmauflüsung ausgestrichen und dadurch gebunden zu haben. Dieso Annahme

fand ich auch bei den Gängen zu Rottbach, wo im Rondelle, im Gange, wie in

den Nischen sich noch kleine dünno Plättchen befanden, bestätigt
;

dieselbe zer-

fielen beim Zutritte der freien Luft bald in das, aus was sie bestanden, nämlich in

Sand, wie er aus diesem Berge gewonnen wird (cfr. S. 164).

*) Oder gar Sandmuss» V
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Der Hauptgnng zieht oft weite Strecken unter dem Berge dahin, und ver-

bindet mehrere runde und eckige Kammern sowie Nobeukammem, welche oben

tuppelformig oder so geschlossen sind, dass der Decke die möglichst kleiuste Ober-

fläche gegeben ist

Diese Gänge liegen nicht immer in einer und derselben Flucht, sondern in

verschiedenen Höhen, gleichsam stiegen- und stufenweise übereinander, so dass

man bald hinauf- und hinabsteigen muss.

Die Gänge sind bald 1,45 — 1,75 m hoch, bald niedrig und verengen sich

oft, dass man sie nur mit grosser Mühe durchkriechen kann, gehen aber dann

gleich wieder in Verbindungen Uber, die ganz senkrecht und steil auf- oder ab-

wärts ziehen, so dass man diese engen Schachte nur mit Anstrengung uud wie

eia Kaminkehrer beschliefeü kann.

Mit dem Hauptgange laufen wieder Nebengängo parallel, und indem sie

wieder unter sich und mit dem Hauptgange verbunden sind, verschlingen sie sich

in grosser Ausdehnung und vielfach verzweigt in einander, und erinnern unwill-

kürlich an die Labyrinthe der Alten.

Auffallend ist, dass ausser diesen Haupt- und Soitcngängon rohrartigo Höhl-

ungen laufen, welche so eng sind, dass sie nicht von einem Kinde, viel weniger

Ton einem Erwachsenen durchkrochen werden können, und welche desshalb nur

um Licht und Luft in die Gänge zu bringen oder zu unbekannten und geheim-

nissvollen Zwecken gedient haben dürften.

Ferner muss noch besonders hervorgehoben werden, dass die schachtartigen

Hauptgänge steil nach oben über Treppen und Stufen gegen die Spitze des Hügels

oder Berges ziehen.

An den Seiten der Rondelle und Kammern, oft auch in den Gängen selbst

sind Nischen angebracht, welche auffallend von Russ geschwärzt erscheinen, und
so erkennen lassen, dass in ihnen einst die Flamme zahlreicher Oellampen dio

ewige Nacht dieser geheimnissvollen Gänge erhellen musste.

Solche Nischen findet man noch häufig in unseren Bauernhäusern und in

älteren Gebäuden zu gleichem Zwecke angebracht und noch heute in Verwendung.

Unter den Nischen in den Kammern und Rondellen oder zu Seiten 'der

ehemaligen Ein- und Ausgänge sind Sitze, aus der Sandmasse geschnitten, ange-

bracht; im grossen Rondelle zu Roggenstein zog sich ein solcher Sitz im Kreise

hemm, und war derselbe nur durch die Ein- und Ausgangsrühren unterbrochen.

Nachdem sich die spitzbogenförmigen oder besser konischen Einschnitte,

und die Aushöhlungen nach einer krummen Fläche und ungerader Richtung

auch bei den in Stein gehanenen Gängen wiederftnden, so scheinen sie nach einem

bestimmten und kunstgerechten Systeme angelegt zu sein, das älter ist als die

Gänge selbst

Diess bestätiget auch der gelehrte F. Münter in seinen Reisenachrichten

über Neapel und Sizilien, wie er die Latomien zu Acradina bespricht. „Bei diesen

Latomien“, erzählt er, „bemerkte man eine dreifache Art, wie die Alten ihre Steine

ausgehauen haben. Die älteste und beste war, dass sio solche so ansbrachen, dass

beide Wände der Höhlen mit 2 krummen Linien in der Spitze zusanimenliefen.

Dadurch wurde es unmöglich, dass die Felsen, welche hin und wieder verwittern,

unter der Masse, die auf ihnen rfihte, Zusammenstürzen konnten, daher habon sich

die also gebrochenen Latomien am Besten erhalten. Die zweite Art war, horizontal

zu brechen, und die Decke mit grossen Steinpfeilern, die man hin und wieder

stehen liess, zu stützen; dieses hat den Einsturz eines grossen Theiles der Lato-

mien verursacht, indem diese Steinpfeiler die grosse Last nicht tragen konnten,
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und dann mit der Decko, welche keinen Ruhepunkt mehr hatte, einsanken; die

dritte Art ist, so weit wie möglich in krummen Linien zu brechen, lind der

Decke jeder Höhe keine zu grosse Oberfläche zu geben.“ (Loc. eit. S. 342). Dann

fährt er weiter: „Die Latomien in der Neapolis scheinen mir viel grösser als die

zu Acradina zu sein, einige Höhlen sind von ungeheurer Grösse; sie dienen jetzt

zu Seilerbahnen und Salpetersiedereien. In diesen findet man die oben erwähnten

3 Arten, wie die Alten Steine brachen, und sieht deutlich, dass die älteste Art,

nämlich in krummen Linien, die oben spitz zusammenlaufen, zu brechen, die

dauerhafteste ist (Loc. eit 353).

Bei Vergleichung aller der bis jetzt zu Tage gelegten unterirdischen Gänge,'

wie sie von mir Eingangs beschrieben sind, ergibt sich als sicheres Resultat, dass

sie bezüglich des Materiales, in welches sic geschnitten sind, sowie auch in Bezug

auf Construotion und System unter sich vollkommen übereinstimmen, in eine

gleiche Entstehungszeit fallen, und einem gleichen Zwecke gedient haben müssen.

Bezüglich des Zweckes dieser Erdbauten haben sich dagegen die verschie-

densten Ansichten geltend gemacht.

Die mehrfach geäusserte Ansicht, als seien diese Gänge gegraben worden,

um Thonerde aufzusuchen, hat die wenigste Berechtigung auf Richtigkeit, da in

der Nähe dieser aufgeschwemmten Sandhügel so mächtige Thonlager Vorkommen,

dass man nicht nothwendig hätte, mit solcher Mühe und Zeitaufwand so ver-

zweigte und ausgedehnte Gänge in den Saud zu graben.

Weiters wurde die Frage aufgeworfen, ob diese Erdbauten nicht der um-

liegenden Anwohnerschaft dazu gedient haben könnten, ihre Habscligkeiten in

Zeiten des Krieges zu verbergen
;

dieselbe dürfte gleichfalls zu verneinen sein,

weil die Gänge zu eng, die Kammern zu wenig räumlich waren, um mit Erfolg

zu solchen Zwecken verwendet worden zu können; dann sind diese Gänge nach

einem ganz bestimmten Systeme in den Sand geschnitten, dass sie nicht als das

Werk einfacher schlichter Landleute erachtet werden können.

Ebenso wenig können diese Höhlengänge der heiligen Vehme zu ihren

geheimen Versammlungen gedient haben, sio hätten hiezu gleichfalls nicht die

entsprechenden Räumlichkeiten geboten; dann war die Vehme nur auf rother Erde

d. h. in Westphalen und wurde nie und nirgends anders als bei hellem Sonnen-

lichte und unter freiem Himmel gehalten. Den Beinamen „des heimlichen Ge-

richtes“ erhielt sie durch dio geheim gehaltene und bis zum heutigen Tage noch

nicht gedeutete Losung der Wissenden.

Ebenso wenig ergaben sich Beweiso für die Annahme, dass sich die ent-

deckten Erdgänge von Römerzeiten herschreiben, doch theile ich nicht die Ansicht,

dass die Römer im Angriffs- und Verthoidigungskrieg (Oberb. Arch. Bd. IH, S. 403)

nicht unterirdische Gänge gebaut hätten, und dass sich hiefür weder in ihren Wer-

ken über Kriegsbaukunst noch bei anderen Schriftstellern Beweise finden Hessen.

Der Minenkrieg hat in der antiken Kriegführung und namentlich bei den

Griechen und Römern eine gleich wichtige Stelle eingenommen, wofür uns die

alten Schriftsteller eine Menge Belegstellen fiefern ;
aber aus denselben kann nur

die Uebcrzeugung gewonnen werden, dass die Gänge zu Kriegszwecken so räum-

Hch sein mussten, um einen erfolgreichen Ein- oder Ausfall bewaffneter Truppen

leicht und rasch zu ermöglichen, was aber bei unseren Gängen nicht der Fall, da

sich dieselben oft so verengen, dass sie kaum einem Lcichtbekleideten das Durch-

schlüpfen gestatten.

Aus den vorbemerkten Gründen wird auch die Behauptung hinfällig, diese

Erdwerke hätten im Mittelalter den Rittern als geheime Ausfall-, Zufluchts- und
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iiettungsgänge gedient ; mit diesen haben unsere Gange nichts gemein, und sind

ungeachtet ihrer Spitzbogen anderen Baues und anderer Beschaffenheit als jene.

Dass diese Gänge nur als Schlupfwinkel und Zufluchtstätten dienten, um
Einzelnen das nackte Leben zu retten, ist nicht glaublich , für einen solchen Zweck

hätte es nicht nothwendig gehabt, Vorrichtungen filr so reichliche Beleuchtung

anznbringen. welche den Aufenthalt in diesen Gangen unmöglich gemacht und

«lie Entdeckungsgefahr noch vermehrt hätte. Auch wären hiezu diese Bauten zu

umfangreich gewesen, und die engen Gänge und steilabfallenden Schlünde hätten

für Verfolger wie Verfolgte gleiche Hindernisse geboten.

Dieselben Gründe gelten auch gegen die Behauptung, diese Bauten seien

Reste keltischer oder altgermanischer Winterwohnungen, da auch die vorbezeich-

neten Verkehrshindernisse gegen eine solche praktische Verwendung sprechen.

Diese unterirdischen Gänge für verlassene Bergwerke zu halten, ist geradezu

lächerlich, und wie mir, so dürfte es Jedem, der solche Gänge betreten, ihre Ver-

zweigungen durchforscht hat und in ihre geheimen Kammern gedrungen ist, der

Eindruck geblieben sein, dass sie aus uralter Zeit stammen uud einem Volke
angehören müssen, welches schon vor dem Einbrüche der Römer
diese Landstriche bewohnte.

Diess erkennt auch Franz Panzer in seinen oben erwähnten Beiträgen als

richtig an, stellt aber eine neue Behauptung auf, nämlich, dass diese unterirdischen

Höhlen Begräbnissstätteu seien.

Dieselbe widerlegt ein eompetenter Richter, nämlich Se. ExcelL Herr Erz-

bischof von München-Preising, Dr. Steiehele, in seiner Beschreibung des Bisthums

Augsburg, B«l. U, S. 422, in welcher er dieso unterirdischen Höhlengänge einer

eingehenden Besprechung unterzieht, weshalb ich dessen Ausführungen nach ihrem

Wortlaute folgen lasse.

„Franz Panzer hat in seinen bereits oben erwähnten Beiträgen zur deutschen

Mythologie naehzuweiseu gesucht, dass dieselben Todtengrüfte gewesen seien. So
gelehrt, geistreich und scharfsinnig auch Panzer diese Annahme auaführt, so er-

scheint doch für die Seite 298 ausgesprochene Behauptung, dieselbe werde »durch

die in den Nischen der Gänge gefundenen Todtenumen ausser Zweifel gestellt»

nicht ausreichend begründet. Denn die Gänge von Morgentau, Kissing und Dünzel-

bach boten weder Todtenumen, noch andere Fundgegenstände“

..Zu Nannhofen fand man zwar ausser Mauerresten eine eiserne Scharre,

mit welcher stossweise die Gänge ausgearboitet waren, einen eisernen Schlüssel

aus dem frühesten Mittelalter, einen Eberzahn, aber keine Urnen.“

„Alle die kleinen Seitennischen in den Gängen dieser vier Orte waren leer

und zeigten, was wenigstens von Nannhofen, Kissing und Dünzelbach nachweisbar
ist, und an beiden letzteren Orten noch heute wahrgenommen werden kann, nur
in ihren Wölbungen Reste des Russes, womit sie vom Lichte der Lampen, welches
einst in ihnen gebrannt hnben muss, geschwärzt worden waren.“

..Auch bezüglich der Baindlkircher Gänge konnte nicht erhoben werden,
«lass sich Todtenumen in ihnen gefunden hätten. Nur an einer Stelle der Gänge
von Aihneriug bei Mühldorf fand man einigo Kohlen und ein Stück einer Urne(?,>,

»'as zur zweifellosen Annahme, unsere Gänge seien Todtengrüfte gewesen, gewiss
nicht ausreicht.“

Ich schliesse mich der Ansicht des golehrten Heim vollkommen an, und
kann dessen Ausführungen nur noch beifiig«.‘n, dass auch in den übrigen von mir
Eingangs beschriebenen Gängen keine Funde gemacht wurden, die zu einer solchen

Annahme berechtigen dürften, dagegen zeigen die in diesen Gängen befindlichen
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Nischen gleichfalls die unverkennbaren Spuren, dass in ilrnen Lampen brannten.

Zudem sind die Nischen nicht so zahlreich angebracht, und hätten daher nur ganz

wenige Urnen eingestellt werden können, so dass es nicht die Mühe gelohnt

hätte, deshalb weit verzweigte Gänge in ilie Erde zu graben.

In einer Kammer zu Morgentau waren die Nischen nur 0.17 m hoch, breit

und tief; in der Alraunhöhle ist eine solche nur 0,1m hoch und breit, ebenso die

Nischen in den neuaufgedeekten Gängen zu Dünzelbach, dieselben boten

nicht den hinreichenden Kaum zum Einstellen von Urnen, und müssen daher

diese Nischen anderen Zwecken gedient haben. Auch finden sich Nischen, welche

1,4 und 1,7 m hoch, und nicht so tief sind, dass in ihnen Lampen eingestellt

weiden können, nicht berusst sind, und daher anderen Zwecken gedient haben

müssen.

Dr. Steic.hele führt in seiner Abhandlung über diese unterirdischen Gänge

weiter: „Wenn aber Panzer S. 299 weiter sagt, diese Gänge seien gleichwohl nur

die unterirdischen Keste altheidnischer Tempel, so möchte damit die richtige

Deutung dieser Bauten gegeben sein.“

„Denn dass sie für Zwecke des religiösen Cultus bestimmt waren, darauf

deuten alle Anzeichen hin : das feierliche mysteriöse Wesen, das im Ganzen über

ihnen schwebt; die enge, leicht zu verbergende OefFnung nach Aussen, die Vor-

kehrung für reichliche Erhellung, die geheimnissvollen, nur durch einige Löcher

zugänglichen Kammern.“ «

„Was aber bei Beurtheilung der Sache als besonders massgebend erscheint,

sind dio steil nach oben über Treppen führenden schachtartigen Ausgänge, mit-

tels welcher die Gänge höchst wahrscheinlich mit heiligeu Stätten auf den Gipfeln

der Berge mit Opferplätzen oder Tempeln in Verbindung standen.“

Weiter fügt Dr. Steichelo bei, „dass hienach wohl kein Zweifel bestehe, dass

zur Zeit des Heidenthumes diese Gänge sich in den Händen der Priester befanden,

und von ihnen zu Zwecken des religiösen Cultus verwendet wurden.“ Die Frage,

worin diese Zwecke und die Mittel für selbe bestanden, lässt er jedoch offen.

Wir schliessen uns dieser Ansicht mit Rücksicht auf die bekannte Erzählung

des alten Testaments (Daniel), sowie des Pausanias über das Fest des Dionysos in

Elis vollkommen an. (Pausanias, Beschreibung von Griechenland VI. 26).

Zahllos sind die Sagen, welche innig verwoben sind mit unseren Denk-

malen, eine reiche Fülle derselben hat Fr. Panzer in seinen Beiträgen zur deut-

schen Mythologie mit grosser Sorgfalt zusammengestellt und mit geistreichen Er-

läuterungen begleitet

Gewiss haben Sagen ihren Werth
,
denn sie können einen geschichtlichen

Grund haben
; das ist ja eben das Wesen der Sage, dass sie, vieler Zeiten Be-

gebenheiten mit einander vermengend, gemäss der Natur ihrer Ueberlieferung nur

Andeutungen, Wahrheit und Dichtung enthalten. Lassen Sie uns diese Sagen und

die sic begleitenden Verhältnisse ruhig und vorurtheilsfrei prüfen, vielleicht mag

es uns gelingen, aus ihnen das Wahre und Geschichtliche herauszulinden.

Nach den von Panzer zusammengestcllten Sagen seien drei Jungfrauen
in diese finstern und unheimlichen Gänge durch Zauber gebannt

Sie sind mit ihrem Schlosse in die Tiefo versunken, erscheinen aber noch

zu heiligen Zeiten hinter einander gehend, zwei weisse voran, etwas zurück die

dritte, weiss bis zum Gürtel, von da abwärts schwarz oder, aber selten, ganz

schwarz gekleidet

Di den Gängen sind reiche Schätze vergraben, welche von einem schwarzen

oder feurigen Hunde, von einer Schlange oder sonst einem Ungethüme bewacht

werden, und dem blühen, welchem die Erlösung der drei Jungfrauen gelingt.
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Dieselben leben mit einander in schwesterlichen Verhältnissen und in ab-

geschiedener, beinahe klösterlicher Gemeinsamkeit; zwei sind grit, eine ist böse.

Sie verkünden grosse bevorstehende Ereignisse, spinnen und weben
;

sie begün-

stigen die Ellen, erscheinen bei der Geburt der Kinder, pflegen, begaben sie, und

enthüllen singend deren künftiges Schicksal ; bald aber auch schrecken und rauben

sie die Kinder.

Sie verbreiten die Pest, können sie aber auch abwenden; die Pflege und
Heilung der Kranken lassen sie sich gleichfalls angelegen sein.

Sie helfen bei der Ernte und Iandwirthschaftlichen wie häuslichen Verrich-

tungen. singen, lieben Musik und Tanz, und besuchen deshalb gerne Kirchweihen

und Hochzeiten.

Endlich gründen sie Kirchen sowie Klöster und begaben sie, machen an

Gemeinden und Kirchen grosso Schenkungen an Geld, Aeckem, Wahl und Wie-

sen : unter diesen Vermächtnissen sind deren Stiftungen von ewigem Licht und
ewig brennenden Lampen namentlich hervorznhebeu.

In Folge dieser Handlungen und Verrichtungen erklärt Fr. Panzer dio drei

Fräulein für die Körnen, Pareen, Mören, Feen etc., weil dieselben in das Geschäft

und in den Wirkungskreis dieser Schicksals-Göttinnen fidlen; er bringt sic aber

auch in Beziehung mit der Erdmutter, wegen ihrer Beihilfe zu landwirtschaft-

lichen und häuslichen Verrichtungen.

Ich möchte aber weiter gehen und die drei Jungfrauen für Prie-

sterinnen dieser grossen Mutter erklären, wclcho den Verkehr
zwischen den Menschen und dieser Gottheit vermittelten, und
desshalb leicht mit der Gottheit und deren Eigenschaften zusam-
menfliessen konnten; die künstlichen Höhlen waren die unter-
irdischen Tempelräume dieser Gottheit und ihren Mysterien ge-

weiht, und ebenso Theile ihres Cultus, wie dio heiligen Haine,
Seen und Quellen, wolch'o sich im Zusammenhänge mit unseren
Denkmalen befinden.
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IV.

Aus der Diskussion iibei' die künstlichen Höhlen.

(Sitzung vom 15. Februar 1878.)

Herr Slaatsbibliothek-Secretär August Harlmann: Im Aneehluss an den heutigvn

Vortrag des Herrn Gerichtschreiber Hart mann, sowie an die uns neulich durch Herrn

Professor Johannes Ranke gewordene sorgfältige Schilderung der von ihm untersuchten, erst

kürzlich entdeckten Ginge zu Unterbachern und Kissing, ist es vielleicht passend, auf noch

einige Punkte Bayerns aufmerksam zu machen, an denen sich Anlagen verwandter Art finden.

Gelegentlich meiner Wanderungen, auf denen ich seit längeren Jahren bestrebt war,

die Volksuberlieferungen Altbayerns systematisch zu sammeln, konnte ich mehrere der schon

aus der Literatur bekannten Gänge besuchen, erhielt ober auch Nachrichten von einigen

anderen, die meines Wissens bis jetzt nirgends beschrieben oder auch nur verzeichnet sind.

Unser Landvolk schreibt Hunderten von Orten „unterirdische Gange 4* zu. Viele der

letzteren existiron wohl nur in der Phantasie. Das Zutagestehen von ein paar unbedeutenden

Erdspalten oder auch nur einer einzigen und die relative . Nähe eines historisch auffallenden

Objectes, wie einer Burg, alten Kirche u. dgl. scheinen oft hinreichend, um diese Oertlicli-

keiten durch die Sage mit Gingen in Verbindung zu setzen, denen dann gern eine unglaub-

liche Ausdehnung beigemessen wird. Bei solchen nur durch die Sage bezeichneten Punkten

will ich heute nicht verweilen, obwohl auch derartige Sagen beachtenswert!» sind, da sie

manchmal auf Thatsnchliches hinführen.

Dagegen mochte ich einige Orte nennen, an denen zufällig entdeckte, bisher allbe-

kannte Gänge nachweisbar sind. Das Vorhandensein der letzteren, dio allerdings inzwischen

wieder an den Müvdungen verschüttet wurden, haben mir wenigstens bezüglich zweier Punkte

Augenzeugen verbürgt. Dieselben glaubwürdigen Personen gaben auch eine nähere Be-

schreibung.

Der erste Gang findet sich in Oberbayern zu

18. Malerdiug

bei A nierang, zwischen Seebruck und Wasserburg, auf jenem Hohcnzuge, der das Nordende

des Chiemsees und dessen Moorgebiet vom Iuuthale scheidet. Der Veiclitelbaucr daselbst

stiem auf diesen Gang (nach seiner eigenen Angabe und der seiner Nachbarn, die mir von

ihm unabhängig erzählt) im Jahre I.-1G8, als er bei Erbauung eines neuen grossen Kulistallcs

Deichen legte. Vorher batte Niemaud davon gewusst. Der Gang geht (dom Besitzer zufolge)

erst senkrecht hinab und dann im Zickzack durch den ganzen Stall, oft !1

—

4 Schuh aufwärts

und dann wieder abwärts. Seine Höhe ist so, dass man darin knieen aber nicht stehen kann,

besonders eng sind diejenigen Stellen, an welchen es auf- und abwärts geht. Er ist nicht

gemauert, sondern in dem festen rotheu Mergel ausgegrabeu
;

oben ist er, wie der Bauer

sagte, „zugespitzt.“ Au den Seiten bat er „Fensterin zum Hincinstellen der Lichter“ (Nischen?),

allerdings nur n ich Aussige einer etwas entfernter wohnenden, übrigens doch derselben

Gemeinde ungehörigen Person, mit dem Bauer kam ich auf diesen Punkt nicht zu reden. Bei*
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wurde, der Gang «ei ganz glatt („hail“) gewesen, „so dass man sah, dass viel darin

geschloffen worden ixt. Jetzt ist or vermauert, liexxe sieh jedoch wieder zugänglich machen.
Von einem zweiten Falle, in Niederbayern, setzte mich 1865 ein k. Greuzaufselier,

Herr Förster, der damals zu Niederaschau stationirt war, in Kenntnis», und zwar ebenfalls aus

eigener Anschauung. Seinem Berichte nach zeigto »ich unweit vom Hause sein« Vaters in

19. Götzelhof

(Gemeinde Rimbach, Landgericht Kötzting) beim Graben einer Stadelmauer pin „ viereckiger“

Gang, etwa so hoch wie ein Tisch. Derselbe zog sich ungefähr in westlicher Richtung wag-

recht in einen Berg hinein. Folgte man ihm etwa 2 Klafter weit, so ging ein rundes Loch
hinauf, das einem Mann bia unter die Achseln reichte. Von hier führte in der ulten Richtung

und Höhe wieder ein viereckiger Gang wagrecht fort, 2—3 Klafter weit, worauf wieder eiu

rendes Loch, wie dns vorige, senkrecht hinaufgiug. Sodann folgte abermals ein Gang von

2—3 Klafter Länge, an dessen Ende man in einen runden Kussel gelangte. Dieser hotte

zwei Klafter im Durchmesser und H Kuss Höhe
;
er war „mit Steinen gewölbt, ohne Mörtel

und Sand, in runder Form wie ein Backofen. 44 An den Wänden umher waren in demselben

ungefähr 5— 6 Sitze, in welche sieh bequem ein Mensch setzen konnte. Auch in den («fingen

waren kleine Sitze angebracht. Das Material war harte Sanderde. Der Berg heisst der

Götzelberg. Ungefähr 10 Minuten von ihm fliesxt der woitse Regen; nur 20 Schritte aber

entfernt ist der Götzelbach. Es gibt in dortiger Gegend, setzte der Erzähler bei, noch mehr

solche unterirdische Gänge; inan nennt sie „Schraxenlöcher“ *). Die Mündung deR beschrie-

benen Ganges ist jetzt wieder geschlossen.

Ein dritter Funkt liegt gleich dem vorigen im bayerischen Wolde, zu

30. Unter-Wachsenberg

(Gemeinde Neukirchen, Landgericht Mitterfels). Die mir von einem Bauern aus dieser Ge-

meinde während meines dortigen Aufenthaltes gemachte Mittheilung ist ziemlich abgerissen

und ungeordnet, scheint jedoch glaubwürdig; um in dieselbe nicht durch eine bessere An-

ordnung etwas hineinzutrageu oder wegzulassen, möge sie einfach wiedergegebun sein, wie ich

rie stenographisch aufschrieb. „Zu Ünter-Wachsenberg“, sagte unser Erzähler, „beim Boden-

schlägel (Hausname) sind Gänge. 4
* „Links und rechts sind Seitengänge. 4

* „ln den Gängen sind

so Sitze, wie die Bänke.“ „Dann ist so ein Oeferl kennbar“. „Ein Gong soll bis auf den

Weiher hinabgehen
;

einer gabt bis zum Backofen.“ „Ein Gang zieht sich gerade hinein und

die andern rechts und links.“ „Man weis« nicht was das sollte gewesen sein.“ „Jetzt ist

der Gang zugemacht.“

Dass ich bei solchen Erkundigungen unvorsichtige Suggestivfragen sorgsam meide, ist

vielleicht nicht überflüssig zu bemerken. Auch den Grad der Glaubwürdigkeit pflege ich mir,

wenn möglich sogleich bei den einzelnen Angaben zu notiren. Für die Wahrheit obiger Aus-

sagen spricht namentlich in den zwei ersten Fällen die Uebereinstinimung mit der Beschallen-

heit der schon bisher bekannten Gänge, was ich auch auf Grund meiner Autopsie — u. u. in

den Rockensteiner Gängen bei Olching (Panzer 1, 44—46) besonders aber in der sogenannten

.Alraunhöhle“ zu Baumgarten bei 8chwarzach im Bayerischen Walde (Panzer 1, 78— 8U) —
Untätigen kann. In Einzelheiten ist vielleicht (las Gedächtnis den Mittheilern untreu ge-

worden und ihre mündlichen Angaben vermögen die Aufnahmen und Beschreibungen von

wissenschaftlichen Forschern keineswegs ganz zu ersetzen. Immerhin aber dürften diese

Angaben in der Statistik unserer heimischen Alterthümer als Belege für die Verbreitung jener

eigenthümliclicn Art unterirdischer Werke zu berücksichtigen sein.

Herr Major Würd Inger: Im December 1848 wurde ich im Wirthshause zu

31. Kelmünz
»n der Iller (Coellum montes) einquartiert und erfuhr dort nach einigen Togen, dass man
von dem unter dem Hause gelegenen Keller durch ein am Boden befindliches halbrundes Loch

*) D. > ZwergenhÖhlen. Ueber „Schrazen“ und „Schrazcnlöcher“
werth „Aus der Oberpfalz“, Bd. II, p. 288—328.

besonders: Schön-

23*
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in eine ganz eigentümliche Kammer gelangen könne. Bei der Berichtigung fand ich die

Angabe richtig, und jenseits des oben gedachten Einganges einen Über mannshohen Gang, der

rechts und links mit fast correipondirenden Eingingen Kammern hatte, in deren Hinterwände

spitzbogige Nischen von einer solchen Höhe, dass man kleine Urnen oder Lampen in sie

setzen konnte. In der Schlusswand des Ganges war in der Mitte eine grossere Nische. An

die näheren Details kann ich mich nicht mehr erinnern, doch finde ich in meinem Tagebuche,

es habe mir die ganze Localität den Eindruck gemacht, als wftro es eine römische Begräbniss-

Stätte, in den Kammern Sarkophage, in den Nischen Lampen, in der Hinterwand ein Lare.

Sollte diesen unterirdischen Gängen grössere Aufmerksamkeit geschenkt werden, so

möchte ich auf das mir nach Beschreibungen und Lago bekannte

‘22. „Erdmännlislooh“

zwischen Lindau und Bösenreutin aufmerksam machen, von dem auch die Sage geht, wenn man eine

Ente hineinlässt, käme sic jenseits des Berges unterhalb Egghalden heraus. Interessanter war

mir die Sage, dass um Johanni herum bei einem gewissen Sonnenstand der alte Erdmanu mit

allen seinen Kindern und Kindskindern alle 100 Jahr so hämmere und schmiede, dass der

Berg erschüttert werde. Er werfe dann ein Schwert und Münzen für die Armen heraus, auf

letzteren seien Pferde und andere Thiere; man habe vor langer Zeit solche bei der Staig

(Römerstrnsse) gefunden. — Diese letztere Nachricht fand ich in einer alten Landeschronik

bestätigt, die dabei befindliche Abbildung eines gefundenen 8tückes trägt den Charakter der

silbernen Celtenmünzen.

Ein anderer Fall, ln dem zunächst Amberg gelegenen

23.

Mariahilflsbcrg

soll sich unter der HOgenannten Hollerwiese (Göttin geweihte C'ultstätte) eine grosse Höhle befinden,

in die einmal mehrere Amberger Bürger gingen, gräuliche Sachen darin sahen, und darüber ein

Protokoll niederlegten, das in einer Amberger Chronik enthalten ist, und mit den Augen der

jetzigen Forschung gelesen, vielleicht schöne Resultate geben könnte, um so mehr, als gerade

unweit dieses Platzes Popp seitie Stein- und Broncefunde* machte. — Die beiden Fälle sollen

nur als Notiz für künftige Forscher dienen. — Das Vorkommen solcher unterirdischer Gänge,

in denen in der Oberpfalz die Zwerge wohnen, ist häufig, manche mir aber heute noch un-

erklärlich, und die bisherigen Erklärungen mir nicht genügend. Sie kommen auch am hin

vor, und der bekannte Topograph, Pfarrer Lambrecht, berichtet mir, dass bei dem Riedau

zunächst gelegenen

24.

Wilrting

in einem ehemalig befestigten Hügel ein unterirdischer Gang sich befinde, der in ein unter-

irdisches Gemach von ungefähr 7 Quadratmetern Inhalt endet in diesem steht ein runder Tisch

und ihm gegenüber an 2 Seiten Sitzbänke, alles aus Sandstein roh gehauen.

(Sitzung vom 28. Juni 1878.)

Herr Profettor Ohlenachlager berichtet über seinen Besuch der neuerdings zufällig

wieder aufgefundenen unterirdischen Gänge zwischen

25.

Günzenhausen
und Ottenburg (Oberbayern). Panzer 1. c. 8. 62. Sie entsprechen im Bau etwa denen von

Kissing.
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V.
Die labyrinthisehen Berggänge in Altbayern u. a.

Ein Beitrag zur Vaterlandsgeschichte

von

I’rotV'NMor I>i*.

.V e.

Die deutsche Sprache verfügt über ein für dio Kunde der Vorzeit, für Sitten

und Culturgeschichte bedeutsames Wort: Bergen, verbergen, einfach vom
Berge abgeleitet Hinter dem Beige halten, heisst verheimlichen; in den Berg
gehen bedeutete so viel wie sterben. Der Berg ist also der Ort der Verborgen-

heit, dort hausen die Abgeschiedenen und finden sich die Wohnungen der Unter-

irdischen. Solche Berggrüfte und Gänge kennen wir in Kelmünz, welches

als Coeliomons offenbar den Höhlenberg bezeichnet. Sie kommen am Lech

namentlich bei Issing in Vorschein, wo die Hügel darüber mit Kirchen gekrönt

sind Der Zufall liess sie oft im Hintergrund von Häusern entdecken, und so

ziehen sie sich über die Amper bei Bruck nach der Isar und Dunau, bis in die

Oberpfalz, wie die beiden Herren Hartmann eben kcnntnissreich ausführten. Dass

sie für Sitze der drei Scbicksalsschwestern, Zwerg- und Sehratzellöcher, auch Be-

hausungen der Feen gelten, besagt eben, dass man die Geister der Verstorbenen,

die auch zwerghaft erscheinen, darin heimisch dachte. Da nahm man Todtenorakel

und priesterliche Weissagung; classisch bekannt sind dafür die Grotte der Sibylle

bei Cumä, die Höhle des von der Erde verschlungenen Trophonius u. s. w.

Diese geheimnissvollen Grottengänge sind dadurch um so merkwürdiger,

»eil sie uns nicht nnr nach Etrurien, sondern bis in die asiatische Heimat zurück-

tühren. Die Griechen nannten die Cavernen der Demeter und unterweltlichen Pro-

serpina, in die man Schweinehen hineintrieb, welche iu Dodona wieder in Vor-

schein kommen sollten, ui-j/apa
;

das Wort ist aber semitisch = Höhle. Das

Schwein bildete das Todtenopfer. Im Evangelium begehreu die Dämonen, die in

der Landschaft der Gerasencr und Gadarener in den noch bestehenden Grab-
höhlen hausten, aus den Menschen in Schweine, und damit in den Abgrund zu

fahren. In Bachern bei Dachau, das von Bachen oder der Schweinmuttor den

Xanien hat, zeugen dio Knochen eines (schwarzen) Huhnes vom gebrachten

Todtenopfer.

Durch eine seltsame Metapher heisst Megara die Gemahlin des auf dem
Öta sich selbst verbrennenden Herakles. Wir verstehen, dass die Graburnen in

der Zeit der Leichenverbrennung in solche Grotten zu stehen kamen. Der

Same Katakomben heisst wörtlich hundert Humpen oder Kanopon (Seelenbecher
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des Lichtgottes Kneph), d. h. der Bergort, wo ungezählte Aschenkriige standen,

und ist zugleich indischer Bergname. Herakles betritt nach Vergii, Aen. VH, 659

die Laurentia arva, d. h. das Labyrinth, dessen König Laurin unseren Alt-

vordern als Zwerg bekannt war. Und nun sind wir auch bei der Seelenmutter

Lar ent in (Lavema) und den Larven oder Laren angelangt: sie ist Demeter Lara.

Latona heisst die Verborgene, und ist die deutsche Hludann: sie sitzt als Hulda
im Kyffhiiuser und zieht verführerisch die Helden hinein, um sie nicht mehr

loszulassen. Der T a n nh ä u s e r ist, was bei den Griechen Demetrius hiess, ein

der Demeter Verfallener, der im Tann, Holz oder Todtenbrett sein letztes Haus

gefunden. In Reichersdorf bei Weyarn, wo wir ebenfalls spitzbogige Berggänge

kennen, sitzt als Tuffsteiufigur St. Barbara in einem Gewölbe, wozu aus der

Tiefe des Brunnschachtes der Zugang sich bietet Sic ist Barbet, Bor bet, eine

der drei Nomeu, die durch drei Pricsterinen vertreten waren, bis sie in die Heb-

amme, welche die Kinder aus dein Brunnen holt, und in die Scelnonne aufgingeii,

welche zuvörderst die Kleinen verträgt, wie der Mäusefänger von Hameln
die Kinder wie Mäuse in den Berg lockt (in Ungarn sollen sie wieder zum Vor-

schein gekommen sein!). Die Maus ist hier das Pestsymbol. Als Todten-

gräberin, welche Laufgänge eröffnet, "war sie schon der ägyptischen Muto

(Dea muta), die' ihren Kamen vom Tode (hebr. Muth) führt, heilig. Sie nistet

unter dem Altar, wo die Höhlengänge in der Begel münden. Ich

mache die Forscher aufmerksam, dass in der Sage gewöhnlich drei Kirchen
oder Burgen zusainmongehüren, die durch unterirdische Gänge verbunden sind

und wobei die drei Nomen als Stifterinen oder Burgfräulein genannt werden —
da das heidnische Tempelgut auf die christlichen Kirchen und Gemeinden überging.

Wie entstanden aber diese Berggänge ? Vielleicht, sagt man, durch Wasser,

worauf die Menschenhand nachhalf. Wir könnten dafür das „Labyrinth von
Tekoa“ oder die Höhlen von Kureitun, zwei Stunden von Betldehem, anführen,

wo der Einsiedler Chariton die alte Laura einrichtete und seine Zuflucht-

stütte fand. Sie rühren aus einer Zeit, wo Kanaan noch wasserreicher war, und

sind wolrl die ausgedehntesten im Lande, vorne höchstens vier Fuss hoch, drei

breit, während man tiefer hinein auf dem Bauch kriechen muss, und Seitengassen

im rechten Winkel abzweigen. Sie verlieren sich theilweise in Stockwerke über

einander, wie der Kalkstein ausgetlösst wurde, der Grund im Innern ist mit

Scherbon schwach gebrannter, roh modulirter und mit Zickzack verzierter Aschen-

krüge bedeckt. Doch wir haben es bei uns mit lauter künstlichen Grabgäugen

zu thun.

Auflallend sind diese Berghöhlen, oder sagen wir nur gleich Todtengriifte

und Gefängnisse (Lautumien oder Latouien) alle nach Einem System gebaut,

mit der Absicht, die Urne oder laiche fast unzugänglich zu machen. Der

Orakolort dos Trophonius zu Lebadea war genau so beschaffen wie

wir die vorzüglichsten unserer einheimischen Labyrinthe antreffen
;

wir ent-

nehmen dies aus Plinius Schilderung .'S4, 8. Vom verborgenen Eingang geht es

in den engen Schacht, dann einen Absatz aufwärts, durch knappen Schluf ins

Innere, ein Kamin steigt wie ein Luftloch in die Höhe
;

unversehens senkt sich

der Schacht in die Tiefe. Mau kriecht auf dem Bauche vorwärts, besorgt, dass

man nicht stecken bleibe oder bei Erlöschen des Lichtes sich überstürze und nicht

mehr herausfinde. Drei Seitengänge zweigen ab, endlich treffen wir eine Erwei-

terung, eine Nische zu niedrig zum Sitz, also für eine Graburno ? Oder deutet der

Rauch an der Wand auf die Unterhaltung eines ewigen Lichtes? Wir triefen von

Schweiss wie in Todesangst Befinden wir uns in einem Völundar Hüs, wie
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altnordisch das Labyrinth heisst ? Wieland trägt das Flügelkleid, wie Hermes
Dädalus die Schwingen oder Flügelsohlen. Dädalische Borge gab es in Sici-

Uen, Karien, ja bis nach Indien hinein. Diidalus hat für Minos, den Todten-
richter, das Labyrinth auf Greta erbaut, woraus Theseus nur mit dom Faden
der Ariadne den Ausgang findet, und siegreich die gefangene Seele erlöst, um
sie in Naxos, der Todteninsel, an den himmlischen Dionysos abzutreten. Aehnlich

den Grubengängen zu Gortyn finden sieh solche auf Lemnos mit anderthalb hun-
dert Säulen. Deren Anlage rührto von dem Aegineten Smilis und von den

Sandern ßhökos und Theodoros her, welch’ letzterer im Anfang der Olympiaden

»ach den Grottenbau auf Samos ausführte. Wir, kennen also noch Namen von

Werkmeistern. Die Aegyptier schrieben nach Strabo XVII, 1 den Bau ihres Laby-

rinthes am Mörisseo mit seinen 3000 Kammern, entsprechend der Lehre von der

3000jährigen SeelenWanderung, dem Ismcndes oder Amonemha, d. h. 0 s y m a n-

dias Memnon zu; anderseits soll es von Lnbyros oder Labaros, angeblich

dem Nachfolger des Ramses Sesostris benaunt sein. Auch das Memninm zu

Abydos mit dem heiligen Grab des Osiris war ein lubyrinthischer Bau : man stieg

unter niedergebogenen Gewölbedecken zu einer Quelle in dio Tiefe, wohl um das

dajccoi' t'öcifj oder Lebenswasser zu trinken, nach welcher Labe sich auch der

reiche Prasser in der Parabel sehnt Lukas X VI, 24.

Eigentlich ist es der Weltbaumeister, der Demiurg, welcfier die unter-

irdische Gräbenveit angelegt haben soll, wo nicht im Todtenreiche fortherrscht

Von den Ingängen zu Creta kommt Dädalus flüchtig zu König Augias nach
Elis. der 3000 Kinder hielt, indem so die Todten, wie in Aegypten in IStierlei bern

begraben, das Ende ihrer Seelenwanderung erreichten. Diesem hatten dio Söhne
des Erginos (oder Architekten), Trophonius und Agamedes das goldene

.Schatzhaus erbaut, u. zw. mit einem so kunstreichen Verschluss, dass sie allein

um den Zugang wussten. Indem sie aber im Verein mit Kerkyon (den später

Theseus erschlug) durch dio dunkle Kammer zur Erhebung dos Hortes schlichen

und den beweglichen Stein öffneten, fiel Agamedes in die von Dädalus gelegte

Schlinge. Auf seine Bitte schlug ihm sein Bruder, um nicht entdeckt zu

werden, das Haupt ab und flüchtete damit nach Orehomenos — welchen Namen
Ottfried Müller symbolisch auf den Orkus deutet. Hier ist Erginos König, und
es wiederholt sich dieselbe Geschichte. Minyas (gleich Minos der Fürst der

Mauen) hat da ein Schatzhaus angelegt. Dieselbe!» Brüder haben das Schatzhaus

der beiden Minyerkönigo Hyrious zu Hyriii in Böotien, und des Atreus zu
Mvkenä mit dem künstlichen Schlussstein erbaut— wie Dädalus wieder dem Könige

Kokalos*) zu Kamikos auf Sicilien, wo dann der denKUnstler verfolgende Minos

im heissen Bade den Tod fand. Auch die Messenier hatten einen Thosauros mit

grossem drehbaren Stein, worin sie ihren Feldherrn Philopoemen zum Tode

verwahrten. Berühmt war der Grabbau des l’orsenna zu Clusium, wo Niemand

ohne Knäuel den Ausgang fand. Der Narno spricht es aus, dass Pluto Zagreus
oder Clusius der Besehliesser und Schatzgott war. Pausanias VIII, 16 ver-

*) Kokains heisst auf deutsch Gockel, xoxxv^tix, kukuzen, kriiheu wie der Hahn. Der

Gockelhahn ist der Bote dos Morgens, auch der Verkünder des Frühroths, der Auferstehung.

Sein Ruf tönt nus dein Göggeliberg, z. B. bei Weilheim, bei Dachau u. s. w., worin inan früher

die Todten beisetzte. Im Berge Uockelsugs (sax heisst Fels) lernt Wieland der Elfensohn dos

Nebraiedehandwerk bei den Zwergen Cuculus. Der Kukuk füllt den WunsohHäckel, wenn man
ihn bei seinem ersten Kufe im Frühjahr schüttelt; es heisst aber auch: „der hört den Kukuk

nicht mehr schreien“, wenn einer aussieht wie der Tod. Cucullus endlich heisst die Gugel,

womit bei vornehmen Personen der LeichentrSger oder Todtengrüber sein Haupt verhüllt.
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gleicht mit dom Mausoleum das Schatzhaus der Helena zu Jerusalem,

nun die Gräber der Könige genannt, wo ich selber noch durch den Schlussstein

eindrang. Schatzhaus der Pharaonen heisst der architektonisch wichtige

Gräberpalast am Berge zu Petra im petraeischen Arabien. Die Babylonier hatten

nach Hcrodot II, 121—150 dieselbe Erzählung vom Schatzhaus ihres Sardanapal
wie die Aegvpter von dem des K a m s i n i t in Theben, das noch zu Medinet Abu

erhalten ist Kamsinit steigt aber an Osiris Stelle auch in die Unterwelt hinab,

um am dritten Tage mit goldenem Handtuch oder rothen Siegesfähnlein seine

Auferstehung zu begehen, was im Cultus jährlich gefeiert ward.

Auf dem Sarkophag im Pio Clementino N. tab. 34 bildet Thot den Leib

aus Thon, die belebende Seele aber bringt Hermes (sonst Athene) als Schmetter-

ling herbei. Den Seelenfiihrer Tod kennen wir ebenso, aber als unheimliche

Gestalt, wie Phta - Hephästos zum hinkenden Teufel geworden, und Wieland als

vealant denselben vom Himmel gestürzten Geist bezeichnet Auch die Pyramiden
sind Schatzhäuser und heissen Kornkammern Pharaos*). Es sind künstliche

Bergo für Königsgrübe r, und durchschlieft man, wie ich 1846, die Gänge

nach oben, seitwärts und nach unten, schweisstriefend, wie in einem Bergwerke,

zudem im Kampf mit den vom Wachslichte aufgeschreckten Fledermäusen, wie

mit Harpyen; oder betrachtet man nur den Durchschnitt z. B. der Chofo oder

Cbeopspyrami8e, so geht es erst abwärts, dann schräg aufwärts, sofort horizontal

zur Kapelle der Leichenfeier. Alsdann zurück und wieder empor zum Grabmal

der Königin, dann im Hintergrund dos Königs. Luftlöcher durchziehen den

Kiesenbau, und fast senkrecht geht es an zwei Stellen durch Schachte oder so-

genannte Brunnen in die Tiefe. Es galt, die Mumie des Pharao zu verbeigen,

damit die abgeleibte Seele bei der Apokatastasis nach 3000jähriger Wanderung

ihren Leib wieder finde und zur Auferstehung gelange.

Und so sind unsere Berggrüfte, die man sorgfältig verzeichnen und ver-

messen soll, eigentlich Miniaturbilder der Pyramidengänge. In dem jüngst auf-

geforschten Laufgraben bei Issing findet sieh merkwürdig in der Wandnische

das handbreite Basrelief eines Skarabäus **), der dem Weltschöpfer Phta heilig

war, weil er für seine Eier eine oft fünfmal schwerere Erdkugel bildet und sie

wie Globeu vor sich herrollt. Dies darf nicht verwundern: wunderbar ist die

Wanderung der religiösen Ideen und Symbole, und die heidnischen Priester

sprachen ebenfalls in Gleichnissen. Darum kommt die Kunde vom Schatz-

haus des Kamsinit und dem einbrechenden Diebe, der sein Leben lassen muss

(vgl. Diw, divitiae), eigentlich von den Todtenkammem mit dem Rollstein in

Dutzend Variationen auch in deutschen Landen vor. Wer will, mag in meinem

Sagonsehatze S. 574 f. Beispiele nachlesen, und die Forscher mögen mit aufmerk-

samem Ohre horchen, ob sie nicht noch Nachklänge bei Berglabyrinthen vernehmen.

*) Wir berichtigen d.iB Missvorstündniss, als ob da« Volk sie als Kornspeicher de»

ägyptischen Joseph betrachtete, die er in den sieben reichen Jahren füllte. Das religio»«'

Alterthum gab den Todten Korn ins Grab mit. Dies geschah in demselben Sinne, wie Paulus 1.

Korinth XV, 36 f. schreibt
:
„der Leib, den man in den Gottesacker legt, gleicht dem Waizcnkorn

und wird nicht wieder lebendig, er verwese denn zuvor. Wie jeder Sanie seinen eigenen Leib

annimmt, so wird es mit der Auferstehung der Todten sein.“

**) Anmerkung der Rcdaction. Einer der ersten Besucher der neuen Gänge in Kissing

sah in einer der Nischcnrückwände einige Linien in den Sand eingoritzt, welche ihm den

Umriss eines Käfers darzustellen schienen.

Digitized by Googl



Auraflg« &qs Ae* Sitzungsberichten. 179

Auszüge
aus den Sitzung sb erichten

der

Münchener anthropologischen Gesellschaft.

Ordentliche Sitzung den 18. Mai 1877.
1. Herr Prof. N. Rüdiuger stellt die bekannte Familie Becker aus Bürgel bei Hanau

mit ihren mikrocephalun Kindern vor und spricht dabei iin Allgemeinen, unter Vorzeigung
des Oehirns der im 8. Jahre verstorbenen Helene Becker, über Mikro cephalie,
wobei er nachzuweisen sucht, dass die mikrocephale Bildung dieser Kinder keine
atavistische sei. (cfr. v. Bischof!

:
„Helene Becker“. Abh. d. k. b. Ak. d. W. II. CI.,

XI. Bd. II. 1873.)
2. Herr Prof. Gudden schliesst sich dieser Ansicht an, und tveisst noch auf die Eigen-

tümlichkeiten dieses entsprechend dem kleinen Kopf und Gesicht im Ganzen sehr
kleinen Gehirnes hin, welches die von C. Vogt hervorgehobene Affenfihnlichkeiten

der meisten Mikrocephalen namentlich den Siebbeinschnabel und eine auffallendere Ver-
kümmerung der Orbitallappen nicht zeige.

3. Neuwahl des Ausschusses
;

es wurden gewühlt die Herren :

Hauptmann Förster. Prof. Dr. Heinrich Ranke.
Oberbergrath Prof. Dr. Gümbel. „ „ Rüdinger.
Prof. Dr. Lauth. Conservator Dr. \V. Schmidt.
„ » Mar graf f. Major a. D. Würdinger.

Studienlehrer Ohle n Schlager.
4 Herr Prof. Dr. Ratzel stellt eine peruanische Mumie vor, die durch Vermittlung des

Herrn Prof. Dr. Moritz Wagner an die anatomische Anstalt gelangte.

Ausserordentliche Sitzung den 25 Mai 1877.

Vortrag des Herrn Dr. Wernlch J .über die pbyische und psyschieche Constitution

ostasiatischer Völker specinll der Japaner (anderweitig veröffentlicht.)

Ordentliche Sitzung den 22. Juni 1877.

1. Der Vorsitzende Herr Prof. Dr. Zittel spricht über die Tliavinger Thierzoichnungen

und warnt vor überstürzender Anerkennung einer Fftlschung derselben. Einladung zur Be-

theiligung an den Verhandlungen der anthropologischen Section der Naturforscherversamm-

lung zu München. Im Hinblick auf diese füllt die Julisitzung aus.

2. Herr Dr. Oscar LÖW spricht

:

lieber die Farbenbezeichnungen in den Indianersprachen.

Bei dem regen Interesse, das man gegenwärtig der Frage der geschichtlichen Entwick-
lung des Farbensinnes widmet, möchte eine kleine Mittheilung über die Benennungen der Far-
ben bei den Indianern nicht unwillkommen sein. Da ich bei vier, worunter drei vom Kriegs-

ministerium der Vereinigten Staaten ausgerüsteten, unter Lieutenant G. M. Wheelers Commando
Wehenden Expeditionen nach dem 8üdwesten der Vereinigten Staaten betheiligt war, Hess ich

die Gelegenheit Vocabularien von Indiaucrsprachen anzulegen
,

nicht unbonützt vorübergehen.

Die gesammelten 23 Vocabularien enthalten 2 —400 Wörter, worunter auch die Fnrbennamen.

Bei der Betrachtung derselben ergibt sich, dass häufig ein und dasselbe Wort zur
Bezeichnung verschiedener Farben dient oder die Ausdrücke für verwandte
Farben der nämlichen Wurzel entstammen. Den Tonkawns (Texas) und Jemez
(Xeu-Mexiko) fehlt eine specielle Bezeichnung für blau , sie brauchen je nach der Nuance
„Fchwarz“ oder „grün“ anstatt derselben; bei den Payutes (Nevada) heisst grün und blau

ssvagarnm, bei den Utahs (Etat) savare. Bei den Diggers (Californien) heisst blau

tsaroge, grün tsaro, bei den Apachen (Arizona) blau tutlishu, grün tutlish. Bei den
Mohaves (Arizona) lautet gelb wie roth, nämlich ago-athuin, bei den Apachen roth tli-tchi
gelb tli-tsu. bei den Querez (Nou-Mexiko) roth koknne, gelb kokanish.

In Tehua (Neu-Mexico) heisst gelb wie weiss, t c h e i. Betreffs anderer Indianerspracben
theiltc mir der seit längerer Zeit sich mit denselben beschäftigende Philologe Albert Gatschet
noch folgendes mit:

Blau und grün haben identische Bezeichnungen in der 8prache der Tehokoycm (Culif.)

• ivita; der Ynkiraa (Salmptinfamilie) lomet; der Warm- Spring - Indianer (Sahaptinfarailie)

llmt; der Shasta (i'alif.) itchumpak he; der Yankton - Sioux (Dacota) to; der Chibcha (bei

Bogoti) chiskuiko; der Guarani, tobi; der Maya, yaax.
Btbric« Anthropologie, 11. Band. XXII 24
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In Atacapa heisst blau wie scbKArz iann; in Gbetimacha grün kahatineche; blau

katineohe. In Niskunlli haben hellgrün und hellhgelb hokwats, powie dunkelgrün

dunkelblau und schwarz hitutsu dieselben Bezeichnungen In Taculli (Britisch - Columbiaj

lautet grün wie schwarz (clkuggai).

Ein Gegenstück liefert die chinesische Sprache, welche nicht weniger hIb 16 'Wörter

für Farben und deren Nuancen hat, nämlich für : schwarz, blauschwarz, blau, indigoblau, azur-

blau, dunkelblau, braun, carmin
,

roth
,

fleischroth, purpur, orange, Scharlach, gelb-

grün und weifis.

2. Herr Prof. Dr. Ratzel übor die geographische Verbreitung der Metallbenützung wird

später veröffentlicht werden.

Ordentliche Sitzung den 26. October 1877.

1. Der Vorsitzende Herr Prof. Zlttel begrüsst die Versammlung bei ihrem ersten Zusam-

mentritt nach den Ferien, und gibt einen kurzen Bericht über die Arbeiten der anthro-

pologischen Section der 50. Xaturforschurversaramlung zu München (cfr. den offiziellen

Bericht derselben) sowie der V1H. allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologi-

schenGesellschaft zu Constanz (cfr. den offiziellen Bericht im CorreBp-Bl. der Gesellschaft 1 877.)

2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. RGdlnger über Beschneidung.

3. Herr Prof. Dr. Johannes Ranke berichtet über eine neuentdockte künstliche
Höhle in Unterbachern bei Dachau. Durch diese Neuauffindung, an welche sich eine

weitere zu Kissing bei Augsburg anschloss, wurde eine vielseitige Erörterung der zahl-

reichen bisher schon bekannten, für die Bayerische Vorgeschichte hochwichtigen künst-

lichen Höhlen angeregt. Dio betreffenden Verhandlungen der Gesellschaft werden

zusammengefasst veröffentlicht werden.

Ordentliche Sitzung den 23. November 1877.

Vortrag des Herrn Prof. Dr. J. Huber : über die neueren Versuche die Materie ais

beseelt aufzufaasen.

Ordentliche Sitzung den 21. Dezember 1877.

Vortrag des Herrn Dr. L. Steub : über die Germanisirung Tirols. 1. (veröffentlicht

in Heft 3. Bd. II. dieser »Beiträge.*)

Ausserordentliche Sitzung den 4. Januar 1878.

Vortrag des Herrn I)r. L. Steub: über die Germanisirung Tirols IL (soll in den

»Beiträgen* erscheinen.)

Ordentliche Sitzung den 18. Januar 1878.

1. Vortrag dos Herrn Dr. Oscar LÖvr:

lieber Wortähnlichkeiten zwischen amerikanischen und ostasiatischen Sprachen.
Solange das von den übrigen Continenten isolirte Amerika bekannt ist ,

— so alt ist

auch die Frage nach der Herkunft seiner Einwohner. Zwar wird heutzutage nicht mehr be-

zweifelt, dass die ersten ßesiedler von Asien her einwanderten, aber über die Zeit, den Weg
und die Dauer jener Einwanderung, fehlen uns jedwede Anhaltspunkte. •) Ist auch der mon-

golische Typus scharf ausgeprägt und weit verbreitet, so fehlt cs doch nicht an auffälligen

Abweichungen
;
bei manchen Stämmen vermisst man die geschlitzten Augen und hervorstehenden

Backenknochen gänzlich. Neuerdings hat Virchow Untersuchungen an Indianer-

Schädeln aus antiken und neuen Gräborn verschiedener Gegenden Nord - und Südamerika*

angestellt und gelangte zu dem Resultat ,
dass an einen einheitlichen Typus nicht zu denken

sei. •*) Die Anthropologie der Indianerstämme httt kaum das Anfangsstadium überschritten

und ein weites Feld bietet sich also der jüngst gegründeten »Amerikanischen anthropologischen

Gesellschaft“ zur Bearbeitung dar. Es dürfte bei den jetzigen Stand der Frage ein vergeb-

liches Bemühen sein, feststellen zu wollen, aus welchem Theile Asiens dio erste Einwander-

ung kam; auch über den Weg Hessen sich die manchfachsten Hypothesen zu Tage fördern;

denn durch Hebungen und Senkungen der Erdoberflächo können Verbindungen hergestellt

oder vernichtet worden sein. Wären die jetzigen Gestaltungen der Westküste Amerikas und

Ostküste Asiens uuf beträchtliche Zeiträume rückwärts dieselben gewesen wie jetzt, so wären

freilich nur 2 Wege übrig geblieben, entweder über die Behringsstrasse oder die Aleutischen

*) A. Grote stellt die Hypothese auf, dass die erste Besiedelung schon in der

tertiären Periode stattfand and schreibt den Eskimos während der Eiszeit in Nordamerika eine

grosse Verbreitung zu. (Ausland, Nr. 40 1877).
•*) Jone höchst interessante Mittheilung, betitelt

:
»Die Anthropologie Americas“, findet

sich in der »Zeitschrift für Ethnologie* Heft 4. (1877).
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und für diesen Fall liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, dass die Einwanderer nicht

au entfernten Theilen Asiens kamen
, sondern Bewohner der nftchstliegenden Küstenstriche

waren, weiche in ihren primitiven Fischerbotcn der Küste entlang streiften, die Insoln des nörd-

lichen stillen Oce&ns besuchten
,

und das nahe Amerikanische Festland erblickten. Zudem
herrscht in jenem Meerestheiie eine starke Strömung nuch der amerikanischen Küste, so

dan Verschlagungen an die letztere häufig Vorkommen konnten
, — passirte dieses doch im

wgaDgenen Jahrhundert nicht weniger als 51 japanesisohen Schiffen
,
welche im Sturme das

Steuer eingebüsst hatten. Es ist ansunehinen
, dass die jüngste prähistorische Einwanderung

au Aiien sich jedenfalls weniger von der Küste entfernt und landeinwärts aungebroitet hat,

als die der früheren Epochen
, denen mehr Zeit hiezu zur Verfügung stand. Da die bis

14000 Fuss ansteigende Sierra Nevada und die östlich daran anstossenden grossartigen

WiUtenstriche keine Verlockungen zum Vordringen landeinwärts bieten , so dürften die Ver-

kihnisse eher zu Küstenfahrten hinab nach Mexiko und Central-Amerika eingeladen haben. *)

Nehmen wir ferner an, dass die Hauptländer Ost-Asiens — China und Japan — nur

ia geringen Theile ihre Volkeh wechselten, ungleich Europa, wo die uralte Bevölkerung von

in Indo-Europäern bis auf einige Ueberbleibsel (Basken etc.) verdrängt wurde, so möchte
sä die Vermuthung, dass möglicherweise noch Aehnlichkeiten in Worten westamerikanischer

utd ostasiatischer Sprachen vorhanden sein könnten, nicht unzulässig finden. — Ich bin weit

entfernt davon, nicht das Schwierige des Problems einzusehen; denn häufig haben Aehnlioh-

inten von Wortklängen zu absurden Fehlschlüssen geführt
,
wenn nicht Philologen und Lin-

goiiten von Fach die Fragen wissenschaftlich behandelten. Doch dor Umstand
,

dass ich

einige merkwürdige Gleichklänge in lndianer-8prachen entdeckte, von denen vor mir Niemand
Vocsbularien aufgenommen hatte, bewog mich, weitere Vergleiche anzustelleu. Am auffällig-

sten war mir dae Wort für 8onnc bei den Kauvuyas in Süd-Kalifornien nämlich: tain-yat,
wlhrend im Chinesischen die Sonne yat oder yat-tau (Lichtkopf, Lichtkugel) heisst. Inte»

reswnt ist es nun zu sehen, dass diese Sylbe tau in tarn oder ta transferiert sich auch bei

tiefen andern Indianersprachen vorfindet, auch solchen, welche sonst sehr wenig Verwandtschaft zu

einander zeigen. Freilich ist nicht zu leugnen, dass dem Zufall bei einsilbigen Wörtern ein

iel grösserer Spielraum gelassen ist, wie bei einem zweisylbigen
,

und dass der Synonymen
Beichthum der chinesischen Sprache ein schwer zu Gunsten der Annahme zufälliger Ueber-

einstimmung ins Gewicht fallender Factor ist. Doch darf hiebei wieder nicht ausser Acht
gelassen werden, dass nur der Shoshonische Sprachstumm eine erhebliche Anzahl Wort-
ihnlichkeiten liefert, der Yumastamra sehr wenige, and der Athapaskische gar keine. Eine
aihere Berücksichtigung verdiente noch der 8elish-8tatnm des äussersten Nordwestern».

ln Verbindung hiemit ist es von Interesse, das* es wieder der Shoshunen -Sprach-
stamm ist, welchen Buschmann bis nach Alt-Mexiko vorgedrungen fand und welcher

Ostac het auch eine Anzahl merkwürdiger Wortaffinitäten mit süduraerikunischen Sprachen
(Chile und Moxo) lieferte. **) Zum Shoshonenstomm

,
bei welchem der mougolisc.be Typus

itark ausgeprägt ist, gehören die Kauvuya, Gaitschhn, Tobikhar, Takktam, Chemehuevis und
die westlichen Payutes, sämmtlich in Californien, die Shoshunen und Puyutes in Nevada, und
die Utes in Utah und Colorado. Da die Pueblo-Sprachen Neu-Mexikos und Arizonas nach
den Untersuchungen des Linguisten Gatsehet viele shoshonische Elemente aufgenommen haben,

*o zog ich sie ebenfalls in den Kreis der Betrachtung; sie umfassen: Tehua, Jemez, Taos
(mit laleta), Querez, Zuni und Moqui. ***) Der auf däs westliche Arizona und östliche Kali-

fornien beschränkte Yumastamm umfasst die Y'umas, Diegenos, Mohaves, Tontos, Ilualapais

and Maricopas. Zum Vergleich dienten je 2—300 Wörter
,

umfassend Körpertheile, hervor-

*) Die Frage, ob in verhältnissmässig sehr neuer Zeit, nämlich im 5. Jahrhundert

onserer Zeitrechnung, die Chinesen nuch Amerika gekoimneu seien, wie mau aus alten chrae-

liwhen Werken, die von einem westlichen Land „Fusang“ berichteten, glaubte (Charles Leiand
»the discovery of Amerika in the 5th Century by the Buddist priest Huy-Shcn**) soll hier

nicht berührt werden. Nach Bretschneider (Mittheilungen der deutschen Gesellschaft für Natur
and Völkerkunde Ostasiens, November 1876) hätte jene Bezeichnung Fusang nichts mit

Amerika zu thun und bezögo sich nur auf Fabeln, ln unserer Discussion handelt es sich um
Tiel frühere Zeiten. — Bezüglich der Affinität der Sprachen meint Bretschneider: „mir scheint,

sie ob diese Angelegenheit gleichfalls damit gar nichts zu thun habe, ob die Chinesen im 5.

Jahrhundert Amerika entdeckt, wie der Titel von Leland’s Buch sagt, und ob diese Bckavp-
hing durch Huy-Shens Bericht gerechtfertigt wird.“ — Auffallend sind mir einige an chine-

iische Schrift erinnernde Zeichen gewesen , welche ith in einer alten Felseninschriffc in Kali-

fornien fand. (Peterm. geogr. Mitthg Heft IU 1877.)
*•) „Zwölf Sprachen aus dotn Sfidwesten Nord-Amerikas“ von Albert S. Gatschet, pag. 82.
***) Es ist eine interessante Thatsache

, dass in fast sämmtlichen Sprachen
westlich der Rocky Mountains, nuch solchen die weit verschieden von einander
»ind, pa Wasser und ma Hand bedeutet und dass dieselben Sylben (meist unter Zu-
fügung einer zweiten oder dritten Sylbe) in sämmtlichen malayisch-polynesischen Sprachen

24 *
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ragend« Gegenstände und Erscheinungen der Natur, Thiere, die Farben, die Zahlwörter und
einige Adjectiva und Verba. Studien über die grammatikalische Structur konnten wegen
meines zu kurzen Aufenthalts bei den einzelnen Stämmen nur in geringem Maasse angestellt
werden. Eine merkwürdige Parallele bemerkte ich bezüglich einiger grammatikalischer Punkte
zwischen dem Payute und dem Japanesischen

;
in beiden Sprachen besteht nämlich eine Plural-

form in der Anhängung der 8ylben : bara und gara, z. B.

in Payute : kanab (Weide), plural : kanabara; gan (Haus), plural: gangara;
in Japanesisch : fito (Mann), plural : fitogara

;

ferner wird in beiden Sprachen die Präposition zur Postposition

:

z. B. in Payute
:

pagutch pa upa ne
Fisch Wasser in ist

in Japanesisch: koi ga initsu no utsi ni ari

Fisch Wasser in ist.

In Folgendem gebe ich eine Uebersicht über die von mir aufgefundenen Wortähnlichkeiten,
ohne dass ich mir hieraus irgend welche Schlüsse über .Sprachenverwandtschaften zu ziehen
erlaube, welches Linguisten von Fach überlassen sei. Mein Zweck ist erreicht, wenn ich die
Aufmerksamkeit der letzteren auf den Gegenstand gelenkt und die Anregung zu weiterer
Forschung in dieser Richtung gegeben haben sollte.

Wort-Aehnllchkelten zwischen Jnpnneslsch und den Shoshonen-Spnchen
Japan es i sch.

Stern . . . . fosi
f potsiv (Payute),

( ho (Takhtam),
Gesicht . . . omotc .... muta-gav (Payute),

Insect . . . . musi mubits

machen . . tsukuri .... tsarai „

stark . . . . tsuyoki .... mutsunt „

klein . . . . tsi-to .... tu-utsi-e (Westliche Payutes),
Baumrinde . . . kava voakave „ „

Heuschrecke . . hata-hata . . . hua-tata „

Feuer . . . . kuvatchi . . .
\ ko-o (Shoshone)
ku-un (Payute),

Gras . . .

samot (kauvuya),
. . kusa samd (Üaitchira),

Baum . .

tushaga (Moqui),

. . ki ki-ua (Querez),
Wasser . . . . mitsu .... tsits ,
Mann . . . . otoko .... taka (Moqui),

Schenkel . . asi ..... gushi ,

schnell . . . . haya havun (Kauvuya),
krank . . . . yamu .... mukal „
Hirsch . . . . shika .... shugat (Tobikhar)

vÄ (Kusua, bei Santa Barbara, Californien),

tio-hiä (Moqui),
Pfeil . . . • • y* 1 a-ats- (Utah),

&- (Tehua),

sht-y&ka (Querez),

kauva (Isleta),

Genick . . . . kubi
kvapi (Moqui),

shkaui (Querez),

kurab (Utah),

Wort-Parallelen zwischen Chinesisch und der Shoshonengruppe.

Chinesisch tam-yat (Kauvuya),

tarnet (Tobikhar),

tau-vabits (Payute),

toridu (Isleta),

Sonne . . . y a t oder yat-tau ta-hua (Moqui),

tang (Tehua),

sa-ta- (Tuos),

tab (Utah),

ta-gash (Tonkaway),

wioderkehren; ferner daBS sie in dieser Bedeutung sich bei keiner einzigen Indianersprache
östlich der Rocky Mountains vorfinden. (Vergl. Petermann’s geogr. Mittheilungen Heft IH,

1877.) Die Sprachen der atlantischen Staaten sowohl als die Eskimosprachen sind von einem
ganz anderen Typus als die der Pacifischen Küste und südamerikanischen und gehören viel-

leicht älteren Immigrationsperioden an.
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Mund hau . . . ,

Auge .... ngan (sehen) .

Regen . . . . yü . . . .

Wind .... fung . . .

brennen .... shiu ....
haben .... yau ....
Herz »um ....

Häm to ....

Bar hung ....
ich ngo ....
Titer .... ata ....
Nase . . . . pi ....
Ohr yi ....

{

{

I

{

h&-u§ (Querer),

sh-kana (Querez),

tche-han (Taos),

yogi (Moqui),

hung-ul (üaitchim),

tchui-e * „
•

pin-yaukal (Kauvuya),

nushun (Oaitchim),

santugh (Kasan),

he-gon (Kauvuya),

to-osht Oaitchim),

ta-vuts (Payute),

ta-vut (Kauvuya),

hunut (Oaitchim),

honut (Takhtam),

nu-n (Westliche Puyutes),

no (Oaitchim),

tata (Tehua),

puay (Isleta),

oye (Tehua).

JapanesUch und der Yania-Sprachtttamni.

Japanegiach Yaina-Stamm *)

Himmel nma ....... amava, M.
Stern ....... fogi hamose, M.
»ehr • . hanahada tahana, M.
lachen varai tchego-varum, M.
bitter nigaki alaguak, M.
rund fotori tura-tua, M.
offnen ....... ake ....... ko-ta-akum, M.
w»br makoto

;
ma .... mato-ta-aomutum, M.

Chinesisch und der Yuma-Sprachstamm.

Sonne ....
Chinesisch

. yat; yat-tau .... . anya, M.
Iusecten .... . tclii . tchi-bayu, M.

gross . tai . val-t&i, M.
Feuer . fo . ho-o, Tn.

Blut . hüt . huata, Tn.

Hand . shau . shala, Tn. **)

Knochen .... . koat-tau . knevata Tn.

Die Kenntuigg der IndianergprAchen wurde früher in Amerika leider sehr vernach-
lässigt, erst neuerdings beginnt man, diesem Felde etwas mehr Interesse abzugewinnen. Die
Bogierung der Vereinigten Staaten hat desshalb im vergangenen Jahre den Philologen Albert
bätschet als Sprachforscher aufgestellt

,
worauf sich derselbe nach Oregon wandte

,
um die

Idiome des äussersten Nordwesteus sorgfältig zu gtudiren ***). Gatgehet nennt die Sprachen
vom naturwissenschaftlich-genetischen Standpunkte aus * Gewächse des Bodens 11

,
welche nicht

minder unsere Aufmerksamkeit verdienen
,

als die Flora oder Fauna derselben und sich mit
dem Wechsel dos Standorts allmfilig verändern.

Bei der Masse des für immer verloren gegangenen Materials, der Idiome, die seit Ent-
deckung Amerikas spurlos verschwanden, kann dieser Schritt der Amerikanischen Regierung
nur mit Freuden begrüsst werden

,
denn die Tage der letzten nordumerikanischen Rothhuut

lind nur noch kurz bemessen.

*) Das Wort hata, welches Thier in Mohave bedeutet, findet sich mit den Bedeut

-

Bewegung, Körper, Taube und Heuschrecke im Japanesischen vor.

**) M zr Mohave; Tn. zz Tonto.
***) Wie reichhaltig manche jener Sprachen sind, davon mag das 6000 Wörter um*

‘««ende Yocabular, welches Gatschot von der Klamath-Sprucho anlegte, einen Begriff geben.
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2. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Sepp* Darwin und das (’hristenthum, L

Ausserordentliche Sitzung den 1. Februar 1878.
1. Vortrag des Herrn Prof. Dr. Sepps Darwin und das Christenthum. (II. 8chlusa.)

2. Vortrag des Herrn Dr. L. ßteub: Ueber die Germanisirung Tirols III. Schluss (cfr. oben).

Ordentliche Sitzung den 8. Februar 1878. •

1. Herr Hermann von Schlagintwelt-Sakünlünski überreichte für die Bibliothek der

Gesellschaft ein Exemplar seiner Akademie-Abhandlung vom December vorigen Jahres, die jüngst

mit dem Abschlüsse der Sitzungsberichte für 1877 erschienen war, und verband damit kurze

Erläuterung derselben.

Der Inhalt ist: „Bericht über die ethnographischen Gegenstände unserer Sammlungen
„und über die Raumanweisung in der k. Burg zu Nürnberg. Mit 1 Kartenskizze. * *)

Er erwähnte dabei unter anderem: Für das anthropologische, ethnographische und

naturgeschichtliche Material unserer Sammlungen ist mir im vergangenen Sommer von S. M.

König Ludwig 11 der „Bildersaal*1 am Lindenbofe der Nürnberger Burg und ein Vorgebäude,

„Himmels-Stall“ genannt, zur Benützung angewiesen worden. Die Gegenstände, welche im

grossen Saale Platz finden konnten
,

sind systematisch geordnet und aufgestellt
;

jene im

Himmels-Stall sind ebenfalls catalogisirt
,

doch mussten sie dort, obwohl sie einen nicht un-

bedeutenden Theil der ganzen Reihen bilden, nach der Anfertigung des Verzeichnisses wieder

in Kisten gelegt werden.

Vor dem Transferiren der Sammlungen nach Nürnberg hatten dieselben im Schloss«

Jägersburg bei Forehheim gestanden. Gegenwärtig sind die Objecte im Bildersaale allgemeiner

Besichtigung zugänglich, und es liegen dort auch Exemplare des ethnographischen*')

Berichtes mit dem Cataloge vor.

Als Detail dieses Cataloges ist zu erwähnen, dass Abtheilung I desselben die Zusam-

menstellung der plastischen „Rayentypen“ enthält, mit einer Personenliste von 275 Individuen,

nach Custen und Rayen sowie deren Unterabtheilungen geordnet. Die Wohnsitze derselben

sind vor allem die Gebiete von Indien und Hochasien
;

doch sind auch die Bewohner au»

einigen der Nachbarländer vertreten, auch solche aus den Ländern längs des Ueberlandwege»

durch Aegypten, der gegenwärtig Indien und Europa verbindet. ***) Die Hohlformen waren

stets an Lebenden abgenommen.
Ferner ist unter den speciell anthropologischen Gegenständen aus den betreffenden

Regionen noch die Reihe von 32 ganzen Menschenskeletten und von 83 einzelnen Menschen-

schädeln zu nennen.

Während der letzten Jahre hatte ich auch die Bearbeitung gleicher Abformungen

über Lebende, wie jene bei unseren indischen Reisen, an Material aus Afrika vorgenommen.

Die Uohlformen und die ausführlichen Messungen dieser „Afrikanischen Rayen-Typen* waren

während des spanisch-marokkanischen Feldzuges von meinem Bruder Eduard (später gefallen

als Generalstabs-Hauptmann zu Kissingeu, 10. Juli 1866) gemacht worden. Die Reihe be-

steht aus 26 Individuen, und zwar sind 5 davon als Büsten, nach Hohlform auch des liinter-

kopfes, 21 alB Vorderköpfe gegeben, f)
Die „Objecte der Cultur und der Technik*, welche in den durchreisten Ländern der

indischen Halbinsel und der im Norden sich anschliessenden subtropischen Hochgebirge ge-

sammelt wurden, sind nach dem Charakter der Gegenstände in den Abtheilungen U bis XX
zusamracngestollt und sind innerhalb dieser, topographisch sich folgend, als Gruppen oder

als einzelne leitende Hauptgegenstände aufgeführt. In der Aufstellung im Bildersaale der

k. Burg zu Nürnberg sind die Bezeichnungen den Objecten selbst als Zettel beigegeben
,

und

*) Sitzungs-Ber. der math.-phys. Classe, 1877 8. 336— 380.

**) Die naturgeschichtlichen Gegenstände waren als die ersten nach der Rückkehr

systematisch geordnet und verzeichnet worden, meist in Blätterheften. Die Publicationen, die

bi? jetzt über diese erschienen sind, habe ich in den Akad.-Almanachs für 1876 8. 267/268,

und für 1878 S. 148 zusammeugestellt.
**) Die plastischen Reproductionen sind seit 1858 in den Buchhandel gekommen

,
in

Verlag bei J. A. Barth in Leipzig. In Metall : einzeln zu 24 Mk. per Kopf, die ganze Reibe

6000 Mk., inclusive 30 Handabformungen und 7 Fussabformungen
;
inGyps (getönt): 100 Köpfe

zu 400 Mk.

f) Ebenfalls in Verlag von J. A. Barth, Leipzig 1875. In Metall : Büste ä 120 Mk., Vorder-

kopf ä 24 Mk. Ganze Reihe inclusive 9 Hände and 5 Füsse reducirt auf 1000 Mk.; in

Gyps (getönt): 200 Mk.
Mein Bruder Robert von 8chlagintweit hat in gleicher Ausführung 9 Vorderköpfe von

Indianern bei seiner amerikanischen Reiso angefertigt. Verlag von Ed. Heinr. Mayer, Cöln

und Leipzig, 1870. Ganze Reihe, in Metall: 216 Mk., ic Gyps (getönt): 54 Mk.
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m find dort im Anschlüsse an die Verkeilung, welche durch möglichst vorteilhafte Benütz-

ung des Raumes bedingt war, auch Exemplare eines autographirten Verzeichnisses noch auf-

gelegt, um die Besichtigung und die Untersuchung zu erleichtern.

Auf Besprechung der Abtheilungen 11 bis XX
,

da sie nicht unmittelbar den Fragen
»ntbropologi scher Forschung sich anschliessen, kann ich in meiner kurzen Mittheilung dieses

Abends nicht näher eingehen.

Dagegen möchte ich mir erlauben, aus der Abtheilung I einigo plastische Ragentypen

in zeigen. Die Exemplare sind aus jener Reihe, die im k. bayerischen Museum zu München
seit Hagerer Zeit schon nufgestcllt ist; sie wurden für Mittheilung über dieselben in der

Versammlung und in den Berichten der Gesellschaft gefälligst Ton Herrn Conservator Pro-

fe»sor Wagne r mir üb'-rlassen. Ich füge ihnen auch die entsprechenden Contourzeichnungen

en face und in Profil bei, welche zur Erleichterung des Vergleichen und Messens bestimmter

Einzelheiten — vor allem der WinkelVerhältnisse und unsymmetrischer Gestaltung — für alle

sofcre Abformungen durchgeführt sind
;

mit diesen sind noch in Circulation eine schon
frü.her publicirte akademische Ahhaudlung, * Angaben zur Charakteristik der Kru-Neger*
11 5. Juni 1875), welche als w photographischen Pressendruck“ von J. Obernetter

aze Abbildung solch metallisch ausgeführter Abformung enthält
,

sowie mehrere
Photographien anderer Individuen aus der Reihe der plastischen Ragentypen. In der Abhand-
lang Ton 1875 ist auch das Schema der Messungen erläutert, die wir bei der Untersuchung
der verschiedenen Menschenragen Vornahmen.

Die Details der anthropologischen und ethnographischen Untersuchungen werdo ich als

Vol. VU1 der „Results of a scientific Mission to India and High Asia“ geben, nebst den be-
treffenden Abbildungen der Ragentypen im Atlas.

Als Gegenstand zur Aufnahme in die Sitzungsberichte habe ich unter den vorgelegten

Objecten die hier folgende Abbildung von Formen des turanischen Haupttypus gewählt.

Aus den „ Ethnographischen Ragentypen“, Verlag von J. A. Barth.

Tnrnnischer Volks-Stamm: Tibetische Rage;
Zweig der „ Bewohner von Sikkim, am Südabhango des östlichen HimAlaya

Reduction = */s natürlicher Grösse.

H & g i ,
Lcptscha-Frau. T e n r u p, Lcptscha.

23 Jahre. Gen. Nro. 205. 23 Jahre. Gen. Nro. 204.

Ssch plastischem Originalo in Modell, Profilansichten in Contour.cn.

Facsimile.

In zinkographischer Reproduction von Meisenbach & Wolf.
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Es lässt dieser Typus, auch wenn nur Einzelnes geboten werden kann, in seiner grossen und
ausgeprägten Verschiedenheit doch sehr deutlich jene Anhaltspunkte hervortreten, welche über-

haupt in der Beurthcilung der Gesichts- und Schädelforraen die Grundlage zu bilden haben.

Für die Art der Herstellung ist hier die seit verhältnissmässig kurzer Zeit ange-

wandte Zinkographie benützt. Die Ausführung derselben ist darauf basirt, dass ein po-

sitives Bild durch Druck oder Zeichnung mit Druckerschwärze — weil fetthaltig neben

ihrer deutlich hervortretenden Dunkelheit — auf Papier hergestellt wird und dann durch

Umdruck auf eine Zinkplatte übertragen wird; diese wird geätzt und kann dann in einfacher

Weise wie ein Holzschnitt zum Drucken in Lotternsatz benützt werden. Hohe Bedeutung
hat das Verfahren dadurch erhalten, obwohl bisher die Schärfe meist noch sehr unvollkommen
dabei war, dass sich auch photographischer Lichtdruck hiezu benützen liess

;
Bedingung für

den Umdruck auf Zink ist es dann, wie bis jetzt die Versuche ergaben, dass gleichmässig

körniges Papier statt glatten Papieros zum Ausführen des positiven Bildes direct von der

Glasplatte angewandt wird.

Wie man nach dem gegenüberstehenden Andrucke wohl zugeben kann, ist jetzt auch bei

der Anwendung der Photographie in dom Bilde on face, nebst dem plastischen Effecte in der

natürlichen Verschiedenheit der Tönung, die Präcision ebenfalls befriedigend. Die beiden

Profilbilder in Linien wurden mittelst des Storchenschnabcls nach dem Originale in

Lebensgrösse für den Umdruck verkleinert.

Die Leptschas, die ich Gelegenheit hatte während meines Aufenthaltes in Sikkim

im Sommer 1855 zu untersuchen, boten sich als besonders rein in ihrer Rage. Nebst der

Ausführung zahlreicher Messungen hatte ich Gelegenheit, 5 Abformungen*) zu machen;
auch konnte ich 2 completo Skelette und 2 Schädel noch für die Sammlung erhalten.

Die Abformung zeigt sich hier, wie in all den plastisch gegebenen Exemplaren
unserer „Ragentypen“, weil nichts daran geändert wurde, mit geschlossenen Augen; aber es

bietet sich das Bild des Schlafenden
,

nicht des Todtun. Die Ruhe der Muskeln des Ge-

sichtes, welche durch das Aufliegen des Gvpses bedingt ist, ist als solche dein Untersuchen

der Rage nur forderlich.

Von den beiden Contourzeichnungen zur Linken des Vorderkopfes ist die eine die ent-

sprechende Profilansicht des Gesichtes für diese Frau; die andere ist, zur Vervollständigung,

nach der Abformung eines männlichen Individuums dieser Rage beigefügt. **)

Die gerade punctirte Linie entspricht der Begrenzung der Abformung nach rückwärts; der

Winkol, den sie mit der gleichfalls angegebenen Verticallinie bildet, zeigt, wie man die

basische Fläche des obgeforraten Gesichtes halten muss, damit sich dasselbe, ebenso wie hier,

in der natürlichen Stellung befinde. Am oberen Rande des Kopfes ist die äussere, die

volle Linio die Coutour des Abformens in seiner Erhöhung durch die Haare; die punctirte

Linie, nach Messung gezeichnet, gibt die Kopfform unverändert durch Behaarung.

Vergleichende Daten über die Ragen Indiens und Hochasiens, auch in Verbindung mit

einigen Zahlenangaben, habe ich in den „Reisen“ schon zusammengestellt **•)
, und ich hatte

schon dort Veranlassung, eben ihres bestimmten Charakters wegen auf die Leptschas näher

einzugehen. Abbildungen aber waren dort noch nicht gegeben
;

hior beschränke ich mich

auf Erläuterungen für diese.

Die Kopfbildung ist eine der Grösse und der Gestaltung des Gehirnraumes ganz

günstige. Die grosse Breite des Gesichtes, besonders an den Backenknochen ist die allge-

meine turanische Form; da« Kinn ist dabei verhältnissmässig schmal. Eigcnthümlich ist die

geringe Höhe und die Breite des Nasensattels. Dieser ist so flach gestaltet
,

dass selbst

häufig das Auge über denselben protni nirt, wie hier bei beiden in der Coutourzeichnung,

wenn man den Kopf genau in Profil sieht. Eine Brille europäischer Art, die auf dem Nasen-

sattel ruht, kann einem solchen Gesicht nicht aufgesetzt werden, ohne dass die Brille speciell

dafür gekrümmt wird. Diese Form des Profiles ist so verschieden von dem, was der

Bchädelbildung bei anderen Ragen als bei turanisehen entspricht, dass sie an lebenden Indi-

viduen mit voller Bestimmtheit nicht sogleich auffällt; geringe seitliche Verschiebung der

Profillinie des Kopfes kann nemlich als solche die gleiche Contour bedingen. Bei Todten

würden sich ohnehin die Augen meist tief eingesunken zeigen.

*) Da die Zahl der Abzuformendeu nie sehr gross werden konnte, wurde bei den-

selben auf möglichst geringe Verschiedenheit im Alter ebenso wie auf den individuellen

Charakter guter Mittelform Rücksicht genommen. Die vermehrte Schwierigkeit der Aus-

führung in so fernen Gebieten und bei rohen und vorurtheilsvollen Menschen lehrt am besten

Vorsicht in der Wahl der Individuen.

**) Auf den Original-Blättern selbst sind die Contouren für den ganzen Kopf ge*

geben; hier ist der Hinterkopf des beschränkten Raumes wegen fortgelassen.
***) „Ethnographische Uebersicht“, in Band II 8.24 bis 54. Wo MonschonraessungeD

von uns ausgeführt wurden, betrug die Zahl der gemessenen Dimensionen am Kopfe und an

den übrigen KÖrpertheilen gewöhnlich 28; dazu kamen noch Bestimmungen der Kraft,

Wägungen u. s. w.
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An Abformungen Über Lebende int dagegen beim Besehen auch die richtige Stellung

des Gesichtes leichter zu heurtlieilen. Die Flüche, auf der es liegt, muss als Linie erscheinen,

und es wird dann, wenn die Fläche selbst richtig gestellt ist, von der einen und von der

anderen 8eite das Hervortreten der Angen in entsprechender Weise sich bemerken lassen.

Im Knochenbau des Schädels ist solche Eigentümlichkeit eben an der bedingenden Ursache,

an der Gestalt der Nasenknochen, gleichfalls zu beurtheilen.

Das Schief stehen der Augen dagegen, wobei die äussern Winkel höher liegen

als die innern, das ebenfalls bei den turaniseben Ra$en im Allgemeinen vorkömmt, ist vom
Knochenbau nicht direct bedingt und scheint nur mit der Muskelbildung sich zu verbinden.

Die Vollunsicht der Lcptscha-Frau lässt auch dieses sogleich erkennen; bei geöffneten Augen
war es noclr deutlicher. Doch ist bei manchen anderen turanischen Haijen diese Art

der Gestaltung gewöhnlich noch prägnanter als hier.

In den Abformungen ist auch Un Symmetrie in einzelnen Theilen stets auffallender

als an Lebenden Abweichungen, wie sie hier vorliogen, sind noch immer sehr geringe und
sind innerhalb solcher relativer Grösse auch bei den arischen Völkern das Gewöhn-
liche. •) Sehr niedrig stehende Stämme und Kadett dagegen haben in eigentliümliclicr Weise

auch die Unsymmetrie, überall wo sie uuftreteu, weit grösser als jene, die zugleich höherer

geistiger Entwicklung fähig sich gezeigt hüben.

Dass die Wölbung der Wange auf der linken Seite des Kopfes weiter herabreielit

als auf der rechten, und, was besonders wegen der Häufigkeit zu erwähnen ist, leichte Schief-

stellung der Nase, mit dem unteren Ende gegen die rechte Seite, ist auch hier zu erkennen. —
Auf der bei Angabe des Titels erwähnten Karte sind, als topographische Beilage zur

Erläuterung der Sammlungen, unsere Reisewege zwischen Ceylon und Ost-Turkistän und
zwischen Assam und dem Paudschäh innerhalb der Jahre 1854 bis 1858 eingetragen.**)

Die Dimensionen , die hier sich bieten
,

sind sehr bedeutende. Es genüge darauf

aufmerksam zu machen , dass der Unterschied geographischer Breite von Galle bis

Käscbgar 34 Grade beträgt, und jener geographischer Länge zwischen den oben angeführten

Grenzgebieten etwas über 28 (irnde. Dabei differiren hier, der im Mittel subtropischen

Lage wegen, die Längengrade, die in höheren Breiten so rasch sich verkleinern, in ihrer

Grösse verhältnissmässig noch wenig von den Breitengraden. Die Summe der Märsche
zu Lande, mit Ausschluss also der bei grösserem Verändern der Gebiete eingeschlagenen

Seewege, betrügt etwas über 18,«H)0 engl. Meilen, wie bei der ausführlichen Zusammen-
stellung der Itinerare in den „Results“ sieb ergab.

Solche Ausdehnung der Gebiete war allerdings der Verschiedenheit und sumTheile auch dein

Charakter der Neuheit dessen, was zu sammeln sich bot, sehr günstig; doch wurde dadurch

ebenso sehr das Anstreben jener genügenden Vervollständigung erschwert, welche für die

wissenschaftliche Untersuchung gesammelten Materiales jeder Art so wichtig ist.

2. Vortrag des Herrn F. S. Ilartninnii , kgl. Gerichtsschreiber in Bruck: Ueber
künstliche Höhlen, deren Construction und Zweck.

3. Herr Prof. Pr. Johannes Ranke über eine neuentdeckte künstliche Höhle in Kissing

bei Augsburg und daran anschliessend

4. Discussion, an welcher sich ausser den Ebengennnnten weiter betheiligen die Herren

:

Wfirdlngcr, August Hartniaun, Sepp, von Zniigrodzlti u. A. (in Betreff 2. 3. 4. cfr.

oben. Sitzung vom 20. Oktober 1877. 3.)

Ordentliche Sitzung vom 23. Mürz 1878.

1. Vortrag des Herrn Major J. Wflrdiuger: die Alemannen an der Salzach (wird in den

„Beiträgen* erscheinen).

2. Vortrag des Herrn Professor an der Central-Landwirthschaftsschale in Weihenstephan ,

Dr. Braungart: zur Urgeschichte und ethnographischen Bedeutung der Ackergeräthe

(wird anderweitig ausführlich veröffentlicht werden).

3. Der Vorsitzende Herr Prof. J. Kollmann logt einen Schädel vom sogenannten
„Hochgestnd* bei Unterhaus en a/D. vor:

Im Jahre 1876 erhielt ich aus Donauwörth einen Schädel (er wird der Versammlung
'orgelegt) mit folgenden Notizen: Herr Landrichter Vocko schreibt:

*) In der Sculptur wird meist das Unsymmetrische mit gewisser Willkür corrigirt

;

für das Bild auf der Fläche, das nur 1 Anschauung bietet, wird wenigstens eine Stellung

gesucht, welche Unsymmetrisches möglichst schwach wirken lässt.

**) Beschreibende Mittheilung über die verschiedenen Lander, den Rcisewegen sich an-
schliessend. ist in 4 Bänden deutsch gegeben, als „Reisen in Indien und Hochasien*. Jena,
Verlag von II. Costenoble. Der 4. abschliessende Band ist zur Zeit im Druck.
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Donauwörth den 26. März 1876. Auf Anregung des Herrn Major« von WQrdinger übersende
ich der anthropologischen Gesellschaft einen 8chädel, um denselben zu prüfen und wenn der-
selbe von Interesse ist, so darüber zn verfügen, dass er der Wissenschaft dienen kann.

Ein Begleitschreiben des Herrn Oberförsters Allbrecht lautet: Im Frühjahre 1872
wurde in der Gemeindeflur Unterhausen, kgl. Bezirksamtes Neuburg a. D., am sog: „Hoch-
gesrad“ einem alten Donauufer, auf dem Grundstücke des Georg Schlicker, Hs. Nr. 27 dahier
bei der Urbarmachung bezw. Einebnung dieses vormaligen Waldbodens in einer Tiefe von ca.

60— 70 ctm. ein Todten - Schädel nebst dem ganzen wohlerhaltenen Skelette aufgefunden
Hiebei will der Finder, Georg Schlicker, auch Eisentheile entdeckt, aber den
Charakter nicht erkannt haben. Von diesem Gerippe blieb nur der Schädel erhalten,

welchen ich nach Hause nahm und dem kgl. Bezirksgerichtsrathe Herrn Vocke in

Donauwörth überliess, von dessen Interesse für die Aiterthumskunde ich gehört hatte.

Erwähnenswerth dürften noch folgende Umstände sein: 1) dass in der Gegend von
Unterhausen sich viele Römerhügel vorfinden

; 2) dass in der Nähe des Fundortes eine

Kömerschanze sowie auch ein Römerbad sich befunden haben soll
; an beiden Stellen sind

noch Mauerreste vorhanden; 3) dass jene Abtheilung des kgl. Walddistriktes Steppberg nur

das römische Castell gewesen sein dürfte und „Kömerberg“ genannt wird
; 4) dass gewisse Grund-

stücke in der Nähe des Fundortes „Gräbniss" heissen; 5) dass ich persönlich bei Abhebung
eines mir gehörenden Ackers auf eine ca. 1,5m. breite Stelle stiess, welche ganz schwarzbrauu
war und Kohlenreste, sowie verkohlte Kuochentheilo — soust aber Nichts — enthielt. Unter-

hausen, den 25. März 1876.

Herr Landrichter Vocke fügt bei. dass zu 1, die sogenannten Römerhügel südlich von

Unterhausen gegen Lcidlig im Walde auf einer Anhöhe, der höchsten Höhe der (»egend ge-

legen unzweifelhaft keine Römerhügel sind und von dem Höraerkastell fast zwei Stunden ab-

liegen. Zu 2, dass das „Hocligestud“ im Donuugrumi nördlich von Unterhausen gegen Step-

perg liegt und die Kömerschanze unzweifelhaft ein Rönicrkustcll war, Jas unmittelbar Stepperg

gegenüber an der Donau aufeinem Felsen lag. Es misst an den beiden gegenüberliegenden .Seiten

je 374 Schritte, schmiegt sich auf der nördlichen schmalen Seite der Berggestalt an und misst

dort 140 Schritte, auf der Südseite 211 Schritte. Der Mauerzug, eiu unregelmässiges Viereck,

ist noch überall ersichtlich, wenn auch mit Wnsen überkleidet. Darunter habe er selbst noch

ausserordentlich feine dunkelgebraiinte Ziegel und feinen römischen Mörtel, steinhart, mit klein-

gestossenem Ziogelsand gemischt gefunden. Unmittelbar bei dem Komerkastell ging nach den

topographischen Karten die Römerstrassc über die Donau.
Herr Kollmunn fährt fort: die Schädelmasse sind in Millimetern:

Schädelumfang 498 . Gerade Länge 777 . Grösste Breite 134 . Temporale Breite 91
,

Höhe 132 .5 . Stirnbogen 124 . Sclieitelbogen 127 . Hinterhauptsbogen 116 . Gesammtbogen
367 . Basion 93. Spinasion 86 . Alrasion##. Nasenläge 45 ,5 . Oberkieferlänge 52,5. Maxil-

larbreite 86 . Gesichtsbreite 97 . -lochbreite 121 ,5 . Breite der Nasenwurzel 21 . Breite der

Apertura pyriformis 23
,
5 . Brette der Orbita 38. Höhe der Orbita 29 . Sohläfenliniendistaoz

110 . Länge des Foramen occipitnle 35 . Breite derselben 23 . Gaumenlänge 49 . Gaumen-
breite 38 . Ohrhöhe 118 . Längenbreitcnindcx 75

,
7. Längenhohenindex 74

,
3 . Brcitenhuhen-

index 99,$. Län^enolirhöhetiindex 66
,6 .

Der Schädel gehört zu den hohen Meaocephalen. Sein stark vorspringendes Hinter-

haupt veranlasst mich, ihn unter die Reihen der Mcsoccphalen mit beträchtlicher Hinneigung

zur Dolichocephalie zu stellen, unter die sog. Dolichoiden; das stark prominente Hinterhaupt

verräth nämlich durch seine characteristische Form die Verwandschaft mit der bekannten

dolichoeephalen Rasse der westlichen Hälfte Europas, die in den alten Gräbern so häutig ist.

Der Schädel repräsentirt nach meinen an Süddeutschen praehistorischen Schädeln gemachten

Erfahrungen nicht die niesocephale Rasse auf, welche schon wriedcrholt hingewiesen wurde,

(Kollmunn Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte Bayern», Bd 1. Schädel aus alten Grab-

stätten Bayerns
,

und Corresp. der deutschen anthropologischen Gesellschaft 1887 Nr. 11)

sondern eine Mischung, deren Componenten nur theisweise z. Z. erkennbar sind. Es ist um

so schwerer
,

irgend etwas bestimmtes darüber zu sagen, welche Rasse abgesehen

von der dolichoeephalen in diesem Schädel noch zum Ausdruck kommt, weil er von

einem jugendlichen Individuum Rtammt von 18—20 Jahren. Im Oberkiefer war der

linke Weisheitszahn eben im Durehbruch begriffen, der rechte lag noch verhältnissmässig un-

entwickelt in der Alveole. Uebcrdiess scheint das lndividium nicht völlig normal gewesen zu

sein, die linke Gesichtshälfte ist etw'us verzogen, steht höher als die rechte. Rechts ist über-

diess der Eckzahn schief gerichtet nach der Meridianlinie und eben im Durchbruch begriffen,

also entschieden verspätet. Links ist auch der erste Molar schon vor dem Todo ausgefallen,

die Alveole geschlossen, der zweite Molar links fehlt leider. Und rechts ist auffallender

Weise eine starke Abnützung an dem II. Promalen und dem I. und II. Molaren zu constatiren,

was eben mit der tieferen Stellung der rechten Oberkieferh&lfte zusarnmenbängt. Leider

fehlt der Unterkiefer. Honst sind keine hervorragenden Aendorungen des normalen Waehsthunu
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zu constatiren. Die Nähte am Schädeldach sind alle .vorhanden, ziemlich stark gezackt
,

an

der Scheitelnaht nur ein Emissiarium (links) und in der Umgebung bereits Verwachsung der

Saht. Unmittelbar hinter der Kranznaht eine leichte Einbiegung der Scheitelbeine. Der
Schädel ist stark, schwer, Muskelleiston raässig, phanerozyg.

4. Weiter theilte der Vorsitzende Herr Prof. Dr. J. Roll manu folgenden Einlauf mit von

Herrn Ludwig Zapf. Mflnchberg den 25. März 1S7S.

Schalensteine im Fichtelgebirge.

Zu der Discussion Ober „Schalensteine“ auf der Versammlung zu Constunz (Corresp.

BL 8. 126 ff. 1877.)

Das Vorhandensein von Granitblöcken mit muldenförmigen Vertiefungen ist auch im
Fichtelgebirge längst festgestellt und im Nusshardt hat dieses Gebirge ein vorzügliches Exemplar
eines Schalensteins uufzuweisen. Die Höhenrücken und Gipfel des Fichtelgebirga sind häutig bedeckt
mit den mannigfachsten FeUgcbilden. Hochgethürmt aus aufeinander geschichteten Tafelstücken, in

riesigen Blöcken aneiuandergelehnt und damit Grotten und Höhlen bildend, bald massig, wie aus dem
•iraaitkern des .Stockes emporgetrieben erscheinend ,

bald in einzelnen, lose gelagerten Find-

lingen umhergestreut
,

geben diese Kolosse dein Menschen immer wieder das Käthsel ihres

l rsprungs
,

ihrer Erscheinung auf den hochgeschwungcnen Gebirgssockeln zur Lösung auf.

her Waldstein (in einigen Urkunden auch Walstein), der Rudolfstein (Kudolstein), der Epprecht-
stein, die Weissmannshalde am Ochsenkopf, die Luchsburg

,
sie sind die Hauptl.iger dieser

Felsengruppen.

Noch viel zahlreicher, noch manchfaltiger mögen letztere gewesen sein vor dem Be-
ginnen der gewerbsmässigen Ausbeutung dieser zu Tuge liegenden Granitmassen durch die

Steinmetzen, welche seit mehreren Jahrhunderten betrieben wird und insbesondere jezt zu

grosser Ausdehnung gelangt ist. Kings um den Waldstein
,

uin den Kpprechtstein u. s. w.

ziehen sich heute die kläglichen Ruinen, die Trümmer und Scherben erhabener Felsengebäude
hin, welche diese Höhen einst, weithin sichtbar, geschmückt, und immer noch sind Hammer
und Meissei in reger Thätigkeit. Das rapide Fortschreiten dieses Vernichtungswerkes hat

schon manchen Naturfreund zu Ausrufen des Bedauerns veranlasst*) und auch der Alterthums-

forscher hat Grund, in solche einzustiramen.

Die Felsgestultungen des Fichtelgebirga tragen gleich anderen Oertlichkeiten desselben

nicht selten Namen, welche unverkennbar auf besondere Bedeutung im Alterthurne Hinweisen;

häufige Spuren von Menschenhand in Gestalt muldenförmiger Aushöhlungen verbanden sich

mit diesen Benennungen, so dass die Annuhme, dass dieser quellenreiche, vier Ströme nach
allen Himmelsrichtungen sendende Bergstock dereinst eine Hauptcultusstätte gewesen

,
längst

Geltung erlangt hat. Schon Helfrecht**) erwähnt die Numensform n Vicht ilberg“, v. Schön-

werth **•) erkennt im Fichtelgebirge das letzte Bollwerk des untorg-henden Heidenthums,

während dein entgegen Scherer +) neuerlich die Ansicht aufstellte, dass das von den öemnonen
gehütete Suevenheiligthum nicht im Norden, etwa un der Spree

,
sondern vielmehr an dem

Ursprünge des Mains, der Saale, der Egur und Nab zu suchen sei. Für ulle Fälle hesassen

wir früher im Fichtelgebirge eine archäologische Schatzkammer ohne Gleichen, ein National-

heiligthum auch nach dein Versinken der germanischen Götterwelt, deren Gestalten in einem
reichen Sagenkreise hier noch fortleben. Die Eisenhahnbauten und der sonstige Bedarf der

fitemindustrie aber haben bereits einen grossen Thoil der alten Denkmäler zertrümmert und
auch die Verschönerungssucht forderte ihre Opfer. — Es dürfte demnach nicht unwichtig

sein, eine Uebersicht derjenigen Folshlöcke oder Tafelschichteu des Fichtelgebirga zu geben,

»eiche naebgewiesenermassen die eingangs erwähnten r&thselhuften Vertiefungen trugen oder
noch tragen

Auf dem W' a Idstein sind aufzuführen:

1. die Schüssel. Eine Cu. 150' hoch geschichtete Masse, aus gewaltigen Felsen be-

stehend und oben iu eine schmale, abgerundete Platte verlaufend. Um die Anbringung des

solche nun bedeckenden Pavillons zu ermöglichen, wurde vor etwa 20 Jahren die Platte l
1

/,

Kuss abgcmeisselt und dadurch die vorhandene Mulde zerstört.

•) Selbst ein schlichter Waldbewohner, der dos Steinmetzen wesen von jeher vor Augen
gesehen, beklagte unlängst die Zerstörung zweier schöner Steingebilde, an welchen er sich

von Jugend auf erfreut hatte. Eines derselben zeigte eine mächtige Tafel
,

auf schmalem
Pfeiler ruhend. Nun kamen im vorigen Sommer die Steinbrecher, setzten die Winden an und
stürzten den Wunderbau frohlockend nieder, um ihn zu zerschlagen.

*•) Das Fichtelgebirge, nach vielen Reisen auf demselben beschrieben. Hof 1799, Bd. I S. 6.

**•) Aus der Oberpfalz, 3 Thl. S. 34« ff.

f) Ucber die religiöse und ethnographische Bedeutsamkeit des Centralstockes des

Fichtelgebirges, von Alters her Vichteiberg geuannt ,
in den Tagen der deutschen Urzeit.

Eine Studie. Sulzbach, Seidel. V.

25 *
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2. der Teufelstisch. Ein tiechähnlicher vereinzelter Felsen von ovaler Form im

Burghöfe der Waldsteinruine, im innern Umkreise früher künstliche Vertiefungen zeigend,

welche die Sage veranUesten , dass solche Eindrücke der eisernen Kartonblätter seien, mit

welchen hieher verbannte Geister nächtlicherweile gespielt. („Spiele der Verdammten* —
Scbönwerth a. a. 0., wo auch ein ähnlicher „Teufelstisch“ im BÜhmerwalde erwähnt ist.) —
Nun sind jene Eingrabungen durch aufgelegte Stein- und Rasensitze Überdeckt ;

ein ebenfalls

zur „Verschönerung* in die Mitte eingoramrat gewesener Pfahl, welcher ein Sonnendach trug,

ist mit letzterem wieder entfernt, was hier berührt werden will , weil irriger "Welse die zur

Aufnahme dieses Pfahles damals eingemeisselte Höhlung mit den alten Vertiefungen in Be-

ziehung gebracht werden könnte.

3. Am westlichsten Waldsteinfelsen, links und rechts an der auf solchen

führenden Treppe, befinden sich zwei dem sitzenden Menschenleibe angepaaste Aushöhlungen

ohne besondere Benennung.

4. der Drutenfels westlich vom Waldstein. Die Oberfläche dieser Granitschichten

zeigte bis in die 1840er Jahre, wo die oberen Platten zum Eigenbahnbau verwendet wurden,

eine Anzahl Schalen. — Hiebei sei erwähnt der Arnstein oder Ernstein iu geringer Ent-

fernung vom Drutenfels. Während letzterer das Egertlial beherrschte, liegt der Arnstein am

nördlichen Abhange des Gebirgsgrates gegen die 8aalniederung zu und erscheint besonder»

zu heidnischen Cultuszwecken geeignet, da er von der Südseite ohne alle Mühe zu boschrein-a

ist, während er gegen Norden jäh in eine schwindelerregende Tiefe abfällt , die Ceremonieu

des Dienstes somit weithin sichtbar werden liess. Die heute noch vorhandene DoppelbeneB-

nung erinnert an den Kriegsgott (Ar, Er). Mulden konnte ich am Arnstein nicht bemerken,

wohl aber sind die Besuche der Steinurbeiter sichtbar.

5. Die Ruine Epprecbtstein besitzt gleichfalls einen Te ufe 1s si tz (ähnlich wie Nr.

0. Auch der wahrend des Eisenbahnbaues von den Steinbauern angegriffene Hob?

Stein trug eine oder mehrere Mulden. Ob deren dort noch vorhanden sind
,

kann ich au

eigener Wahrnehmung nicht bestätigen.

7 Zwischen Selb und Thierstein, bei Hendelhammer, wird ein Herrgottsstein g*-

zeigt, „der also zubercitet, dass ein Mann Bich ganz bequem darein setzen, lehnen oder fast

legen könne“, wie ihn schon 17D3 Pachelbel unter Mittheilung der Sage, das*» hier Christo

geruht habe, beschreibt.

Helfrecht erwähnt ferner

8. eingehauene Schüsseln auf dem Schneeberg.
9. Die Gipfelplattc* des Nuss har dt, einer südwestlichen Fortsetzung des Sehneeberges,

enthält neun Schalen. Acht kleinere umgeben eine in der Mitte angebrachte grössere Mulde.

Diese Anordnung möchte die Meinung, dass derartige Vertiefungen lediglich Auswitterungen

oder Auswaschungen des Gesteins seien, doch gründlich widerlegen.

Dies sind die mir bekannten Oertlichkeiten des Fiohtclgebirgs, auf welchen alte Aus-

höhlungen im Granit festgostellt sind. Wie viele solcher Schalensteine auf diesen Bergen im

Laufe der Zeit bereits vernichtet worden sein mögen, lässt sich heutzutage nur noch ahnen.
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Die natürlichen Höhlen in Bayern,

x.

(Jeher Bildung von Höhlen in Bayern
von

Ohci'lM'rgfrath Prof. Di*. <jft'iml>«*l.

Mit Tafel XIV. *)

Das Vorkommen von Höhlen ist so vorherrschend an das Auftreten von

kalkigem und dolomitischem Gestein geknüpft, dass man geneigt sein konnte,

anzunehmen, die Höhlenbildung stiinde mit der ursprünglichen Ablagerung der

Kalkmassen in directem Zusammenhänge. Nichts wäre aber irctbüinlieber, als

eine solche Ansicht. Die meisten, um nicht zu sagen, alle Höhlen sind secun-

däre Erzeugnisse, sind erst in jüngster, nachtertiärer Zeit entstanden, nachdem die

Kalkfelsen nicht nur bereits verfestigt, sondern auch nachträglich aus der ursprüng-

lichen Lage im tiefen Meeresgründe über den Wasserspiegel empor gehoben und

in Berge verwandelt worden sind.

Wenn aber gleichwohl die Höhlen so häufig in Kalkgebirgen gefunden

werden, so rührt diess davon her, dass die Kalkmasse, welche die Felsen bildet,

entweder selbst oder der mit ihr eng verbundene Dolomit, Gvps oder Steinsalz

der zerstörenden Einwirkung des Wassers — namentlich dos mit Kohlensäure an-

gereicherten — ausgesetzt, an bestimmten Stellen vom Wasser aufgelöst und fort-

geführt wurde. Die durch solche theils chemische, thcils mechanische Zer-

störung entstandenen Holilraume im Innern der Schiehtonlugen oder der Berge

bilden das, was wir Höhlen nennen.

Diese Vorgänge sind leicht erklärlich bei Gyps und noch leiehtor bei Stein-

salz, welche in Wasser mehr oder weniger leicht löslich sind. Legen wir doch in

unseren Steinsalzbergwerken unterirdische Höhlungen, die sogenannten Sinkwcrko,

durch Auflösen des Steinsalzes in zugeleitetem Wasser künstlich an. Man kennt

auch natürliche, auf analoge Weise im Steinsalz oder Gyps entstandene Höhlen,

wie die Barbarossuhohle am Kyffhauser, die Marienglashöhle bei Reinhardsbrunn

in Thüringen und die sogenannten „Schloten“ an zahlreichen Stellen des mittel-

deutschen Zechsteingebiets.

Auf ganz ähnliche Weise geschieht auch die Auflösung dos Kalksteins durch

an Kohlensäure reiches Wasser, aller nur in unendlich viel geringerer Menge,

und es ist daher lediglich eine Frage der Zeit, wie lange es dauern mag, bis

Wasser im Stande ist, aus Kalk dieselbe Höhlung auszunugen, wie etwa aus Gyps
oder Steinsalz.

*) Sach einem Vortrag in der anthropologischen Gesellschaft am 26. November 1878.

Ositrägs i« Asthrep,,tact*, tt. Uaatl. XI\ 26
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192 Professor Dr. Gümbel.

Aber es genügt nicht einfach ein Auflösen der Felsmassen durch Wasser,

es muss dieses Wasser auch zu der unterirdischen Lagerstätte gelangen, dort cir-

culiren und wieder abfliessen können. Diess wird durch die Zerklüftung der

Gesteine vermittelt, welche dem Meteor-, Tag- etc. Wasser den Zugang in die Tiefe

öffnet, und dem mit gelöster Mineralsubstanz geschwängerten Wasser wieder freien

Abzug gestattet, um neuen Wassermengen Platz zu machen und den Process der

Auflösung fortwirken zu lassen. Es begreift sich daher von selbst, dass besondere

günstige Verhältnisse Zusammenwirken müssen
,
um eine solche Hühlenbildung

einzuleiten. Derartige günstige Umstände treffen nun nicht überall zusammen,

sondern nur im beschränkten Maasse da oder dort und daraus erklärt es sich, dass

Holden gerade nicht überall Vorkommen, dass sie aber am häufigsten im Kalk-

gebirge sich finden, weil Kalk überhaupt zu den verbreitetsten Felsarten der Erd-

rinde gehört und am öftesten die besonderen Verhältnisse darbietet, unter deren

Herrschaft dio Höhlenbildung überhaupt möglich ist.

Wesentlich gefordert wird die obenberührte chemische Arbeit des kolilen-

süurehaltigen Wassers noch durah den Umstand, dass von dem durah die Auf-

lösung von Kalktheilchen an sich gelockerten Material noch Thei leben durah den

Stoss, Full oder die Bewegung des Wassers auch auf mechanischem Wege

losgerissen und mit fortgeschwemmt werden, wodurch immer neue Angriffspunkte

für die weitere Arbeit geboten werden.

Dem Zusammentreffen besonders günstiger Verhältnisse verdankt der Fran-

ke n
j
u r a seinen aussergewöhnlichen Keichthum an Höhlen, den wir nun

speziell eingehender zu erörtern haben.

Wir dürfen im Allgemeinen den geognostisehen Aufbau des fränkischen

Juragebirges als bekannt voraussotzen. Auf der breiten Basis des Keupers,

der von Mittelfranken ostwärts bis zum Fass des ostbayerischen U rgebirges den

tiefsten Untergrund bildet, baut sich erst mit sanftansteigenden welligen Vorhügcln

der dunkelfarbige Lias, darüber weiter der im Tiefsten gleichfalls noch schwarze,

dann aber in dem plötzlich aufsteigenden Steilrande braune oder gelbe Dogger

und endlich in mehreren Terrassen, oft aber auch plötzlich in mauerförmigen

Felsen aufragend, der eigentliche Jura — gemeinhin wegen der vorherrschend

weissen Farbe seiner Gesteine weisser Jura genannt — auf. Dieser eigentliche

J ura ist ein wesentlich aus Kalkbänken zusammengeseztes, mächtiges Schichten-

system, zwischen dem sieh noch speciell in Franken gegen oben dolomitisches

Gestein — sogenannter Frankendolomit — oft in grosser Mächtigkeit eingebettet

findet. Wählend die Wände dieser Kalkmassen gegen die tiefere Unterlage meist

steil abbrechen und schon von fern als weisse Stirn sich bemerkbar machen, dehnt

sieh hinter demselben auf den Höhen eine oft viele Meilen weite Hochfläche aus,

die durch ihre Wasserarnmth berüchtigt ist. Nur wenige und meist wasserarme, oft

monatelang trockene Thäler schneiden in diese Platte ein und bieten da, wo sie in

Dolomit eingetieft sind, durch die wundersam zackige Ausnagung der bald festeren,

bald weichen üolomitmassen, welche durch den Einfluss der Atmosphärilien erfolgt

ist, jeno pittoresken Felsgestaltungen des dadurch weltberühmten fränkischen Ge-

birges. Du wo nun dieser Dolomit auf dem festeren Kalk aufruht, finden sich die

meisten Holden in Franken, weil durch dieses Verhältniss dio für Höhlenbildung

günstigste Bedingung geboten ist. Wenn nämlich der Dolomit die Hochfläche

einnimmt, so gestattet er dem auf dieser Höhe reichlich niedcrfallenden Regen-

wasser, das tlieils schon aus der Atmosphäre, theils beim Durchsickern durch die

oberste huniöso Pflanzenerde Kohlensäure aufgenommen hat, durch die zahl-

reichen Klüfte und Spalten in die Tiefe eiuzudringen und zwar so weit, bis cs
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die geschlossenen Biinke des den Dolomit unterlagernden Jurakalks erreicht hat.

Hier findet sein weiteres Niedergehen grösseren Widerstand; das Wasser wird hier

zurückgestaut und gewinnt durch das längere Verweilen reichlichere Gelegenheit,

seinen auflösenden Einfluss geltend zu machen, bis cs einen Abtlussweg gefunden

hat. Hier an der Grenze zwischen Dolomit und Kalkstein also ist es, wo das

Maximum der Austragung und Zerstörung eintritt, indem das Wasser aus dem

meist porösen Dolomit, der nicht bloss aus Dolomitspaththeilehen
,
sondern auch

noch aus Kalkbeimengungen besteht, die leichter löslichen "Kalktheilchen zuerst

chemisch auflöst, das Gestein dadurch lockert und veranlasst, dass das nachfolgende

Wasser nun auch noch mechanisch durch Stoss die gelockerten DoInmitkrystäUcken

losreisst und mitnimmt Es erweitert sieh durch das stete Spiel dieser Arbeit nach

und nach die Zuleitungskluft in der Nähe des unterlagernden Kalksteins, und

endlich entsteht hier mit der Zeit ein Hohlraum oder eine Höhle. Selten treten

solche Prooesse auch mitten im Dolomit da ein, wo in demselben weichere und

härtere Lager mit einander wechseln und es entstehen auf diese Weise auch

Höhlen mitten im Dolomit selbst.

Besitzt nun die entstandene Höhle durch einen Spalt oder durch einen

Abzugskanal des Wassers eine seitliche oder horizontale Ausmiindung bis zu Tag,

sei es au einer Felswand oder an dem Steilgehänge eines Thaies, so gewinnt eine

solche Höhle nun noch weiteres Interesse dadurch, dass sie bei zureichend weitem

schlietbarem Eingang Thieren zur Wohnstätte oder als Zufluchtsort zu dienen sich

eignet Günstigere Verhältnisse gestatten zuweilen, dass sie selbst der Mensch zu

zeitweiligen Aufenthalten benützen kann. Solche mit erweiterten mehr oder

weniger horizontalen Zugängen versehene Höhlen sind es, welche zur Diluvialzeit

von Hyänen, Bären etc. bewohnt, die Ueberreste ihrer früheren Bewohner beher-

bergen und die reichen Fundstätten von diluvialen Knochen abgeben
;

sie sind es,

die auch unter Umstünden menschliche Knochen und Artefucte umsehliessen und

für die Prfihistorie den allergrössteu Werth erlangen. Es ist besonderes Gewicht

darauf zu legen, dass alle in diesen Höhlen bis jetzt aufgefundenen Ablagerungen

jünger sind, als die Tertiärgebilde. Daraus folgt, dass die Hauptporiode der

Höhlenbildung in dio sogenannte quartäre oder Diluvialzeit fällt, und dass auch

alle Höhlenfunde nicht älter, als quartär sein können.

ln prähistorischer Beziehung bieten die sogenannten Ilalbhühlen beson-

dersgünstige Verhältnisse, und sie sind es daher, welche bei derartigen Forschungen

vorzugsweise berücksichtigt zu werden verdienen. Es sind diess halboffene Höh-
lungen an Gehängen, welche einen so weiten Eingang haben, dass sie nicht allein

für Menschen leicht zugänglich, zugleich dabei geeignet sind, leicht vertlieidigt

werdeu zu können und Schutz zu gewähren, sondern nebstdem auch dem IJchto

wenigstens im vordersten Thcile Zutritt gestatten und dadurch im prähistorischen

Sinne bequeme und beliaglicho Wohnungen bieten. Derartige Halbhöhlen
mögen zum Tlieil dadurch entstanden sein, dass Höhlungen durch Felsenstürze

oder durch Abrutschungen an Steilgehängen blossgelegt wurden. Ein anderer

Theil derselben ist aber unzweifelhaft dadurch gebildet worden, dass in den au

Thalgchängen anstehenden Felsen, die aus wechselnden Lagen härteren und wei-

cheren Gesteins bestellen, die weicheren Schichten von den Einflüssen der Atmo-
sphärilien stärker angegriffen, nach und nach zerstört wurden, während das

härtere Gestein als Uberhängetido Decke sich erhalten hat. Es sind Unterhöhlun-
gen, wie solche nicht bloss im Kalkgebirge, sondern auch im Sandstein und
namentlich auch bei der Nagelfluh au den Steilgehängen der südbayerischen Flüsse

Vorkommen.

XIV* v6 .
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Es sei noch nachträglich bemerkt, dass im fränkischen Gebirge die wenigsten

der hier vorfindlichen Höhlen durch eine seitliche, oder horizontale Ausmündung
zugänglich sind ; die meisten liegen tief begraben im Innern der Felsmassen und

werden äusserlith nur durch eine eigenthümliche trichterförmige Einsenkung ver-

rathen, welche die Bewohner der Gegend Wetterlöcher oder Schauerlöcher nennen,

indem sio dieselben für Wirkungen des Blitzschlags halten. Sie bezeichnen die

Stelle, wo von Oben das Regenwasser in die Tiefe eindringt, und sind daher dio

verticalen Eingänge zu unterirdischen Hohlräumen.

Solche Löcher zählen nach vielen, vielen Hunderten und reihen sich oft

in einer aulfallend geraden Linie an einander an zum Beweise, dass mehrere auf

einem gemeinschaftlichen fortlaufenden Spaltcnsvstem liegen. Die oft 5— 10m

tiefe trichterförmige Einsenkung rührt von einem theilweisen Einbruch der

Spalte oder davon her, dass das sich versitzende Wasser an der Stelle, wo es in

die Tiefe dringen kann, rings die weiche lehmige Erde mit in dio Tiefe reisst und

nach und nach an der Oberfläche einen Kessel aushöhlt Derartige unterirdische

Höhlungen waren aber nie bewohnt und bieten daher für Höhlenforschungen

kein weiteres Interesse, als dass sie oft mit vorzüglichen Stalagtitenbildungen —
dem Wioderabsatz der im Wasser gelöst gewesenen Kalktheilchen — ge-

schmückt sind.

Selten sind Höhlungen ganz im dichten Kalk eingeschlossen, wie das

Schulerloch bei Kelheim und das Osterloch am Walchensee, welche grossartige

Erweiterungen von mein oder weniger senkrecht gehenden Klüften darstellen.

Weiter findet sich noch eine Höhle in dem Fichtelgebirge, die Langenauer-

llölde, entstanden durch die Zersetzung eisenreichen Schiefers und der Knollen-

lago in dem oberdevouischen Kalkstein. Thierischo Uebcrreste sind in derselben

keine angetroffen worden. Endlich sei noch die Mühlthal-Höhle im Mangfallthal

bei Valley erwähnt, welche als eine durch Kalktuffabsätze überwucherte Felsen-

ausbuchtung angesehen worden kann, durch Steinbrucharbeit aber bereits wieder

zerstört worden ist*).

*) (Fine Aufzählung der wichtigsten Kühlen Bayern» cf. hinten als Erklärung der

Tafel XIV).
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II.

Das Zwcrgloch und Hascnluch bei Potteustein in Oberfrauken

Ton

Professor J >i*. Johnnnes Ranke.
Mit Tafel XII und XIII.*)

Uebersich t über den Stand der anthropologischen Höhlenforschung
•in Bayern bis zum Jahre 1876.

Bovd Dawkins**) rühmt in einem Abriss der Geschichte der Höhlen-

forschung in Europa, dass eine systematische Erforschung der Höhlen und eine

wissenschaftlich genaue Untersuchung ihres Inhalts zuerst von Forschern aus unserem
bayerischen Franken ausgegangen sei. Die viel bewunderten Höhlen in der als

fränkische Schweiz bekannten' Umgebung von Müggendorf wurden 1774 zuerst

von Esper (und Frischmann), 1804 von Kosenmüller und sechs Jahre

später von Goldfuss wissenschaftlich beschrieben. Esper war es, welcher vor

nun 100 Jahren zum ersten Mal den wissenschaftlichen Nachweis lieferte, dass

der Mensch gleichzeitig mit den diluvialen Thieren gelebt habe. Er fand nicht

nur Menschenknochen unter Verhältnissen, welcho über die gleichzeitige Einlage-

rung derselben mit den Resten der diluvialen Thicrc keinen Zweifel gestatten
;

er

entdeckte auch die Spuren uralter menschlicher Thütigkeit in den Höhlen : Scherben

von Thongeschirren, A$che und Kohlen.

Herr J. F. Esper, einst Superintendent in Wunsiedel,gibt in seinem berühm-

ten Werke : Ausführliche Nachricht von neuentdeckten Zeolithen 1774, S. 22, eine

Beschreibung dieser Topfscherben und ihrer Auffindung, wobei er mit Nachdruck

auf die Neuheit dieser Entdeckung hinweist. Herr Dr. G. A. Goldfuss bestätigt

diese Nachrichten in seinem "Werk: die Umgebung von Müggendorf, 1810,8.328:

„auch in den Vorhallen der Höhlen des Schönen-Steins und der Gailen-

reuther Höhle fand man Kohlenlager und Scherben von Urnen. — In dom Ab-
grunde der Vorhalle der letzteren, zu dem man mittelst einer Leiter hinabsteigt,

sieht man noch jetzt die Decke und Wändo vom Rauche geschwärzt, und Esper
und Frischmann fanden den Boden mit einer Stalaktiten-Schale überzogen, unter

welcher sie eine Schichte von Kohlen und Scherben — dann wieder ein Tropf-

steinlager und unter diesem wieder Kohlen antrafen.“ Die Culturschichten waren

durch eine Tropfsteinrinde von 1 Zoll Dicke von einander getrennt.

Herr Esper beschreibt die Auffindung der Scherben 1. c. S. 22: „In dom
Abraum zeigte sich eine Schicht in Trümmer zerschlagener Urnen, sie strich durch

die ganze Erhöhung des Bodens von besagter Grotte und gleich unter derselben

*) Xuch einem Vertrag in der nnthr. Goa. den *J9. Kov. 1878.

**) Die Höhlen und die Urbewohner Europa», 1876, übersetzt von Spengel
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folgte in der Dicke von >/. Schuh eine Lage von Kohlenstaub, sowie noch ziem-

liche Trümmer abgelöschter Kohlen, an welchen sogar die Spiegel voll Eichenholz

noch kenntlich waren. In den übrigen Grüften (der Gailenreuther Höhlet triflt

man schlechterdings weiter keine Spur davon an.“

Herr Esper unterscheidet vier Gattungen der zertrümmerten Gcfässe, welche

seiner Angabe nach von sehr verschiedener Grösse gewesen sein müssen. An
allen aber vermisste er Verzierungen, Aufschriften oder Spuren einer Handhabe.
Scherben aus rothem mit grobem Sand vermischten Ziegelthon spricht er als die

ältesten Ueberbleibsel dieser Töpferwerke an : „Sie scheinen blos mit der Hand—
ohne Drehscheibe — gebildet zu sein. Sie sind oft 5— ß Linien dick. Der um
die Mitte der Gefässe angelegt gewesene Keif ist äusserst grob.“ Eine zweite

Gattung von Scherben bestand aus
,
grobem, etwas sandschüssigem, ganz mit

Splittern von Spath durchsetztem Leimen “ „Um die Mitte des Gefasses ist statt

einer Auszierung ein mit Eindrücken der Eiliger, gemachter schmaler Reif, fast

wie unsere Töpfer ihn bisweilen um ihre Gefässe ziehen.“ Diese wie die dritte

Gattung war von dunkler Farbo, die Methode des Brennens war nach Esper

Hauchfeuer — „Schmauchen“ —
. Die Scherben der dritten Gattung zeigten fein

bearbeiteten Thon, sie waren aussen und innen geglättet, auf dem Bruch jedoch

auflallend schiefrig. Eine vierte Sorte von Scherben kleiner Gefässe war aus

feinerem rotlien Thon, wie er sich in der Höhle selbst hie und da finde, ebenfalls

sorgfältiger bearbeitet. Herr Goldfuss reconstruirte eines der Gefässe (Le.

Taf. VI, S. 320).

kVaffen oder Geriithe von Metall wurden nicht gefunden. „Wir vermutheten

(Esper L e.) von Opfer- oder sonstigen ehernen Gerätben etwas zu finden. Allein

auch die Magnetnadel, mit der man sorgfältig gesucht, wollte nie eine Spur von

Eisen entdecken“. Für die Beurthcilung der prähistorischen Stellung der Funde

ist dieser sorgfältig constatirto Mangel aller Metallgeräthe werthvoll, da die Stein-

geräthe und Steinwaffen der ältesten europäischen Menschheit damals noch keine

Beachtung finden konnten.

Die Liste der in der Gailenreuther Höhlo gefundenen diluvialen Thiere ist

der Hauptsache nach folgende: Mammuth, Riesenhirsch, Rennthior, Höhlenbär,

grauer Bär, brauner Bär, Höhlenlöwe, Höhlenhyäne, Wolf und Fuchs. (B. Dawkins).

Mit voller Sicherheit leitet Esper [lie Coexistonz des Menschen mit
der ausgestorbenen Höhlenfauna in der Gailenreuther Höhlo aus seinen

Fundergebnissen ab. Er hatte, um einer Anzahl von Zweifeln zu begegnen, eine

vollkommen ungestörte Schichte, „in welcher sich die Osteolithen noch in ihrer

ursprünglichen laigo befunden“, aufgesucht. Bei Gelegenheit der vorbeschriebenen

Urnen war man unter dem Schutze einer vorspringenden Felsinge auf eine reich

mit Knochen diluvialer Thiere durchsetzte Schichte gestossen, wo an eine Störung

der Lagerung nicht gedacht werden konnte. Hier, „ganz unerwartet kam endlich

eino Maxilla von einem Menschen, in welcher noch auf der linken Seite zwei

Stockzähne und ein anderer stacken, zu einem in der That ganz schröckhaften

Vergnügen hervor. Nicht weit davon wurde noch ein Schulterblatt auf das voll-

ständigste, so dass an dem processo coraeoideo nicht einmal etwas Verletztes

gewesen, gefunden.“ „Da sie unter den Thiergerippen gelegen, mit welchen dio

Gailenreuther Höhlen ansgefüllt sind
; da sie sich in der nach aller Walirschein-

lichkeit ursprünglichen Schichte gefunden, so muthmusse ich wohl nicht ohne

zureichenden Grund, dass diese menschlichen Glieder auch gleichen
Alters mit den übrigen Thierverhärtungen sind.“ .Der Grösse nach

entsprachen die Knochen der heutigen normalen Menschengrösse, d. h. zwischen

Digitized by Google



Die natürlichen Höhlen in Bayern. 197

5 und 6 Fuss. Esper setzt die Periode der Knochonanhäufungon in den Höhlen

in die Diluvial-Epocho, nach der alten Sprechweise zur Zeit des „Untergangs der

ersten Welt“

In der Folge wurde noch ein wohlerhaltener Menschenschädol ge-

funden. Man glaubte bis in die neueste Zeit alle diese für unser ürtheil über

das Alter des Menschengeschlechts in unseren Gegenden so wichtigen Funde der

ersten wissenschaftlichen Durchforscher der fränkischen Höhlen verloren. Herr

Zittel hatte in der hiesigen paläontologisehen Sammlung, welche jene Aus-

grabungsresultate zum Tlieil enthält, einen halben mit Tropfsteinmusse überzogenen

Schädel, jedoch ohne jede nähere Beschreibung, ohne jede Notiz über sein Her-

kommen gefunden. War das ein Tlieil jener verlorenen Ausbeute?

Aus dem Werke Bovd Dawkins’ erfahren wir nun, dass jener lang

rermisste Schädel, wie so manches andere unersetzliche wissenschaftliche Material

ins Ausland verschachert wurde. Der Schädel tindet sich (I. c. S. 192, Anmerkg. 2)

im Museum zu Oxford, wohin auch die Scherben gewandert sind, von denen oben

die Bede war. Bucklaud, welcher 1816 die fränkischen Höhlen besuchte und,

durch dio dort gewonnenen Erfahrungen angeregt, der Begründer der wissen-

schaftlichen Höhlenforschung für England wurde, brachte den Schädel und dio

Scherben nach Oxford. Vielleicht finden sich in England irgendwo auch noch

jener Unterkiefer mit dem Schulterblatt. Bo yd Dawkins gibt (1. c. S. 189) die

Maasse des Schädels an, darnach ist er von brachycephaler Form.

Während in Franken nach den ersten grossartigen Erfolgen dio Bewegung
ins Stocken kam, lieferte seit jener Zeit die anthropologische Höhlenforschung in

allen civilisirten Ländern die wichtigsten Resultate. Die von Esper zuerst aus-

gesprochene Gleichzeitigkeit des Menschen mit der diluvialen Höldenfauna war

auf das Sicherste bestätigt. Es war gelungen, Licht zu verbreiten über Lebens-

weise und allgemeine Culturhöhe der europäischen Höhlenmenschen. Man kannte

ihre Waffen und Geriithe aus geschlagenem Stein, gespitzten Knochon und Bcnn-

thierhom
;
jene überraschenden Zeugnisse uralter Kunstbestrebungen waren in den

Uiihlen des südlichen Frankreich gefunden — da, gerade 100 Jahre nach ihren

ersten bahnbrechenden Triumphen, wurdo auch für die höhlenreichen bayerischen

Gegenden die anthropologische Höhlenforschung wieder neu belebt durch dio

bekannten Untersuchungen der Herren Gümbel, Zittel und 0. Fraas.

Die betreffenden Höhlen-Beobachtungen des Herrn Oberbergrath Professor

Gümbel finden sich in den Sitzungsberichten der k. b. Akademie der Wissen-

schaften (1865, S. 103). Er hatte namentlich im Schutte des sogenannten Prous-
scnlochs, einer kleinen Hidbhöhle in Franken, Kohlen und Trümmer von Thon-

gefässen gefunden, letztero in ihrem ganzen Verhalten übereinstimmend mit den

Thongefässen fränkischer Hügelgräber. In dem hohlen Fels bei Hersbruck
lagen im Grund der Höhle roh behauene aus jurassischem Feuerstein gefertigte

Werkzeuge vereinigt mit schwachgebrannten Thonschcrbcn und Zähnen vom
Höhlenbären*). In derselben Gegend, im Gebiete der Wisent und Aufsess fand

Herr Pfarrer Engelhardt in Künigsfold behauene Feuersteine und geglättete

Steinwaffen mit bearbeiteten Knochon und rohen Thonscherben **), Zeugen einer

uralten primitiven Cultur, theils in Gräbern, theils ebcnfaUs in Grotten und
kleinen Höhlen.

*) Zittel, dio Räuberhöhle am ödiolnungrabcii. Archiv für Anthrop. V. 1872. 8. 326.

**) Achter Bericht der naturfurtichcndcn Versammlung. 1868. 8. 55.
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Die Forschungen des Herrn 0. Fraas in schwäbischen Höhlen, namentlich

im Hohlenfels im Achthai bei Blaubeuren, hatten zum ersten Male seit den

Untersuchungen Espers für Deutschland unzweifelhaft das Zusammenleben des

Menschen mit der ausgestorbenen Diluvialfauna erwiesen. Dio Untersuchung

wurde im V. Band des Archivs f. Anthrop. S. 171 ff. 1872 publicirt O. Fraas

hatte von Menschenhand bearbeitete oder zcrspaltene Skeletthoile vom Rennthier,

Höhlenbär, Mammuth, Rlnnoceros und sonstigen Diluvialthieren
,

vermischt mit

Feuersteinwerkzeugen gefunden.

Im gleichen Jahre noch publieirte Herr Zittel ebenfalls im V. Band des

Archivs S. 325 fl. die gemeinsam mit 0. Fraas ausgeführte Untersuchung über

„die Räuberhöhle am Schelmengraben“, einer ziemlich geräumigen Höhle

im Juradolomit des rechten Nabufers unterhalb Etterzhausen (bayerische Oberpfalz),

welche im Frühling d. J. 1871 bei Anlage einer neuen Bahnlinie zwischen Regens-

burg und Nürnberg angeschnitten und in ihrer Bedeutung für die anthropologische

Höhlenforschung von den Herren Gümbel.und 0. Fraas erkannt worden war.

Man konnte an dem Höhlenboden, soweit derselbe nicht aus Stein bestand,

drei Schichten unterscheiden. Zu unterst lag auf dem Felsen Tertiärlehm, dann

folgte eino Schichte rothbrauner Lehm mit Knochen von Diluvialthieren, zuletzt

eine „Culturschiehte“ aus mit Asche, Kohlen, zahlreichen Feuersteinsplittem, Topf-

scherben und zerschlagenen Knochen gemischter Erde bestehend. Die Höhle

wurde unter den Augen der Herren Zittel und O. Fraas schichtweise aus-

geräumt Als Resultat ergab die Untersuchung, dass Troglodvten in der Räuber-

höhle schon zu einer Zeit eingehaust waren, als noch Mammuth, Rhinoceros,

Höhlenbär, Saiga-Antilope (deren Reste Herr 0. Fraas auch im Hohlenfels ent-

deckt hatte), Urochse und Kennthier jene Gegend der bayerischen Oberpfalz be-

wohnten. Man fand die Knochen jener Pachvdermen, die von Höhlenbär und Renn-

thier durch Menschenhand zerschlagen, ja es fanden sich neben den Spuren seiner

Thätigkeit einige wenn auch spärliche Fragmente der Schädelknochen eines Höhlen-

bewohners. Die Funde der Räuberhöhle rücken sonach das Alter der mensch-

lichen Besiedlung auch in der bayerischen Oberpfalz in die Diluvialepoche hinauf.

Zweifellos war aber die Räuberhöhle auch in späterer Zeit, ja sogar in der Neu-

zeit noch, zeitweilig als Wohnstätte benützt.

Die von Herrn Zittel mitgetlieilte Gesammtliste der bestimmten Höhlenfauna

ist nach der Häufigkeit der gefundenen Reste absteigend geordnet folgende, dabei

wurden unter eino Nummer alle diejenigen Arten zusammengestellt, deren Reste

ungefähr in gleicher Häufigkeit vorkamen : 1. Rennthier. 2. Höhlenbär. 3. Hirsch

4. Rind; Hausschwein. 5. Ziege; Hund; Pferd, (i. Mammuth; Rhinoceros. 7. Reh;

Schaf; Biber; Hase; Hüblonhyäne; Ur. 8. Bos braehyceros; Dachs;Fuchs; Katze;

Antilope.

Unter den menschlichen Artefacten, welche die Höhle lieferte, sind vor

Allem etwa 200 Stück moist roh gehauene Feuersteinsplitter zu erwähnen, der

Mehrzahl nach Abfälle bei der Bearbeitung besserer Instrumente, einige aber von

der bekannten charakteristischen Form der ältesten Feuersteinmesser, Schaber und

Pfeilspitzen. Der verarbeitete Feuerstein ist grau, zuweilen gebändert wie er in

den obersten Juraschichten der weiteren Nachbarschaft (z. B. Kehlheim) häufig

vorkommt Theilweisc wr urde auch Feuerstein aus den benachbarten mittleren

Kreideschichten und wohl auch Quarzgerülle aus der vorüberfliessenden Nab ver-

arbeitet Einige der diluvialen Knochen zeigten Spuren der Steininstrumente.

Andere Knochen und Goweilistücke waren zum Theil mit besseren Instrumenten

geschnitzt und geschnitten; ein abgeschnittener, ein zugespitzter Geweihspross
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rom Edelhirsch, zwei 100- 200 mm lange, doppelt durchbohrte Ilirsehgoweilistüeko,

wohl zu einem Handgriff bestimmt, ein Hirschhoraring, eine Beinnadel, ein zer-

brochenes altcrthümliehes Eisenschnappmesser. Auch ein Mühlstein aus Granit,

2 Fuss gross, wurde gefunden.

Sehr zahlreich fanden sich in der Culturschichte Topfscherben Etwa zwei

Drittel bestand dem Materiale nach aus Graphit, aus der gleichen, schwar-

zen, metallglänzonden Masse, aus welcher noch heute bei Passau
die berühmten feuerfesten Tiegel bereitet werden. „Eine Verbindung

unserer Höhlenbewohner mit den Pussaucr Graphitgrübem steht somit ausser

Zweifel.“ ln einen Graphitscherben war ein Stück eines „eisernen Nagels“

(Zittel) eingebacken. Zu den plumperen Gefassen wurde hauptsächlich jene

mit gröblichen Quarz- und Feldspathkörnera vermengte Thonmasse benützt, welche

wir aus Es per ’s Beschreibung kennen und aus welcher auch dio Geschirre der

Pfahlbauten und der altgermanisehen Gräber bestehen. Einige dünnwandige ver-

zierte Scherben zeigten sorgfältiger gearbeiteten Thon und besseren Brand. Alle

Oeschirre scheinen aus der freien Hand gemacht, ihre Formen waren cylindrische

oder bauchige Becher, Tassen, Töpfe, Schüsseln, Schalen mit ebenem oder etwas

eingetieftem Boden. Reste von wahren Henkeln fanden sich selten
,

häufiger

Scherben mit henkelartigen Knopfansätzen mit enger runder Durchbohrung zum
Durchziehen einer Schnur. Abgesehen von groben, mit der Hand oder vielleicht

mit einem Holzstäbchen gemachten Rinnen in der Nähe des Oberrandes, zeigen

sieh Verzierungen nur an den dünnwandigen Gefassen. Sie bestehen lediglich aus

den bekannten vertieften geometrischen Linearornamontcn, wie sie vielfach schon

aus Pfahlbauten und Höhlen beschrieben und abgebildet wurden.

Die Ofnet, eine Höhle bei Utzmenningen im bayerischen Ries,

beutete im Spätherbst 1875 und Frühling 1876 Herr 0. Fraas wissenschaftlich

aus*). Die Höhle ist 12m tief und eben so breit. Zuoberst bestand der Hülilen-

boden aus einer 80 Cm tiefen Schichte von schwarzer Gartenerde, darauf folgte

ein fetter gelber Lehm, der dem steinigen Höhlengrunde auflag. Die prähistorische

Schichte begann in einer Tiefe von 1 m und schwankte in der Mächtigkeit zwischen

1— 1,5 m, sie zeigte Kohlenmulen und Asche, Feuersteinsplitter, Knochen, Zähne ete.

Auch hier ergab sich eine unzweifelhafte Gleichzeitigkeit des Menschen mit der

Diluvialfanna, da die Menschenrcsto vollkommen unter den gleichen Verhältnissen

wie dio der letzteren gefunden wurden. Im Ganzen lieferte die Ausgrabung

3343 Stücke. Vom Menschen fanden sich Reste von 3 zerschlagenen Schädeln,

dann eine grosse Zahl zum Theil gut gearbeiteter dreikantiger Feuersteinmesser

(Splitter). Das Material derselben ist ursprünglich jurassischer Feuerstein, welcher

sich aber in der Nähe auf sekundärer Lagerstätte, namentlich in Bohnerzthonen

findet Ein grosses Stück Quarzitsandstein scheint als Mühlstein oder Schleifstein

gedient zu haben. Zwei Beinnadeln, eine aus dem Geweih, die andere aus der

Ulna des Renntliiers geschnitzt. Zerschlagene Knochen diluvialer Thiere, auch

solche von jungen und älteren Dickhäutern. Eine grosse Menge von Scherbon,
ihrer Grösse und Wanddicke nach zu urtheilen, von weitbauchigen Gefässen und

Schüsseln stammend, sind aus Thon mit gröberem und feinerem Sand geformt,

schwarz und nur von aussen rothgebrannt (sic! cf. unten S. 214). Ein einziges

Stück zeigt rohe Skulptur d. h. Punkte und Striche. Die Oeffnung der gefun-

denen „Henkel“ ist ganz kkin, als ob sio mit einem Gänsekiel gemacht wären

*) O. Fraas. Diu Ofnet bei Utzmomiungeu im Ries. Correspond,

sntbropol. Gesellschaft 1876. Nr. 8. S. 56 ff.

Blatt der deutschen
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fcf. obon S. 199, Zeile 19 v. o.). Auch ein Stück Röthel, wie er in der Nähe der

Bohnerzgruben der Alp vorkommt, wurde gefunden.

Die Liste der nach ihren Knochen bestimmten Thiere, nach ihrer Häufigkeit

procentisch bercclmct, ist folgende:

Mensch 10,8 7, Wolf 0,2 7,
Mnmmuth .... 1,7 „ Pferd 64,0 .

Rashorn (Ith. tichorhinus Esel 0,2 ,

• und Mcrkii) . , . 6,8 „ Ur 0,2 ,

Schwein 0,2 „ Wisent 1,6 „

Hyäne 11,0 „ Riesenhirsch .... 2,0 ,

Bär 2,0 „ Rennthier 0,9 ,

Bo yd Dawkins beschreibt eine Höhle irr Sommerset : Wookev-hole, welche

zu unserer Ofnet trotz der grossen räumlichen Entfernung ein höchst auffälliges

Seitenstück bietet. Auch aus dieser Höhle wurden 3— 4000 Stücke hervorgezogen

von den gleichen Thieren, welche in der Ofnet gefunden wurden. In Wookey-hole

fehlt nur der Esel, dagegen kommen dort noch Löwe und Lemming hinzu. Sogar

die Procentsätze der gefundenen Reste sind ähnlich, doch ist dort die Hyäne, hier

das Pferd häufiger. Auch die Ofnet eharakterisirt sich als ein Hyänenhorst ..In

pleistocäner Zeit War die Höhle normal von Hyänen ltewohnt. Ab und zu ergriff

der Mensch, ein erbärmlicher, mit Pfeil und Bogen bewaffneter IVilder, ohne

Kenntniss der Metalle, durch Thierfellc vor der Unbill der Witterung geschützt.

Besitz von der Höhle und vertrieb die Hyäne, da beide doch nicht zu gleicher

Zeit darin gewohnt haben konnten.“ (B. Dawkins). 0. Fraas setzt die Bewohnung
der Ofnet (wie die Funde bei Canstatt) in die präglaciale Zeit, d. h. in eine

Zeit, welche der glacialen Zeit unmittelbar vorangeht Die zahlreichen Dickhäuter,

welche Menschen und Hyänen zur Nahrung dienten, hatten in den damaligen

Sümpfen des Rieses ihre Heimath.

Für alle Gegenden Bayerns, für Franken, Schwaben und die alt-bayerische

Oberpfalz, haben die mitgetheilten Untersuchungen die Gleichzeitigkeit des Men-

schen mit der „pleistocänon“ Thierweit erwiesen.

In das Jahr 187(1 trifft die für die Zwecke unserer Gesellschaft von den

Herren Professoren Zittel und Gümbel angestellte Reise in die Höhlengegenden

Frankens, an welche sich die folgenden Untersuchungen direct anschliessen. Dio

beiden Forscher besichtigten eine Anzahl von Holden, namentlich in der Gegend

von Pottenstein und fanden überall Spuren alter Bewohnung durch den Menschen,

(cf. unten S. 226 f.) • Herr Heitgen, Präparator an der palueontologischen Samm-

lung der k. bayerischen Akademie der Wissenschaften zu München, wurde beauf-

tragt, in den Herbstnjonaten desselben Jahres die Ausgrabung einiger dieser

Höhlen, namentlich aber des Hasonlochs bei Pottenstein zu leiten, eino Aufgabe,

welche derselbe mit Umsicht und Sachkenntniss erledigte. Er Hess zwei Höhlen

vollständig räumen, das genannto Hasen loch und dann eine kleinere von den

Herren Zittol und Gümbel vorher nicht besuchte Höhle: das Zwergloch, auf

welche er durch eine reichere Schichtfolge des Höhlenbodens und vollständigere

Erhaltung der sich findenden Knochen der diluvialen Höhlenfauna aufmerksam

geworden war. In einigen anderen Höhlen derselben Gegend wurden partielle

Ausgrabungen angestellt.

Die gesummten Fundobjccte aus den von Herrn Heitgen ganz oder theil-

weise ausgegrabenen Höhlen wurden dem Verfasser von der Vorstandschaft der

Gesellschaft zur Untersuchung übergeben, deren Resultat im Folgenden mitgetheilt

werden soll.
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Von Tome herein haben wir zu constatiron, dass der Zweck der Ausgra-

bungen im Hasenloch und anderen Höhlen zunächst darin gesucht werden sollte,

die .jüngeren Cultursehichten“ der fränkischen Höhlen wissenschaftlich zu

erforschen, als Vorbereitung auf spätere dem diluvialen Menschen selbst geltende

Ausgrabungen. Selbstverständlich umfassen jedoch unsere Funde alle, wie die

jüngsten so auch die Reste der ältesten Perioden der Bewohnung der untersuchten

Höhlen, und namentlich lieferte die primär nicht beabsichtigte Ausgrabung des

üefergründigen feuchten Lehmbodens des Zwerglochs auch für die Diluvialepoche

einige beachtenswerte anthropologische Beiträge.

1. Das Zwergloch im Weyernthal bei l’ottenstein in Oberfranken.

Dio Strasse von Pottenstein nach Pegnitz führt durch das enge von steilen

Felswänden des fränkischen Jura eingeschlossene Weyernthal. Es ist ein schmales

Wiesenthal, im Sommer nur von einem bescheidenen Bach durchströmt, im Früh-

ling aber, wenn bei der Sehneeschmelze von allen Felswänden dio Wasser herab-

stürzen, manchmal weithin in einen See verwandelt. Dann wird es uns anschau-

lich, wie im Laufe der Jahrtausende das schroffe Felsenbett von diesem Wasser
hat ausgewaschen werden können.

Etwa 25 Minuton von Pottenstein entfernt befindet sich an der an der

Bachseite gelegenen Felswand des AVeyornthales wenige Fuss über der Thalsoble

der Eingang in das Teufelsloch, eine der zahlreichen hier allbekannten Höhlen

jener Gegend. Einen Büchsenschuss davon entfernt — gegen Pottenstein zu —
findet man an derselben Thalseite, aber etwa 100 Fuss hoch steil am Felsen ge-

legen eine zweite Höhle, das Zwergloch. Vom Teufelsloch aus durch Wald,

über Felsen und Grashang gelangt man auf beschwerlichem Pfade an den Steil-

abbang des Felsens, wo jene zweite Höhle sich öffnet, während vom Thale aus

der directo Anstieg über die mauerartig aufgethürmten Gesteine fast unmöglich

erscheint Vor dem Eingang der Höhle erstreckt sieh im Halbrund eine kleine

mit Gras und Gebüsch bewachsene Terrasse, welche einen jener überraschenden

Ausblicke weit über Felsen und Wald das Thal entlang gewährt, an welchen auch

die abgelegeneren Thälcr der „fränkischen Schweiz“ reich sind.

Das Zwergloch*) erstreckt sich im Ganzen 24,5 Meter tief in den Felsen.

Der Eingang ist 8,4 m breit und 1,42 m hoch, aber rasch erhöht sich im Innern

die Höhlendecke bis zu 4,2 m. Auf eine Strecke von 10,5 m bleibt die llöble

ziemlich gleich hoch und weit, dann wird sie enger und zugleich niedriger, und

man gelangt durch eine 2,8m breite, 1,75m hoho Verengerung in eine fast kreis-

runde Grotte mit kuppelformiger Wölbung von 5,25 m Höhe, mit welcher die

Höhle schliesst.

Der Boden jener Endgrotte war von einem gegen die Höhlenwände ab-

fallenden Geröllhaufen von 0,5m Höhe bedeckt, gebildet aus Stointrümmem, wolcho

sich von der Decke losgelöst hatten. Unter diesem „oberen Geröll“ folgte eine

1,5m dicke Schichte von Lehm, welcher direct auf dem Felsboden auflag.

In der Mitte der vorderen Kammer der Höhle war die Sehichtfolgc eine

reichere. Zu oberst lag eine 0,12m dicke Schichto von Geröll von derselben

Beschaffenheit wie das oben beschriebene. Dann folgt eine 0,1 m dicke Schichto

einer von Asche und Kohlontheilchen schwarz gefärbten lockeren. Erde, welche

*) Naoli dun Angaben des Herrn Heitgen, denen wir bei der äusBeren Beschreibung folgen.
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zertrümmerte Knochen und Topfscherben enthielt (Culturschichte oder

Aschenschichte). Auf diese folgte dio Lohmschichte wie in der End-

grotte, aber nur 0,75 m dick. Dann kam noch eine Schichte von 0,5m aus weissein

Kalksand bestehend, auf welche grobes Geröll und Fels folgten.

Die Aschenschichte begann im Innern 2 m weit von dem Eingang und

verlor sich vor dem verengerten Theilo der Höhle wieder ganz. In der Mitte und

Haupthöhe der Höhle, etwa 3 m vom Eingang entfernt, war die Aschenschichte

am mächtigsten. Hier lagen vom Feuer geschwärzte Steine, die Mehrzahl der

Scherben zerbrochener Thongefasse und zerschlagene Knochen. Wir dürfen diese

Stelle daher, obwohl ein eigentlicher Herdbau fehlte, als Kochplatz bezeichnen.

An dieser Stelle waren einst auch, wahrscheinlich um Geschirre über dem Feuer

aufhängen zu können, an drei unsymmetrisch gegen einander gelegenen Stellen

nahe beisammen gespitzte Pfahle in den Lehm eingetriebon, aber offenbar noch

im frischen Zustande wieder entfernt worden. Es zeigten sich nämlich drei spitz-

zulaufende Löcher im Lehm, vollkommen mit schwarzer, zusammengebackener

Aschenerde erfüllt, welche bei dem Abgraben gegen die gelbe Lehmfarbe sich

lebhaft abhob.

Auf und in dem oberen Geröll, in der Aschenschichte und in der Lehm-

schichte fanden sich zahlreiche zum Theil sehr wohl erhaltene Knochen, welche

folgende Thicre mit Sicherheit bestimmen Hessen:

I Säugcthiere: z*m «i#r

Kiinplm

1. Höhlenbär, Ursus spelacus 9

davon 6 erwachsen, 1 jung, 2 neugeboren.

2. Höhlenhyänc, Hyaena spelaca.... * 1

(ein einziger Zuhn)

3. Katze, Felis dome&tica 2

4. Dachs, Meies taxus ..3
5. Marder, Mustela martes 2

6. Hund, Cants familiaris 2

(ein grösseres, ein kleineres Exemplar)

7. Fuchs, Cnnis vulpea 4

8. Eisfuchs, Cauis lagopus 2

9. Biber, Castor über 1

10. Stachelschwein, liystrix spelaca 1

11. Hase, Lepus timidus 3

12. Rind, fossil und gezähmt, langhörnige Russe 2

13. Pferd, Equus caballus 1

14. Riesenhirsch, Cervua inegaceros (Megaceros bibernicus) . . 2

15. Edelhirsch, Cervus claphus 3

16. Rennthier, Cervus tarandus 1—

2

17. Reh, Cervus capreolus . . 2—3
18. Schaf, Ovis aries 1

19. Ziege, Cupra hircus 1

20. Hausschwein, Sus scrophu dom 1

II. Vögol

:

21. 1. Haushuhn, Gallus domesticus 4

22. 2. Wildtaube, Columba livea 1

23. 3. Gans, Anser domesticus 1

24. 4- Ente, Anas boschas (zahm) 1

Digitized by Google



Die natörlichen Hüb len in Bayern. 203

25. 5. Rebhuhn, Perdix cinerea 2

26. 6. Birkhahn, Tctrao tetrix ..3
27. 7. Auerhahn, Tctrao urogaltus 1

In diese bunto Thicrgesellsebaft bringt die Verthoilung naeb den Schichten

des Hohlenbodens die erwünschte Ordnung. Von den Yogelknochen können wir

in der Folge unserer Betrachtung absehen, da in der Lohmsehichte keine derselben

gefunden wurden und in der Aschenschichte nur Auerhahn und Birkhahn
(z. Tlil. Schneehuhn ? Nehring) je ein Exemplar zurückgelossen hatte.

Vertheilung der Thiere nach den Schichten des Höhlenbodens.

I. II. III.'

Lehms c hi chte: Aüchenschichte: Obere Oeröll

]. Höhlenbär. 1 . Höhlen bür. 1 . 0 .

2. Höhlenhyäno. 2. 0. 2. 0 .

3. Fuchs. 3. Fuchs. 3. Fuchs.

4. Eisfuchs. 4. 0 . 4 0 .

5. Biber. 5. U. 5. 0.

6. Hüblenstachclftchwcin. 6. 0 . 6. 0.

7. Pferd. 7. 0 . 7. 0.

8. Kiesenhirsch. 8. 0 . 8. 0 .

9. Edelhirsch. 9. Edelhirsch. 9. 0.

10. Rennthier. 10. K o n n t h i e r. 10. 0 .

11. Reh. 11. Reh. 11. 0.

12. Kind fossil und gezähmt. 12. Rind. 12. 0 .

13. Hund. 13. Hund
14. Dachs. 14. Dachs.

15. Schwein. 16. Schwein.

16. Behuf. 16. Schaf.

17. Marder.

18. llaso.

19. Katze.

20. Ziege.

Die Skelettreste der in der Lehmschichte (und gleichzeitig in der
Aschenschichtc) gefundenen Thiere waren im Einzelnen folgende:

7. Höhlenbär. A. Alte Thiere. (1—8 „Haubeile“):
1. Linker Unterkiefer vom Höhlenbären, das Vorderstück bis zum Eckzahn

(dieser mit) abgebrochen; am Oelenkende defect, abgenagt mit deutlichen

Bissspuren (wohl von Hyäne).
2. Linker Unterkiefer fast vollständig mit dem Eckzahn und den anderen

Zähnen, kleiner. Das Oelenkende ist abgebrochen. Kleines sehr enges
Loch für den Lückenzahn.

3. Linker Unterkiefer, Fragment, mit dem Eck- und anderen Zähnen, schein-

bar vom Menschen zu einem Schlaginstrument helgerichtet, der Oelenktheil

fehlt ganz, der untere Theil ist zur Hälfte entfernt, resp. gebissen; überall

erkennt man deutlich die Bissspuren der Hyäne, welche — nicht der
Mensch — dieses Artefaet erzeugte. Ein Fragment von dom unteren Rande
des linken Unterkiefers, vorne und hinten deutlich benagt, könnte zu No. 3
gehören, welchem etwa diese Partie fehlt.

4. Ein ganz analoges Fragment — ebenfalls durch Beissen hergestellt — eines

rechten Unterkiefers, hier fehlen aber alle Zähne.
5. Rechter Unterkiefer, das hintere Stück abgebrochen, ohne Bissspuren und

ohne Zeichen irgend einer Bearbeitung. Die Entfernung des vordersten
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Backzahns vom Eckzalm ist sehr kurz, das Thier war kurzsehnauziger als

der Höhlen- oder der braune Bär.

6. Fragment eines linken Unterkiefers mit dem vordersten Backzahn (Arte-

fact). Wohl vom Menschen behauen und bearbeitet, vorne geht der

Knochen in der Form eines „Lösers“ zugeschärft zu, die Spitze abgerundet,

der äussere Kami des Bruches auffallend gerade, etwas geglättet durch

Gebrauch, ebenso die abgerundete Spitze an der inneren Seite flach ange-

sclmitzt. Bissspureu fehlen. (Tafel All, Fig. 5j.

7. Fragmente eines rechten sehr morschen Unterkiefers ohne Zähne und
mehrere kleinere Kieferfragmente.

8. Rechter Unterkiefer, Fragment ohne Zähne mit der geöffneten Alveole des

Eckzahns und den Alveolen des 1—2. Backzahns. Der Abstand des vor-

dersten Backzahns vom Eckzahn ist auffallend gering, das Thier war kurz-

schnauzig wie No. 5.

9. Ein rechter und linker Zwischenkiefer, nicht zusammengehörig.
10. Zwei linke Stirnbeine.

11. a) ;i Stücke von Seitenwandbeinen, wohl alle jugendlichen Individuen zu-

gehörig; b) Jochbeine sehr verschiedener Urüsse, zum Theil fragmentirt

12. 12 Stück freie Eckzähne des Ober- und Unterkiefers, davon 5 sehr gross,

2 kleiner, die übrigen 5 Stück zerbrochen.

13. Eine grosse Anzahl anderer Zähne des Ober- und Unterkiefers.

14. Oelenkende des rechten Humerus sehr mächtig, ül>erall benagt (wie Boyd
Dawkins die Hyüuenbisse au den entsprechenden Knochen grosser Thiere

durstellt.)

15. Mittelstiick eines grossen rechten Humerus, stark verbissen mit sehr deut-

lichen Hyänenbissspuren.
16. Ulna, rechtes Oelenkende stark von der Hyäne verbissen.

17. Linker Radius, ganz unverletzt

18. 2 Fragmente vom Becken Os ilium (beide rechts) mit der Gelenkpfanne,
beide von der Hyäne benagt.

19. Fast vollständiger rechter Femur, die Gelenkenden fehlen, aber Bissspureu

n icht wahrnehmbar
20. Mittelstück des linken Femur, benagt.

21. Fragment eines linken Femur, Mittelstück, der Länge nach gespalten

(Artefaet?).

22. Zaldreiche Metacarpen, Metatarsen und Phalangen : ohne Bissspuren.

23. Zwei rechte Astragalus, ein Os pisiforme; ohne Bissspuren.

24. Zahlreiche Rippen, zum Theil noch ziemlich vollständig erhalten, der Mehr-
zahl nach in kleino Fragmente zerbrochen.

25. 3 Wirbel, 2 ganz, 1 zerbrochen; ohno Bissspuren.
26 Ein grosser Penis-Knochen.
27. 2 Nagelglieder.

B. Junge Bären

:

28 Linker Unterkiefer und sonstige Kieferfragmente eines grösseren mit zwei

dazu gehörigen Backzähnen. Dazu wohl einige der Schiiaelfragmente Nr. 11.

29. 2 rechte und 2 linke (zusammengehörige) Unterkiefer ganz junger Individuen

mit einigen dazu gehörigen Skelettknochcn.

II. Höhlen hy ä n e. Ein hinterster an derWurzcl abgebrochener Backzahn
des rechten Oberkiefers.

III. Fuchs, Canis vulpes. Vier rechte Unterkiefer, einer zerbrochen, die

Zähne fehlen bis auf einen. Zwei Eckzähne, drei rechte und zwei linke Oberarme
von grösseren , ein Paar zusammengehörende von einem kleineren Individuum.

Drei rechte Ulna und zwei verschiedenseitige Radien. Ein Metacantus.
IV. Ei s/uclis, Canis lagopus. Zwei verschiedenscitige Unterkiefer mit

Zähnen und zwei Oberarmbeine, auch von verschiedenen Individuen. Ein Ober-

schenkel. Ein Meta< arpus
V. Biber. Zerbrochene rechte Tibia.

VI. Stachelschwein

,

Hvstrix spelaea. Linker Unterkiefer mit einem

Backzahn. Das Stück stinunt, so weit es vorliegt, überein mit dem entsprechenden
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Skelettheile eines asiatischen Stachelschweins in der Münchener zoologisch-zooto-

mischen Sammlung mit der Benennung: Hvstrix hirsutirostris aus Kasan. Bei

dem Mangel an genügendem Verglcichsmatoriale vom fossilen Stachelschwein und
da nach Boyd Dawkins das in den belgischen Hohlen gefundene Stachelschwein

Hvstrix cristata sein soll, scheint eine definitive Entscheidung über das Zugehören
unseres Fundes zu einer oder der anderen lebenden Specics noch nicht gerecht-

fertigt (Tafel XII, Fig. a und b).

VII. Pferd. Hechtes Schulterblatt mit der Oelcnktlüche
;

rechte lllna

beide von der Hyäne stark benagt Metacarpus mit ausgezeichneten Bissspuren

des Stachelschweins. (Tafel XX, Fig. it)

VIII. Riesenh irach. Hin ganzer rechter Kadius; ein rechter Oberarm,
unteres Stück (vom Menschen ?) zerschlagen. Zerbrochener rechter Kadius mit
Bissspuren des Stachelschweins.

IX. Edelhirsch. Einige kleinste Geweihfragmente. Unteres Stück eines

linken Femur von einem grossen Thier, von einem eben solchen zwei Tibien nnd
nrei Phalangen, sowie ein benagter zerbrochener Oberschenkel Von einem klei-

neren Exemplar rechte Tibia unteres Stück, ein Vorderarmstiick und Becken-
frjginent Einige Zähne.

X. Hemithier. Zwei (vom Menschen?) abgeschlagene Oeweihstücke, eines

mit einem Kopfknochenrest Unteres Stück eines Kadius. Km ganzer Metacarpus
und vier vom Menschen utifgeschlagcne Bruchstücke von Metacnrpcn von jungen
Thieren. Vier rechte Phalangen und vier kleine Fusswurzelknochen, ein Astragalus.

XI. lieh. Bruchstücke eines linken und rechten Metatarsus. Ein Cacaneus (?).

XII. Rind. 1 . fossil, zwei zusammengehörige Stücke eines ziemlich grossen

Metacarpus mit ausgezeichneter Bearbeitung durch das Stachelschwein, i Tafel XII,

Fig 2). '2. gezähmt, Innghömige Kasse. Ein gespaltener Hornzapfen, Gelenkstück
des Femur, linkes Unterkieferstück, einige Zähne.

Die Knochen der-Thiere, welche sich in und auf dem oberen Geröll fanden,

viele von ihnen oberflächlich an der Höhlenwand liegend, müssen wir als modernste

Beigaben zu dem Höhleninhalte aus unserer Betrachtung ausschliessen. Sie gehören

wie die Koste von Fuchs, Katze, Hund und Hase, wohl auch Marder und Dachs,

Thieren an, welche in der Höhle verendeten, nndcrentheils sind die Knochen, wie

Xagespuren'zeigen, offenbar von Füchsen und anderen kleinen Kaubtliiereu in die

Höhle geschleppt worden *).

In der Lehmschichto fanden sich die Reste jener ausgesprochen plei-

stoeänen Fauna iBoyd Dawkins), wie wir sie in den älteren Höhlen der

fränkischen Schweiz überall z. B. in der Gailenreuther Döhle antreffen, und wie sie

namentlich in den Höhlen Englands und Frankreichs zusammen mit roh gespal-

tenen Feuersteinwaffen — aus der sogenannten palüolithischen Zeit — vielfach

bekannt ist. Ausdrücklich bemerko ich, dnss sich wie im Zwcrgloeh so auch in

der Gailenreuther Höhle**) und in der Ofnet (cf. oben S. 200) der Riesenhirsch

gefunden hat. Nur ein der zahmen langhörnigen Rasse zugehörendes Rinderhom-

stück lässt sich in die Reihe der diluvialen Thiere nicht einfügen.

*) Zn diesen modernsten Beigaben der Fauna des Zwerglochs zählt auch eine grosse

Anzahl wohl meist durch ltaahvöget (Eulen) in dio Höhle gebrachten nicht (?) fossiler Knochen

von kleinen Vögeln, Nagern und Inscctcnfressern etc., welche heute noch in der (legend

leben. Dio Bestimmungen wurden durch Herrn Dr. N c h r i n g (XVolfenbüttel) ausgeführt. Die

Knochen lagen in einer Art Nest im Lehm an der Mühlenwandung (cf, die hinten folgende

Abhandlung IV).

**) Boyd Dawkins, die Höhlen etc., übersetzt von Spengel lbiii, S. *280 u. a. In einem

einst waldigen Uebirge setzt das Vorkommen des Iticsenhirschus in Erstaunen, da sein mäch-

tiges Geweih den Aufenthalt im dichten Hochwald unmöglich mnehto und ihn nöthigte, aus-

gedehnte Haiden und Bumpfiläclien aufzusuchen. Sehr entschieden muss sich daher seit jener

Zeit die Physiognomie der Gegend geändert haben.
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In der Aschen schichte ist die Gesellschaft gemischter. Wir finden

neben entschieden pleistocänen Thiernrten wie Höldenbär, Rennthier, zu welchen

zum Theil auch Edelhirsch, Reh, Fuchs, Marder gerechnet werden könnten,

auch Knochen von Thieren einer weit jüngeren Periode namentlich Hausthiere:

Hund, Rind, Schaf, Schwein
;
auch der Dachs scheint aus pleistoeänen Höhlen

nicht bekannt. Offenbar gehört auch ein Theil der Knochen von Hirsch, Reh,

Fuchs, Marder zu den jüngeren Beigaben.

Der in den Lehm eingedrückt gefundene Hornznpfcn des zahmen Rindes

beweist, dass in den Lehm auch noch Knochenreste und andere Objecte aus

späterer Zeit gelangen konnten, als die Aschonschichte schon eine gewisse Mäch-

tigkeit orlangt haben musste. Die Höhle ist auch im Sommer ziemlich feucht, so

dass das Eingedrücktwerden von Knochen in den zum Theil wie erwähnt nicht

von Aschenerde bedeckten Lehm sich leicht erklärt. Wir haben daher anzunehmen,

dass wenigstens ein Theil der im Lehm gefundenen Knochen gleichzeitig ist

mit der Anhäufung der Aschenschichte, ein Schluss, welcher aus dem Auftreten

pleistocäuer Thierreste sowohl in der Aschenschichte als im Lehm gerechtfertigt

erscheint

Diese Betrachtung erlangt für uns einige Wichtigkeit bei der Frage, wann

hat der Mensch unsere Holde zuerst besucht?

Es felüen unter den in dem Zwergloch aufgefundenen Knochen zwar alle

Skelettreste des Menschen
;

aus einer Anzahl von Fundgegeuständen dürfen wir

jedoch auf die Anwesenheit des Menschen in sehr früher Zeit beziehen.

Es fanden sich in der Ansammlung von Asche und Kohlen um einen Koch-

platz unter den zur Nahrung dienenden zerschlagenen Knochen auch zerschlagene

Bärenknochon (vorzüglich Rippen) und Rennthierknochen. Audi eine Anzahl un-

zweifelhaft aus ältester Zeit stammende Artefacte von Menschenhand

haben sich in der Höhle gefunden.

1. Töp/erwaaren. 1. Trümmer eines groben aus freier Hand ge-

machten niedrigen topfartigen Gefässes. Es besteht uus ungeschlepimtem
,

mit

Quarzkümchen reichlich durchsetztem Lehm, ist aber ziemlich gut gebrannt, doch

ohne jegliche Glasur und Verzierung. Die Wanddicke ist unregelmässig. Der

Boden 16, die Seitenwände 9— XI Mm dick. Innen ist es mit einem rundlichen

schmalen Instrumente unregelmässig geglättet, aussen zeigen sich Spuren von

feineren und gröberen Eindrücken, wioos scheint z. Thl. von Gräsern oder Binsen her-

rührend. Möglicher Weise gehören zu demselben Gefässc zwei Trümmer eines

oberen Randes eines Topfs. Diese Stücke bestehen aus demselben mit Quarz ge-

mischten Thone, sind ebenfalls mit der Hand gemacht, ihre Wand ist ungleich

dick; sie sind aber etwas besser geglättet und zeigen in der 1 Cm unter dem gerade

verlaufenden abgerundeten Rand das Gefass umkreisenden Ausbauchung, obwohl

alle Verzierung fehlt, doch schon eine gewisse Entwickelung des Kunstgeschmacks.

Derartige roh gearbeitete Geschirre sind schon von anderen Orten, z. B. auch aus

der Ofnet cf. S. 199, aus der paläolithisehen Zeit bekannt. Dio .Scherben

fanden sich am Grunde der Aschenschichte.

2. Einer viel jüngeren Zeit, der die Bearbeitung des Eisens bekannt war,

gehört der Rest eines zweiten Geseliirres an. Es ist das ein Bodenstück eines

Kochtopfs mit geringem Reste der Seitenwand aus stark mit Graphit durchsetztem

Lehm (ein Graphittopf). Das Gefass war ehemals mit Eisenspangen, welche über

die Länge des Gefässes hetabliefen und wohl zum Aufhängen des Topfes über dem

Feuer dienten *), gebunden. Das Ende der 12 Mm breiten, 5 Mm dicken Eisen-

'

j

Vielleicht an jeneu oben erwähnten in den Boden getriebenen Blühten, welche durch

ihre schürfen Spitzen ihre Zugehörigkeit zur „Eisenzeit“ zu vorruthen scheinen.
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spange ging in eine nagelartige 2Cm lange Spitze aus, welche durch den Boden

des Gelasses, offenbar so lange derselbe noch nicht gebrannt war, gestockt, und
darin dicht an die Wand anliegend umgebogen ist An der Biegungsstelle des

Tupfbodens zur Seitenwand ist die Eisenspange abgebrochen; man sieht aber au

der Topfwand aufsteigend noch deutlich den von ihr gemachten leichten Eindruck.

Dürfen wir darnach den von Herrn Zittel constatirton Zusammenhang der alten

Bewohner der Räuberhöhle (cf. oben S. 19!)) mit den „Bassauer tiruphitgräbern“

auch für die Höhlenbewohner Frankens annelimon ? (cf. auch unten Hasenloch).

Unser Fund erklärt jenen obenerwähnten „eisernen Nagel", welchen Herr Zittel

in eiuem Grapliitseherben der Räuberhöhle eingebaeken fand als einen Rest der

gleichen Festigungsmethode.

Noch weit jünger sind 3. Reste des Oberrandes eines auf der Drehscheibe

croachten Topfes ohne Ornament und 4. ein ebenfalls auf der Töpferscheibe ge-

teilter Spinnwirtel, gut gebrannt, schlecht braun glasirt, ebenfalls ohne

Ornament. Auch die drei letzteren Stücke fanden sieh in der Aschenschichte.

II. Bearhfite.tr. Knochen. 1. Ein K nor hen pfr iemen
,

zugespitzt

etwas gekrümmt, 28 Mm lang, an der Basis 7 Mm. dick. Er ist rings beschnitzt,

»n dem dicken Endo sind Spuren einer natürlichen Oclenkfläehe. Aus einer After-

zehe gefertigt In der Asche gefunden.

2. Ein abgebrochenes, künstlich zugespitztes, unteres Ende der
Ulna des Edelhirsches. Bekanntlich wurde die Ulna in alter Zeit ihrer passenden

Fora wegen vielfältig zu spitzen Stichwerkzeugen verarbeitet Im Lehm gefunden.

3. Ein bearbeitetes zerbrochenes Vorderstück eines linken Unter-
kiefers vom Höhlenbären. Iler Eekzahn mit soiner Alveole ist mit einem

geraden scharfen Rande weggeselilagen. Der Knochen erhielt dadurch vorne eine

messerklingenartige, schmale, zugerundete Spitze. Der untere innere Rand des

Knochens ist mit einem schartig-schneidenden Instrumente (mit einer Steinklinge V)

flach abgeschnitten odor abgeschabt Die künstlichen Ränder erscheinen durch

den Gebrauch etwas geglättet Bus Instrument (?) mag wohl zur Ablösung des

Felles vom Fleische der Jagdthiere gedient haben : Löser. Bissspuron sind an

diesem seltsamen Knochenstiioke nicht nachweisbar. Es fand sich im Lehm.
(Tafel XII, Fig. 5).

4. An einem aufgeschlagenen Metaearpus eines mächtigen Edelhirsches zeigen

sich auf der Rückseite Spuren einer begonnenen Bearbeitung. Auf der einen

Seite ist die vorspringende Knoehonleiste weggoarbeitet und eine glatte Fläche

tiergestellt, welche vollkommen der an dem Instrumente aus Bärenknochen sich

zeigenden gleicht Diu Beseitigung der entsprechenden Knoehonleiste der anderen

Seite durch ein meisselartig geführtes schmales Instrument ist begonnen aber nicht

vollendet. Der Knochen zeigt keine Bissspuren. Er fand sieh im Lehm. Die

Art der Bearbeitung dieses Knochens (einigermassen auch dio des unter No. 3

erwähnten Bärenunterkiefers) erinnert an dio von Herrn 0. Fraas aus scliwäbi-

shen Höhlen beschriebenen bearbeiteten Renntliiergeweihe, an denen sich durch

Schaben mit dem Steinmesser lange Stücke für dio Herstellung von Hornistru-

menten und zu anderen Zwecken ausgeschnitten finden.

III. Feuerstein- Waffen. 1. Ein schönes, zierlich gearbeitetes, drei-

kantiges Messer aus Hornstein, wie er in dieser Gegend sich tindot, von dom
müchweissen, poreellannrtigen Aussehen der paläolithischen, ungeschliffenen Stein-

waflen. Es geht nach beiden Seiten spitz in der Form einer Lanzon- oder Pfeil-

spitze zu. Die Ränder sind scharf schneidend, wenig schartig. Die eine Seite ist

Stlil,' aalhriipologt«; 11. Uaad. X \ 38
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flach, die andere besitzt die charakteristische scharfe Mittelrippe der „Splitter
1

.

Lange 100, grösste Breite 31, Dicke 10 Mm.
2. Eine an ihrem unteren etwas verschmälert zulaufenden Ende abgebrochene

Pfeilspitze von demselben Material, Aussehen und derselben geschickten

Bearbeitung des Steines wie das Messer; ebenfalls mit einer einfachen scharfen

Mittelrippe auf der einen Breitseite. Länge 15, grösste Breite 10, Dicke 8 Mm.

3. Eine abgebrochene Spitze eines etwas massiver gearbeiteten Hornstein-

instrumentes, wohl eines spitz zulaufenden Hammers. Auf der einen Seite flach,

auf der anderen mit einer schön gearbeiteten, hohen, einfachen Mittelrippe. Die

ziemlich massive Spitze läuft gut dreischneidig zu. Länge des Bruchstücks 43,

grösste Breite 23, Dicke 13 Mm. Es zeigt einige Spuren der Abnützung. Das

letztere Steininstrument wurde im Lehnt, die beiden anderen direct unter der

Aschenschichte gefunden.

IV. Eine Anzahl von Knochen der Aschen- und Lehmschichte zeigt die

Spuren von Stoinwaffen.

1. Ein Kippenstück des Höhlenbären aus der Asehensekichte hat eine tiefe

alto Schlagmarke durch ein stumpf-spitziges Instrument (Höhlenbärenunterkiefer ?)

erzeugt.

2. Ein zweites Hühlenbärenrippenstiick aus dem Lehm lässt nicht nur auf

der Aussenfläche Kritzcr und quergerichtete Eindrücke erkennen, welche von

einem Steinmesser herzurühren scheinen, es zeigt auch vom Bruchrande her auf

der Innenseite die unverkennbare Spur eines schneidenden Instrumentes, mit

welchem die Rippe gewaltsam gespalten wurde.

3. Eine vordere Phnlange vom Rennthier aus der Aschenschichte zeigt eine

unverkennbare Schlagmarko wie die ersterwähnte Kippe.

Auch eine Anzahl aufgcscblagener Knochen vom Hirsch etc. zeigen Schlag-

marken eines stumpf-spitzen Instrumentes.

Ausserdem fanden sich zum Theil im Lehm kunstgerecht anfgeschlagene

Röhrenknochen vom Höhlenbären, Rennthier und Riesenhirseh ohne Bissspuren

von Thieren (cf. S. 204,205), ein Oberarmknochen des Riesenliirscbes, ganz in der-

selben Weise aufgeschlagen, wie z. B. die Pfahlbauer stets die Oberarmknochen

der Rinder, um das Mark zu gowinnen, aufzuschlagen gewöhnt waren.

Auch an den Knochen, welche einer weit jüngeren Fauna angehüren, finden

sich Spuren, welche die Menschenhand zurückgelassen hat Doch sind diese Spuren

wesentlich anderer Natur und lassen sich leicht von denen der Steinzeit unter-

scheiden. Die Hiebe, welche wir hier antreffen, sind mit einer leichten aber

seharfschneidendcn, wahrscheinlich eisernen Waffe gemacht

Aus unserer Darstellung ergibt sich, dass die Spuren, welche der Mensch

aus ältester Zeit in dem Zwergloch zurückgelassen hat, relativ gering sind. Doch

lassen sie uns nicht daran zweifeln, dass der Mensch, welcher auch in weit späterer

Zeit in die Höhle gelegentlich hereinkam, das Zwergloch schon besuchte, als noch

der Höhlenbär, die Höhlenhyäne, das Rennthier, der Riesenhirsch in den Wäldern,

Haiden und Sumpfflächen um die Felsthälcr der fränkischen Schweiz hausten.

Aus den relativ zahlreichen Resten alter und ganz junger Höhlenbären geht

hervor, dass die Höhle den Höhlenbären nicht selten zum Schlupfwinkel gedient

habe, doch scheint sie nicht dauomd von ihnen bewohnt worden zu sein, da sonst

Zahl und Yertheilung der von den Bären zum Prass hereingeschloppton Knochen

eine andere sein müsste. Auch ein „Hyänenhorst“ ist, wenn auch sichere Spuren

die zeitweilige Anwesenheit der Hyäne doeumentirten, unsere Höhle nicht Aber

auch dom Menschen hat sie nicht längere Zeit hindurch als Wolmstätte gedient
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wir müssten sonst die Spuren seiner Anwesenheit viel zahlreicher, namentlich

mehr Topfseherben gefunden haben. Wie die Höhle von den Raubthieren ver-

schiedener geologischer Epochen nur gelegentlich besucht wurde, so fand sich auch

in sehr verschiedenen Culturperioden der Mensch, jedoch stets nur für kürzere

Zeit hier ein. Die feuchte Höhle diente wohl nur einzelnen Wenigen bei Gelegenheit

von Jagdzilgen oder als Versteck zum Unterschluf und Kochplatz.

Für die Anwesenheit des Menschen scheint auch die eigentümliche Aus-

wahl der Knochen der Jagdfiliere, welche wir in der Hölüe antrafen, einen

indireeten Beweis zu liefern. Es muss auffallen, dass wir, abgesehen von den

Bärenleichen (und den nicht fossilen Knochen) im Wesentlichen nur Schcnkel-
knochen von Thieren gefunden haben, welche dem Menschen als Jagdbeute

dienen konnten. So fanden sich zusammengehörige Reste der grösseren

Knochen von zwei rechten Vorderschenkoln des Rieseuhirsches, dagegen fehlten

alle anderen Knochen des Skeletts dieses gewaltigen Thieres. Ebenso fanden sich

auch die zusammengehörigen Knochen eines rechten Vordorschenkels vom
Pferd ohne irgend welche andere Reste dieses Thieres, namentlich ohne alle Zähne,

»eiche sonst die Gegenwart des Pfordes leicht und sicher constatiren lassen.

Aehnlich verhält es sich vielleicht auch mit den Knochen von Edelhirsch und
Reh. Wir können uns danach kaum der Annahme entziehen, dass schon die

Jäger jener alten Zeit, welche die Thiere des Waldes und der ausgedehnten Haiden

und Sumpfflächen, welche dem Gebirge vorlagorten, mit dem ungeglätteten Stein-

speer und Steinpfeil erlegten, die auch im Sommer feuchte Höhle nur als einen

gelegentlichen Kochplafz benützten, an welchen nicht die gesummte erlegte Beute,

sondern nur jene Stücke derselben gebracht wurden, welche zum Jiigermalde dienen

sollten. Wenn sieh die Jäger entfernt hatten und ihr Feuer verloschen war,

schlich die Hyäne heran und machte sich über die Reste des Mahles; oder sie

witterte ein ander Mal den in der Höhle verendeten Baron.

Hi/ k/ rix speien. Bei der erstmaligen Durchsicht der Knochen des

Zwerglochs schienen die Spuren der menschlichen Bearbeitung an denselben viel

zahlreicher zu sein als nach der gegebenen Darstellung.'

Diese scheinbaren Bearbeitungen der Knochen, so z. B. die an einigeu

Höhlenbären-Unterkicfom, erwiesen sich zum Theil als die Spuren der Benagung

durch Hyänen. Gleichsam als Visitenkarte, als Document ihres stattgehabten

Besuchs, hat uns eine Hväno jenen erwähnten letzten rechten oberen Backzahn

zurückgelassen. Am zahlreichsten sind die Zahnspuron der Hyäne an den Knochen

dos Höhlenbären, fehlen aber auch kaum an den Knochen eines der anderen plei-

stoeänen Thiere. Die Knochen sind ganz in der charakteristischen Weise benagt

und zerbissen, so dass nur die allerfestesten marklosen Thcile Zurückbleiben, wie

es Bo yd Dank ins*) aus den englischen Hyänenhöhlen beschrieben und abge-

bildet hat.

Eine Anzahl von fossilen Knochen zeigt aber noch eine andere ganz oigen-

thümücho Bearbeitung wie mit einer Feile. Ganze Stücke waren aus den festesten

Knochen gleichsam ausgefeilt. Derartige Spuren zeigen namentlich zwei zusam-

mengehörige Stücke dos Metacarpus eines grossen fossilen Rindes, sowie Knochen

des Riesenhirsches und der Metacarpus vom Pferde. Ein Stück der Seitenwand eines

Hühlenbären-Unterkiefers zeigt eine durch Benagung horvorgebraebte scharfe

Zuspitzung. (Tafel XII, Fig. 2, 3 und 4).

•) 1. c. 8. 225 und 252.

XV* 28*
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Nach den Abbildungen, welche Bovd Dawkins il.c.S.225) von Knochen

mit den Nagespuren der Hyänen gibt, glaubte man zuerst, auch hier die Beweise

der Zähne jenes Thieres vor sich zu haben, dem man das stärkste Gebiss unter

allen Baubthieren nachriilimt. Eine sorgfältige Untersuchung frisch von Hyänen

benagter Knochen liess jedoch solche „Feiionspuren“ vermissen.

So musste an eine Benagung durch ein grosses Nagethier gedacht werden,

zunächst an den Biber, der als einstiger Bewohner unserer Höhle eonstatirt war

und dessen Bearbeitung des Holzes an den vielbesprochenon, von dem Verfasser

selbst untersuchten nordischen „Biberstöcken“ *j eine ausgesprochene Aehnlichkeit

mit der Bearbeitung unserer Knochen zeigt Bio Vergleichung der Breite und

Gestalt (Krümmung) der Zahnspuren auf den Knochen mit der Breito und Gestalt

(Krümmung) der Nagezähne des Bibers bestätigte diese Annalune jedoch nicht;

die Zahnspuren deuteten auf ein zwar relativ grosses, aber doch sicher vom

Biber verschiedenes Nagethier : auf das oben ebenfalls als Höhlenbewohner erwähnte

Stachelschwein. Es Ist bekannt**), dass das Stachelschwein alles Benagbare

benagt; in der Gefangenschaft gelingt es ihm sogar, mit Blech ausgeschlagene

Käfige und die Drahtstäbe des Gitters durchzuuageu, oder letztere mit seinen

starken Zähnen zu zerbrechen.

Mit dem Nachweis des Stachelschweins in den fränkischen Höhlen ist

die einstige Anwesenheit dieses Thieres in unseren Gegenden zum ersten Mal

eonstatirt. (cf. Correspondonzblatt der deutschen anthropologischen Gesellschaf

1878, S. 92).

Schmerling führt unter der Fauna der belgischen Höhlen ebenfalls ein

grosses, vom Biber verschiedenes Nagethier auf, welches er in seinen Recherche«

sur les ossemens fossiles***) für Aguti (Cavia acuti, Lin. ' hielt Bo yd Dawkins
erklärt diese Reste fi für die des südouropäischen Stachelschweins.

Wir dürfen überzeugt sein, dass eine Anzahl der Nagespuren, welche man

bisher der Hyäne zuzuschreiben pflegte, namentlich in südlichen Höhlen, viel-

leicht auch vermeintliche Bearbeitung durch Menschenhand dem Stachelschwein

zugehören.

Bekanntlich hat in neuester Zeit Herr Ecker das Murmelthier und

seine Zahnspuren an diluvialen Knochen erkannt -(-(-).

Stachelschwein und Murmelthier treten nun neben den

Biber als Thiere, deren Nagespuren mit einer Bearbeitung durch

die Hand des ältesten prähistorischen Menschen nicht verwechselt

werden d ürfen.

2. Das Nasenloch bei Pottenstein.

1. Beschreibung der Funde.

Das Hasenloch, eine der schönsten kleineren Höhlen in der Umgebung
Pottenstoin’s, eine auch nach unseron Begriffen beinahe wohnliche, trockene,

hohe, hello Felsenhalle von 105 Fuss Länge und 25 Fuss Breite, war von

den Herren Gümbel und Zittel auf jener mehrerwähnten Orientirungsreise

*) Japetus Bteenstrup. Archiv f. Anthrop. Bd. IX. 8. 79.

**) Z. JB. Brehrn, Thiorlcben II. 8. 418—22.

*••) Bd. II. 8. 115 ff. A. Lit-gc, 1833-1834. Abbildungen, Bd. II, Tafel XXI, 36, 38-41.

t) L c. 8. 313.

ft) Archiv f. Anthrop. Bd. X. 8. 408, Tafel XII, Fig. 3 und Archiv f. A. Bd. IX. 8.91.
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in den fränkischen Höhlengegenden als einstmals vom Menschen bewohnt nach-

gewiesen und in erster Linie zur Ausgrabung bestimmt worden. Man durfte

hoffen, in dieser Felsengrotte namentlich jene Jüngeren“ prähistorischen Fund-

schichten in einer grösseren Reichhaltigkeit anzutreffen, welche das nächste Object

der Ausbeutung bilden sollten.

Nach den schriftlichen, an den Vorstand unserer Gesellschaft eingesandten

Aufzeichnungen des Herrn C. Heitgen wurde der Boden der Höhle bedeckt von

einer kaum handbreiten Schichte „Staub“, einer Aschenschichte, in welcher sich,

eingebettet in Asche und Kohlenreste, zahlreiche Topfscherben, Feuerstoinsplitter

und andere menschliche Artefacte, vor Allem aber eine ziemliche Menge kleinster

Knochenstückchen fanden. Auf diese Aschenschichte folgte eine im Ganzen nur

0,5 m tiefo Lchmlage, welche nur an einzelnen Stellen eine wenig bedeutendere

Mächtigkeit erreichte. Auch im Lehm fanden sich neben einigen Knochen und
Zähnen noch menschliche Artefacte, namentlich Scherben, Eisentrümmer, Fouer-

steinsplitter.

Wenn schon im Zwergloch die Fundobjecte aus verschiedenen Epochen

des Bestehens der Höhle im Lehm sich mischton, so ist das hier im Hasenlocho

noch ausgesprochener. Eiserne, zum Theil gegossene Geräthe und Waffen, Feuer-

steinsplitter, Knochen vom Höhlenbären
,

ein eisengebundener Graphittopf, rohe

Knocheninstrumente finden wir in der gleichen Tiefe und Schichte.

Auf den Lehm folgte in der Tiefe grobes Geröll ohne Knochen und son-

stige Fundgegenstände.

Unter diesen Umständen ist das Interesse an der im Hasonloch constatirtcn

spärlichen Höhlenfauna natürlich nur ein indirectes.

In der Lehmschichte fanden sich Reste von mehreren alten und jüngeren

Höhlonbären. Die Knochen, lediglich spärliche Schädelreste, sind allo mit

Ausnahme eines etwas besser erhaltenen, zahnlosen, zerbrochenen Unterkiefers in

kleine Stückchen zersplitterte, lassen aber doch noch ihre einstige Zugehörigkeit

zu älteren und jüngeren Thioren erkennen. Besser erhalten sind lediglich die

unzerstörbarsten Scelottheilo : die Fusswurzelknochen (39 Stück, darunter 4 Nagel-

glieder) und 130—140 Stück Zähne. Doch sind auch die letzteren grossen-

theils zersprungen und zerbrochen, z. B. von wenigstens 12 grossen Eckzähnen

sind nur zwei ziemlich vollständig, dio anderen aber quer und längsgesplittert.

Diese freiwillige Knochen - und Zahnzersplitterung deutet darauf hin
,

dass

der organische Inhalt der allen Witteningseinflüsson offenen, im Sommer trockenen,

im Winter und Frühling nassen Felsenhallo durch die Wirkung wechselnder Tem-
peraturen und Feuchtigkeitszustände um so mehr zerstört wurde, je weniger die

seichte Lehmschiehte genügte, einen annähernd constanten Feuchtigkeitsgrad zu

erhalten.

Ebenfalls im Lehm fand sich eine wohlerhaltene Hut'phalange vom Pferd,
von demselben Thiere zwei geringe Oberschenkelbruchstücke und ein Radius-

fragment, von einem grossen Raubthier stark benagt.

Auf Ronnthier deutet ein Astragalus und eine Phalangc.

Auffallender Weise fanden sich 127 Eckzähne vom Marder — mustela

martes — im Lehm nachbarlich gelagert. Die Zahnwurzeln sind vielfach zer-

splittert und angefressen, wahrscheinlich entweder von Schnecken oder Insecten-

larvcn, welche letztere wenigstens im Wasser ähnliche Spuren an Steinen zurück-

zulassen pflegen. Lindenschmit (Alterthümer aus heidnischer Vorzeit) bildet

eine Schmuckkette aus ähnlichen aber durchbohrten Zähnen ab. Trotz der fehlenden
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Durchbohrung mögen auch unsero Zähne einst als „Sehmuckgegenstand“ gedient

haben oder haben dienen sollen.

In der obersten Schichte fanden sich ebenfalls Reste vom Marder, ein

Unterkiefer und einige andere Knochen.

Hund, ein jag'dhundiihnliches, grösseres Exemplar. Hausschwein, drei

kleine jungo Thiere. Hirsch, wenige Knochenreste, nach den Zähnen ein altes

und ein junges Thier. Schaf (und Ziege?), Knochen von vier Individuen, eines

davon ganz jung. Von Vögeln Reste von je eiuem Exemplar Rebhuhn, Wild-

taube und Haushuhn.

Herr Nehring bestimmte eine Anzahl rocentor (?) Reste kleiner Nager,

Fledermäuse etc. (cf. die folgende Abhandlung IV).

Die zahlreichen kleinen Knochenfragmente der Aschcnschichto gehören meist

zu Hirsch und Schwein, Rind blieb zweifelhaft. Die Art der Fragmentirung dieser

Knochen deutet, wie jene der im Ixdun gefundenen Knochen und Zähne, auf

Feuchtigkeit«- und Tempcraturwechsel als vorwiegende Zersplitterungsursache hin.

So spärlich das Resultat der Knochenbestimmung ausfiel, so genügt es doch,

um zu beweisen, dass auch das Hasenloch in pleistocäner Zeit schon als Höhle

bestand und geeignet war, dem häufigsten Raubthiere jener Zeit, dem Höhlenbären,

als Lagerstätte zu dienen. Die Knochen des Pferdes, die theilweise noch seine

Zahnspuren zeigen, sowie die des Rennthiers dürfen wir wohl als von dem Höhlen-

bären in die Höhle geschleppt ansprechen.

Dio übrigen oberflächlich und in der Aschenschichte gelegenen Knochen

sind meist jüngsten Alters und theilweise vom Menschen, theilweise von Eulen

sowie Füchsen und anderen kleinen Raubthieren, deren Nage- und Bissspuren

man erkennt, hereingebracht. Hund und Marder sind wohl zufällig hier verendet

Die geringe Anzahl von Knochen, welche wir gefunden, bedeutet keineswegs

dass nicht zahlreiche derartige organische Reste aus allen Perioden, seitdem die

Höhle besteht, in diese hineingekommen seien. Die Verhältnisse unserer Höhle

scldiessen aber eine reichlichere Conservirung solcher Zeugen der Vergangenheit

aus. Vorzugsweise ist hier die allgemeine sommerliche Trockenheit dor offenen

Felsenhallo, der trockene, staubähnliche Zustand der obersten vollkommen unge-

schützten Höhlenbodenschiebt, die geringe Mächtigkeit der Lelunsehichte zu be-

schuldigen. In seinen „Beiträgen zur Culturgeschichto aus schwäbischen Höhlen

entnommen“*) spricht Herr 0. Fr aas gewiss mit Recht Feuchtigkeit und

damit zusammenhängend einen zähen Lotten als erstes Erforderniss
einer Knochen höhle an. Unter Luftabschluss, wozu Feuchtigkeit, Wäs-

ser, vortrefflich dient, können sich Knochen und andere organische Reste auf

die Dauer von Jahrtausenden unzerstört, ja von frischem Aussehen erhalten, um
so besser, je feuchter sie gebettet sind. Das ist auch der Grund, warum wir in

dem feuchten Letten des Zwerglochs die Knochen und an ihnen die Zahnspuren

der Thiere sowie die spärliche Bearbeitung durch die primitiven Werkzeuge des

Menschen so vortrefflich conscrvirt gefunden haben.

Ebenso selten wie zahlreiche wohlerhaltene Skelettrcste aus ältester Zeit

dürfen wü sonach im Hasenloch von Menschenhand bearbeitete Geweih- oder

KnochenstUcke ans der pleistoeänen und späteren Periode erwarten. Solche und

andere organische Reste der Bewohnung, wahre Küchenabfalle, mussten im Strom

der Jahrhunderte und Jahrtausende längst den ungehindert einwirkenden, zer-

störenden meteorologischen Einflüssen erliegen.

•) Archiv f. Aiähnipulogic, IM. V, 8. 180.
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Doch haben sich immerhin in den tiefsten Lagen des Lehms einige

I. menschliche Knochenartefa de

erhalten, welche einer sehr flöhen Zeit dor Bewohnung anzugehören scheinen.

Es sind zwei gespitzte kleine Kn ochenpfriemen
,

dio eine davon an der

Spitze gekrümmt, wio solche, um Löcher in Leder zu stechen, in ftltcstor Zeit

Anwendung fanden*). Dann o ;n mit einem schlecht schneidenden Instrumente,

wühl mit einem Steinmosser angespitztes, durch den Gebrauch geglättetes Knochen-

stück, wahrscheinlich vom Hirsch und drei abgerundete kleine, geglättete Hirsch-

knochenfragmente. Dio letzterwähnten Stücke sind in ganz ähnlicher Weise und

durch dio gleichen äusseren Einflüsse zersprungen und gesplittert wie die ältesten

Höhlenknochen **).

II. Feuersteinsplitter und Steininstrumente.

Theils in der Aschensehichto, theils im Lehm fanden sich 130 Stück „Feuer-

stein- (resp. Hornstein-) Instrumente“ und Splitter, vom Menschen geschlagen.

An der Mehrzahl ist der charakteristische „Schlagknollen“ oder Erschütteruugskegel

als Zeugniss ihrer Verfertigung durch Schlag nachzuweisen. Unter ihnen sind,

wie stets in den Höhlen, zahlreiche Abfallsplitter und missrathone Gorätho und

Waffen. Etwa 75 zeigen sich von besserer Gestalt. Auch sie sind alle relativ

klein, entsprechend dem an Ort und Stelle reichlicher zur Verfügung stehenden

Hornsteinmateriale. Man erkennt Aexte, Schaber, Schicudersteine, Messersplitter.

Sogenannte rohe Pfeilspitzen, oben breit und scharf oder spitz fanden sieh sehr

zahlreich, sio gehörten vielleicht zumTheil zusammengesetzten, etwa in Hirschhorn

gefassten Steinklingen an, wie eine solche aus Franken bekannt ist; ein kleiner,

mit der Hand zu führender, offenbar viel gebrauchter „Doppelhobel“ aus schwarzem

Hornstein, wohl zur Bearbeitung von Horn oder Knochen benützt; einige

grössere zerbrochene Messer oder „Speerspitzen“ u. m. A.

Ausserdem fand sich ein grösseres, an der breiten Seite wie an den Schmal-

seiten abgerundetes, hammerähnliches Steininstrument aus Glimmerschiefer, dessen

oberes, dünneres Endo einst in eine Horn- oder Holzfassung eingefügt gewesen

sein mag.

Wenn diese neben den Knochen des Höhlenbären gefundenen, rohen Stein-

nnd Knochenwerkzouge auf eine uralte Zeit der Bewohnung des Hasenlochs durch

den Menschen hinw'eisen, beweist eine Keihe anderer Fundo die Anwesenheit des

Menschen in der Höhle in viel späteren Epochen.

Es fanden sich in der Tiefe des Lehms mitten in der Höhlo Reste eiserner

Gegenstände, zum Tlieil aus ganz moderner Zeit. Einige grössere Scherben eines

weiten gusseisernen Topfes oder Kessels mit etwas ausgobi igenon Kando, dann das

vordere Ende und einige weitere BruchstUcko eines zerbrochenen, einschneidigen

Hiebmessers oder Schwertes (Scramosax ?) und eine oben breit und scharf, einem

Kelt oder einer schmalen Scharre ähnlich, zugehendes eisernes Gcräth von ziemlich

*) Bericht der VIII. allg. Versammlung der deutschen anthrop. Gesellschaft in Con-

hUnz 1877, 8. 118.

•*) Dio Tibia eines Schafes zeigt die Markhöhle am unteren Ende eröffnet, vielleicht

zufällig beim Abziehen des Felles, da an demselben Endo rings um den Knochen Schnitt-

Spuren eines scharf schneidenden Instrumentes laufen, überdies ist der Knochen auch durch

einen kleineren Fleischfresser angenagt. Dieser Knochen ist recent und gehört zu den jüngsten

Beigaben des Fundes.
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neuem Aussehen (Kramen?). Ausserdem ein zerbrochenes eisernes Verbindungsstück

mit Ring, ein schlecht gearbeiteter eiserner Nagel und ein schmales Eisenblechstück-

chen. Die Bestimmung des letzteren wtirdo man ohne die ergänzenden Funde

nicht errathen können ; es stammt von einem mit Eisen gebundenen Graphittopf,

jenem zum Verwechseln ähnlich, dessen Trümmer sich im Zwergloch gefunden

haben (cf. oben S. 207). Es lmt sieh noch ein Theil der den Topf einst um-

greifenden, ziemlich massiven Eisenspangen an den Scherben erhalten. Ausserdem

ein mit einem Ring und concentrischen Kreisomamenten versehener kleiner

Schmuckgegenstand aus Bronze zwei schlecht gebrannte, unglasirte Spinnrirte!

und ein Stück eines durchbohrten „Webegewichts“ aus Thon.

Die wichtigsten Artefaete, welche in dem Höhlenschutte gefunden wurden,

sind aber 1558 Stück Scherben von Töpfen, Schalen, Schüsseln, welche der weit

überwiegenden Mehrzahl nach (138:1420) ohne Anwendung einer fortgeschrittenen

Töpferscheibe, meist (1210) wie man bisher zu sagen pflegte, aus freier Hand ge-

macht sind.

Die Eigenthümlichkciten dieser Topfscherben rechtfertigen

die ausführliche Beschreibung der Ausgrabung des Hasenlochs.
Um die mögliche oberste Altersgrenze dieser Scherben einigermassen fi.viren zu

können, haben wir darauf hingewiesen, dass die Höhle schon in der pleistoeänen

Periode bestand und als Bergungsort dienen konnte. Darum haben wir mit Sorg-

falt dio Steinartefacte und gosehnitzton Knochen geprüft und ihre Gleichartigkeit

mit den ältesten pleistoeänen Culturresten des Menschen hervorgehoben.

Wenn es überhaupt feststeht, dass der Mensch, jener erbärmliche Wilde

Boyd Dawkin’s, schon in pleistocäner Zeit die Höhlen Schwabens, der Ober-

pfalz und Oberfrankens bewohnte, so geht aus der Betrachtung der Oortliebkeit

in Verbindung mit unseren an sich geringfügigen Funden hervor, dass auch unsere

so entschieden zur Bewohnung einladende Felsenhalle in jener uralten Zeit schon

Menschen zur Herberge gedient habe. Sie hat seit der Diluvial-Epoche durch die

Jahrtausende hindurch in den verschiedensten Culturepochen dem Menschen wenig-

stens gelegentlich als Aufenthaltsort gedient; die zahlreichen Topftrümmer scheinen

zu beweisen, dass sie wenigstens zeitweilig für längere Dauer bewohnt wurde.

In den Topfscherben aus gebranntem Thon — neben den Steinwaffen die einzigen

unzerstörbaren Zeugen menschlicher Anwesenheit und Thütigkeit — werden wir

die Entwicklung der Culturepochen von der frühesten bis in eine spätere Zeit sich

spiegeln sehen

Man hat wohl dio Behauptung aufgestellt, dass der älteste Mensch des

europäischen Continents noch nicht dio Kunst der Bearbeitung des Thons und sein

Brennen zu Geschirren verstanden habe. Für das südliche Deutschland ist durch

Herrn 0. Frans für die Höhlen im württembergischen und bayerischen Schwaben

— Huhlefels und Ofhet — mit aller Entschiedenheit die Bekanntschaft der ältesten

Höhlcnbew'ohncr mit der Technik der plastischen Thonbearboitung und des Härtens

durch Brand nachgewiesen *). Wenn sonach wirklich in einigen Höhlen aus der

gleichen Cultur- und Zeitepoche keine Topfscherben gefunden sein sollten, so hat

dieser Mangel höchstens eine lokalo Bedeutung.

Mag man über eine topfloso Höhlenzeit denken, wie man will, das steht

fest, dass, wenn unsere Höhlo wirklich, wie wir allen Grund haben vorauszusetzen,

in allen älteren Culturepochen der fränkischen Schweiz bewohnt oder

Wichtig ist für uns folgender Satz: „ln der Ofnet fand sich eine grosse AI rr.gr

Scherben — — sie sind aus Thon mit gröberem oder feinerem Sand geformt, schwere
und nur von aussen r o t h gebra n n t.“ (O. Frass 1. c. cf. oben 8. 199).
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wenigstens gelegentlich vom Menschen als Unterschluf und Kochplatz benützt

wurde, ihre Topfscherben Zeugniss ablegen müssen von der fort-

schreitenden Entwicklung der Töpferkunst in diesen Regenden.
In diesem Sinne gewinnt die grosse Anzahl gefundener Scherben und zwar

gerade ihre auffallende Verschiedouartigkeit in der Technik der Töpferkunst eine

höhere anthropologische Bedeutung.

Es sei gestattet, zunächst die Scherben im Einzelnen kurz zu beschreiben,

um daran einige allgemeine anthropologische- Folgerungen anzureihen, zunächst

über die Entwickelung des Ornaments in der Keramik.

Die Topfsdierben des Ilasenlochs.

A. Ohne oder nur mit Spuren von Ornament

I. Scherben von Gefässen, mit der Töpferscheibe gemacht,

a) Aus fein bearbeitetem Thont aber wie alle gefundenen Scherben unglasirt.

Reste von etwa 10 verschiedenen Gcfässcn. Es konnten bestimmt werden :

1. Zwei flache bauchige Schalen oder Schüsseln, die eine schwarz mit

ausgebogenem, gerundetem, wenig verdicktem Rand, Durchmesser (^= DM) von
aussen 18,2 Centimeter*), Tiefe 6—7, Wanddicke f— WD) 0,5. Die andere Schale

war rethgelb mit schmalem, wenig abgerundetem Rande, DM 18, WD 0,5.

2. Drei Töpfe oder topfurtige Befasse, von denen das eine graue, von
welchem ein Rand- und Bodenstück vorliegt, einem „Blumenscherben“ ähnlich

fast vollkommen cylindriseh gestaltet war. DM 17, WD) 0,35. Der Rand ist von
der Seitonwand ziemlich weit abgesotzt und aussen mit drei Längswiilsten ge-

schmückt, um die mittelste derselben läuft ein rother Strich. Der zweite Topf
von feinem schwarzen Thon — nicht graphithaltig — hatte am Boden tlen gleichen

Durchmesser wio der cbonerwühnto. Auf dem flachen Boden läuft dem Kunde
nah eine Kreisrinno. Ein Wandstück mit aussen herumlaufeudem Ringwulst
gehörte zu einem colossalon aber sicher mit der Töpferscheibe gedrehten Gefässe,

WD 1,6. Es fanden sich wois.se, sehr hart gebrannte Scherbentrümmer eines

etwas gewölbten Deckels in der Mitte mit den Rosten eines knopfartigen Hand-
griffs, die Ränder etwas oingobogen

3. Ein Bruchstück einer kloinen bauchigen Tasso grösster DM 6.

b) Aus stark graphithaltigem Thont schwarze Graphittöpfe.

1. Wenig ausgebauchter Kochtopf, DM 16, WD 0,5. Der verdickte Rand
ist oben nach aussen gerundet, unter ihm umkreist eine ziemlich tiefe Rinne den
Topf. Der Topf war mit blechartigen Eisenstroifen umlegt und gebunden (cf.

oben S. 206, 214); ein Eisenreif lief in der Kinne unter dem Rand, mit ihm fest

zusammengcschweisst greift in senkrechter Richtung über den Rand eine breitere

Eisenspnnge. In einem der Scherben findet sich ein rundes, in der Umgebung
rostgefärbtes Loch, durch welches, wio bei dem ganz gleichen Topf aus dem
Zwergloch, das nagelformig verschmälerte Endo eines Eisenreifs gesteckt und
dann umgobogen war. Der Graphittopf zeigt schmale, dicht neben einander senk-

recht über die Aussenwand nach abwärts laufenden Rinnen als Ornament (cf. unten).

2. Kleines Randstück mit umgebogenen, wulstigem Rande eines ähn-

lichen Topfes.

e) Aus mit Quarzstückchen gemengtem Thon (wie die mit freier Hand gemachten
Scherben).

Ein bauchiges Wandstück eines grossen Topfes, von einem engen, runden
Loch durchbohrt.

//. Scherben von Gefässen , ohne Töpferscheibe gemacht (thcils

vollkommen aus „freier Hand“, thcils nach primitiven, dio Töpferscheibe ersetzenden

Methoden.)

Der Thon ist mit Quarzstückchen vermengt, ohne Graphit.

*) Die MeBBungBoinheit ist das Centimeter. 29
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1. Fünf flache Schalen und Schüsseln. Ton diesen ist eine flache

ziemlich sorgfältig geglättete schwarzbraune Schale mit engem, flachen Boden am
besten erhalten. Grösster DM 15,2, Boden -DM 6,2, WD 0,6. Eine zweite,

sonst ganz gleichartige Schale war von doppelter Grösse. Ton zwei roher gearbeite.en

rothbraunen Schalen fanden sich per kleinere T nimmer. Hierher gehören auch

die Ueberroste einer stark verbrannten rohen Thon-Pfanne.
2. Ton Töpfen fanden sich zahlreiche kleinste Wandscherben.
Die Randstücke zeigten sich theils eingebogen, theiis ausgebogen.

Ton ersteren, zam Theil i leileicht zu Deckeln gehörig, fanden sich 10 verschiedene

Formen. .Ausgebogene gerade Ränder gehörten zu etwa 5 grossen Töpfen und
der dreifachen Anzahl kleinerer Gefässe, letztere z"ni Theil feirer geirbeitet.

Die Bodenstücke, meist seUw.,rz, seilen braun, von welchen einige zu

kleineren Flachboden gehörende Scherben zu den Schalcnformen gerechnet werden

können, sind alle fl .eh zum Stehen.

Die Topfwand geht in den Boden glatt , ohne Absatz über bei etwa

5 grossen, dicken Töpfen WD 1—1,1, und 4 kleineren, deren TAT) von 0,4—

1

schwankt.

Bei anderen Töpfen geht die Wand in den Boden über durch Termittlung

eines den Boden missen umkreisenden Wulstes. Ein solcher Bodenwulst findet

sich meist an den rohesten, dickwandigsten Scherben, WD bis 1,2, theils zu grossen

Töpfen, theils zu flachen Schüsseln gehörig, nur eines dieser Budenstücke gehört

zu einem feinen, gut gearbeiteten Töpfchen.

Ton zwei grossen Topfboden sind offenbar mit Absicht die Wandreste ganz

abgeklopft, so dass sie als rundliche Deckel (einer mit dem Durchmesser von

9 CM für kleinere Töpfe dienen konnten.

B. Ornamontirte Topf scherben.

Wenn wir die bisher besprochenen Topfseherben als nnornamentirt bc-

zeiehneten, so mangelt ihnen doch nicht jede Spur eines ornamentalen Schmuckes.
Sehen wir ab von den kunstgerecht auf der Töpferscheibo angefertigten modernen
Stücken, an denen, wie erwähnt, einige Randvcrzicmngen auftraten, so zeigte der

alterthümlichc, jedoch auf der Drehscheibe gefertigte, eisengebimdeno Graphit-
Kochtopf in den schmalen, dber die GefUsswand senkrecht von oben nach

unten eng neben einander verlaufenden Rinneneintiefn.ngen ein charakteristisches

Ornament Diese Rinnen eud die' dazwischen stehen bleibenden Bänder si.u.

ziemlich regelmässig gleichbreit 0,2. Gegen den Topfrand zu wird das Ornament
seicht, weiter unten ist es schärfer und tiefer bis 0,1, es ist mit einem Stäbchen

cingeritzt. Di der Folge wird uns dieses schmale, eingetieftc Band oder , Strieli-

ornament noch in Beziehung auf die „Entstehung des Ornaments“ zu be-

schäftigen haben.

Auch hei den zuletzt besprochenen ohne Töpferscheibe hergestellten unoraa-

mentirten Beflissen erkennen wir die Absicht eines künstlerischen Schmucl es. Die

Form der runden, flachen oder bauchigen Schalen mit kleinem Flachboden ist

nicht olme SchönhoitsgofUhl. Einige der besser gearbeiteten Gefässe sind aussen

lind innen sorgfältig geglättet mit einem schnullen, sehr glatten Instrument, wahr-
scheinlich aus Knoc hen gefertigt, da Holzsläbdicn Abdrücke der Holzfascrung
hintciiasscn. Auch die Farbe der Töpfe ist hier zu erwähnen, das glänzende

Metallschwarz des Graphit, die braunrotbe oder schwarzbrouno Färbung, welche

durch verschiedene Met! öden des Brennens bei gleichem Material erzeugt wurde.

Zu den wahren Ornamenten leiten über die verschiedenartig nicht ohne Geschmack
geformten und umgebogenen Ränder mm der Ringwulst am Boden der Töpfe und

Schüsseln. An einigen ist letzterer offenbar sorgfältig als orr menta'er Schmuck dos

Gelasses hergestollt, er findet sich jedoch auch an Töpfen, welche im Ucbrigen

besonders roll und ungeschickt geformt erscheinen. Sicher ist er hier vo i dem
alten Töpfer unbeabsichtigt durch den Druck dos Gcfässcs gegen den fluchen

Boden, auf dom es hei seiner Formung stand, 1 ervorgebraoht. Der Bodenwulst
ist primär ein bei der Manipulation der Formung sieh leicht und häutig er-

gebender Fehler, welcher in der Folge hei ausgebildeter Technik ornamentale
Verwerthuug fand.
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I. Scherben mit wahren Ornamenten,

a) Ans fein bearbeitetem Thon, mit der Töpferscheibe gefertigt.

Es fanden sich nur wenige Scherben, zu zwei bis drei in der Wanddicke
verschiedenen GcfUssen pehiirip. gleich omamentirfc Kin feines, lichtgraues Selior-

benstiiek, WD 0,4_, ist darunter am besten erhalten. Das Ornament besteht aus

Systemen feiner senkrecht und horizontal sich kreuzender, in die Aussenseite der

Wand eingetiefter Kinnen. Der Hals des Oeffissos war durch ein 1 em breites

eingetieftes Querband oder Querrinne von Rand und Hauch abgesetzt. Ueber den

Bauch laufen engstehendo, feine, eingetiefte L’nrallclstreifen, mittelst eines en der

Spitze rundlichen Stäbchens eingeiitzt, senkrecht nach abwärts, in horizontaler

Richtung werden sie getheilt durch einen etwas breiteren vertieften Streifen.

b) Hoher bearbeitete Scherben, zum Theil vielleicht ohne Töpferscheibe hergestellt.

W D 0,8-1.

Sie zeigen ein ganz analoges aber roher angeführtes Linienomament, aus *

seicht eingetieften, schmalen Kinnen gebildet. Das erste System dieser Rinnen
läuft nicht senkrecht, sondern schief zur Höhenaxe des Gelasses über die Wand
nach abwärts und wird von im Allgemeinen horizontal verlaufenden, unter sieh

parallelen, zur Gefassaxe schief oder senkiecht gestellten Kinnen gekreuzt oder

Begrenzt. Der Abstand der von oben nach unten verlaufenden vertieften Linien

schr ankt von 0,i) bis 2,7 cm jo nach der Grosso des Gelasses. Einige dieser

Scherben gehören zu einem kleinen schwarznissigen Töpfchen mit einwärts ge-

bogenem Rande und Bodenwulst.

e) Ornamente der rohesten
,

offenbar ohne Töpferscheibe gefertigten Oefässe mit

quarzhaltigem Thon.

1. Randomament und Halswulst

Zackenrand. Eine beträchtliche Anzahl der gröbsten Randstiicko von
wenigstens 10 meist grossen Töpfen (DM des einen 31, WD l,f>) zeigt einen etwas

verbreiterten Rand, über welchen zwei Systeme kurzer, regelmässiger, dicht neben
einander stehender Eindrücke hinlaufen. Letztere sind mit einem flachen, schlecht

geglätteten Hölzchen oder FormStäbchen ausgeführt, man erkennt im Thon die

Streifen der Holzfasern. Das eine System der Eindrücke läuft mit der äusseren

Topfwand parallel, das zweite, um eine halbe Breite des Formstäbchens gegen das

erste verschoben, horizontal auf dem Oberrand also senkrecht zu der Richtung des

ersten Systemen Dadurch entstehen regelmässige, daehzicgelförmigo, nach aus-

wärts gewendete Zacken am äusseren Randsaum.
Das gleiche Ornament erscheint meist etwas unregelmässiger, wenn die

beiden Systeme von Eindrücken nicht senkrecht sondern sich einander unter

einem stumpfen Winkel zuneigend gestellt wurden. Der Hand schärft sich dann
von innen und aussen her nach aufwärts zu der Zackenlinie zu.

Zackenringwulst zwischen Hals und Hauch des Gefässcs. Die
grossen Töpfe haben einen etwas verengerten, meist kurzen Hals, welcher sich

cvlindrisch von dem Tonfbauch erhebt. Zwischen Hals und Hauch läuft ein iting-

wi'Lst hemm, welcher durch die gleichen, oben für den Topfrund beschriebenen

Systeme regelmässiger, daehziegelförmiger Eindrücke, von denen das eine um eine

ballte Eindrucksbreite gegen das andere verschoben ist, in Form eines Zacken-

kranzes omamentirt ist. Dieser Zackenwulst zeigt sich manchmal sehr schlecht

mrsgeführt, er findet sieh hie und da allein, ohne dass das Gelass einen Zacken-
rand zeigto.

2. Regelmässig gestellte Eindrücke auf der Ausscnwand des Gefiisses als

Ornament.
ft) Kunde, echfisftel förmige Eindrücke, Hogeounutu E i n gor ein drfioke.

Sie laufen über die grösste Ausbauchung der Gofässo oder wenig darüber
«der darunter hin bei drei Gelassen. Ein Gefäss zeigt sie höher gestellt dem
Rand (mit Zackenornament) genähert. Ein Topf zeigt, sich über und über mit
diesen Eindrücken Ornamentik, welche in nahe unter einander gestellten Kränzen
die Gefässwand bedecken. Die Eindrücke sind theilweise mit dem kleinen Finger

gemacht, bei einem Gefässe zeigen die Schusselchen regelmässige, spalttö urige

2ii*
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Abdrücke des Fingernagels. Bei anderen sind die Vertiefungen mit einem scharfen,

oben abgerundeten Stäbchen nicht eingedrückt, sondern ausgestochen.
Bei zwei weiteren Töpfen zeigt sieh dicht unter dem Halse ein Kranz

ähnlich ausgostoehencr aber mehr viereckig gestalteter Eintiefungen.

b) Sogenannte „Pingcrntigeloindrücke“ mit gewulstqtera Rand.

Wenn man den Fingernagel in den feuchten Thon eindrückt und dann im Thon

seicht nach aufwärts streicht, so entstehen längliche Eindrücke, über welche oben

die znsammengcschobene Thonmasse als ein rundlicher, dachförmiger Wulst
vorspringt

Ein grosser Topf, von welchem zahlreiche Scherben vorliegen, war mit

solchen Eindrücken ornanientirt, welche in regelmässigem Abstand in zur Topfaxe

schiefgestellten Kränzen die Wand bedeckten. Auch ein zweiter Topf zeigte dieses

Ornament nur wenig kleiner. Diese Eindrücke unserer Töpfe sind mit einem

Holzstäbchen, dosseil Faserung man erkennt, ausgeführt. Sind die Stäbchen, welche

zu dieser Verzierung verwendet werden, sehr schmal, so erscheint das sich häufiger

wiederholende Ornament unruhiger, unregelmässiger
,

die Topfwand erhält eine

rauhe, löcherige Oberfläche (an Scherben von zwei rohen Gefässen).

c) Henkel.

Zu bemerken ist noch, dass weder im Zwergloch noch im Hascnloch, im

letzteren trotz der Menge der Scherben, ein wahrer Henkel gefunden wurde. Zwei
Wnndstiicko zeigen sich mit engen, runden Löchern durchbohrt (cf. oben S. 199.)

Diese Löcher haben, wenigstens bei dem eingebundenen Graphittopf sicher, zur

Befestigung einer Eisenspange gedient, an welcher wohl auch ein die Oeffnung
des Topfes übergreifender Eisenbenkel angebracht sein mochte. Nur ein grober

Henkehvulst fand sich vor mit zwei engen, neben einander stehenden runden
Durchbolmingen von der Weite eines Gänsekiels, wie solche primitive Henkol
zum Durchziehen einer Schnur auch von Herrn Fr aas unter den uralten Scher-

ben der Ofhet als einzige Henkelart gefunden wurden.

C. Scherben mit Halbornamenlen.
(Tafel XIII.)

Unter den aus quarzhaltigem Thone hcrgestellten alterthümliehen Gefiiss-

resteu zeigt eine grosse Anzahl eigentümliche Linienornamente, an jene oben
unter I a und b beschriebenen eingetieften erinnernd, entweder mit einfacher

Linienrichtung oder mit senkrecht oder in schiefer Richtung sich durchkreuzenden
ziemlich schmalen Furchen. Die Töpfe sind ohne Töpferscheibe gefertigt, von

bedeutender, unregelmässiger Wanddicke, innen durch das Rauchfeuer tief braun-
schwarz gefärbt, aussen auffallender Weise von der rothen Farbe des gebrannten
Thons. Dio schmalen Streifen und Eintiefungen lassen keinen Zweifel darüber,

dass sie durch Eindrücke von Gräsern oder Binsen entstanden seien.

Sie bilden den Abdruck eines ongen Flechtwcrks aus Gras
oder Binsen. Die Flecht - Richtungen sind theils senkrecht, theils hori-

zontal. so dass sich die Gräser senkrecht kreuzen, theils schieben sie sich

schiefwinkelig in einander. Die Grasabdrücke sind vielfach so vollkommen
doutlieh und scharf erhalten, dass man die einzelnen Rippen und Nerven der

Grasblättcr noch zu zählen vermag. An einigen Schorbcn ist der Verlauf dieser

Eindrücke so regelmässig, dass man sie vou den künstlichen Linien oder Strich-

omamenten auf den feinen mit der Töpferscheibe gefertigten Scherben (cf. oben

S. 217) kaum zu unterscheiden vermag. Dieso alten Höhlontöpfe wurden nach

diesen Funden in einer aus Gras und Binsen etc. geflochtenen Form horgestellt,

in der Weise, dass die fertige Flechtform innen mit Thon ausgestrichen

wurde Es ist genau dio Fabrikationsteclmik
,

welche Karl Rau*) in der

alten Töpferwerkstatt der Rothhäuto am Cahokia (Mississippi) beobachtet hat.

Was uns Lubbock von dor primitiven Goschirrfabrikation Lei jetzigen Wilden
berichtet**), erinnert auch an diese für unsere prähistorischen Höhlenbewohner

*) Archiv für Anthropologie Bd. III 8. 24.

**) Lubbock, dio vorgeschichtliche Zeit. 1874. Bd. II. 8. 195:
„Capitain Cook sah in Unalaachko, wo die Töpferkunst nicht bekannt war, Geföese
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nun mit Sicherheit nachgewiesene Fabrikationstechnik. Dieselbe war schon nach

meinen bisherigen Erfahrungen sehr verbreitet. Nicht nur konnte ich dieselbe in den
beiden letztbeschriebenen Höhlen nachweisen, auch an den von Herrn Clos sin*) in

einer Höhle bei Breitenwien in der bayerischen Oberpfalz gefundenen Gesehirrresten

fand ich die gleichen Abdrücke, sowie, und zwar ganz besonders ausgeprägt an Topf-

scherben aus einer prähistorischen Ansiedlung bei Magvarad in Ungarn, welche
wir der Güte des Herrn Secretar A. Hartmann verdanken. Einige grosse, grobe
Geschirre der Art, welche sonst genau das gleiche Verhalten wie dio letztbespro-

chenen zeigen — aussen roth, innen schwarz — sind an der Aussenfläche nur
mit ganz unregelmässigen Rauhigkeiten besetzt, so dass die ebenfalls aus orga-

nischer Substanz bestehende Topfform, welche die Bildung dieser Höcker etc. ver-

anlasste, selbst auf der Innenfläche sehr rauh und uneben gewesen sein muss.
(Tafel XIII).

2. Anthropologische Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Ornaments

in der Keramik.

Unsere Funde sind ausserordentlich ärmlich im Verhiiltniss zu den be-

rühmten Höhlenfunden in Südfrunkreich und der Schweiz. Bei uns zeigte sich

bis jetzt nichts von jenen plcistocänen Werken der Sculptur und Grnvirkunst,

welche aus dem Schutte der Höhlen bei Orleans und Thayingen in so über-

raschender Anzahl hervorgezogen wurden.

An den vielbesprochenen Hüldenkunstwerkcn Frankreichs und der Schweiz

fällt vor Allem ihre scheinbar unvermittelte Stellung mitten zwischen den arm-

seligen Resten einer in höchster Beschränkung lebenden Jägerbevölkerung auf.

Diese hochentwickelten Kunstleistungen, die Fälligkeit zur naturgetreuen Darstel-

lung von Thieron scheint bei jenen alten Troglodyten zunächst ohne Zusammen-
hang und Begründung in vorausgehender Kunstübung sich entwickelt zu haben.

Oder sollte es uns doch gelingen, noch die Spuren einer früheren oder gleich-

zeitigen Kunstübung, dio Anzeigen einer Stufenleiter in der ursprünglichen Kunst-

entwicklung der Hölilcnbewohncr nachzuweisen ?

Meiner Meinung nach ist das der Fall und zwar sind es dio textile und
die keramische Kunst, welche, wie dio Funde aus den französischen und schwei-

zerischen, aber namentlich auch jene aus unseren Höhlen lehren, die ersten

Grundformen und Principien der Omamentirung und künstlerischen Aus-

schmückung lieferten.

Zunächst müssen wir fcstbalten, dass keineswegs dio berühmten, Natur-

objecte darstellenden Gravirungen und Schnitzereien den einzigen Nachweis eines

relativ ausgobildeten Kunstgeschmacks der Höhlenbewohner liefern. Man hat in

Südfrankreich obonso wie in der Thayinger Höhle Waffen und Werkzuuge aus

Stein, Knochen und Horn gefunden, welche nicht nur in ihrer äusseren Form-

gestaltung. sondern durch wahre Ornamente, lediglich zum Schmuck angebracht,

,aas einem flachen Steine mit thönernen Seitenwinden, die eine entfernte Aohnlichkeit mit

einer Auflauffonn hatten.“ Wir erhalten hiedurch vielleicht einen Begriff von den ersten

Anfängen der Töpferei. Hatte man erat den Itand des steinernen Gefüsses aus Thon her*

gestellt, so lag der Gedanke nahe, dass auch der Boden aus demselben Stoffe gemacht und
der Stein auf diese Weise durch ein zweckinössigeres Material ersetzt werden könne.“

„Die Eingeborenen am unteren Murray kochen ihr Essen in einer Erdvertiefung, die

sie mit Thon bekleiden; auch überziehen sie zu anderen Zwecken wohl Kürbisschulen und
hölzerne Gefusso mit Thon, damit dieselben die Hitze zu ertragen vermögen. Es werden uns

auf diese Weise drei Wege angedeutet, welche die Erfindung der Töpferkunst herbeigeführt

haben können.“

*) Die Höhle bei Breitenwien in der Oberpfalz. Ausland 1878. Nr. 15, 8. 290. Einon

ausführlichen Bericht über dieso Ausgrabungen werden dieso „Beiträge“ bringen.
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Zeugniss von primitiven Kunstbestrebungen oblegen. Namentlich aus der Betrach-

tung der Kunde des Kesslerlochs und der benachbarten Freudenthaler Höhle,

welche letztere keine Thiernnchbildungen geliefert hat, scheint mir mit aller Sicher-

heit ein Zusammenhang jener Natumachbildungen mit längst geübter Kunst-

technik auf anderen Gebieten hervorzugehen.

Merkwürdigerweise haben sich, was ein Beweis ihrer, wenn das Wort

erlaubt ist, Gleidizeitigkeit ist, in der Thayinger- und in der Freudenthaler

Höhle jo ein eigentümliches, falzbeinähnliches Instrument gefunden mit voll-

kommen gleicher Ornnmcntirung *). Es sind Geweihstücke vom Rennthier mit

einem ziemlich rohen Messer geschnitzt und geglättet; man erkennt noch deutlich

die zufälligen Einrisse, welche durch Scharten des rohen Sehnitzinstrumentes ans

Stein auf den sonst geglätteten Flächen horvorgcbracht wurden. Es sind rinnen-

formige Parallelvertiefungon zur Längcnaxe dos Instruments — zwei am Rande,

eine in der Mitte — in das Horn eingeschabt, durch welche zunächst zwei,

einige Linien breite Parallellcisten gebildet wurden
;
indem man mm weiter in

schiefer Richtung Parallelfurchen in symmetrischem Abstand in diese hervorsprin-

gendun Leisten einritzte, entstand ein erhabenes, aus kleinen Rauten gebildetes,

an ein einfaches Flechtwerk erinnerndes Ornament, dem ein gewisser Geschmack

nicht abgesprochen werden kann (Rautenstab nach O. Fraas). An höher ent-

wickelte, aus der textilen Kunst entnommene Ornamentmotive erinnern die schief

oder senkrecht zur Längenuxo verlaufenden Parallellinien an einer aus Rennborn

gearbeiteten Speerspitze und an einigen anderen griffartigon Instrumenten. Ein

Schabmeiscl aus Henngeweih zeigt in einer rinnenartigen Vertiefung ein „Strick-

ornanicnt“, und die Spitze eines Ilornpfrieniens ist im Ganzen in der Gestalt

eines zusnnmiengedreliten Strickes modollirt. Dass wir es hier wirklich mit ab-

sichtlich gewühlten, der textilen Technik entnommenen Ornamenten zu thun

haben, beweist am sichersten eine grössere Harpune, ebenfalls ans Renntbiergeweih

geschnitzt Ihre etwas gebrechlich erscheinenden Widerhaken sind, gleichsam um
ihnen fiir das Ansehen mehr Widerstandsfähigkeit und Halt zu gehen, durch ein

regelmässiges Bnmlomamcnt an den Schaft, mit dem sie iu Wahrheit aus einem

Stücke gefertigt sind, gebunden.

Ausserordentlich klar treten uns die Gm ndprincipien der Ornamen-
t innig aus der Untersuchung der ältesten keramischen Reste, welche wir in

unseren Höhlen gefunden haben, entgegen.

Aus den eben beschriebenen Ornamenten der Rennthiergeweihstiieke und

der daraus gefertigten Instrumente erkannten wir mit unabhängiger Gewissheit,

dass Motive der textilen Technik als Ornamente lediglich zum Schmuck, einem

Sehönheitsbedürfniss entsprechend, bei den Höhlenbewohnern Verwendung fanden.

Es entspricht das vollkommen den geistvollen Ahseinandersetzungen Sempers
über die Geschichte und die Entstehung des Ornaments**). Bekanntlich leitet

Semper auch viele der Ornamente der Keramik wio die der Metalltechnik und

Baukunst aus derselben Quelle ab. Aber dieser Zusammenhang zunächst des

keramischen und textilen Ornamentes ist keineswegs, wio Semper anzunchmen

scheint, ein rein idaler, nieist so entstanden, dass man die als geschmackvoll und

schön empfundenen Liniencompositionen der Fleclitwerkc und Ocspinnste auf die

durch andere Technik hergestellten Gegenstände, um iluien eine künstlerische Ge-

*) Bericht der VIII. allg. Versamml. der deutschen anthrop. Oes. in Constanz. 8. 117

und 1G4 Fig. 11. Hier auch die Abbildungen der übrigen im Folgenden erwähnten Objecte.

O. Sorapor, dor Stil, Bä I, 8. 7» etc., Bd. II z. B. 8. 34, 8. 83 etc.
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staitung zu geben, übertrug. Zwischen textiler Kunst und Keramik besteht ein

vollkommen director Zusammenhang.

Die alterthümlichen Töpfe und Geschirre, deren Trümmer wir in unseren

Höhlen gefunden haben, sind zum Theil roh, schwer, unregelmässig in der Wand-
dicke, zweifellos ohno Verwendung einer eigentlichen Töpferscheibe gemacht Dann
fanden wir andere in Formung und Bearbeitung des Thons viel vollkommenere

Gefässe, welche, zum Theil mit der Töpferscheibe hcrgostellt, an grako-italische

Formen anklingen. An letzteren fanden wir die (Jmamcntirung mit einem spitzen

Instrument in die plastische Masse eingeritzt oder mit einem anders geformten In-

strument vertieft, ausgestochen oder eingedrückt Diese Art der Ornamentation ist den

alterthümlichsten, besser bearbeiteten Thongoschirren, mögen sie in liülden, Pfahl-

bauten oder Gräbern gefunden werden, vollkommen gemeinsam, so dass unsere

folgenden Auseinandersetzungen für einen weiten Kreis analoger Fälle Gel-

tung haben.

Betrachten wir zunächst nur jene Ornamente dieser alten Tiipfereigegen-

stande, welche aus der Zusammenstellung gerader Linien entstehen. Wir sehen

da enger oder weiter gestellte eingetiefte Pandlellinien über den Gcffissbauch senk-

recht nach abwärts oder denselben (seltener) horizontal umkreisend hinlaufen.

Dann finden wir dieso beiden Liniensysteme mit einander ooinbinirt, ent-

weder in der Art, dass das senkrecht nach abwärts laufende Liniensystem von

Hnrizontallinien ebenfalls unter einander parallel aber meist in ziemlich weitem

Abstand von einander durchschnitten werden. Haben wir hierin schon den ein-

fachen Typus eines Flechtwerks ausgesprochen, so erscheint derselbe noch

deutlicher und origineller, wenn die beiden Liniensysteme der Ornaments sich

schiefwinkelig durchkreuzen. Dieses uralte, sich stets wiederholende Ornament

der Geschirre umflicht gleichsam das zerbrechliche Gefass mit einer idalen,

schützenden, textiler Kunst entstammenden Hülle, welche ihm für den Anblick

eine gewisse gesteigerte Festigkeit crtheilen. Das Verhültniss ist hier ähnlich wie

bei jenem einfachen Bandornament auf der in der Thayinger Höhle gefundenen

aus Rennthierhora geschnitzten Harpunenspitze, wo die gebrechlich erscheinenden

Widerhaken durch das Ornament an den Schaft der Spitze festgebunden scheinen.

Aber dieser Zusammenhang des Ornaments mit dem durch dasselbe geschmückten

Gegenstände ist in beiden Fallen im letzten Grunde kein aus einem Schönheits-

bedürfniss hervorgebender, idealer.

Für die Keramik beweisen das gerade jene rohesten Scherben und Trümmer,

welche frühere Forscher wohl oft als werthlos bei Seite zu werfen pflegten.

Sehr häufig zeigt sich, wie wir oben bemerkten, die äussere Oberfläche

dieser alten Scherben nicht glatt und ich konnte aus diesen Kindrücken mit aller

Sicherheit die alte Fabrikationsweise der Geschirre naehweisen. Ich finde, dass sie

in der Weise hergestellt wurden, dass ein meist aus Gras oder Binsen dicht ge-

flochtenes Geschirrmodell innen mit plastischem Thon ausgekleidet und
die innere Fläche des so heigestellten Gefässes dann geglättet wurde.

Das Geschirr trocknete in dieser Flechthülle und behielt nach dem Brennen,

welches im offenen Kauchfouer geschah, nicht nur im Allgemeinen die Form des

Flechtmodells bei, sondern zeigte nun auch, nachdem seine leichte Hülle zu Asche

verwandelt war, auf der Aussenseito*) den Abdruck des Geflechts, feiner wenn
Ban Gras dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn das Topfmodoll aus

*) Die AussenBeito solcher Geschirre ist, da sie bei dem Brennen vor der Einwirkung

des Rauches geschützt war, roth, dio innere ist tief schwarz, cf. oben 8. 218.
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Binsen oder Schilf, oder was für einige von mir untersuchte grosse Geschirre aus

der Breitenwiener Höhle zutreffen mag, aus feinen Holzspänen zusammengeflochten

oder gebunden war. Die Abdrücke des Flechtwerks und des dazu verwendeten

Materials sind in manchen Fällen so deutlich, dass man die einzelnen Rippen der

Grasblätter und Binsen noch vollkommen zählen kann.

Der ursprüngliche Zusammenhang der Flechtornamente mit den Ornamenten

der Keramik ist also der, dass ein rechtes Geschirr, nach der ursprünglichen

Technik hergestellt, diese Ornamente als Ausdruck des primitiven tech-

nischen Verfahrens selbst an sich tragen musste. Der eonservative Schön-

heitssinn behielt dann diese einst unfreiwilligen Verschönerungen der Aussenfläche

der Geschirre bei, als schon längst eine neue Technik aufgekommen war. Das

bew eisen uns einige jener oben S. 217 beschriebenen feinsten mit der Töpferscheibe

gemachten Geschirrscherben des Hasenlochs, welche das regelrechte Flechtorna-

ment zeigen, genau so, wio es sich auf den alten, in Flechtformen hergestcllten

Töpfen findet*).

AVas den Anthropologen hiebei am meisten interessirt, ist das intellec-

tuollo l’rincip der Ornamentation

:

Das alte stylgerechte koramischo Ornament ist der in den

Linien veredelte Ausdruck der primitiven Fabrikationstechnik.
Das Ornament entwickelt sich sonach schon in jener uralten Zeit, mit welcher

wir uns hier beschäftigen, intellectuell aus dem von Semper so klar hervor-

gehobenen Principe : aus der Notii — oder wie Semper halb spassend für einige

textile Ornamente bemerkt — aus der Nath — eine Tugend zu machen.

Ohne in das nähere Detail der uns sich aufdrängonden technischen Fragen

einzutreten, sei nur noch bemerkt, dass auch der zwischen Hals und Gefiissbauch

liegende, meist mit einem „Strickmuster“ ornamentirte Ringwulst, welcher kaum

einem der ältesten bauchigen Geschirre mit verengertem Halse fehlt, aus der

primitiven Fabrikationstechnik sich mit Nothwendigkeit ergibt. Meist wurde näm-

lich die Flechtform nur für den Gefiissbauch selbst hergestellt. Nachdem sie mit

Thon ausgekleidet, und dieser innen geglättet war, wurde der engere, meist senk-

recht aufsteigendo Hals aus freier Hand modellirt. Es musste, um die Ansatz-

stelle zu verstärken, hier eine Verdickung angewendet werden, welche man, sie

dem Flechtmodell anpassend, als Flechtring ornamentirte. Analog, wenn auch

wieder anders motivirt entwickelt sich auch der Ringwulst zwischen Flaehboden

und ansteigender Gefasswaud aus primitiven technischen Gründen**).

•j Die Töpferscheibe bringt bekanntlich auch eino Reihe selbständiger Ornamente,

die ebenfalls dom technischen Vorfahren entstammen, hervor. Doch wäre cs falsch, zu

glauben, dass die regelmässigen Horizontallinien, welche zum Theil ornamental das moderne

Geschirr umkreisen, lediglich sich auf die Anwendung der Töpferscheibe zurückführen lassen.

Vi'ia gesagt, stammt in der Keramik das Horizontalband zwischen senkrechten Linien primär

von der Flech t formtech ni k und ich halte Beispiele, wo an flachen Geschirren die

Flechtricktung wenn nicht ganz, so doch fast ausschliusslich, in der Horizontalen verläuft.

Auch noch einige andere technische, der Töpferscheibe vorausgellende keramische Verfahren

bedingen Horizontalstreifung. Nohen der Flechtforra wurden Geschirre auch durch Ausdrücken

mittelst eines kugelförmigen Steines hergestellt, den mun in der durch ihn gebildeten Topf-

höhlc drehend bewegte, mit und ohne äussere feste Form. Ein anderes, der Erfindung der

Drehscheibe noch mehr sich annäherndes Verfahren ist das Ausdrelten schüsselförmiger Gelass-

bäuche mittelst eines .Satzes “ scheibenförmiger Druckformen von verschiedener Grösse. Hiebet

bildeten sich namentlich nach Innen etwas vorspringendo Horizoutallinicn, die sich den durch

die Drehscheibe erzeugten sehr ähnlich erweisen.

*•) cf. oben 8. 216.
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Dieses: aus der Noth eine Tugend machen, führt in der ältesten Keramik

noch zu einem anderen Princip der Ornamentation

:

Regelmässig, eurhvthmisch sich wiederholende Fehler der

technischen Herstellung werden zum Ornament
Die alte Töpferei verfuhr hier bei der Erfindung dieser Art von Ornament

wie ein Kind, welches, nachdem es von seinem viereckigen Lebkuchen eine Ecke

ibgebissen und dessen Form dadurch verunziert hat, nun durch Abboissen auch

der übrigen Ecken seinem Symmetrie- und Schünheitsbedürfniss Genüge thut.

Ein zufälliger Fingereindruck in die noch plastisch formbare Topfwand er-

scheint als Felder; wenn aber solche rundliche, schüsseltbrmige Eindrücke (oder

wohl auch rinnenartige, mit dem Finger gemachte Vertiefungen) in regelmässigem

Abstand von einander etwa kranzförmig den Gefassbauch umkreisen, so haben wir

ein geschmackvolles Ornament Die ältesten Gesolürre zeigen diese Fingerdruck-

Oraamente in verschiedener Ausbildung. Manche solcher Fingerdrücko sind oinfueb

rundschiisselfürmig, bei anderen kommt eine neue Zierde hinzu, indem auch noch

ein Abdruck des Fingernagelrandes beliebt wurde. Bei anderen Töpfen ist mit

der Breite des Fingernagels der Thon flach aufwärts gedrückt, dadurch entsteht

eine seichte, längliche Vertiefung oben von einem rundlichen, gleichsam dachförmig

vorspringenden Thonwülstehen gekrönt

Es versteht sich von selbst, dass an Stelle der Finger und Fingernägel

auch andere eben zur Hand liegende, mehr oder weniger passende Gegenstände

zur Herstellung solcher Druckomamente Verwendung fanden, nachdem nur einmal

dieses Omamentirungsprineip gefunden und beliebt geworden war.

Am häufigsten wurden von den Höhlenbewohnern die Ornamente mitlfolz-

stibchen eingedrückt oder ausgestochen. Ein Fortschritt tritt dadurch auf, dass

Röhrchen, z. B. Schilf, Röhrenknochen grösserer Vögel, zum Eindrücken verwendet

wurden, so entsteht ein geschmackvolles, vertieftes Ringornament, aus dessen Mitte

die plastische Masse sich perlenartig erhebt. — Unter den 1‘fahlbauscherben des

Starnberger Sees finden wir schon wahre Stempel zur Herstellung dieser Druck-

oraamento benützt*). Es sind das die mit Linien ornamontirton Köpfe von

starken Bronzenadeln, wie solche meist als Haurschmuck in jener Zeit hundert-

fältig im Gebrauch waren. Unter dem Kopf zeigen viele dieser Nadeln den eigent-

lichen Nadelschaft mit einer vertieften Spirallinie umgeben. Auch diese Spiral-

linien finden sieh auf den Geschirren abgedrückt Meist umkreisen, schief gegen

die Höhenaxe des Oefässcs gestellt, derartige Spiraloindrüeke die grössto Aus-

bauchung der Gefässwand. In der Form schliesst sich dieses Ornament direct an

die alten längstbeliebten Flechtornamente : den Flechtring, den Strick an.

Wie wunderbar conservativ der Kunstgesehmack der Menschheit ist, scheu

wir heutigen Tages nicht nur an unserer beständigen Wiederholung der beliebten

klassischen Ornumentalmotive. Wenn wir an dem Verkaufslokale eines Töpfers

vorübergehen und uns die modernsten Ornnmentationsformen der für den täg-

lichen Gebrauch bestimmten Geschirre betrachten, so stimmen dieselben der

Mehrzahl nach noch vollkommen mit dem ältesten Ornamentationsgesehmack der

Höhionkeramik überein. Fiechtwork, welches mit seinen einfachsten ornamentalen

Motiven die Gefässe im Ganzen umgibt, die Spirnlmotive noch in der alten Stel-

lung, die Fingereindrücke theils bei roherer Waare wirklich noch nach dor Ur-

methode der Höhlenmenschen hergestellt oder cs ist der Finger ersetzt durch

Röhrenstempcl oder andere Stempelformen.

•) Bd. I. 8. 59. Taf. XIII. Nr. 39 und 40. Die entsprechenden Bronzenndeln Taf. VII.

131, 286, 405.

>Dr Anthropologie. II. Itnod _A. \ 1 30
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Unser modernes Populär - Topfomament — sowohl gemaltes als reliefartig

erhabenes oder vielmehr eingetieftes — ist, abgesehen von gewissen Anklängen

an klassische Ornamentation noch identisch mit dem ältesten nachweis-
baren Ornament, welches, wie wir sahen, grossen Theils aus der Benützung

der Flechtmodelle bei der Töpferei hervorging. Die Abdrücke des Flechtwerks

scheinen wie erwähnt übrigens zum Theil auch bei der Conception der ersten Idee

anderer Verzierungen durch Ein- und Abdrücke mitgespielt zu haben, z. B. bei

jenem charakteristischen Ornament durch Spiraleindrücke mit Bronzenadeln, das

sich bis heute — in den Formen etwas vergrössert — erhalten hat

In der engsten Beziehung zu der textilen Kunst und zur Keramik steht in

den ältesten Zeiten der Culturentwicklung Europas auch die Baukunst Die

aus Zweigen und Aesten zwischen Pfählen geflochtenen Hürdenwände wurden

entweder nur innen, so dass das Flechtwerk äusserlich sichtbar blieb, oder von

beiden Seiten mit Lehm belogt. Das technische Verfahren bei der Herstellung

eines Hauses und eines Topfes ist also principiell vollkommen das gleiche und

wir können uns nicht wundem, wenn auch die Omamentirungsweise sich auf

beiden, in der Folge so weit auseinander gehenden Kunstgebieten, als im Principe

verwandt erweist Es haben sich Reste alter Wohnungen gefunden — durch Sand

hart gewordene und nun ebenso wie die Topfscherben fast unverwüstliche Lehm-

klumpen. Sie lassen auf das deutlichste, wie die oben erwähnten alten Topf-

6cherben, nur natürlich weit gröber, die Eindrücke des Flechtwerks, welches ihnen

einst zum Halt diente, erkennen.

Aus unseren Betrachtungen ergibt sich, dass die angestaunte primitire

Kunstentwicklung der alten Höhlenbewohner des mittleren und westlichen Europas

keineswegs vollkommen unmotivirt dasteht Sie zeigt sich uns getragen durch

Erfahrungen und Fortschritte in den textilen und keramischen Künsten, den beidea

Mutterkünsten aller Ornamentik. —
Wir fühlen uns angeheimelt, wenn wir fern von der Heimath die Märchen

und Geschichten erzählen hören, denen wir als Kinder am Winterabend lauschten.

Bei jetzt weit sich unterscheidenden Völkern beweist uns die Gemeinsamkeit des

Besitzes alter Sagen und Mären die Urgemeinschaft der Blutsabstammung. Sollte

es mit den alten Erinnerungen der Kunstübung anders sein ? Müssen wir nicht

zwischen uns und den alten Höhlenbewohnern und Rennthieijägem, deren primi-

tive Culturreste wir aus dem Schutt der Jahrtausende ausgraben, deren Ornamen-

tirungsformen wir aber heute noch als eine jetzt unverstandene Tradition treu

festhalten und bewahren, ein Band geistiger, ja vielleicht leiblicher Verwandtschaft

vermuthen ?

Wenn wir von dem Volum des Gehirns einen Rückschluss auf die geistigen

Anlagen des Menschen wagen können, so dürfen wir dem alten, in den Höhlen

Oberfrankens wohnenden Geschlechte keinen niedrigen Rang einräumen.

Wir haben oben S. 197 erwähnt, dass jener verloren geglaubte fränkische

Höhlenschädel aus der Gailenreuther Höhle sich im Museum von Oxford wieder-

gefunden hat Herr B. Dawkins gibt uns (lc. S. 192 und 189) eine Beschreibung

dieses Schädels. Seine Länge beträgt 172, Breite 140, Höhe 140, Umfang 547

;

Längenbreitenindex 81,4 ;
Längenhöhenindex 81,4. Es ist ein richtiger hoher

Brachycephale, wie sich dieselbe Schädelform unter der Landbevölkerung jener

Gegenden und den angrenzenden bayerischon Bezirken (Michelfeld) noch heute

ausgesprochen findet. Nach meinen zahlreichen Bestimmungen des Schädelum-

fanges an ähnlich gestalteten brachycephalen Schädeln beträgt der mittlere Schädel-
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umfang für unsere heutige Landbevölkerung nur 516 Cm (Bd 11.59). Unser Hohlen-

schidel überragt sonach mit 547 Cm dieses Mittel nicht unbeträchtlich. Ein Schädel-

umfang von 547 Cm entspricht einem Schädclinnenrnum, d. h. Hirnvolum von

1720CC (Bd. n. 58), d. h. wir haben hier einen Schädel mit einer maxi-
malen Hirnausbildung vor uns. Den mittleren Schädelinhalt fand ich für

moderne Bayern zu 1419, Welker den für Sachsen zu 1374.

Wir stossen hier auf jenes Verhältniss, auf welches Virchow bei der

Betrachtung der Pfahlbauschädel in seiner vielberufenen Rodo bei der 50. Natur-

forscher-Versammlung 1877 in München aufmerksam gemacht hat, dass, soweit die

bisherigen Funde ein Urtheil gestatten, die mittlere Gehirnausbildung in jenen

uralten prähistorischen Perioden nicht etwa unter der mittleren Gohirnausbildung

der gegenwärtigen Bewohner derselben Gegenden steht, sondern dieselbe mehrfach

übertrifft. Wir brauchten uns also nicht zu schämen, auch wenn wir uns als die

directen Nachkommen des Gailenreuther Troglodyten bekennen müssten. —
Zum Schluss noch eine Frage: brachten die ersten Einwanderer, welche in

daivom Menschen noch unbewohnte Europa eindrangen, deren Reste wir in den

ältesten Ansiedelungen in den Höhlen begegnen, Cu 1 turerinncru ngen aus
einer Urheimath mit? — Gerado die rohesten Geschirrtrümmer liefern uns

den Beweis, dass sich die Töpfer jener Zeit, so mangelhaft ihre ohne die Hilfs-

mittel der Urheimath angefertigten Geschirre sein mögen, doch an eine relativ

hochentwickelte Kunst der Töpferei erinnerten und deren allgemeinste

Tradition bewahrten. Das beweist die mehr oder weniger sorgfältige, absicht-
liche Einmischung von „Quarzstückchen“ in den verwendeten Lehm, die

keineswegs, wie man bisher meinte, der Ausdruck besonders roher Herstellungs-

Weise ist, sondern mit der Absicht geschah, die Töpfe durch diese offenbar auf

lang vorausgehender Erfahrung begründete Methode weniger leicht zerbrechlich

zu machen.

Hören wir, was G. Semper in seinem mehrfach citirten grundlegenden

Werke: „Der Stil“ (Bd. H. S. 122) darüber von dem modernsten Standpunkt

der Keramik aus bemerkt:

„Ausser dor Plasticität ist als Grundeigenschaft aller keramischen Stoffe

erforderlich ihre Homogenität. Hier muss unterschieden werden zwischen der

Homogenität der Th eile und der Massenhomogenität. Die erstere ist nicht

immer nothwendig, ja meistens schädlich, so dass man sie mit Hilfe der entfetten-

den Stoffe und Cämente (Chamotten), die man der Paste beimischt, absichtlich

vermeidet Diese grobkörnigen, oft fremdartigen, feuerbeständigen
Beimischungen der Paste heben die Homogenität der letzteren auf, aber in

kontinuirlicher Weise und gleichmässig
;

es entstehen Ruhepunkte in der Masse,

die die Zerbrechlichkeit derselben nach ihrem Brennen und die Gefahr des Sprin-

gens, sei es durch Temperaturwechsel oder durch Schock vermindern, weil dio

gröberen Elemente, die in der Masse vertheilt sind, die regelmässigen Schwin-

gungen unterbrechen, welche den beginnenden Riss fortpflanzen, indem sie strah-

lenförmig die Masse durehfibern. Jene gröberen Bestandthcilo vertreten denselben

Dienst wie die Löcher, die man in Spiegelscheiben um Ende eines Risses bohrt,

um ihn zu verhindern, weiter zu gehen.“

XVI* 30*
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XXI.
Die anthropologische Bedeutung der Funde in fränkischen Hohlen*)

on

Professor 1 >r. K. Zittel.

Ich habe dem soeben gehörten interessanten Vorträge einige Bemerkungen
über die Beweggründe beizufügen, welche uns bei den Untersuchungen, die wir

im Aufträge der anthrop. Gesellschaft vor zwei Jahren in Frauken ausfuhrten,

geleitet und unsere Aufmerksamkeit gerade den Hohlen zugelenkt haben, aus

denen Sie einen Theil der Ausbeute soeben gesehen haben. Wir wurden damals

zu diesen Untersuchungen angeregt durch die Funde, die ein paar Jahre vorher

in den Höhlen von Südfrankreich, an der Küste des Mittelmeers, in Belgien und

England gemacht worden waren, und die so überraschende Resultate ergeben

hatten, dass das Interesse für anthrop. Forschungen in den weitesten Kreisen an-

geregt wurde. Es handelte sich für uns darum, ob wir in Bayern, einem der

höhlenreichsten Länder, die es überhaupt gibt, nicht etwas Aehnliches auflinden

könnten. Wir wurden ferner angeregt, die längst vergessene und aufgelassene

Untersuchung dieser Höhlen wieder in Angriff zu nehmen, weil unmittelbar vorher

ein Fund gemacht worden war, der uns bessere Resultate in Aussicht zu stellen

schien, als die Ausgrabungen in der Räuberhöhle bei Regcnsbuig geliefert hatten.

Es war dies die Entdeckung der Cülturreste in der Thavingerhöhle, welche, bei

Schaflhausen gelegen, gewissermassen noch in unser geologisches Gebiet herein-

reicht
;
jene ausserordentlich wichtigen Funde mussten uns notliwendigerweise an-

feuem. Was wir über dio Höhlen des fränkisch-schwäbischen Jura wussten,

war freilich nicht sehr verlockend, wenn schon mit voller Sicherheit constatin

war, dass dio Untersuchungen nicht gänzlich aussichtslos bleiben würden. Es

hutte bereits Herr Oberbergrath Güntbel bei Gelegenheit seiner geologischen

Ismdesaufnnhme nachgewiesen, dass in einer ganzen Reihe von fränkischen Höhlen

menschliche Artcfacte und Topfscherben Vorkommen und dass selbst in den-

jenigen Höhlen, die früher mit grossem Aufwande von Mitteln ausgegraben

worden waren, und welche die berühmten paläontologischen Funde geliefert

hatten, namentlich auch anthropologisch interessante Gegenstände Vorkommen, welche

aber früher missachtet und kaum berücksichtigt wurden. Er hatte, wovon unsere

Staatssammlung Zeugniss ablegt, auf den Halden der Rabensteinerhöhle eine

Anzahl von Broncegegenstünden, Feuersteinwerkzeugen und Topfscherhen aufge-

lündeu. Auch die Ausgrabungen in der Räuberhöhle bei Regensburg hatten

verschiedene Culturschichten ergeben : eine jüngste, eine ältere mit zahlreichen

•) Bemerkungen itu dem Vortrage des Herrn Prof. l>r. J. Kanke (nach stenographi-

schen Aufzeichnungen) den 29. November 1878.
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Rcnntbierüberresten und zu unterst eine Schicht, die offenbar schon vor dem
Erscheinen des Menschen abgesetzt worden ist. Soweit waren wir, als wir uns

entschlossen, in Franken die Untersuchungen wieder aufzunelunen. Wir hatten

nicht über bedeutende Mittel zu verfügen, jedenfalls über viel bescheidenere, als

die, welche Esper, Rosenmiillor etc. bei ihren grossartigen Ausgrabungen in

der Rabensteiner und llailenreuther Höhle zu Gebote standen. Man muss diese

grossen Höhlen besucht haben, um sich zu überzeugen, wie weit sie sich ins Ge-

birge erstrecken, wie schwer zugänglich gewisse Parthieen sind, man muss er-

wägen, weiche Massen von Knochen und Schädeln unveltlicher Thiore herausge-

fördert worden sind, um sich einen Begriff zu machen von den grossartigen

Mitteln, die zur Erforschung dieser Höhlen aufgewendet worden sind. Wir dürfen

wohl sagen, die Höhlenforschung ist in Bayern nichts Neues, und wenn wir

irgend etwas leisten wollten, was den bisher gewonnenen Resultaten sich einiger-

raassen an die Seite stellen durfte, so mussten wir neue Wege einschlagen

und jedenfalls durften wir nicht in derselben Weise vorgehen wie unsere Vor-

fahren. Es galt darum zunächst, sich eine Autopsie von den verschiedenen Höhlen

in verschaffen und diejenigen auszuwählen, welche für anthrop. Zwecke am meisten

aussichtsvoil erschienen. Da war cs ausserordentlich erfreulich, dass Herr Giimbel
sich entschloss, mit mir die Begehung des Terrains vorzunehmen. Er mit seiner

reichen Erfahrung konnte schon von vornherein auf diejenigen Höhlen aufmerksam

machen, welche vorzugsweise in Betracht zu ziehen wären, und es zeigte sich bei

unseren Wanderungen auch sehr bald, dass wir von einer Anzahl von Höhlen ganz

und gar absehen konnten. Es gibt nämlich, wenn wir überhaupt eine Eintheilung

hier vornehmen wollen, dreierlei Höhlen in dem Jurakalk der fränkischen Schweiz

:

einmal die von Gümbel als Halbhöhlen bczeichneten Vertiefungen in den Fels-

wänden, dio eigentlich nichts woitor sind, als mehr oder weniger tiefe Nischen

mit ebenem Boden, der zuweilen mit Lehm- oder einer Culturschicht bedeckt

ist, manchmal aber auch aus hartem Fels besteht. Alle diejenigen Hohlon, wo
der Felsboden die unmittelbare Basis bildet, sind natürlich für Ausgrabungen

ungeeignet. Gümbel und Pfarrer Engel hart hatten schon früher einige dieser

kleinen Halbhöhlcn ausgegraben, und es hatte sich gezeigt, dass da, wo über-

haupt eine Lehmschichte vorhanden sei, Ueberresto menschlicher Thätigkeit sich

vorfindon; es gab überall Topfschorben, überall Asche, zertrümmerte Knochen und

sonstige Spuren ehemaliger Ansiedelungen; aber alles was in diesen kleinen Höhlen

gefunden worden ist, deutet nuf ein geringes Alter hin; dio Knochen sind frisch,

gehören ohne Ausnahme entweder Hausthieren oder solchen wilden Thieren an,

die noch jetzt in der dortigen Gegend existiren. Es sind allerdings auch roho

Feuersteinwerkzeuge aufgefunden worden, aber wir können desshalb doch nicht

behaupten, dass diese Höhlen bis in dio eigentliche Steinzeit zurückzudatiren seien.

Es gibt eine zweite Gruppe von Höhlen, die sich von der eben genannten

hauptsächlich durch ihre ansehnlichere Grösse auszeichnet; es sind das weite,

gewölbte Hallen mit ebenem Boden, die unter Umständen 100, 200— 300 Fuss

weit in den Fels hineingehen, deren Boden meist vollständig obon ist, und die

desshalb alle Eigenschaften besitzen, um als Wohnsitze für Menschen verwendet

zu werden. Derartige Höhlen finden sich in der fränkischen Schweiz in grosser

Zahl; die meisten haben auch eine weiche, lehmige Bodenbedeckung.

Es kommen endlich noch die grossen Höhlen, welche meist mit weiten

Hallen der eben beschriebenen Art beginnen, sich aber noch weit in das Gebirge

fortsetzen. Hinter der Eingangshalle beginnt häufig eine steil nach abwärts füh-

rende, scbachtartige Kluft, welche zu oiner zweiten horizontulen Höhle führt Es
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folgen abermals senkrechte oder schräge Klüfte mit ästigen Soitenverzweigungen,

dio oft stundenweit in den Fels hineingreifon. Diesen Charakter zeigen fast alle

grossen Höhlen
;
ähnliche Verhältnisse, nur m kleinerem Massstabo, lassen andere

erkennen, die sieh dadurch unterscheiden, dass ihr Eingang meist niedrig, schwer

zugänglich und gewöhnlich halbverschüttet ist.'

Die grossen Höhlen waren cs, welche vorzugsweise von den älteren For-

schern ins Auge gefasst wurden. Darin hat man Massen von Knochen diluvialer

Säugethiere aufgefunden und merkwürdiger Weise oft in den entlegensten, am
schwersten zugänglichen Theilen, so dass man nothwendig an eine Einschwem-

mung denken muss.

Für unsere Untersuchungen schienen diese Höhlen nicht sonderlich viele

Aussichten zu bieton, denn niomals hat man mit den vollständig erhaltenen

Knochen von Höhlenbären
,
Hyänen

,
Löwen, Riesenhirschen, Mammuth ' auch

Menscheniiberresto aufgefunden. Wo in solchen Höhlen überhaupt Artefacte oder

Spuren menschlicher Thätigkeit zu Tage gekommen sind, waren es immer nur

die dem Eingänge zunächst gelegenen Theile. Wir wählten dessbulb solche Höhlen,

die sich durch bequeme Zugänge auszeichneten, dio einen möglichst ebenen Boden

besassen, der bis zu einer gewissen Höhe von einer weichen, leicht entfembaren

Lehmmasse bedeckt war. Eine der schönsten Höhlen dieser Art ist das Hasenloch

bei Pottenstein. (Wird eine Abbildung dieser Höhle herumgegeben.) Dieselbe hat

circa 105 Fuss Länge, 25 Fuss Breite und ist vollkommen hell; der Boden zeigte

bei oberflächlichem Aufgraben eine Aschensohichte. Diese Höhle wählten wir

als erstes Untersuchungsobject aus. Wir besuchten darauf eine Anzahl anderer

Höhlen, von denen mehrere einen ähnlichen Charakter erkennen liessen und sich

idle dadurch auszeichneten, dass sie sich in einer ansehnlichen Höhe über der

gegenwärtigen Thalsohle befinden, aber bequeme Zugänge haben. Als solche sind

zu erwähnen : das Sehwalbenloch, das Thorloch, das Teufelsloch bei Pottenstein,

dio beiden Höhlen bei Nankendorf
,

das Sachsenloch bei Neuhaus u. s. w.

Das Zwergloch gehört zu den kleineren Höhlen. Vor allen Dingen musste bei

den Ausgrabungen Sorge getragen werden, dass dor Inhalt der verschiedenen

Schichten sorgfältig getrennt blieb, dass man also genau auseinander hielt, was

zeitlich verschieden war. Es zeigte sich sehr bald, dass in manchen dieser Höhlen

(z. B. im Hasenloch) die eigentliche Knochenscliicht, welcho die grosse Masse von

vortrefflich erhaltenen Diluvial-Säugethieren liefert, gar nicht existirt Die anthro-

pologischen Fundo stammon fast immer aus einer aschenroithen Culturschiehte.

In den verschiedenen Höhlen, worin Ausgrabungon angcstellt wurden —
und es sind solche nicht nur im Zweig- und Hasenloch, sondern in mehreren

anderen, namentlich auch von Herrn Clossin in der Breitcnwionerhöhle veranlasst

worden — hat sich gezeigt, dass in dieser Culturschiehte Funde der verschieden-

sten Art Vorkommen : Bronce-, Stein- und Eisengegenstände, so dass wir also

jedenfalls nicht berechtigt sind, diesen Ansiedlungen ein sehr hohes Alter zuzu-

schreiben. Wir werden sie darum kaum in dieselbe Periode versetzen dürfen,

wie die Funde in der Thayingerhöhle, wo dio menschlichen Artefacte in Gesell-

schaft mit einer Reihe von Thieren aufgcfunden wurden, welche gegenwärtig nicht

mehr in der dortigen Gegend Vorkommen. Im Ganzen genommen dürfen wir

sagen, dass das, was wir bei unseren Untersuchungen in den fränkischen Höhlen

aufgefunden haben, einer verhältnissmüssig späten Zeit angehört, und dass uns

Ueberreste aus der reinen und unvcrmischten Steinzeit bis jetzt nicht vorgekom-

men sind.

Digitized by Google



\ / r

-

Kr •

XV.
Die Fossilreste der Mikrofauna aus den oberfränkischen Höhlen-

Bearbeitet von

JDr. Alfred IVehi-ing- (Wolfenbüttel).

Die Reste der Mikrofauna, welche mir von Herrn Prof. Zittel in München
freundlichst zur Untersuchung angeboten wurden, füllen zwar nur ein Cigarren-

kistchen mittlerer Grösse, sio zählen aber nach Tausenden von Knöchelchen und
repräsentiren eine ansehnliche Zahl von Arten.

Als Vergleichsmaterial hat mir hauptsächlich das in meiner Privat-

ammlung vereinigte osteologische Material gedient, welches theils recente Schädel

nebst macerirten Skeletten, theils zahlreiche fossile Knochenresto von Thiede, Wester-

egeln, Goslar, Quedlinburg und anderen Fundorton umfasst Daneben habe ich auch

vielfach die reichhaltige Sammlung des herzogl. naturhistorischen Museums in

Braonschweig benutzt, wie sich denn auch die Artbestimmungon meiner Privat-

sammlung ursprünglich auf das durch Blasius in Braunschweig zusammenge-
brachte und sicher bestimmte Material stützen.

In den meisten Fällen glaube ich die fossilen Arten mit völliger Sicherheit

bezeichnen zu können; ich habe die betreffenden Untersuchungon und Bestim-

mungen nicht auf ein Mal, sondern im Laufe der letzten zwei Jahre ausgeführt,

und zwar wiederholt (meistens drei oder vier Mal) für jedo Specios. Ich glaube

daher für die Zuverlässigkeit der Bestimmungen, soweit ich sie nicht mit Frage-

zeichen versehen habe, einstehen zu können. Dagegen kann ich für das Alter

und die wirkliche Fossilität jedes einzelnen Knöchelchens nicht einstehen, zumal

ich die Fundstätten nicht aus eigener Anschauung kenne. Manches Stück sieht

recht frisch aus; trotzdem kann es recht alt sein, da ja die Fossilien in trockenen

Höhlen oft wunderbar frisch erhalten sind *).

Die Mehrzahl der mir vorliegenden Fossilreste stammt aus dem Zwerg-
loche; das Thorloch und das Hasenloch haben ein massiges, das Schwal-
benloch hat ein sohr unbedeutendes Quantum geliefert

Ich gruppire die vier Fundorte nach dem geologischen Alter, welchos die

von ihnen mir zugokommenon Fossilreste anzudeuton scheinen. Danach stelle

ich voran:

*) Auch die Kiefer von Myodestorquatus foss. aus einer Spaltausfüllung des

ßuthmerbergos bei Ooslar, welche sich in der Sammlung des Herrn Amtsrath 8 1 rude-
rn an n in Hannover befinden (vergl. Nohring, die quaternären Faunen von Thiede und

^«teregeln, 8A. aus d. Archiv f. Anthrop. 8. 31), sehen ausserordentlich friich aus, ob-

gleich sie unzweifelhaft sehr alt sind.
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I. Das Thorloch.

Die betreffenden Fonilresto haben grösstentheils eine röthliche oder hellbraune Farbe

und machen den Eindruck von echt fossilen Knochen. Daneben finde ich aber auch eine

Anzahl ganz hell gefärbter Knöchelchen, welch© so frisch erscheinen, dass ich sie nicht für

gleichulterig mit jenon erstgenannten halte, sondern für jüngere Heimischungen ansehen muss.

Jene älter erscheinenden Knöchelchen und Kiefer gehören folgenden Arten an

:

1. Myodos torquatus, Halsbandleinining. Diese interessante Spocies, welche ich

borcits bei Thiede, Ooslar, ^Tosterogeln und llersbruck constatirt habe*), welche seitdem auch

bei Gera durch Liebo **), bei Saalfeld durch Richter aufgefunden ist, wird durch IS mehr

oder weniger ladirte Unterkieferhälften, durch 2 Ulnae, 3 Kadii und durch zahlreiche llumeri,

Fcroora und Tibiae reprüseutirt. Die Unterkiefer sind leicht an den Prismen der Backen-

zähne und an dem Verlaufe der Xagezalmulveole, die Ulnae an ihrer breiten, platten Form,

die Kadii an ihrer eigentümlichen, plumpen Gestalt zu erkennen. Die anderen Skelettheile

bieten weniger scharfe Charaktere dar, doch zeichnen sie sich vor den entsprechenden Theilen

der daneben Torkommenden Arvicola-Arten durch eine gedrungenere Form aus. — Von

Myodes lemmus oder obensis, welcher bei Thiede, Quedlinburg, Westeregeln, Gera und Saal-

feld neben (oder doch zugleich mit) M. torquatus an denselben Fundstellen vorgekommen ist,

findo ich unter den Fossilresten des Thorlochs keine Spur. Dieses Resultat stimmt mit den

Funden von Goslar, llersbruck und Ulm ***), wo AI. torquatus ebenfalls ohne die andere

Lemmingsart sich gezeigt liut.

2. Arvicola nivalis, rar. petrophilus, Schnee maus. Zwei Unterkiefer rechne

ich der Scbneemaus zu, da sio vollständig die entsprechende Bildung des ersten unteren

Backenzahns zeigen. Dass ich sie als var. petrophilus bezeichne, geschieht deshalb, weil

diese Varietät der Scbneemaus in den bayerischen Alpen noch jetzt lobt, und es wahrschein-

lich ist, dass gerade diese Varietät in der Diluvialzeit bis nach Oberfranken nördlich gegangen

ist. Ich glaubte, diese Species im vorigen Jahre auch bei Thiede in einem Unterkiefer erkannt

zu haben ;
doch bin ich seitdem durch weitere Funde zu der Ueberzeugung gekommen, dass

jener Unterkiefer zu Art. amphibius gehört und nur durch eine individuelle Verbreiterung des

Yorderendes am ersten unteren Backenzahn von dem gewöhnlichen Typus abweicht. Danach

waren die vorliegenden Fossilreste die ersten, welche meines Wissens in Deutschland als zu

Arv. nivalis gehörig constatirt sind f).

3. Arvicola gregalis, Sibirische Zwiebelmaus. Einige Unterkiefer gehören dieser

Art an, welche ich zuerst bei Thiede iin fossilen Zustande (und zwar zusammen mit Myodes

lemmus und M. torquatus) gcfundcti habe. Das wesentlichste Kriterium für die Bestimmung

der Unterkiefer liegt darin, dass an der Aussenseite des ersten Backenzahns nur drei Prismen

hervortreten, während das vierte entweder ganz fehlt oder doch nur sehr schwach angedeutet

erscheint; an der Innenseite des Zahns finden sieb fünf deutlich entwickelte Prismen.

4. Arvicola agrestis, Erdmaus. Einige Unterkiefer gehören sicher zu dieser Art.

Bei mehreren anderen bin ich zweifelhaft, ob ich sie lieber zu A. arvalis rechnen soll
;
noch

andero erscheinen als Uebergangsform zu A. gregalis, da die vierte Kaute an der Aussen-

seite des ersten Backenzahns für jene beiden Arten zu schwach, für diese etwas zu stark

entwickelt ist. Da die Oberkiefer und sonstigen Scliädeltheile nur in Rudimenten erhalten

sind, so lässt sich die Bache nicht mit Sicherheit entscheiden.

*) Yergl. meine Abhandlungen in d. Zeitsehr. f. d. ges. Naturw. Bd. 45, S 1 ff. Bd. 47,

8. 12. Bd. 51, S. 335. Arch. f. Anthrop. X, S. 3S9 (8ep. Abdr. 8. 31). Der Erste, welcher

Fossilreste des llalsbaudlemming überhaupt nnchgewicsen hat, ist bekanntlich Herr Professor

llen sei in Proskau (vgl. Zcitsclir. d. d. geol. Ges. 1855, 8 493). Die betreffenden Reste

stummen aus dem Seyekenberge bei Quedlinburg und werden im mineralog Museum zu

Berlin uufbewahrt.

**) Liebe, d, Lindenthaler Hyänenhöble, 2. Stück, S. 14.

***) Forsyth Major, Atti d. Soc. ital. d. sc. nat. Vol. XV, Fase. 2. 1872.

t) Ueber Funde im Auslände vergl. N’chring, quat. Faunen von Thiede und Wester-

ogeln etc. SA. 8. 3, Note 1.

Digitized by Google



231Die natürlichen Höhlen in Bayern.

5. Arvioola glareolus, Waldwühlmaus. Drei jugendliche*, etwa* frischer aus-
»ehenda, doch nicht geradezu rocent erscheinende Unterkiefer rechne ich zu A. glareolus. Die
Backenzähne weichen zwar von der typischen Form in einigen Punkten ab

;
doch glaube ich

dieses dem jugendlichen Alter der betreffenden Individuen zuschreiben zu sollen. Die Backen-
zähne erscheinen bekanntlich bei Arv. glareolus je nach dem Lebensalter sehr verschieden:
im jugendlichen Alter zeigen sie scharf entwickelte Prismen und sind wurzellos, im mittleren

verschmelzen die Prismen paarweise mehr und mehr, und es bilden sich Wurzeln an den
Zähnen heraus, im hohen Alter ähneln die Zähne mit ihren rundlichen Schmelzfalten und
ihren deutlich entwickelten Wurzeln den massig ubgekauten Zähnen gewisser Mus-Arten.

6. Lepus (variabilis ?), Schneehase. Ein Atlas, zahlreiche Metacarpi und Phalangen
gehören einer Hasenart an

;
nach dem Charakter der übrigen Fauna bin ich geneigt, sio auf

L variabilis zu beziehen.

7. Talpa europaea, Maulwurf. Rcpräsentirt durch einen echt fossilen Ober-

schenkelknochen.

8. Lagopus albus? Moorschneehuhn. Ein ziemlich erhaltener Tursometatarsus von

3$ mm Länge, ein Mittelhandknochen von 33,5 mm Länge, der obere Theil eines Humerus,
ein OberSchnabel, sowie einige Fragmente gehören sehr wahrscheinlich zu genannter Specics,

jedenfalls zu einer nahe vorwandten llühnerart.

9. Corvus monedula? Dohle. Kepräsentirt durch den oberen Theil eine» Femur
und den unteren Theil einer Ulna.

10. Eine dritte Yogolart von der Grösse einer Lorchc, rcpräsentirt durch den
oberen Theil eines Tarsometatarsus.

11. Eine vierte Yogolart, vertreten durch den unteren Theil cinoB Humerus, wahr-

scheinlich ein Häher.

Die hell aussehenden Knochen gehören zu Arvicola amphibius, zu zwei Species des

Geans Mus, zu Sorex vulgaris, Talpa europaea Lepus, (timidus ?) und Kana temporaria.

II. Das Hat enloch.

Auch hier muss ich unterscheiden zwischen älteren, echt fossil aUHsehenden (glänzend

schwarz gefärbten) Knochenresten und solchen, welche ein jüngeres, gelblich weisses Ausseheu
haben. Unter den ersteren erkenne ich folgende Arten :

1. Arv, nivalis, var. petrophilus, Schnoouiaus. Eine Unterkieferhälfto mit

m 1 und m 2.

2. Arv. gregalis, Sibirische Zwiebelmaus. Zwei Unterkieferhälften.

3. Arv. agrestis, Erdmaus. Vier Unterkieferhälften.

4. Eine Vogel art, welche mit l'urdus pilaris, dem Krammptsvogel, identisch

oder nahe verwandt ist, repräsentirt durch einen wohlerhaltencn linken Humerus.

5. Eine zweite Yogelart, grösser als die vorige, angedeutet durch eino

lidirte Scapula.

Die mehr oder woniger hell gefärbten Thierreste gehören zu folgenden Arten :

1. Yesperugo pipistrellu», Zwergfledermnus. Fünf Humcri von 18 — 19mm
Länge und ein Radius von 29 mm scheinen dieser kleinsten unter unseren Fledermäusen

»nzugehören.

2. Plecotus auritus (?), lungöhrige Fledermaus. Ein linker Unterkiefer, welcher

zwei einwurzelige Lückzähne und vier zwoiwur/.elige Backenzähne gehabt hat, aber nur den

dritten Zahn noch enthält, scheint zu Plecotus auritus zu gehören. Dazu passen einige wohl-

erhaltene Humcri von 23—24 mm Länge und ein Radius von 38 mm.

Zwei Humcri von 25 mm und zwei Femora von 17 - 18 mm scheinen auf eine dritte

etwas grössere Art hinzudeuten; doch ist es gewagt, ohne 8chädcl und Gebiss eino genauere

Artbestimmung auf dieselben zu gründen.

3. Talpa europaea, Maulwurf. Ulna, Radius, Tibia.

4. Myoxus glis, Siebenschläfer. Ein lädirter Oberschenkel gehört sehr wahrschein-

lich za dieser Art, jedenfalls zu einer Myoxus-Art.

31
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5. Mus ßylvuticus? Waldmaus. Acht Unterkieferhalften, von denen aber nur eine

die Backenzähne enthält, gehören zu Mus
;

wahrscheinlich ist es Mua sylvaticns, doch l&sat

Bich dieses nach den Unterkiefern allein nicht mit Sicherheit behaupten.

6. Arvicola glareolus, Waldwühlmaus. Zwei Unterkieferhälften.

7. Eine kleine Yog eiart von der Grösse und Gestalt eines Fringilla monti-
f ring i 11a, repräsentirt durch eine wohlerhaltene Tibia von 27,5mm Länge.

8. Eine zwoito, gröasero Vogelart, doch nur durch fragmentarische Beste an-

gedeutet.

///. Da$ Schic albenloch.

Aus dieser Höhle liegen mir nur wenige, hell gefärbte, theilweiso ziemlich recent aus-

sehendo Enochonreste vor
; es werden durch dieselben folgende Species repräsentirt

:

1. Eine Fledermausart von der Grösse eines Vesperugo serotinus. Erhalten ist

ein Radius von 51 mm Länge, sowie einige der zarten Mittelhandknochen.

2. Talpa europnea. Wenige Reste (eine lädirte Tibia und oia lädirtes Becken).

3. Mus (sy 1 vatic us?). Wenige Reste.

4. Myoxus gl in, Siebenschläfer. Die wichtigsten Theile eines Skelets von einem

ziemlich jugendlichen Exemplare : ein zerfullener Schädel nebst den zugehörigen Unterkiefer-

hälften, doch ohne alle Zähne, die beiden Humcri, eine Ulna, ein Radius, ein Beckenfragment,

die beiden Fernem, eine Tibia mit anhängender Fibula. Offenbar ist das ganze Thier in dem

Schwalbenloche zur Ablagerung gekommen.

Dass es ein Siebenschläfer ist, erkenne ich einerseits aus der Grösse und Form der

8kelettheile, andererseits aus der Bildung und Stellung der Zah n al reo 1 e n. Diese

erinnern im Oberkiefer sehr an die Sciurinen. Jeder der vier Backenzähne besitzt drei

Alveolen für die Wurzeln, von denen die beiden schwächeren am Ausscnrande des Oberkiefers

liegen, während dio dritte, stärkere an der Gaumenscito liegt, gerade wie dieses bei Sciarus,

Spermophilus, Arctomys (abgesehen von dem kleinen Stiftzahnc) der Fall ist; bei dem vor-

dersten Backenzähne zeigt sich allerdings eine gewisse Verschmelzung des inneren Wurzel-

loches mit dem zweiten äusseren. — Diu Alveolen der unteren Backenzähne weichen von der

Bildung derselben, welche wir bei den Sciurinen finden, gänzlich ab; sie erinnern dagegen

an die Mures. Während die unteren Backenzähne der Sciurinen der ursprünglichen Anlage

nach vierwurzelig sind*), sind sie bei Myoxus zwei wurzelig; jeder der vier Zähne hat

zwei hinter einander stehende Alveolen, welche jedoch bei dem vordersten Zahne nicht scharf

getrennt, sondern fast ganz zu einer lauggestreekten Alveole verschmolzen sind.

Es würden sich an diese Bemerkungen noch manche vergleichende Beobachtungen an-

knüpfen lassen, welche sowohl für die Systematik der Nager, als auch für die Bestimmung

fossiler Nagorkiefer, denen die Zähne fohlen, von einiger Bedeutung sein könnten, doch muss

ich es mir hier aus Mangel an Raum versagen. Yergl. übrigens unten die Bemerkungen über

Muscardinus avellanarius, bei welchem eine sehr abweichende Bildung der Alveolen zu

finden ist.

Hinsichtlich der Extremitfiten-Knochcn erlaube ich mir nur die kurze Bemerkung, dass

sio in mancher Beziehung an Spermophilus erinnern, zuinal der Humerus, welcher über

dem C'ondylua internus dieselbe Knochenbrücke besitzt, welche alle mir bekannten 8permo-

philus-Artcn, sowie auch die meisten Arctomys-Arten**), ferner die mir bekannten Sciurus-, Foe-

torius-, Mustela-, Lutra-, Felis-Arten und viele andere Saugethiero aufweisen. — Die Fibula
ist zwar selbständig ausgebildet, zeigt aber doch in ihrem untersten Theile eine Tendenz

zur Verschmelzung mit der Tibia.

5. Coccothranstes vulgaris, Kernbeisser. Diese Yogelspecies, welche vielleicht

noch nicht fossil in Deutschland nachgewiesen ist, erkenne ioh mit Sicherheit in einem Ober-

*) Yergl. meine Abhandlung über fossile Ziesel von Westeregeln in d. Zeitschr. f. d.

ges. Natur w. Bd. 48, S. 221 ff.

**) Ausgenommen ist z. B. Arctomys monax, sowie nach einer kürzlich von mir ge-

machten Beobachtung die eine der beiden Arctomys-Arten, welche Herr Bergwerksdirector

Schwarze zu Remagen im Lösb der Basaltbrüche am Unkelstein gefunden hat.
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schnabelknochen. Dieser ist so charakteristisch gebildet, dass eine Verwechslung nicht möglich

ist; er stimmt ganz mit dem Oberschnubel eines skclettirten Kernbeißers des naturhistorischon

Museums in Braunschweig Qberein.

6. Picus medius, mittlerer Buntspecht. Ein ziemlich gut erhaltener Schädel (der

Schnabel fehlt) gehört dom mittleren Buntspecht an; er ist leicht zu erkennen und stimmt

ganz mit einem recenten Schädel meiner Suinmlung.

7. Turdus merula, Schwarzdrossel. Repräscntirt durch eino wohlerhaltene Ulna

Ton 37 mm Lange.

8. Turdus pilaris?, Wachholderdrossel. Repräscntirt durch eine Ulna von 82,3

und einen Tarsomctatarsus von 30,3 uuu Länge.

9. Fringilla montifringilla? Bergfink. Vielleicht ropruseotirt durch eine Ulna

von 23,3 mm Länge.

10. Lagopus albus?, Moorschneehuhn. Ein Tarsometatarsus von kräftigem Bau und

38mm Lange gehört mit grosser Wahrscheinlichkeit zu genannter Art.

11. Eine Häher- Art oder eine andere kleinere Art der t'orvidao wird angedeutet

durch einen vollständigen Radius von 52 mm Lange, sowie durch eine lädirte Ulna.

IV. Da» Z tc er gl och. v

Die grösste Masse der mir Qb*rsandten Knöchelchen entstammt dem Zwergloche; es

liegt ein Zettel dabei mit den Worten „Zwergloch W. Mitte des Loches links an der Wand
in ein Kost beisammen. Untere Schicht. 4* Ob die betreffenden Reste wirklich aus der „unteren

Schicht* stammen, erscheint mir trotzdem zweifelhaft
;
denn das Aussehen derselben ist durch-

weg ein so frisches, dass man, abgesehen ron einem schwachen Ueberzug von Kalksinter,

welchen man stellenweise an ihnen findet, wenige Spuren echter Fossilität an ihnen beob-

sehten kann. Nur einige Stücke erscheinen mir etwas älter, indem sie dunklere Flecken

icigen. Das Gros der betr. Knochenreste möchte ich mit den hell gefärbten Resten aus den

beiden vorigen Höhlen auf ein Niveau stellen. Die fossilen Knochen meiner Sammlung,

welche meistens aus den lössartigen Ablagerungen der Gypsbrflche von Thiede und von Westor-

tgeln stammen, machen einen ganz anderen Eindruck, da sie dunkelbraun oder dcudritisch

gefleckt ausschen. Bei Höhlenknochen darf man jedoch auf das Aussehen nicht zu viel geben.

Es war keine leichte Arbeit, unter den Tausenden von Knöchelchen und Zähnrhen,

welche bunt durch einander lagen und noch dazu vielfach verletzt sind, die zusammengehöri-

gen herauszusuchen
;

ich habe viele Mussestunden darauf verwendet, um aus der grossen

Masse die besterhttltenen und für die Bestimmung der einzelnen Spccies tauglichen Stücke

mit Pincette und Lupe zusammenzubringen, eine Arbeit, deren erstes Stadium lebhaft an du»

in unseren Küchen übliche Linsenverlesen erinnerte.

Die Zahl der mit Sicherheit constatirten Species ist eino recht ansehnliche
;

sie wird

sich noch etwas vermehren, wenn ich erst noch sämmtliche Vögel- und Reptilienarten bestimmt

haben werde, was mir aus Mangel an geigneten (macerirten) Skeletten noch nicht bei allon

gelungen ist. Vorläufig sind folgende Arten nachweisbar, von denen manche wohl noch nicht

im fossilen Zustande constatirt sind:

1. Vesperugo pipistreilus, Zwergfledermaus. Repräsentirt durch einen Radius

von 27 mm Länge, durch den vorderen Theil eines Oberschädels und zwei Untorkioferhälfton.

Ausser den sehr kleinen Dimensionen spricht für die genannte Art das Vorhandensein und

die Stellung des kleinen oberen Lückzahus; derselbe (resp. seine Alveole, da der Zahn Belbst

auf beiden Seiten ausgefallen ist) steht i n der Reihe, ist also nicht nach innen aus der Reihe

herausgedrängt *).

2. Vesporugo sp. (Kulilii oder Maurus?). Ein lädirter Oberschädel von bedeutenderer

Grosse, als der eben genannte, gehört einer zweiten Vesperugo-Art an ; bei dieser ist der kleino

obere Lückzuhn, resp. seine Alveole nach innen aus der Zalinrciho heruusged rängt, so dass

der Eekzahn und der erste Backzahn sich direct berühren ••). Vielleicht gehören zu dieser

Art einige stark gekrümmte Radii von 37—39 mm, sowie zwei llumeri von 24,3—25mm Länge.

*) Vergl. Blasius, Böugeth. Deutschi. 8. 61.

**) Vergl. Blasius, Sauge th. Deutschi. 8. 63 und 67.

81 *
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3* Vespertilio sp. (dasyenome ?). Zwei Kadii von 47,5—48mm, drei Hnmeri von

30,8— 31,2mm und zwei Unterkiefer von 12mm Liinge (Zahnreihe 8,3mm) scheinen mir za

dieser Art zu gehören. Die Unterkiefer geboren jedenfalls zu einer Art der Gattung

Yespcrtilio.

4. Vespertilio murfnus, die gemeine Fledermaus. Ein Radius ron 56,8mm und

ein Humerus von 33,6 mm Länge können mit Sicherheit einem mässig grossen Individuum

dieser Art zugerechnet werden. Schädelreste sind nicht vorhanden.

Zwei lädirto Unterkiefer, welche ihren Zähnen resp. Zahnalveolen nach zur Gattung

Vespertilio gehören, deuten vielleicht noch eine fünfte Fiedernmusart an. Ein Becken, sowie

zahlreiche Fingerglieder wage ich nicht auf gewisse Arten zu bestimmen.

5. Talpa europaea, Maulwurf. Durch zahlreiche Reste vertreten, darunter ein

Humerus von sehr grossen Dimensionen.

6. Crossopus fodiens, Wasserspitzmaus. Vertreten durch den Yordertheil eines

Oberschädels, durch vier Unterkieferhälften, einen Humerus und ein Becken.

7. 8orex vulgaris, Waldspitzmaus. Durch zahlreiche Unterkiefer und einige Ober-

kiefergebisso vertreten.

8. Sorex pygmaeu s, Zwergspitzmaus. Zwei Unterkiefer erhalten.

9. Crocidura (leucodon?), Feldspitzmaus. Drei Unterkiefer erhalten. Die Bestim-

mung der Gattung ist sicher, dio Art lässt sich nicht ganz sicher ermitteln, zumal da der

erste Luckzahn ausgefallen ist.

10. Mus sylvaticus (V), Waldmaus. 8ehr zahlreich sind dio Reste einer Mus-Art,

welche entweder mit Mus sylvaticus identisch ist, oder dieser Art sehr nahe steht. Trotz der

grossen Zahl der betreffenden Knochenreste wage ich die Bestimmung nicht mit voller Sicher-

heit auszusprechen, da kein einziger unverletzter Schädel erhalten ist
;

doch deuten die er-

haltenen Schädeltheile auf eine Art, welche etwas grösser ist, als die in hiesiger Gegend

vorkommenden (resp. in meiner Sammlung vertretenen) Exemplare Von Mus sylvaticus. Die

Zahnreihe der fossilen Kiefer misst durchgehends 4,5 — 5 mm im Oberkiefer, 4,2 — 4,5 im

Unterkiefer.

(Einige Kiufer scheinen auf cinn zweite kleinere Mus-Art hinzudeuteu, falls sic nicht

von jüngeren Exemplaren obiger Art herrilhren).

11. Arvicola glareolus, Waldwühlmaus. 8ehr zahlreiche Reste, besonders Unter-

kiefer, von jungen und alten Individuen. Bei den jungen sind die Backenzähne bekanntlich

wurzellos (wie bei den anderen Arvicolen überhaupt), bei den alten besitzt jeder Backenzahn

.zwei gesonderte Wurzeln.

12. Arvicola agrestis, Erdmaus. Drei Oberkiefer und etwa ein Dutzend Unter-

kieferhälften lassen sich mit Sicherheit auf diese Art zurückfuhren
;
die Oberkiefer sind leicht

an der Bildung des zweiten Backenzahns zu erkennen, welcher bekanntlich ein kleines fünftes

Prisma besitzt, während bei unseren anderen Arvicola-Arten dieser Zahn nur vier Prismen

aufweist.

13. Arvicola amphibius, Wasserratte, resp. Schermaus. Durch einen lädirten

Oberschädel, sieben Unterkieferhälften und zahlreiche Extremitätenknochnn vertreten. Die

röthliche Färbung der Hngczähne ist bei manchen Unterkiefern noch erhalten. Die Dimen-

sionen deuten auf eine grosse Race, wie ich sie auch bei Westeregeln gefunden habe.

14. Arvicola nivalis, var. potrophilus, Schneemaus. Ein einziger Unter-

kieferast mit m 1 und m 2 gehört der Schneemaus, resp. dor genannten Varietät an. Der-

selbe ist dunkler gefärbt und sieht etwas fossilor aus, als die meisten übrigen mir zugekom-

menen Knochenreste aus dem Zwergloche.

15. Myoxus glis, Siebenschläfer. Ein rechter Unterkiefer mit leeren Backenzahn-

alveolen, zwei Paukenknochen und ein lüdirter rechter Oberschenkel gehören dem Sieben-

schläfer an.

16. Muscardinus avellanarius, kleine Haselmaus. Diese Species, welche in

Deutschland wohl noch nicht fossil gefunden ist, wird durch zwei linko Oberkiefer, durch

drei linke und einen rechten Unterkiefer, sowie durch ein linkes Becken repräsentirt. Die

Zähne sind allerdings fast sämmtlich ausgefallen
;
nur m 1 des einen Oberkiefers und m 2 des
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einen Unterkiefern habe ich vorgefunden. Dennoch genügen für ein geübten Ange die son-

stigen Formverhältnisse (besonders die Zahl nnd Stellung der Backenzahnalveolen), um die

Bestimmung ganz sicher zu machen.

Die Backenzahnalveolen der Haselmaus weichen von denen des Siebenschläfers

ganz ausserordentlich ab, mehr als man nach der sonstigen Verwandtschaft beider Thiere

erwarten sollte. Der Prämolar des Oberkiefers ist einwurzelig. Der erste (langgestreckte)

Molar besitzt fünf Wurzeln, deren Alveolen so gestellt sind, dass sie ein Trapez bilden; drei

Wurzeln liegen an der Gaumenseite (man muss genau Zusehen, um die mittlere derselben bei

ihrer Zartheit zu beobachten), die beiden anderen finden sich an der Ausscnseite des Kiefers.

Der zweite Molar zeigt vier Wurzeln, deren Alveolen im Quadrat stehen. Der dritte Molar

zeigt ebenfalls vier Wurzeln, doch bilden die Alveolen in ihrer Stellung zu einander kein

Quadrat, sondern ein kleines Trapez. — Im Unterkiefer ist der Prämolar einwurzelig, wie

im Oberkiefer. Der erste Molar ist dreiwurzelig; nach vorn findet sich eine starke Wurzel,

welche den Eindruck macht, als ob sie (genealogisch betrachtet) aus der Verschmelzung

zweier Wurzeläste hervorgegangen wäre, nuch hinten stehen zwei scharf ausgebildote Wur-

zeln. Der zweite Molar hat vier deutlich entwickelte Wurzeln, deren Alveolen im Quadrat

stehen, genau entsprechend dem zweiten oberen Molar. Der dritte Molar hat drei Wurzeln,

zwei nach vom, eine nach hinten.

Ich habe es für angemessen gehalten, auf die Wurzelbildung der Backenzähne bei

Muscardinus näher ciuzugehen, einerseits weil meine Angaben vielleicht für andere Forscher

zur Bestimmung zuhnloser Kiefer von praktischem Nutzen sein können, andrerseits »eil die

Beobachtung der Wurzelbildung bei Säugethierzäbnen für Genealogie and Systematik der be-

treffenden Arten von Bedeutung sein dürfte*). Ich kann auf den letzteren Gesichtspunkt hier

nicht näher eingehen, sondern erlaube mir nur die Bemerkung, dass die Wurzelbildung im

Oberkiefer bei der Haselmaus stark an die Murinen, bei dem Siebenschläfer dagegen an die

Sciuriuen erinnert, während die Wurzelbildung im Unterkiefer umgekehrt bei der Haselmaus

an die Sciurinen, bei dem Siebenschläfer an die Murinen erinnert.

17. Lepus spM eine Hascnart. Eine ladirte Beckenhalftc, zwei Metatarsi, eia Meta-

carpus, sowie zwei Phalangen lassen die Gattung Lepus mit Sicherheit erkennen, genügen

aber nicht zur Bestimmung der Art.

Dieses sind die von mir für das Zwergloch constatirten Säugethierarten. Mit der Be-

stimmung der ziemlich zahlreichen Vogelreste bin ich noch nicht ganz zu Ende gekommen

;

die bisher von mir bestimmten Arten sind folgende:

lti. Turdus pilaris, Krammetsvogel oder Wnchbolderdrosscl. Grösste Länge des

Humerus 26,6, der Ulna 31, des Tarsometatarsus 31 mm.

19. Fringilla in o n ti f r i n g i 11a, Bergfink. Drei Ober- und zwei Unterschnakel-

knochen, einige Humeri und ein Tarsometatarsus (19,* mm lang) gehören zu einer Finken-Art,

welche mir am meisten mit dem Bergfinken übereinzustimmen scheint.

20. Tetrao totrix, Birkhuhn. Nur ein Oberschnabel gehört unter dem vorliegenden

Materiale zu genannter Spccies.

21. Lagopus albus, Moorschneehuhn. Einige wohlerhnltene, kräftig gebildete

Tarsometutarsi von ca. 3* mm Länge gehören zu einer Hflhncrart, welche nach den genaueren

Vergleichungen meines verehrten Freundes, des Herrn Prof. Willi. Blasius in Braunschwoig,

mit dem Moorschneehuhn identisch sein dürfte*). Offenbar gehören zu derselben Art noch

viele der anderen hühnerartigen Knochenreste, z. B. ein Kreuzbein, ein Badius (55 mm lang),

drei Metacarpi, einige Humerus- und Femur-Fragmente, sowie mehrere Schnabelresto.

22. PicuB me di us, der mittlere Buntspecht. Kepräsontirt durch einen am oberen

Gelenkende lädirten Tarsometatarsus.

23. Cor v us monedula, Dohle. Eino wohlerhaltene Ulna von 61mm Länge stimmt

in Form und Grösse genau überein mit der Ulna einer Dohle uus meiner Sammlung.

•) VergL meine Bemerkungen in d. Zeitschr. f. d. ges. Naturw. Bd. 48, 8. 221 ff.

**) Für Tetrao tetrix, mit welchem ich selbst sie zunächst verglichen habe, sind dio Tarso-

metatarni zu kurz; beim Birkhuhn beträgt die Länge dieser Knochen ungefähr 45mm, bei

einem Birkhahn meiner Sammlung sogar 48,5 mm, hIbo wesentlich mehr.
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24. Olaucidium passorinu m, SporlingBoulf*. Eine sehr kleine Eu len-Art
wird an^edeutet durch das Vorhandensein eines auffallend kleinen, aber dabei breit und

kräftig gebildeten TursometatarsuK
;

derselbe hat eine grösste Lüngo von 22 mm, am oberen

(•denkende eine transversale Breite von 5,5 mm. Die Form stimmt völlig überein mit der

des Tarsometatarsus eines Gl. passerinum aus Schweden, dessen Skelet ich von Wilhelm

Schlüter in Halle bezogen habe
;
doch ist dieses Exemplar jünger und kleiner, als das fossile,

der Tarsometatarsus ist nur 17 mm lang. Da aber kaum eine andere Eulenspecies weiter in

Kruge kommen kann (Scops carniolica passt wohl schwerlich zu der übrigen Fauna), bo

scheint mir meine Bestimnmug völlig gesichert.

Die sonstigen Wirbelthierreste sind wenig zahlreich; sie reprftsentiren folgend« Arten,

resp. Gattungen :

25. Kann temporaria, Grasfrosch. Ein krüftigtr Humerus, sowie ein entsprechendes

Schwanzbein sind mit Sicherheit auf diese Frosch-Art zu beziehen.

26. Eine Salamander-Art oder eine grosse Wassermolch-Art scheint durch zwei

eigentümlich geformte Femora angedeutet zu sein*). Dieselben sind ohne die fehlenden

Epiphysen 14mm lang, haben eine kräftige Bildung und scheinen von einem Individuum

herzurühren, da sie ein Paar ansmachen. Sie übertreffen das Femur eines ron mir macerirten

Wassermolchs hiesiger Gegend sehr bedeutend an Grösse und Stärke. Vielleicht gehört

hierher auch ein uuffallend geformter Rückenwirbel, welcher jedenfalls von einem geschwänzten

Batrachier herrührt.

27. und 2S. Zwei verschieden gebildete Kieferreste mit langen spitzen Zähnen repri-

sontiren zwei Schlangon-Artcn, deren genaue Bestimmung ich mir noch Vorbehalten musa.

Nachdem ich im Obigen dio Artbcstimmungon, so weit sie bisher für mich

ausführbar waren, mitgctheilt habe, erlaube ich mir nur noch einige kurze Schluss-

bemerkungen über den Charakter der naebgewiesenen Mikrofauna, sowie über die

Art und Weise, auf welche die Knochenresto derselben vermuthlich in den be-

treffenden Höhlen zusammengeführt sind.

Was zunächst den Charakter der Mikrofauna anbetrifft, so muss man, wie

mir scheint, unterscheiden zwischen den älteren, dunkler gefärbten Resten, welche

hauptsächlich das Thorloch, zum Theil auch das Hasenloch und das Zwergloch

geliefert haben, und den jüngeren, hell gefärbten Resten, deren grösste Masse ans

dem Zwergloeho gewonnen ist. Jene deuten auf einen entschieden nordischen
Charaktor der Fauna, wie das Vorhandensein des Halsbandlemmings, der Schnee-

Wühlmaus, des Moorschnochuhns etc., sowie das gänzliche Fehlen von Fleder-

mäusen hinreichend beweist Jene nordische Fauna wird man wohl an das Ende
der Glacialperiode setzen dürfen, in welcher die Umgegend der oberfränki-

schen Höhlen wenig oder gar nicht bewaldet war; denn die Halsbandlemminge

und Schneemäuse leben heutzutage nicht innerhalb der Waldregion, und sie werden

es wohl auch in der Vorzeit nicht getlian haben.

Dagegen repräsentirt die überwiegende Mehrzahl der heller gefärbten

Knochen eine Waldfauna; sie scheint einer jüngeren Periode zu ent-

sprechen, nämlich der Uebergangszeit zwischen der Glacialperiode und der histo-

rischen Zeit, also der Postglacialzeit, und zwar einem späteren Theilo derselben.

Die betreffenden Arten gehören fast sämmtlich der heutigen Fauna Mitteldeutsch-

lands an; es sind jedoch auch einige nordische Species darunter, wie z. B. das

Moorschneehuhn, welche eine directe Anknüpfung an die ältere nordische Fauna

deutlich erkennen lassen.

*} ln der Form stimmen sie mit dem Femur überein, welches Cuvier, Rech. oss.

foes. Atlas, II, Taf. 251, Fig. 18, abgebildet hat.
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Wichtig ist es jedenfalls, dass die jüngere Fauna meist aus waldbe-

wohnenden Arten, wie Myoxus glis, Muscardinus avellanarius, Sorox vulgaris,

Mus sylvaticus, Arvicola glareolus etc. besteht Von grosser Wichtigkeit ist

ferner das zahlreiche Auftreten von Fledermausarten, welche ein gemässigtes

Klima verlangen. Ich schliesse aus beiden Umständen oine fortschreitende
Bewaldung nebst Milderung des Klimas für Mitteldeutschland im
Laufe und besonders gegen Ende der Postglacialzeit. Dass dor
Anfang und auch noch ein grosser Abschnitt der letzteren ein

continentales Klima mit Steppenvegotation für Mitteleuropa her-

beigeführt hatte, glaube ich in meiner Arbeit über die quatornäron Faunen
von Thiede und Westeregeln nachgewiesen zu haben. Ueber das Verhältniss

der oberfränkischen Hühlen-Mikrofauua zu der Mikrofauna anderer quaternärer

Fundorte genauere Betrachtungen anzustollen, verbietet die Knappheit des mir

zugemessenen Baumes. Ich bemerke nur, dass die jüngeren Reste in einigen ihrer

Arten mit der freilich ungenügend bekannten Mikrofauna der Höhle von
Balve in Westfalen zu stimmen scheinen; denn nach Farwick’s Untersuchun-

gen sind dort vorgekommen : Mus sylvaticus, Arvicola glareolus, Arv. amphibius,

Reste anderer Arvicola-Species, Sciurus vulgaris und Reste von Vospertilioncn.

Ich selbst habe kürzlich bei einem Aufenthalte in Berlin Gelegenheit gehabt, die-

jenigen Fossilreste zu sehen, welche Herr Geh. Rath Virehow in der Balver

Höhlo vor mehreren Jahren ausgegraben hat. Herr Geh. Rath Virehow war so

freundlich, mir dio kleineren Thierreste zur Untersuchung mitzugeben; dieselben

gehören meistens einer Schneehuhn-Art an, daneben ist ein kleiner Pfeifhase, der

Maulwurf und ein sehr starkes Exemplar von Rana temporaria vertreten. Hiernach

dürfte die Mikrofauna der Balver Hohle, welche wesentlich aus dor sog. Rennthior-

schicht und aus der darüber liegenden Sinterschicht stammen soll, mit dor Mikro-

fauna der oberfränkischen Höhlen, soweit die heller gefarbton Reste in Betracht

gezogen werden, ungefähr auf eine Stufe zu stellen sein.

Was endlich die Art und Weise anbetrifft, auf welche die zahllosen kleinen

Knöchelchen in den Höhlen zusammengeführt sein mögen, so bin ich der festen

ücberzeugung, dass dieses vorzugsweise, ja vielleicht aussehliosslich durch Eulen
geschehen ist. Man braucht nur einmal eine grössere Collection von Eulen-
gewöllen zu untersuchen, wie ich das schon mehrfach gethan habe, und man
wird so ziemlich dieselben Species in einem ähnlichen Zahlcnverhältnisso und bei

gleichem Erhaltungszustände der Skelettheile vortinden, wie sie die oborfränkischen

Höhlen fossil, und zwar meistens nesterweise zusammen, bei den letzten Aus-

grabungen geliefert haben.

Beschreibung der Tafeln.

Tafel 11. Knochen aus dem Zwergloch.

1. Unterkiefer vom Uöhlenstachelschwein von der Ausseuseite.

1 a. Derselbe von oben.

2., 3., 4. Fossile Knochen vom Höhlenstachelschwoin benagt, bei a, a, a die Nage-
epuren (2. Metacarpus vom Kind, 3. Metacarpus vom Pferd, 4. Unterkieferstück vom Bären).

5. Vom Menschen (?) bearbeiteter Höhlenbärenuuterkiefer.

Tafel XU1. Scherben mit Abdrücken der Flechtformen.

1., 3., 4., 6., 7., 8., 9., 10. Scherben aus der Höhle: Hasen loch, bei Pottensteiu.

Kr. 3 ltandstück.

2, 5. Scherben aus der Höhle bei Breitenwion (Regensburg), ausgegraben von

Herrn kgl. Ofificial C. Cie sein. Kr. 5 mit zerbrochenem llenkelansatz.

10. Ein Scherben aus der prähistorischen Ansiedlung bei Magyarad in Ungarn, durch
Herrn kgl. Bibliothek-Secretär A. Hart mann.

Tafel XIV. Hühlenkarte von Bayern, von Herrn Überbergrath Prof. Dr. W. Q Um bei.
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oberer

JOhr-Index

K'_> 180 0 0 0 10 22 41 63 35,0 85 92 47,2 51.1

ilüö 8t. Pr. f. 0 0 14 40 67 40,3 76 88 45,8 53,0

compl.

84 180 0 0 0 14 31 47 76 40,8 88 99 47,3 53,2

85 i 17:1 0 0 0 10 21 40 68 39,3 — 89 — 51,4

m 179 St. 0 2 tren- 0 20 43 66 36,8 80 88 44,7 49.2

nende
ächaltkn.

zuaam.13
Mm.lang.

9 breit.

87 170 ’ 0 0 13 25 49 65 36,9 80 92 45,4 52,3

88 183 0 0 0 20 30 45 64 34,9 86 99 47,0 54,1

8!» 105 St. 0 0 13 25 47 61 36.9 86 90 52,1 54,5

90 108 St. 0 0 12 21 42 58 34,5 77 89 45.8 52,9

91 175 0 0 0 13 27 48 59 33,7 85 94 48.6 53,7

92 171 St. 0 0 13 22 39 58 33,9 77 90 45,0 52,6

" 174 9 0 0 15 23 40 70 40,2 83 97 47,7 55.7

94 ISO 0 0 0 13 28 39 64 35,5 82 95 45,5 52.8

95 170 St. 0 0 13 22 45 66 38,8 77 89 45.3 52,3
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Linke Schläfcngogond

11
IE X

| 8.
3 E

c il 1J Schläfen- Öntf. d. Ohröffnung

tä -= o 'J*S
2 5 OeS
S e. = * '

sl-g i|5i
£ «2 © *c

Ä 1 !f S.

< * schuppe r. Aogenhöhlcnrand

JJ
fl

<£: -2

S ©

1 1

2 S

Im /
© X— ©
© es

5 g
2 ff

Höhe

©
!

~ rangen-

1

Index

untere

J
1-

%
l ||

fc gIm - 1

© -r .

© = I

o —

Bemerkungen

rcS £ s-
© 1

* J
® 6 Mm Mm

! Min Mm

0 0 0 16 27 43 59 32,7

1

85 92 47,2 51.1

St. Pr.f.in- 0 3 17 41 63 37,9 76 88 45,8 53,0 Schläfenschunpe
«ffenhaft niedrigeompl.

und gestreckt.

Nr. 6 der Tab. 111.

0 0 0 14 31 50 71 38,1 90 99 4«,4 53,2
» 0 0 10 17 41 73 42,2 78 89 45,1 51,4 Stirnnaht.

St. 0 Schaltkn. 5 19 42 67 37.4 80 8« 44,7 49,2

7 Mm.
lang,

9 breit.

V 0 Schalt-

knochen
7 Mm.

14 25 50 67 38,0 80 92 45,4 52,3

lang,

5 breit

0 0 0 22 29 47 66 36,0 86 99 47.0 54.1
Thurmkopf.St 0 0 11 23 42 60 36,3 85 90 51.5 54,5

u 0 0 12 19 45 60 35,7 77 89 45,8 52.9
0 0 0 11 24 46 60 34,3 85 94 48,6 53,7

St. 0 Schalt-

knochen
16 Mm.

6 23 40 62 36,2 77 90 45,0 52,6

lang,

10 breit.

0 0 0 12 25 48 68 39,1 83 97 47,7 55,7 1 Stirnnaht.

(kleines

Stückch.

der
Schuppe
abge-
trennt.

0 0 0 14 26 42 63 37.7 82 95 45,r 52,8

St. 0 0 0 18 43 69 40,6 77 89 45,3 52,3

zwei tren

Schaltkn

•

zusamm.
28 Mm.
lang,

12 breit
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Rechte Schläfengegend

u

©
-r

© d
© _S e

-5 ©
o .5

.£ ®

2 9

£ S
1 1

2
© C •

~ -e.

Schläfen

schuppt

Entf. d. Oriffnag

v. Angciihöhlenraod

c
<2
3
es

75

’SK

a 3s
15 W cc

3 -c _v y iS® 3 'S

3 ©
9 5
i B
O §
£ sr

JS'S 'S o
es ^
’S "2
<» 'S

r.

2
fl

«- ©— —
CO

Mm.

2 E *

'S« |c

Mm.

©

Mm.

©
‘©

Mm.

1

3 X
©s
1

a
3

Mm.

©-
©—
O

Mm* f2

unterer

S

Ohr-Ind.

u’*

!|
Mm.

06 187 0 0 0 10 26 48 63 33,7 78 93 41,7 49,7
97 174 ? 0 0 14 23 41 66 37,9 80 86 46,0 49,3
98 178 0 0 0 14 18 50 72 40,4 81 92 45,5 51.1

99 168 ? 0 0 15 24 50 68 40,5 88 97 52,4 57,7

109 184 St. 0 grosser

t rennend.

Sehult-

knochen
40 Mm.
lang,

20 breit.

0 27 45 62 33,7 83 92 45,1 50,0

177 im Mittel. 12,4 25,1 43,1 64,4 36,4 80,3 01,2 4sd\5lj6

ohne die Schädel mit
Schaltknoohen und
Proc. fr.: 15,2.

J
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Tabelle
Die Ausbildung der

ägyptischer Bevölkerung (aus der nniitmnisrhen
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VII«.
Schläfen an den Schädeln
Sammlung durch Herrn Professor von Bisehoff).

Links

Processus
frontal is

ülLs Schalt-

knochen
|m g .
ej C —

|-3 str~_
• 2 ®
i
® £ Bemerkungen

squamae
temporis

Schläfen-

fontanelle

•ST *
|gtf g

Mm. Mm.
[
Mm.

Schädeln.

Pr. f. incompl. 8 0 23 Jugendlicher Schädel ,
Schädelnähte

7 breit u. lang. offen. Sten. Weib.

Pr. f. incompl. o 0 18 Alae mag. stark eingedrückt , kurz;

4 lang, 9 breit. Sten. Zähne stark abgeschliffen.

0 5 0 18 Schläfen stark eingesunken, Sten. Alae
kurz.

Aeg.vpter-Sfhädel.

Pr.f. incompl. 4,5 0 15
]

Links wäre der Proc. froDt. complet,

5 lang u. breit.

!

wenn nicht ein Stirnfortsatz des
Scheitelbeins 10 breit und 9lang von
dem vorderen unteren Winkel nach vorne
liefe. Sten.

0 8 0 16 Sten.

0 0 gr. trennen. 21 IliBcharie. Sten.

Schaltkn.

0 0 grosser

Schaltkn.

27

0
0

15

6
0
0

19

20
8chädel gross u. schwer (Typus!!), Sten.

Starke Schliifenengo. Steil.

0 8 0 24

0 22 0 30 (Typus I).

ü 10 0 21

0 14 0 16 Sten.

0 9 0 22 Sten. Untcrägvpten.

0 8 0 15 Sten. Unterägypten.
Pr. f. incompl.
5 lang, 8 breit.

8 0 18 Unterägypten.

0 13 0 21 Ala kurz aber breit, Unteriigypten.

0 15 0 22 Sten. Mittelägypten.

0 17 0 31 Mittelägypten. Schläfen voll und gut.

0
0

15
14

0
0

28
22

Sten. Oberägypten.
Oberägypten (Eane).

0 19 0 27 Oberiigypten.

0 0 grosser

trennender
28 Unterägypten. Schläfen gut entwickelt.

Schaltkn.

0 19 0 29 Oberägypten.Schläfen sehr gut entwickelt.

I

IO? 1“'"
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254 Tabelle VI Ib.

Messungen an Affen-Schädeln aus der zoologisch-

ljOrang-Utani 304 102
! 9tj, 83 »89,2181.3, 0

iOrang-Utanj 317 105 92,5 83 88,1 79,oj 0 5,5 0 11

Jrang-Utan 330| 110 97j 9l 88,1 82,7

(Java)
S

0 «

4|0rang-0tanl 315 102| 99 89 97,(M 78,2 0

5 Orang-Utan 325 105 98 86 93,3 81,9 0

6 Orang-Utan 310 101 92 87 91,»| 86,1 0

7 Semnopi- 235 88! 69, 58 78,4, 65,9
thecus

entellus
i (Baboon)

0 9

0 10

0 17

0 13

8|
Semnopi- 214 77 6h 59 88,3 76,6

, nasicus S ,,

Nasenaffe.
|

I
|

(Borneo) 1

0 13
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VIII).

znotomischen Sammlung, durch Herrn Professor Ton Siebold.

Link8

1 Processus

frontalis

squamae
temporis

Mm.

-3 X-S

So § -g

31 £-

Mrn.

Schalt-

knochen
der

Schläfen-*

fontancllc

Mm.

S fl -

.. 2 #
zL c
'S - «
!— ZZ *
CQ-j- c

Mm.

Bemerkungen

Ö 8 0 12 Nr. 1—4. Sind junge Thiere bei 1

kommt eben der 3tc Backzahn. Allo

Nähte sind noch offen und erkennbar.
Stirnnaht. Basale Schuppenlünge 45,

Schuppenhöhe 1 9 ;
Obere Ohrentfernuug

64 Mm. Schuppenlängenindex: 44.1
;

Oberer Ohrindex 62,7 j
Schuppenindex

42,2 Mm.

0 6 .0 10 Basale Schuppenlänge 43, Höhe 18;
Obere Ohrentfernung 68 Mm.; Schuppen-
liingenindcx 40,9 ;

Oberer Ohrindex 64,7;

Schuppenindex 41,8.

0 3 0 9 Schunpenlängc 51, Höhe 23; Obere
Ohrentfcrnung 72 Mm. Schuppcnliingen-
Index 46,3 ;

Oberer Ohrinaex 65,4

;

Sohuppenindex 45,1.

0 6 0 11

0 6 0 11

Pr. fr. compl. 0 0 16
|

Weiblich, verwachsen.

am Stirnbein
7 breit, 4 lang.

8,5 0 14

1

Jung, im Zahnwechsel. Schuppen-

länge 39, Höhe 19; Obere Ohrentfcrnung
68Min. Scliupponliingenindex44,3 ; Oberer

Ohrindex 77,2 ;
Schuppenindex 41,0.

0 8 (?) 0 13 ' Nähte noch offen. Schuppcnlänge 42.

Höhe 16; Obere Ohrentfernung 68 Mm.
Schuppenlängeninilex 54,5

;
( Iberer Ohr-

Index 88,3; Schuppenindex 38,9.

Heilri<« znr Anthropologie, II. Band. XVIII 34
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Kummer

256 Tabelle XIV.

T u l> e 1 1 e

Der Sagittalbogen von den 100

welche in Tabelle VI zusam-

Stirnboin

1. 130
2. 130

3. 145

4. 130

5. 129

G. 118

7. 125

8. 120

9. 123

10. 125

11. 118

12 . 120

Absolute Messungs-Ergebnisse
in Mm.

Hinter-

huupts-

Soltuppc

8•«*

Unter- Scheitel- Os Incae etc. Snt.

Pfeilnaht übersebuppe
Schuppe

bogen
ganz

transv. hinterer

Fuiitanellknochen

125 120 75 45 375
120 125 72 53 375 Oe rin ge Reste der

Sut. occipit. transv

kolossaler sagittal-

getheilter Fonta-

uel 1k. 50 Mm. hoch

und breit.

140 107 65 62 392 kleiner Fontanellk.

10 Mm. hoch,

16 breit.

122 102 62 40 354 —

110 131 77 54 370 Sehr grosse Spitzen-

knochon, 4 1 hoch,

65 Mm. breit.

120 105 68 37 343 —

120 110 55 65 355 —
120 120 60 60 360 Os Incae proprium

davon 8pi- ganz flach darüber ein kleine!

tzonknuchon Schaltknoclien

10 Mm.
Os Incuo 40
Mm., 10 Ab-
stand der 8ut.

(Spitzenknochen V)

occip. transv.

von der Linea

semic. sup. •

127 115 70 46 365 —
130 109 60 59 364 —

114 110 47 63 312 2 ganz kleine Spitzen-

davon 8pi- knochon, 13 hoch,

tzcnknochen 25 breit, darQber ein

13 Min. sagittalgethoilter In-

terpurietalknochon,

dio linke Hälfte ist

noch durch eine

Quernaht gethoilt,

16 hoch, 18 breit.

122 111 60 51 353 Unregelm iissiger Fon-

(mit den tanellkoochen oder

Wonn’sohen Worm’scher Knochen

Knochen) 18 hoch, 12 breit.

•

| J
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XIV.

Schädeln aus Aufkirchen,

mengestellt wurden.

Relative Messungs-Ergebnisse
in Prozenten des ganzen Schiidolbogens.

Scheitel-

bogen
Stirnbein Pfeilnaht

Hinter*

haupts-

Sohuppo
ganz

Recepta-

culum
cerebri

lleoopta-

culum
corebell i

Itamcrkungen.

100 34,67 33,33 82,00 20,00 12,00
100 34,«7 32,00 33,33 19,20 14,10 Oh Interparietalo an der

Spitze der Sagittaln.

100 30,98 35,71 27,31 14,03 13,28

100 30,72 34,46 28,82 17,41 11,31 Proc. front, compl. bei-

de rs. Die Hinterh.-Schuppe
hat eine 1 Cm. lange Spitze

100 29,73 35,40 34,87 20,81 14,06 Proc. f. compl. beider«

Hinterhaupt ausgezogen,
spitz.

100 34,40 34,93 30,62 19,82 10,80 Pr. front, compl. beiders.

Hinterhaupt ahgoflacht,

steil.

100 35,21 33.80 31,99 15,49 16,50 Hinterhaupt etwas (fluch)

nusgezogen.
100 33,33 33,33 33,33 16,66 16,66 Hinterhaupt spitz aus-

gezogen.

100 33,70 34,80 31,40 19,18 12,22 Hinterhaupts - Schuppe
fluch ausgezogen.

100 34,34 35,72 29,92 13,74 16,18 Kleiner schmaler Intor-

pHriotulknochen im letzten

*/* der Sagittalnaht, Worin’

-

scho Knochen, Hintcrhuupt

etwas nestförmig ausge-

zogon.

ioo 34,50 33,33 32,17 13,74 18,43 Hinterhaupt nusgezogen
leicht nestartig.

100 33,99 34,56 31,45 17,00 14,45
Lnmbdanaht durch Wurm’-

sehe Knochen doppelt,

Hinterhaupt ausgozogen.

XV111* 34»
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25b Tabelle XIV.

Absolute Mes.suugs-Ergebnisse
in Mm.

s
5
3
Sa Stirnbein

i

Pfeilnaht

Hinter-

haupts-

Schuppen
panz

|

Oberschuppe
Unter-

Schuppe

Scheitel •

bogen
ganz

0« Incae etc. Sut.

occ. tranr. hinterer

Fontanel Iknochen

13. 135 108 120 GO 60 363 Link» Rest der Sut.

occ. trän»?., 15 lang.

14. 13G 120 116 60 56 372

15. 132 118 110 5o G0 360 —
16. 138 120 122 70 52 380

17. 120 115 117 57 60 352

18. 125 125 112 55 57 362 Reste der Sut.

oce. transv. beider-

seits 18 lang.

19. 127 116 121 75 46 364 —

20. 117 125 110 47 63 352 -

21. 116 116 118 70 48 350 —

22. 136 115 121 65 56 372 —

mmmm 111 60 51 356 _

_

mr~W 110 60 50 352 —

EiKJ 125 70 55 375 —

26. 120 112 ll»(-30
— 83)

65
mit deraFon-
tanellknoch.

weloher 30
kooh

64 351 Grosse Fontanellkn.

30 breit und hoch.

(Jute Reste der Sut.

occ. trnnsr. rechts 21

links 20.

27. 125 125 101 52 49 351 —
28. 125 125 51 74 380 —
29. 120 130 107 55 52 357

30. 115 130 118 15 73 363
31. 125 116 107(—

8

= 99)

50
mit dem Fon-
tanellknoch.

57 848 kleiner Fontk. 8 hoch

12 breit.

32 120 123 110 60 50 353 —
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Relative Messungs-Ergebnisse
in Procenton de» ganzen Schiidelbogen».

Scheitel-

bogen
Stirnbein Pfeilnsht

Hinter-

haupt»-

Schuppe

ganz

Recepta-

culum
cerubri

Receptu-

culum
eerebelli

Bemerkungen.

100 37,19 29,75 33,06 16,53 16,53 Hinterhaupt etwa» au«-

gezogen. Senil vorwach

-

»ene Worm’aehe Knochen.
100 36,56 32.26 31,18 16,13 15,05
100 36,65 32,76 30,59 1.3,88 16,71
100 36,32 31,58 32,10 18,42 13,68 Pr. fr. compl.Lambdanaht

durch zahlreiche Wonn'-
»che Knuchen doppelt, von

denen die an der Spitze als

unregelmässige Spitzen-

knochen imponiren. Hin-

terhaupt gut gewölbt.
100 34,09 32,67 33,24 16,19 17,05 Hinterhaupt »teil abge-

Hacht, Schuppe »pitz.
100 34.51 34,53 30,94 15,19 15,75 Stirnnaht. Hinterhaupt

etwa» »pitz.

100 34,39 31,87 83,24 20,60 12 64 Lambdanaht recht» dop-

pelt. Hinterhaupt (etwa»)

nexturtig ausgezogen.
100 33,24 35,51 31,25 13,35 17,90 Stirnnaht Proc. front,

compl. ? rechte Schuppen-
naht doppelt.

100 33,14 33,14 83,72 20,00 13.72 Hinterhuupt »teil, Schuppe
»pitz und gross.

100 36,56 30,91 32,53 17,47 15,06 Hinterhaupt» - Schuppe
Hach nuRgezogen.

100 33,71 35,11 31,18 16,85 14,43
100 84,66 34,09 31,25 17,33 13,92
100 34,«7 32,00 33,34 18,67 14,67 Hinterhaupt schwach

nestartig auBgezogen,

Lambdunnht doppelt.
100 34,19 31,91 33,90 18,52 15,38 Stirnnaht.

100 35,61 35,61 28,78 14,81 13,97
luo 34,29 32,89 32,89 13,42 19,47
10O 33,61 36,41 29,98 15,41 14,67 Hinterhaupt schwach

ncstnrtig nusgezogen, je

ein langer und breiter

Worm’schor Knochen in

der Lambdanaht d. h. es

ist ein Stück de» Scheitel-

beine» jederseits gleichsam

abgotTonnt, rocht» 38 lang

u. 26 breit, links 43 lang,

22 breit.
100 31,68 35,81 32,51 12,40 20,11
100 35,92 33,33 30,75 14,37 16,38

100 33,99 34,84 31,17 17,00 14,17 Schuppe flach ausgezo-

gen (neaturtig).
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260 Tabelle XIV.

u
o

Absolute Messungs-Ergebnisse
in Mm.

E
e
a

Stirnbein Pfeilnaht

Hinter-

haupts-

Schuppen
ganz

Oberschuppe
Unter-

schuppo

Scheitel-

bogen
ganz

Os Incae etc. Sut.

occ. transr. hinterer

Fontaneliknochen

33. 120 130 118 50 68 368 —

34. 130 125 100 42 58 355 rechts Rest der 8at

occ. transv. 15 lang.

3b. 132 123 127(— 16

= 111)
65

mit dem Fon-

tanellknoch.

62 382 Interparietal- (oder

Fontanelik.) 16 lang

13 breit.

36. 125 140 127 62 65 392 —

37. 134 124 99 44 55 357

38. 128 105 120(—

9

— 11 D
65

mit dem Fon-

tanellknocb.

55 353 Fontanellk. 9 lang

12 breit.

39. 130 127 113 50 63 370 Os Incae laterale

sinistram.

40. 120 125 115 55 60 360 —

41. 125 120 120 60 60 365

42. 123 120 97 42 55 340 kleiner Interparietal-

knochen fast am Ende
der Sagittalnaht 8

lang und breit.

43. 135 120 109 55 54 364 —

44. 123 120 112 57 55 355

43. 134 126 116 55 61 376 —
46. 140 126 122 60 62 388

47. 132 110 118 65
mit den

Worm’schen
Knochen

63 360 —

48. 120 125 1 15(— 1

1

= 104)

60
mit demFon-
tanellknoch.

55 360 kleiner Fontkn. 11

lang 12 breit.

49. 120 123 120 56 64 363 —

r>o. 130 134 104 50 54 368

51. 123 122 111 45 66 356 —
32. 140 130 122 60 62 392 —

53. 130 135 97 47 59 362
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Relative Messungu-Ergebnisse
in Prozenten des ganzen Schädel bogen».

Scheitel-

bogen
Stirnbein Pfeilnuht

Hinter*

hnupts-

Schuppe

ganz

Recepta-

culum
cerebri

Recepta-

culum
cerebelli

Bemerkungen.

100 32,61 35,33 32,06 13,59 18,47 Htirnnaht. Schuppe Hach
ausgezogen. Sehr hochgra-

dige Stenocrotaphie.

100 36,62 36,22 28,16 11,83 16,33

100 34,47 32,12 33,41 16,97 16,44 Worm’sohe Knochen Hin-
terhaupt (nestartig) ausgo-
zognn.

100 31,89 35,72 33,39 1532 17,57 Hinterhaupt »teil, über

der hinteren Fontanelle

eingedrückt.

100 37,53 34,73 27,74 12,32 15,42 Proc. front, compl.
100 36,26 29,74 34,00 18,41 15,59 Fletschnase.

100 35,13 34,32 80,55 13,51 17,04 Stirnbein und rechte

Schlftfenschuppe und Na-
senbein zerschmettert und
vollkommen wieder geheilt.

Schmalna»e.

100 33,33 34,72 31,95 15,28 16,67 Fliehende Stirn mit star-

ken Augenbrancnbogen.
100 34,24 32,88 32,88 16,44 32,88
100 36,18 35,29 28,53 12,35 16,18 Einige Worra’seho Kno-

chen.

100 37,09 32,97 29,94 15,66 14,28 Stirnnaht
, Hinterhaupt

steil abfallend.

100 34,06 33,80 31,55 16,05 15,50
100 35,64 33,51

32,47

30,85

31,45

14,63 16,22
100 36,08 14,77 16,68 Stirn etwas fliehend,

starke Augenhrauenbogcn,
Worra’sohe Knochen in den
seitlichen Abschnitten der

Lambda-Naht, Hinterhaupt

etwas ausgozogen. Nase
tief eingesetzt.

100 36,67 30,56 32,77 18,06 14,71 Proc. front, compl. Oben
ist die Lambda-Naht dop-

pelt, das Hinterhaupt et-

was ausgezogen.

100 33,33 34,72 31,95 16,67 15,28 Worm’sche Knochen,
Hinterhaupt ansgezogen,

übrigens steil.

100 33,06 33,88 33,06 15,43 17,G3 Hinterhaupts - Schuppe
flach ausgezogen.

100 35,33 36,41 28,26 13,65 14,61
100 34,55 34,27 31,18 12.64 18,54 Proc. fr. oompl.

100 35,71 33,16 31,13 15,31 15,82 8tirn etwas fliehend,

Augenbrauenbogen stark.

100 36,91 37,29 26,80 12,98 13,82 8$irn etwas fliehend, Nase
tief eingesetzt, Augenbrau-
enbogen stärker, Hinter-

haupt steil.
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262 Tabelle XIV.

Absolute McsBuiigs-Egebnisse
in Mm.

Stirnbein Pfoilnaht

Hinter'
j

haupts-

Schuppc
1

f

Oborschuppe
Unter-

Schuppe

Scheitel-

bogen
ganz

Ob Inoae etc. Sut.

occ. transv. hinterer

Fontanellknochcn

21 65 06 366 Spuren der Sutura

occipit. transv.

beiders.

23

20

103)

65 58 343 Quergotheilter Fon-

tanellknochen 20 lang

25 breit.

02 48 64 334 —
28 78 50 370 Zwei schone Spitzen-

knochen 32 lang

50 breit.

12 50 62 362 -

20

8

112)

58 62 382 Kleiner Fontknoch.

S lang 13 breit. :

18 60 58 370
19 58 6t 341 —
16 60 56 366 Beiderseits geringe

Reste der Sut. occ.i

trans.

25

19

104)

60
mit dem

Funtancllkn.

65 360 Grösserer Fontkn.
1

19 lang 23 breit.
|

30 70 60 395 —

12 62 50 360
23 60 63 373 Beiderseits grosse

Reste der Sut occ.i

transv. rechts 30 i

links 23-

33 48 55 355 —
08 60 48 348 "

35 52 53 370
30 70 60 390 —

32 46 56 348
12 50 62 340

18 50 68 343 _

20

21

99)

64
mit dem

Fontunellkn.

56 358 Fontanollkn. 21 lang

und breit.

14 62 52 350 rechts grosser Res*

der 8ut. occ. traniv.j

27 lang.

i

Digitized by



Die Schädel der altbajeriseheu LandbeTfllkernng. 26)1

Relative Messungs-Ergebnisse
in Proccnten des ganzen Schiidelbogcns.

Scheitel

bogen Stirnbein

1

Pfeilnaht

Hinter-

haupts*

Schuppe
ganz

Recepta-

culum
oerebri

1

ltucepta-

oulum

|

cerubelli

Uemorkungon.

100 32,79 34,15 33,06 18,17 14,89 Stirn niedrig, Nase tief

eingesetzt
,

Augenbrauen
stärker, Lambdanuht oben
doppelt, Hinterhaupt etwas

ausgezogen.

100 34,20 30,46 35,34 18,68 16,66 WornTsohe Knochen.

100 36,16 35,03 28,81 13,56 15,25

100

!

36,95 30,27 33,78 21,08 12,70 Links ist durch eine

anormale Naht der hintere

untere .Scheitelbeinwinkel

abgeechnitten.

|
100 34,25 34,91 30,94 13,82 17,12 Hinterhaupt etwas uus*

gezogen.
100 31,41 37.18 31,41 15,18 16,23 Stirn etwas fliehend, Hin-

terhaupts-Schuppe etwas

(nestartig) ausgezogen.
100 31,62 36,49 31,89 16,22 15,67
100 31,67 33,43 34,90 17,01 17,89
100 34,97 33,33 31,70 16,39 15,31

100 31,94 33,33 34,73 16,67 18,06

100 32,41 34,68 32,91 17,72 15,19 Hinterhaupt etwas aus

gezogen.

100 33,89 35,00 31,11 17,22 13,89

100 32,98 34,04 32,98 16,09 16,89 *

ioo 35,49 35,49 20,02 13,52 16,50 Proc. front, comp.

100 37,36 31,61 31,03 17,24 13,79 Lumbdunaht oben dop

pelt. Kleiner Interparie

tulknochon fast am Ende
der 8agittalnaht 17 lang,

6 breit.

100 36,49 35,13 28,38 14,05 14,33
100 33,34 33,33 39,33 17,94 16,89 Starke Stirnnaht- Reste,

Hinterhaupt ausgezogen.

100 37,36 33,33 29,31 13,25 16,06
100 34,12 32,94 32,94 14,71 18,23 Stirn und linkes Schei-

telbein unregelmässig (wel-

lig) eingesunken. Nähte

offen, 8chädol etwas steil.

Hinterhaupt spitz aus-

gezogen.

100 32,94 32,65 34,41 14,58 19,83

100 34,64 31,84 33,52 17,88 15,64

100 33,14 34,28 32,58 17,71 15,87 Lambdanaht oben dop-

pelt, Hinterhaupt (nestar-

;ig ausgezogen.

XIX 35
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264 Tabelle XIV.

i

Stirnbein Pfeilnaht

Absolute Messungs-Ergebnisse
in Hm.

Hinter- ! I

Haupts- I

Unter- Soheitel- Os Incae etc. 8ut.

Schuppe Oberechuppe
<o ,

bogen trnnnr. hinterer

»anz i

1

1

ganz Fontaneliknochen

Sparen der

8ut. occ. trangv.

110 43
117 62

(— 14 mit dem Fun-

= 103) tanellknoch.

119 64

340 —
385 Fontancllknochen

14 lang, 1 1 breit

363 —
338 —
382 geringer Rest der Sut.

occ. transr. rechts

354 —

107 60 47 348
118 62 56 368
114 60 54 346
138 83 55 373

(— 23 mit dem Fon-
- 115) tanellknoch.

Fontanelle- oder

Interparictalknochen

23 lang, 17 breit.

Kjin



Die Schädel der althayerischen Landbevölkerung. 266

Relative Mossungfl-Ergubnissc
in Prozenten des ganzen SohädelbogenB

Scheitel-

bogen
Stirnboin I’feilnaht

Hinter-

haupts-

Schuppe
g..nz

Keccpta-

culum
cerebri

Recepta-

oulum
ccrebelli

Bemerkungen

100 35,14 85,14 29,72 14,28 15,44 Rmlu der Sagittulnaht

eingesunken.
100 35.44 32,91 31,65 16,45 15,20 Prachtvoller Mannerschfl-

dnl,Hintcrhuupt88chuppe et-

was fluch uusgezugen, Benil.

Hinterhauptsschuppc et-

was flach ausgezogen, Hin-

terhaupt sonst steil u. hoch.

100 3ä,5j 31,58 32,89 21,58 11 31

100 34,12 33,53 32,35 12,64 19,71 Worm’sche Knochen.
100 34,28 35,32 30,40 16,10 14,30

100 32,08 36,09 31,83 17,11 14,72 Lambdnnaht obon dop-

polt, es liegt hier ein 43
Mm. langer, 16 breiter

Worra’scher Knochen quer

über der Schuppunspitze

(welche also nicht oxistirt)

Hinterhaupt (nestartig) aus-

gezogen, Sohl&fenschuppe
stark ausgowölbt.

100 34,43 33,33 32,23 17,35 14,88
100 35,50 32,54 31,96 12,13 19,83 Proo. front, compl.
100 34,55 33,51 31,94 15,71 16,23

100 34,75 33,90 31,35 15,25 16,10 Starke Reste der Stirn-

Naht.

100 33,05 31,03 35,92 18,68 17,24 Hinterhaupt etwas aus-

gezogen. Woim’sche Kno-

chen an der Spitze der

Lambdnnaht.
100 34,09 34,09 31,82 17,04 14,78
100 35,26 36,91 27,8.1 12,95 14,88
100 31,48 33,71 34,86 17,71 17,15 Itoclikopf, thurnikopf ähn-

lich, Alle Nähte offen.

100 33,34 33,33 33,33 14,24 19,09
100 33,89 38,33 27,78 13,89 13,89 Hinterhaupt schwach,

flach ausgezogen.

100 34,78 34,78 80,41 15,20 15,24
100 34,78 31,89 33,33 17,39 15,94 8tirnnaht.

100 34,34 35,71 29,95 11,00 18,95 Hinterhaupt etwas spitz.

100 35,32 32,47 31,61 16,23 1.5,38

100 34,67 33,33 32,00 15,20 16,80 Lamhdanaht obon dop-

pelt, Hinterhaupt schwach

(nestnrtig) ausgezogen.

8tirnnaht, in der linken

Krnnznaht einlnterooronar-

knochen.
100 33,33 35,92 30,75 17,24 13,51 Stirnnaht.

100 35,86 82,07 32,07 16,84 15,23
100 35,26

35,66

31,79 32,95 17,34 15,61
100 27,35 36,99 22,25 14,74 Lambdanaht doppelt.

100 1 34,6 82,3 33,0 16,2 16,8

35 •
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Auszüge
aus den Sitzungsberichten

der

Münchener anthropologischen Gesellschaft.

Ordentliche Sitzung den 26. April 1878.

1. Neuwahl der Vormundschaft. Es wurden gewählt:

Vorsitzender: Herr Zittel. Stellvertreter: Herr Würdinger.
Scoretär : Herr J. Hauke. Stellvertreter: Herr O. Löw.
Cussaführer : Herr Wuismun n.

2. Herr Prof. I>r. von Christ: „lieber Scliliemann’s Ausgrabungen in Mycenae“
(im Corresp. Blatt Nr. 2, 1879, gedruckt).

3. Herr Director A. Uontncr: „Uebcr die Sprache der Taubstummen “ mit Vor-

stellung einiger Taubstummer.

Ordentliche Sitzung den 24. Mai 1878.

1. Neuwahl des Ausschusses. Es wurden gewählt die Herren:

1) B. Förster, 6) Ratzel,
2) Uümbel, 7) Hü dinge r,

3) M a r g g r a f f , 8)W. Schmidt,
4) Uhl e lisch 1 ago r, 9) £. Stöhr.

ö) H. Kan ko,
2. Herr Borgwerksdirector I)r. E. Stöhr: „Ueber die neuesten Bronzefunde in

Bologna und über das Vorkommen des Bernsteins in prähistorischer Zeit in der Emilia.“ (Im

Corresp.-Blatt 1879 gedruckt.)

Ordentliche Sitzung den 28. Juni 1878.

1. Vorlage der neuesten Einläufe von prähistorischen Fundohjeeten aus: M ittenwald,
Oberdorf b. B. und Körners hag durch den Secretar.

2. Herr Michael von Zmigrodzki: „Die arische Mutter“. Eine vergleichende

ethnologische .Studie.

3. Bericht de» Herrn Professor Ohle n Schlager: „lieber die unterirdischen (junge

von Günzenhausen und Ottenburg“ (ef. diese Beiträge Bd. II, 8. 174).

Ordentliche Sitzung den 25. October 1878.

1. Professor Dr. Johannes Kan ko: „Höhlen und prähistorische Höhlenbewohner

in Bayern.“

3.

Discussion über diesen Vortrag, an welchen sioh betheiligen die Herren Pro-

fessoren: Oberbergrath Uümbel, Zittel und Sepp. (1. u. 2. gedruckt in diesen Beiträgen

Bd. II, S. 191 ff.)

Ordentliche Sitzung den 29. November 1878.

1. Herr Geheimrath Prof. Dr. l'r. von Löher: „lieber Land und Leute von Cyperu“
(nach seinem neuerschienenen Werke).

2. Bericht über die IX. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft durch den 8ecretär (im Corresp.- Blatt 1878).

Ordentliche Sitzung den 20. December 1878.

1. Vorlegung der von Herr Landrath Mitte rin ui er von Inzkofen bei Moos-

burg gesammelten prähistorischen Steinwaffen durch Herrn Prof. Dr. K. Haushofer (wird

in den Beiträgen Bd. HI gedruckt werden).

2. Herr Dr. Bteub: „Uober bayerische Familiennamen.“
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SO. Otlerloek bti Knllmum.
Sl. SfKmaiyhauter //»KU, N. sro« liegtntburg.

k!. Teu/tUloth bti ViUttk.

SS RihtberKShlt bti Rtytntburg.
*4. Oehulertoeh, ,V. ron Kelktim.

SS. H»Mattin, O. von ßerthmg.
s s. /Wkiloek bti Winden, H. von liiedenburg.

S 7. ArntMKle bti Altenteil, O. von Kip/rnbtrg.

SS. Futktloek btt TiUing, S. von Eickttddl.

69. HoKUotk im Railrnbueher Forti. .VH', ron EieKtlädL
tat*. 90

.

Weittenburgtr IaxK, O. ron H'eitttnburg.

91. Weit*- oder WaUmeitlertloeh, auek Prutdenloeh genannt,
bti Crhtim NO. ron Oellingen.

93. Ttu/tltlorh am & //tttelbtrg.

9S. Outmann*KUhU am //tsttlberg

.

94. und 96. //»Kien am '^net, 1K. ron Sördlingen.

96. //oMUntlein bei /.'derKeim. SH*, ron N&rdlingen.

97. H»Kle im Thalberg, & ron SOrdhngtn.
9S. 1‘umptrlo'K bei H’nlkeim, .VH*, von Munke, m.

99. Darhtlork, W. ton Kontlein ' unbedeutend.)

100. UebtUoeh im Spindeltkal, H’. ron Kontlein.

tot. /fühlen bei Mauern, .VII’. ron Neuburg.

III. Höhlen In den Alpen:
103. Sturmannt kühle bei Obermaiteltlein, 3. von SontKufen.

103. Angererloeh, & vom Waltktntte.

104. Nixlotk im Reutalp- Oebirge.

10S. NixUKher bti //nlltkurm.

106. Mautloeh am L'nltrtberg bei ffallthnrm.

107. KoloteraltkOkle am NO. l'nltrtberg.

LUh. Anstalt von Karl Stacker in Manchen.
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Prähistorische Karte von Bayern
im Anschluss an die von der deutschen anthropologischen Gesellschaft vor-

bereitete prähistorische Gesammtkarte Deutschlands,

bearbeitet im Auftrag und mit Unterstützung der anthropologischen Gesellschaft

in München

ton

F. Ohlenschlagfei'j
k. Gymnasial-Profcssor.

n,

Die anthropologische Gesellschaft betrachtet es als eine Hauptaufgabe durch

Verbindung naturwissenschaftlicher, sprachlicher und archäologischer Untersuchun-

gen unsere Kenntniss der Geschichte von Land und Volk auch womöglich auf

jene Zeiten auszudehnen
,

über welche uns keinerlei gleichzeitige Schriftsteller-

thätigkeit belehrt und sucht durch Sammlung, Beschreibung und Vergleichung der

Artefakte und Leichenreste aus diesen Zeiten sich die Grundlage für ihre weiteren

Forschungen zu schaffen.

Ausser verschiedenartigen Zusammenstellungen der Funde nach Stoft, Ge-

stalt, Bearbeitung und Fundweise sollte die übersichtliche Darstellung derselben

nach ihrem örtlichen Vorkommen diesen Zweck fördern helfen und der Eintrag

der einzelnen Vorkommnisse in eine Karte erschien als das wirksamste, augen-

fälligste und sicherste Mittel zum Nachweis der Herkunft und Verbreitung der

zerstreut zu Tage tretenden Funde.

Es wurde desshalb von der anthropologischen Gesellschaft in München die

Herstellung einer solchen Karte von Bayern beschlossen und nach mehrjährigen

Vorarbeiten ist es jetzt möglich die einzelnen Blätter nach und nach der Qoffcnt-

lichkeit zu übergeben.

Die beabsichtigte Karte durfte nicht oberflächlich gearbeitet werden, da mau
nicht mit grossen zusammenhängenden Fundschichten

,
sondern mit einzelnen ge-

trennt und zerstreut und unter den verschiedenartigsten Umständen ans Licht ge-

kommenen Gegenständen zu tlmn hatte; sie musste um ihrem Zwecke zu ent-

sprechen nnd nicht falsche Schlüsse zu veranlassen, möglichst vollständig sein,

nach Kräften alles schon Gefundene und Erforschte umfassen um! dabei musste

jede einzelne Erscheinung mit der grössten Vorsicht und Genauigkeit behandelt

«erden, um ihren entsprechenden Platz zu erhalten.

In welcher Weise man diesen Anforderungen gerecht zu werden versuchte,

mögen die folgenden Soiten lehren, ob und wieweit die Forderungen erfüllt sind,

überlassen wir einor wohlwollenden Beurteilung.

Zur Herstellung des Kartenbildes war eine doppelte Aufgabe zu bewältigen,

‘rstlich die Feststellung der Fundorte
,
beziehungsweise Fundstellen und zweitens

die Darstellung des Stofleg und der Beschaffenheit des Fundes durch die vereinbarten

Zeichen und Farben.

ES waren also die Fundorte selbst zu ermitteln und dann durch Boiziehung

SaUriti« or Antbrop.ilugt.., Itl u*nd. L 1
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2 Prof. P. Ohlenschlager.

schriftlicher und mündlicher Berichte, sowie durch Betrachtung der Fundgegen-

stüude das denselben zukommende Zeichen und die richtige Farbe festzusteUea.

Um das Material über Fundstellen und Funde möglichst rasch und reich-

haltig zusammen zu bringen, erliess die anthropologische Gesellschaft einen Aufruf

in der Hoffnung eine grössere Anzahl von Mitarbeitern zu gewinnen und eine

grosse Anzahl neuer Nachrichten zu bekommen.

Dieses Schreiben voranlasste den Unterzeichneten, der schon mehrere Jahre

lang Notizen über römiseho Funde in Bayern sammelte und bei dieser Ge-

legenheit auch die Grabhügelstellen verzeichnet hatte, diesen Stoff der anthropolo-

gischen Gesellschaft (welcher er damals noch nicht angehörte l zur Benützung an-

zubieteu. Das Anerbieten wurde freudig angenommen und der Unterfertigte er-

sucht, die Sammlung auch ferner zu loiten und die Kartiruug der Notizen zu

übernehmen, was er im Vertrauen auf rocht zahlreiche Mitteilungen bereitwilligst

zusagte.

Allein nur aus wenigen Gegenden und meist nur von Männern
,

die auch

früher schon unaufgefordert sich um die Erforschung ihrer Gegend verdient ge-

macht hatten, liefen zu der grossen Arbeit Beiträge ein.

Mit Dankbarkeit erwähne ich hier die Namen der Herren Hauptmann v.

Auer, Pfarrer Dahlem in Regensburg, Hauptmann Dürr, Bildhauer Geyer in Bay-

reuth, Kaufmann Grasegger iu Neuburg, Gerichtschreiber Hartmann in Bruck.

Staatsbibliotheksekretär Hartmann
, Archivsekretär Kalcher in Landshut, Professe

Kollmann in Basel, Baron v. Löffelholz in Maihingen, Oborstlioutenaut Popp, Pro-

fessor Sandberger in Würzburg, Bankoberinspektor Reuling, Regierungsassessor

Redenbacher, Apotheker Wetzler in Giinzburg, Graf Walderdorff in Hauzenstein,

Major Wiirdinger, Stadtschreiber Zapf in Münchberg, Fabrikant Zedier in Bayreuth

und Notar Zintgraff in Landsberg, die das Unternehmen durch freiwillige Zusend-

ung werthvoller Berichte und Notizen wesentlich gefordert haben.

Für die von diesen Männern nicht vertretenen Gegenden und ftir ältere

Funde war man also auf die Ergebnisse früherer Forschungen lüngewiesen, die

in verschiedenster Weise auf unsere Tage gelangt waren.

Als bereits gedruckte Quellen dienten zunächst die Veröffentlichungen der

sämmtliehen historischen Vereine von Bayern (zu Ansbach, Augsburg, Bamberg,

Bayreuth, Ingolstadt, Landshut, München, Neuburg, Regensburg und Würzburg)

die Schriften der k. Akademie der Wissenschaften, sowie überhaupt alle diejenigen

Druckschriften, in denen zweckdienliches mit Wahrscheinlichkeit gefunden werden

konnte. Zeitungen wurden nur dann durchgeschen
,
wenn der Jahrgang genannt

war, in welchem sich ein Bericht oder eino Angabe finden sollte.*)

Sämmtliche Notizen wurden dann nach Fundorten zusammengelegt und da die

Gleichnamigkeit mancher Orto gegen die alphabetische Anordnung nach Ortschaften,

dio Veränderlichkeit der Grenzen aber gegen die Zusammenstellung nach Land-

gerichten oder sonst politischen Abteilungen sprach, so suchte man nach einer

möglichst kurz zu bezeichnenden geometrischen Einteilung
,

wie solche schon Kd

Städteplänen und bei Angabe der Stellung von Schachfiguren längst im Brauch

war, und hier bot die zur Katastrirung gemachte Aufnahme des Landes in

Quadraten von 8000 Fuss bayer. eino so brauchbare unveränderliche Einteilung,

*) Es würde an dieser Stelle Kuweit führen, wollto man die einschlägige Literatur aus-

führlich behandeln eder aueh nur diejenigen Jtüuuer namentlich entführen, welche in früherer

Zeit Vorarbeiten zu unserer Karte geliefert haben. Die Einleitung in den ausführlichen, noch

ungodruckten Fundberichten wird Gelegenheit geben, denselben den schuldigen Dank zu be-

zeugen.
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dass auf jedes eigene künstliche System verzichtet werden konnte, um so

mehr als allen noueron topographischen Arbeiten dieses Katasternetz als Grundlage
gedient hat und überall die Grenzen der Katasterblätter eingetragen werden konnten.

Alles was innerhalb des Raumes eines Katasterblattes aufgefunden war,

wurde zusammengeschrieben und die betreffende Stelle in einer M/JOjtheiligen Karte

eingetragen.

Sehr bald stellte sich jedoch die Thatsache heraus, dass in den gedruckten

Jahresberichten der Vereine die handschriftlichen Berichte nicht immer vollständig aus-

genützt seien und dcsshalb wurde es nöthig, die in den Vereinsbibliotheken hegenden

Handschriften beizuziehen und mit dem Gedruckten zu vergleichen. Mit grosser

Bereitwilligkeit wurde dieses zum Theii vergessene Material unserm Zwecke zur

Verfügung gestellt und die Berichtigungen und Vennehrungen des Stoffes, welche

auf diese Weise gewonnen wurde, z. B. durch eingereichte aber nicht veröffent-

lichte Pläne von Fundstellen war nicht gering.

Auch von Seite des Staates hatte man früher auf die Erhaltung und Kennt-

nissnahme solcher Funde Worth gelegt und im k. Ministerium des Innern und
der Finanzen, in den Registraturen der k. Regierungen und den k Kreisarchiven

befanden sich Akten über Auffindung und Einsendung von Gegenständen der

Kunst und des Alterthums, deren Benützung mir mit hoher Erlaubnis und auf

Empfehlung des kgl. Staatsministeriums des Innern gewährt wurde. Alle diese

wurden durebgesehen, das Taugliche herausgehoben und dem Ganzen eingereiht.

Auch Aufzeichnungen über die von einzelnen Liebhabern dos Altertums

in der Nähe ihrer Wohnorte angostellten Untersuchungen konnten Werthvolles

bringen und es haben namentlich dio (unterlassenen Schriften des Herrn Consistorial-

ratli Redenbacher in Pappenheim (14 Quartbände), des flenn Kaufmann Grasegger

in Neuburg besonders werthvoll durch beiliegende Zeichnungen und Herrn Apotheker

Wetzler in Günzburg, für deren gütige Mitteilung ich den Erben derselben zu

grossem Hanke verpflichtet bin, zur Sicherstellung der Kenntnisse über ihre Gegend

beigotragen.

Mit gleich dankenswerther Bereitwilligkeit wurde dio Benützung des mäch-

tigen Handzeicbnungsmatorinls im Couservatoriuin des topographischen Bureaus

und des Ministerialforsteinrichtungsbureaus neben den gedruckten und herausgo-

gebenen Karten sicherlich zusammen 2ö,000 Blätter gestattet*), alle wurden durch-

gesehen und die schon aufgenoinmenen Fundstellen in den Vorarbeiten im
Massstaab ’/vmi eingelegt

,
so dass ein Theii dieses topographischen Materials

,
da

wo die Grabhügel z. B. einzeln aufgenommen sind, eine fast absolute Genauigkeit

erreicht hat, und nicht blos das verkleinerte Zeichen der vorliegenden Karte ge-

nau über der Fundstelle steht, sondern auch dann, wenn die äusseren Erhöhungen

durch Cultur verschwinden, mit Sicherheit eine örtliche Untersuchung noch ange-

stellt werden kann.

Der so gewonnene Stoff zeigte bei aller Reichhaltigkeit grosse Lücken,

höchst ungleiche Bearbeitung und verschiedene Güte. Doch Hess sieh jetzt schon

ersehen, welcherlei Forschungon noch nöthig wären um dem Ganzen ein mög-

lichst zuverlässige und gleichmässigo Grundlage zu geben.

Ein unmittelbares vorthoilhaftes Ergebniss dieses Verfahrens, welches von man-

*) Fflr diese Förderung meiuer Forschungen hin ich numuntlich dem Herrn Oherat v.

Orff, dem Direktor und Herrn Major Savoye, dem Conscrvutor des k. topographischen Ilumnus,

sowie Herrn Oberförster Klausner im Ministe« ialforBteinrichlungsburenu den wiirmsten und

aufrichtigsten Dank Bchuldig.

l* j
•

Digitized by Google



4 Prof. F. Ohlenschlager.

oben befreundeten Seiten als zu umständlich betrachtet wurde, war die Gewissheit,

dass gar manche Funde, die seither mit den Samen von 2 und mehr Fundorten be-

legt und verschieden behandelt wordon waren
,

einer und derselben in der Mitte

dieser Ortschaften gelegenen Gruppe angehürten und umgekehrt, dass manche

Fundorte zwei und mehr verschiedenartige, manchmal verwechselte Fundstellen

besitzen.

Die genannten Oertlichkeiten wurden dann in dreierlei Weise zum Eintrag

in die Karte brauchbar gemacht; erstlich durch Aufsuchen in den besten vor-

handenen Karten oder wo die Angabe der Oertlichkeit nicht ausführlich genug war.

durch Aufnahme von Seite befreundeter Forscher und endlich durch eigenen

Besuch.

Zum Aufsuchen der Fundstellen dienten besonders die Grundsteuerkataster-

blätter im Massstabe wy>i welche auch die Flurnamen enthalten, sodann die Blätter

des topographischen Atlas von Bayern die Repertorien zu diesem Atlas und

die verschiedenen Ortschaftenverzeichnisse von Bayern. Aber trotz Aufwandes

aller dieser Mittel blieben manche Fundorte und Stellen unfiudbar und konnten

erst durch Briefwechsel ermittelt werden.

Um eine gonaue Bezeichnung der nicht gesicherten Fundstellen zu erzielen,

wurden nämlich für solche Männer, die ihre Umgebung durchforschen wollten,

eigene Fragebogen ausgearbeitet, welche kurzgefasst Alles enthielten, was von

Merkwürdigkeiten in jenen Gegenden bekannt war, dabei eino Reihe bestimmter

Fragen über gar nicht oder nur mangelhaft bekannte Gegenstände, deren Vor-

handensein aus Flurnamen, Sagen und Ueberlieferungen geschlossen werden konnte

Auch wurden um- bei vorkommenden Funden den Einsendern die Beob-

achtung und Berichterstattung zu erleichtern und auf die wichtigeren Erschein-

ungen aufmerksam zu machen die „Anhaltspunkte zur Erforschung und Aufnahme

urgeschicbtlicher und geschichtlicher Alterthümer“ in reicher Anzahl ausgegeben und

von Seite der Gesellschaft und der Redaktion der Karte kein Mittel versäumt

mit allem Material womöglich bekannt zu werden.

Auf diese Weise erhielt ich manche brauchbare Zuschrift und Zeichnung,

namentlich aber bin ich Hr. Oberst von Orff dem Direktor des topogr. Bureaus

des kgl. bayr. Geueralstabs und sämmtlicben Offizieren desselben grossen Dank

schuldig für die Bereitwilligkeit, mit welcher sie seit vier Jahren gelegentlich

der fortgesetzten topographischen Aufnahmen des Landes auf meine Bitten, die noch

sichtbaren, auch topographisch nicht ganz unbedeutenden Objecto, Grabhügel u. s. w

Verzeichneton und zur Benützung mitteilton und so durch Bestätigung oder Be-

richtigung älterer Angaben und durch Auffindung neuer Gegenstände wesentlich

zur Verbesserung des Ganzen beitrugen. WiederandereStrecken, für welche neuem

Einsendungen nicht Vorlagen, wurden seit einer Reihe von Jahren von dem Unterzeich-

neten selbst begangen und hierbei besonders auf die Einzeichnung ungenügend

bezeichneter aber genannter Fundplätze Nachdruck gelegt, dabei aber auch viel

Neues gefunden. Der Umfaug dieser rein topographischen Arbeiten lässt sich

vielleicht daraus erkennen
,

dass jetzt über 400 Aufnahmen von Grabhügelgruppen

(einzelno Gruppon haben zw. 100—200 Hügel) alle im Massstab '/.wo in der Samm-

lung der Vorarbeiten liegen, ungerechnet die vielleicht noch zahlreicheren aber in

kleinerem Massstab gemachten Einträge derselben Gattung und die vielen Hunderte

von Schanzen, Burgplätzen etc., die in den Vorarbeiten beigezogeu werdeu mussten,

von denou aber nur die sicher aus prähistorischer Zeit stammenden Ringwälle in

unserer Karto erscheinen werden. Trotz der bis jetzt allseitig gomachten An-
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streng»ngen aber konnten wegen Mangel an Zeit und Mitteln eine Anzahl von

Fundstellen noch nieht besucht oder wegen mangelhafter Ortsbesehreibung, Ver-

änderung der Oertliehkeit /.. 11. durch jungen Waldwuchs noch nieht wioder auf-

gefuuden werden und es bleibt noch ein grosses Stück Arbeit der Zukunft über-

lassen.

Wie weit die Kenntniss der Fundstellen im Juli 1H75 gediehen war, lässt

sich aus dem damals gedruckten „Verzeichniss der Fundorte zur prähistorischen

Karte Bayerns” ersehen, welches von dem Unterzeichneten hei Gelegenheit der

sechsten Generalversammlung der deutschen Anthropologen in München abgefasst

wurde. Seit dieser Zeit ist das Material bedeutend erweitert, namentlich aber

durch Zeichnungen
,
Beschreibungen und fortgesetzte Anfragen und Aufnahmen

derart vertieft und geordnet worden
,

dass es auch für die Zukunft bleibenden

Werth behalten und die Grundlago zu einer Quollonsammlung über dio sümmt-

lichen bis jetzt bekannt gewordenen prähistorischen Funde aus Bayern bilden wird.

War der erste Tlieil der Aufgabe schwierig, wegen der Unmöglichkeit
,
allo

Fundorte selbst zu besuchen oder durch kundige Männer besuchen zu lassen, so

steigerten sich die Schwierigkeiten noch mehr beim zweiten Theil
,
wo es galt,

die Fundgegenstände der verschiedenen Fundorte nachzuweisen und das Her-

kommen der einzelnen Stücke in den Sammlungen zu ermitteln , um dom einge-

zeichneten Fundort das richtige Zeichen und diu richtige Farbe geben zu können.

Es war dazu nöthig die Fundstücke möglichst idle selbst zu schon und dio

von der anthropologischen Gesellschaft bewilligten Gelder wurden hauptsächlich

darauf verwendet, auf vier grösseren Keison und einer Anzahl von Aus-

ilügen die vorhandenen Berichte an den verschiedenen Plätzen in Sammlungen,

liegistraturen und den Händen Einzelner auszuinittcln und zu erhalten, Mitarbeiter

für das Unternehmeu zu gewinnen, besonders aber dio Fundgegeustände der

Sammlungen eingehend zu verzeichnen und zu prüfen.

Die Ausbeute war eiue überraschend reiche
,

kartographisch verwendbar

aber war unmittelbar verhältnissmässig weniges.

Bayern besitzt eine ziemliche Anzahl öffentlicher Sammlungen, welche

prähistorische Funde enthalten; das Nationalmuseum in München, das germanische

Museum in Nürnberg, das Maximilians-Museum in Augsburg, die Sammlungen

der historischen Vereine in Ansbach, Bamberg, Baireuth, Landshut, München,

itegensburg, Würzburg, die Sammlungen der historischen Filialvereino in Ingol-

stadt und Neuburg, die städtischen Sammlungen in Nördlingen und Aselmf-

fonburg, daneben eine Keihe von Privatsammlungen
,

unter denen ich be-

sonders die Sammlung S. Durchlaucht dos Fürsten von Dettingen - WaUcrstcin

in Maihingen
,

des Herrn Apotheker Wetzlcr in Günzburg und des Herrn Kauf-

mann Grasegger in Neuburg erwähne, ungerechnet die vielen vereinzelten Stücke,

welche in den Händen von Liebhaber zerstreut liegen und nur zufällig zu

unserer Kenntniss kamen.

Auch auswärtige Sammlungen, z. B. das Museum Monbijou in Berlin, das

Museum in Hannover, das römisch-germanische Museum in Mainz und einige

englische Sammlungen besitzen einzelno im jetzigen Bayern gefundene Stücko,

welche durch Handel oder nls Geschenko in jene Gegenden kamen. Viele Gegen-

stände aber, wenn nicht dio meisten gingen und gehen in die Hände von Händ-
lern über und sind dann für wissenschaftliche Zwecke meist völlig verloren, da

sich Herkunft und Zuständigkeit derselben gar nicht oder nicht sicher mehr
oachweisen lässt.
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Es wäre hohe Zeit, dass durch entsprechende Verordnungen oder Aulrecht-

haltung der etwa bestehenden das wissenschaftlich so werthvollo Material gegen

die zunehmende Liebhaberei am blossen Besitz von Altertümern und den

Handel mit solchen Funden des eigenen Landes geschützt werde.

Da die Funde meist zufällig bei Culturen, Bauten u. dgl. gemacht werden

und zum geringsten Thcil ihr Erscheinen regelmässig und absichtlich Torgenom-

meneo Untersuchungen verdanken, so ist nicht zu erwarten, dass eine gleiehmässige

örtliche Vcrtheilung derselben sich zeige und es wäre sehr gefährlich aus der mehr

oder minder grossen Zald der eingezeichneten Fundstellen jetzt schon [Schlüsse

zu ziehen auf Sitz oder Wanderung der frühesten Bewohner. Dazu sind unsere

jetzigen Kenntnisse und Forschungen noch viel zu wenig ausgedehnt
,

noch zu

wenig glciclimüssig und gründlich. Auch weisen manche Strecken Lücken auf.

weil es an Lokalforsehern fehlte, oder, wie z. B. in manchen Theilen von Sieder-

bayern die frühzeitige und tiefgehende Bodenkultur längst alle sichtbaren Spuren

der Vorzeit vertilgt hat.

Niemand wird auch den historischen Vereinen einen Vorwurf daraus

machen, dass dieselben nicht schon lange alle bemerkenswerthen Plätze untersucht

haben, sie haben denselben nie ihre Aufmerksamkeit entzogen und wenn sie ein-

zelne Ausgrabungen nicht unterstützten oder nicht beschickten, so war Mangel an

Mitteln oder die Unmöglichkeit, durch ein sachverständiges Mitglied die oft zeit-

raubenden Untersuchungen überwachen zu lu-ssen, nicht Gleichgiltigkeit die Ursache.

Nur ein Verein hat nach einem bestimmten Plane, obwohl mit geringen

Geldmitteln durch das Vorständniss und die Opferwilligkeit seiner Mitglieder es

dahin gebracht, fast alle seiue Fundplätze in geregelter Weise absuchen zu lassen,

die Funde zu zeichnen und womöglich zu sammeln
;
das ist der kleine historische

Filialverein in Neuburg.

Noch weniger wird man verlangen, dass der Verfasser der Karte zuvor alle

Fundstellen untersuche oder auch nur deren Untersuchung abwarte. Das aber ist

nothwendig, dass die Erforschung künftig von Seite der Vereine und Einzelnen

mehr nach einheitlichem Plane und nach wissenschaftlichen Vorschriften unter-

nommen werden
,
wenn nicht viel jetzt noch brauchbarer Stoff unrettbar verloren

gehen soll.

Doch sind auch bei dem jetzigen Betrieb ebenso
,
wie aus den nur aufge-

grabenen, aber nicht wissenschaftlich beobachteten Fundstellen zahlreiche Fund-

stiieke ans Tageslicht getreten und auch zum Theil in die Sammlungen ge-

kommen.

Nach ihrer Wiedergeburt sind die Funde aber vielerlei Gefahren ausgesetzt

bis sie in die Hände eines verständigen Sammlers oder in eine Sammlung kom-

men und selbst daun sind sie der Wissenschaft noch nicht erhalten, wenn sie nicht

sofort dauernd bezeichnet werden und ihre Herkunft und Fundgeschichte nieder-

geschrieben wird. An vielen Stücken sind die Spuren der achtlosen Behandlung,

die sie zu erdulden hatten, leicht bemerkbar, vielo sind bis zur Worthlosigkeit

verrostet oder auch verschollen. Auch die Verwerthung der vorhandenen Stücke war

oft recht schwierig, denn keine der erwähnten Sammlungen besass ein Verzeichnis.“!,

welches den zu unserm Zweck nöthigen Ansprüchen genügen konnte und häufig

Hessen sich die in den vorhandenen Verzeichnissen aufgeführten Geräte unter der

Masse des Aufbewahrten aber nicht genügend Bezeiehneten nicht mehr herausfindeu

Die schönen Sammlungen des historischen Vereins in Bamberg sind nur zum

Theil verzeichnet
;
Landshut und Neuburg besitzen Verzeichnisse, aber die Gegenstände
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lassen sich nicht alle mehr auffindon. Im Miiucluier historischen Verein, in Ans-

bach, Augsburg, Kegoiisburg und sowie im Xationulmusuuin werden gerade jetost die

Verzeichnisse erst angelegt, sind aber noch nicht vollendet. ' Ein sehr gutes

Verzeichniss hat das germanische Museum; leider ist dort für einen grossen Theil

der (regenstände kein Fundort bekannt. Zum Glück für unser Unternehmen hat

der Xeuburger, Baircuther und Bamberger Verein den grössten Thoil seiner

Fundgegenstände, die übrigen Vereine oino erhebliche Anzahl derselben gelegent-

lich in ihren Jahresschriften beschrieben und £um Theil auch abbilden lassen.

Eine Anzahl nicht veröffentlichter oft nicht unwichtiger Fundberichte mit und
ohne bildliche Beilage fanden sich in den Akten der Vereine und Behörden oder

im Besitz der Finder oder ilirer Erben und es wurde jeder Wink benützt, um zu den

vereinzelten oder zusammengehörigen Fundstücken in den Sammlungen die Fundorte

zu ermitteln, wobei die Art der Verwitterung, die Farbe der Oxydation, die gleich-

mässige Beschaffenheit anhüngeuder Erdteilchen nicht ausser Acht gelassen

wurde.

Es ist zwar hier eigentlich nicht der Ort Vorschriften über die Art der

Aufbewahrung der Funde zu geben, was ich mir fiir eine andere Gelegenheit

eingehend zu behandeln Vorbehalte
,

aber doch sollte jeder Gegenstand ,
der in

eine Sammlung gebracht wird, sofort eine angehängte oder sonstwie befestigte

Nummer erhalten und unter dieser Nummer mit Angabe alles dessen, was sich

bei der Einlieferung über die Fundgeschichte erfahren Hess, in ein Verzeichntes

eingetragen werden. Liegt ein schriftlicher Bericht oder Brief vor, so ist auch

dioser mit der gleichen laufenden Nummer zu versehen und im Verzeichniss vorzu-

merken. Ein gutes Mittel die Wiederauffindung zu erleichtern, ist die Aufzeichnung

von Maas und Gewicht und ein Abriss auf Papier. Grosser Schaden wird dadurch ange-

richtet, wenn zu Gunsten eines angenommenen Systems z. B zur übersichtlichen Zu-

sammenstellung aller Waffen, oder aus ästhetischen Gründen, weil oin Theil der Gegen-

stände sich nicht mehr salonfähig präsentirt, die zusammengehörigen Fundstücke aus-

einandergerissen'oder unscheinbare darum aoer nicht immer unwichtige Gegenstände

verächtlich in den Winkel geworfen werden. Eine Sammlung ist keine Aus-

stellung. Will aber der Conservator den Augen des Beschauers nur gefällige

Gegenstände vorführen, so nehme er dazu Einzelnfunde, die sich, falls sie richtig

verzeichnet sind, schadlos in jedes beliebige System bringen lassen.

Die einzelnen Funde sind in so reicher Anzahl vorhanden, dass sie auch

eine weitgehende Neigung zur Systcmatisirung völlig befriedigen können. Es
ist auch nicht nöthig, dass alles Vorhandeno sofort sichtbar sei, ein guter Theil

kann in Kasten
,
Schachteln oder Schubladen aufbewahrt werden

,
immer aber so,

dass wie in einer Bibliothek oder einem Archiv, wo man ja jeden Streifen einer

alten Schrift noch aufbewahrt, die Gegenstände jederzeit vollständig dem For-

scher vorgelegt werden können.

Lose in die Kasten gestellte oder untergelegte Zettel sind der Verschiebung

leicht ausgesetzt und nur neben fest angehängten oder sonstwie unveränderlichen

Bezeichnungen zulässig, da sie ausserdem, auch beim besten Willen, leicht zu

ganz irrigen Ansichten über Herkunft und Zusammengehörigkeit der Gegenstände

fuhren.

Viele Fundstücko sind in hohem Grade merkwürdig wegen ihrer Gestalt

und zum Theil wegen ihrer Formenschünhcit und Seltenheit, leider sind die schönsten

nicht immer am besten erhalten. Am schlechtesten sind die gefundenen Urnen

und Gefasse weggekommen.
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Dieselben sind von Anfang meist ganz zerbrochen zu Tag gekommen, die

Stücke sind schwierig zu bezeichnen und werden sehr leicht bei Auszügen und

Umstellungen bei Seite geworfen, so d;iss die Hügel, in denen nur Urnen zum

Vorschein kamen, entweder aus Mangel au bestimmenden Beigaben, oder weil die

Scherben überhaupt nicht mehr vorgefunden und bestimmt werden konnten
,

auf

der Karte ganz ohue Farbe mit dem Zeichen des Unbestimmten erscheinen.

Die Darstellungsweise selbst seldiesst sich an die schon früher für unser

Land als die besten erwieseuon Grundsätze an, dass nämlich durch die Farbe nicht

ein bestimmtes Zeitalter angodeutot werde, sondern nur der Stoff der Funde be-

zeichnet erscheine,*) olmo damit nach nordischem Vorgang den Begriff' von Stein-,

Bronze- und Eisenzeitalter zu verbinden.

Es wurde demnach für Vorkommen von Stein, Holz und Horn die rothe Farbe

gewählt, gelb deutet den Bronzefund an, blau dio Fundstellen, in welchen das

Eison herrscht und Bronze nur ganz untergeordnet als Verzierungsmittel und

Schmuck vorkommt, z. B. unsere sämmtlichen Keihengrüber. Wo die Bronze

neben dem Eisen noch eine bedeutende Stelle einnimmt, erscheint das Zeichen

blau und gelb
,

statt des bis jetzt gebräuchlichen Grün
, das neben dem Blau uns

weniger deutlich erscheint, als die jetzt angeweudeto Farbengebung.

Gruppen von unorüffneten oder zorstürten Hügeln, ferner solche, die bei

der Eröffnung keine Funde zeigten
,
oder deren Funde dem Auge des Zerstörers

entgingen, oder die uns nur genannte, nicht erhaltene und auch nicht beschrie-

bene Funde boten; Funde, hoi denen nur Gefasst“ sich zeigten
,

die nicht mehr

nachgewiesen werden konnten, erscheinen farblos in blossem Umriss.

Fundstellen, welche es zweifelhaft Hessen, ob die daher stammenden Ge-

genstände in die hier ins Auge gefasste Zeit gehörten, sind zwar in die Sammlung

der Fundberiehto aufgenommen, haben aber auf der Karte kein Zeichen erhalten

und sollen keines erhalten, bis ueue Funde odor die Ergänzung unserer Kennt-

nisse über die seitherigen die Anwendung eines bestimmten Zeichens möglich

machen.

Aus den von verschiedenen Seiten zur Darstellung der Funde vorgescbla-

genen Zeichen wurden nur dio für Bayern nöthigen ausgewählt und auch hier

der Grundsatz festgehalten
,
dass nur solche Zeichen zulässig seien

,
die für ganze

Klassen angewendet werden können. Einzelnheitcn durch kleino Aendentngen

oder Zusätze an den Zeichen selbst auszudrüeken, schien nicht gerathon, weil dos

Raumes wegen für jede Gruppe nur ein Zeichen gesetzt werden konnte
,

in man-

chen Gruppen aber Steinsetzung und andere Formen neben blosser Erdaufsehfit-

tnng vorkam, ohne dass man an dem einen Zeichen alle dioso Vorkommnisse

hätte ausdrücken können. Derartige Ausscheidungen nur da vorzunehmen, wo

der Raum mehrere Zeichen gestattet und an den übrigen Stellen nicht, hätte ein

falsches Bild hervorgerufen und die Gleichmüssigkeit der Arbeit empfindlich be-

einträchtigt.

Ein solches Eingehen auf Eiuzolnhoiten ist blos da zulässig, wo für jeden

Hügel ein eigenes Zoiehcn eingesetzt werden kann; Karten, die wie die vorliegende

mehr eine bildliche Gosammtdarsteliung der Verbreitung prähistorischer üeberroste

sein sollen, verlieren an Uebersichtliehkeit in höherem Grade, als durch das

Sichtbarwerden von Einzelnheitcn daraus gewonnen werden könnte.

*) Vgl. dio dritte Allgemeine Versammlung der deutschen Gesellschaft für Anthro-

pologie, Ethnologie und Urgeschichte zu Stuttgart. 1872 S. 45.
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Allo weiteren Ergebnisse di‘r Aufgmbungen gehören in die Fnndbcrichte

nnd sind durch vielseitige, sorgfältige Register den Forschern zugänglich zu machen

;

ohne welche auch die bestgearbeitete Karte, die wir nur als ein topograpliisehes

Register anschen, nie ein vollständiges Bild liefern kann.

Die Bezeichnung der römischen Fundstellen war durch einen früheren

Beschluss der Generalversammlung*) von der prähistorischen Karte ausgeschlossen

und wäre auch tui sehr vielen Platzen mit den Zeichen der prähistorischen Zeit

empfindlich zusammongestossen : die Kornana werden auf einer zweiten in Arbeit

begriffenen Karte Platz, finden. Yen den römischen Strassen aber wurden auf viel-

fachen Wunsch diejenigen eingetragen
,

welche nach dem jetzigen Stande unser»

Wissens als gesichert erscheinen.

Die Reste uralten Feldbaues hierzulande „Hochäcker1 genannt, welche

innerhalb Jahrhunderte alter Wälder noch deutlich sichtbar sind, werden in einer

eigenen Bandkarte zusammengesteilt und sind in der Hauptkarte und in den Ta-

bellen nicht aufgeführt worden.

Die Zeichen selbst sind in der Karte derart angebracht, dass die wirkliche

im grossen Massstab aufgenommeno Fundstelle innerhalb desselben liegt. Bei

nicht sicher ermittelten Fundstellen steht dasselbe derart in der Nähe des Orts-

namens oder Ortszoichens
,
dass eine Verwechslung selten Vorkommen wird

,
in

zweifelhaften Fällen geben die Tabellen sicheren Aufschluss. Die Xothwcndigkeit

eine schon vorhandene Karte zu benützen
,

in welcher zahlreiche Kamen einge-

tragen sind, die ohne Schaden für das Ganze nicht entfernt w erden konnten, legte

hier manche Beschränkung auf.

Die beigogebenen Tabellen sollen in knapper Fassung eino möglichst reicho

und verständliche Erläuterung zu der Karte abgeben
,

besonders Andeutungen

darüber liefern, zu welcher Art die an dem voranstehenden Orte gefundenen Ge-

genstände gehören . soweit sich dieselben mit Hilfe der jetzt vorhandenen nicht

durchweg ausreichenden Mittel nachweisen Hessen.

Ursprünglich war es die Absicht gleichzeitig mit der Karte die ausführlichen

zum Theil noch ungedruekten Fundberichte begleitet von zahlreichen Abbildungen

und Registern der oben erwähnten Art erscheinen zu lassen Da aber Berichte

ohne bildliche Darstellung der Fundgegenstände auch bei der umständlichsten Be-

schreibung derselben nur unvollkommene Behelfe für denjenigen sind, welcher

die Sachen selbst nicht sehen kann, so wurde wegen der kostspieligen Beschaffung

der nöthigen Toxtiilustratiunen das ganze Unternehmen vorderhand ausgesetzt, doch

geben wir die Hoffnung noch nicht auf in nicht gar zu langer Zeit auch dieses

noch veröffentlichen zu können.

Als Grundlage für dio Herausgabe dienten die einschlagenden Blätter der

Karte von Sftdwest-Deutschland im Massstab '/».twii bearbeitet vom topographischen

Bureau des k. bayer. Generalstabs, deren höchst sorgfältiger Ueberdruek zu diesem
Zweck von der genannten Stelle bereitwilligst der anthropologischen Gesellschaft

überlassen wurde.

Wenn ich jetzt schon mir erlaube, die vorliegende Karte zu veröffent-

lichen, so geschieht os nicht, weil ich dieselbe für vollendet und abgeschlossen

und vielfacher Verbesserung bedürftig halte, sondern einmal, weil wir aus

der Karte am Besten ersehen können und müssen
,

wieviel noch zu thun übrig

*) S. die vierte allgemeine Versammlung der deutschen Oese IIschuft für Anthropologie,

Ethnographie und Urgeschichte. Wiesbaden 1873 S. 28.

2
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10 Prof. F. Ohlenschlager.

ist, besonders welche Gebiete noch undurchforscht sind und an welchen Stellen

mit Erfolg Untersuchungen vorgenonimen werden können
,
dann aber, weil der

vorliegende Stoff mit aller bis jetzt möglichen Vollständigkeit gesammelt ist
,

ich

sage nicht mit aller Vollkommenheit, da mir vieles als unvollkommen erscheint,

was im Laufe der Zeit verbessert und sicher gestellt werden kann. Diese Ver-

vollständigung liegt aber nicht in der Hand eines Einzelnen, sondern hängt von der

M itarbeit Aller doijcnigcn ub. welche gleich uns das Vertrauen hegen, dass unsere

vaterländische Geschichte Gewinn ziehen könnte aus der gewissenhaften Aufzeich-

nung jener Uobcrreste, welche die vaterländische Erde den spätem Geschlechtern

getreu aufbewahrt hat
,
um da als Zeugen aufzutreten

,
wo die geschriebenen Ur-

kunden nicht ausreichen.

Eine Anzahl dieser Männer sind uns bis jetzt nicht bekannt gewonlen,

weil sie für sich forschen ohne mit den Ergebnissen ihres Fleisses an die Oeffent-

lichkeit zu treten
;

viele die der Sache bis jetzt fernstehen aber wenigstens nicht

abgeneigt sind, werden eist dadurch zur selbständigen Mitarbeit sich angeregt

fühlen, wenn sie, wie ich hoffe, durch vorliegende Arbeit erfahren, welchen Iteich-

tum an Denkmälern unser Boden in sich schiicsst, und dass die Beschäftigung

mit diesen Funden keine erfolglose, keine unfruchtbare ist, sondern dass diese

Forschungen, wenn sie mit dem nöthigen Eifer und mit einiger Sorgfalt betrieben

werden, unser Wissen in hohem Grade zu bereichern im Stande sind.

München, (i. Oktober 1879.

F.. Ohlcnschlager.
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.Erklärung «Irr %<»icli«‘ii iinil Abkürzungen
in den einzelnen Heihen der UcbersiclitHtnl'eln.

Die oben links über der 1. und 2. Reihe stehenden Buchstaben bedeuten:

NW nordwestlich

NO nordöstlich

SW südwestlich

SO südöstlich

gerechnet von 2 durch den nördlichen Frauenthurm ron München gelegten, rechtwinklicb sich

schneidenden Axen mit welchem im Abstande von je bOOü bayerischen Kuss 2-114,87 m die

Parallelen des bayerischen Katasternetzes gezogen sind. Diu von Süd nach Nord überein-

anderliegenden Schichten sind mit röinischon, dio Von Ost nach Wust nebeneinanderstehenden

Reihen mit arabischen Ziffern bezeichnet, welche dem um Runde jedes Kartenhl.itte« einge-

tragenen Zahlen entsprechen und das Aufsuchen ermöglichen und vereinfachen.

Die dritte Reihe enthält eine kurze Angabe des Fundorts und womöglich der Fundstelle.

Im Texte dieser Reihe bedeutet

:

1. linker, links

N Norden

n nördlich and zuweilen nach

O Osten

o östlich

r. rechter, rechts

6 Süden

s südlich

8t Stunde

W Westen

w westlich

Die übrigen Abkürzungen z. B. der Artikel und Pruepositionen sind auch ohne Schlüssel

leicht verständlich.

Reihe 4. wiederholt die auf der Karte eingetragenen Zeichen.

Reihe 5. gibt die Oesammtzahl der Hügelgräber der vorangenannten Gruppe.

Reihe 6. bezeichnet die Anzahl der geöffneten Hügel
;
ein „z u

in diesor Rubrik deutet an,

dass alle jetzt zerstört und verschwunden Bind

Reihe 6. enthält die Zahlungabcn der Vorgefundenen Reihen- Flach- oder Furcbeiigräber.

Reihe 7. ist ein Versuch die Bauart der geöffneten Hügel durch Buchstaben auszudrücken

und zwar bedeutet:

a. Hügel nur aus Erde aufgehäuft

;

b. Hügel nur ans Steinen

;

c. Hügel mit Steinkranz oder Stciuring;

d. Hügel mit Steinkiste odor Steinkanimer

;

e. Hügel mit Steinlago in Kreuzform.

f. Hügel mit gewölbartig gelegten Steinen;

g. Hügel aus Stein- und Erdegemisch ohne Ordnung.

% i. Hügel aus gehäuften Steinen mit Erde überdeckt.

Reibe 8. Körpurreste, ln dieser Reihe ist durch A (Asche) angezeigt, dass verbrannte,

durch B (Bein) dass unverbrannte
,

beerdigto, menschliche Leichenreste vorgefundcu wurden;

1
*
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12 Prof F. Ohletischlager.

ein Fragezeichen »teilt, wenn zwar Kör|»erre»te erwähnt sind, aber nicht deutlich angegeben

ist, ob dieselben verbrannt oder unverbrannt waren; die Niclitvcrbrennuug ist in diesem Kail

das Wahrscheinliche.

Die 9. Reihe enthält die Bezeichnung des Stoffes der gefundenen Waffen und Werkzeuge

uud zwar bedeutet:

B Bronze

E Eisen

II Holz und Horn

8 Stein.

In der 10. Reihe Schmuck ist der Stoff der Sclimuckgcgenstände folgendermaßen

angegeben

:

B Bronze

E Eisen

Q tiold

H Horn

M Muscheln

P Perlen

8 Silber

In der 11. Reihe (»efässe, bedeutet:

B Bronze

<i (Mas

T Tbongefasso.

Nebeneinunderstelliiug mehrerer Buchstaben in einer Reihe bedeutet das gleichzeitige Vor-

kommen der dudurcli angedeuteten Gegenstände.
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11. Für ston fe Id, im „Hoehroinbogen“ o 6
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Trichtergrube o
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1 13 Landsber bwalgo
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3. — nw. von Moosach o 2 *— Ludwigsfeld, am SO.-Ende dos
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biludo von ADaeh o 6
— — beim Schulhausbau, Dolch u. Nadel A . B. B. B.
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Itruck 1 Flachgrub beim krunkcnlmu*a 1 T.
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Ziegelhfitte 3
— — Im n (iehag

,*wuld, w. v. d. Schanze O 6— — Im „Üehag“, n. der Schuiize o 2
- — In der Leite, östl. v. d. Schanze o 1

L i n d ac h, Bronzenadel A . B.

16 (irunertshofen, 1 Kegenbogeusch. o
18. Eresried, s. im Wald o 62 2 . ? T.

11». Ober-Egling, in der Kiesgrube o ? . . E.
IV. 2. Feldmoching, x

Ji 8t. s. von F. o 1

7. Grnslfing, Bronzekelt im Moos A . B.
8. Olching, beim Bahnmeistcrhauso o 1 1 . . T.— Esting, am 1. Ampcruler o C.-30 10 ». BA. E. HK. T.

12. Malching, Unterirdischer Dang
vom .Mahlbauern nach der Kirche n

13. Nun liefen, Unterirdischer Oung H
17. Horbach, im Stautswald „Gehren“ o 6
23. Kleinaitingen, östl. von der

Augsburg-Landsberger Strasse o 10

V. 2. Oberschleissheiin, */» 8t. sw» o 4

a Oeiselbulach nw. o G a. y E. T.

10. Ueboracker, unt. d. Jungbauernhof 0
11. Unterluppach

, '/• 8t. üstl. im
WAldchcn o 2

13. Zwischen (iünzelhofen und
K a m e r t h h o f e n o c. 39 . KB. B0.

13. Hüttenhofen, '/« St - nördl. im

„Königswald“ o 2

16. Staatswald „Haspel“, Abth. »grosses

Holz“ o> 2
— Abth. „Buchberg“ O 3

17. Althognenberg, nach Hochdorf zu o 1 Au
23. Ottmarsh ausen, ‘/

4
St. sö. o> 3

TL 1. Üb erseht oi sh hoim, auf dem
„Fohlengarten“ o 0. 50 . a. . • T.

6. üflndinger Moos 2. Steinaxt« A • • 8. J
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Königsbrnnn angelegt i»t o 15 . T*
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1 eisernes Messer . E.
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, Waldacker* o 6

18. Ottmaring, in der Nähe CA

19. RI derts hausen o B.

20. Bei den »3 Kreuzen“ ca 1 b . . B. . B. T.

24. Leitershofen, nc.*h Bergheim zu o c. IG
XI. 3. Biberbach o

8. Hirte Ibach o l

17. Paar, «Qdl. v. d. Eisenbahn o , T.
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|
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21. Scherneck o
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gefunden A 8.
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XIX.
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20. Baierdiling im „Gallabauernholz* o— — im Wald nächst Hausen Cs
24. Druisheim, Burghöfe 3
25. Hertingen, Bronzelanzcnspitxo A . B.

XXM. 15. St. Wolf gang, am w. Abhang
des Hohenberges. io 28 2 u BK. T.

17. Illdorf CS • • B.

NORD-OST.
K. o.

I. 1. Zw.Haidhuusenu. Bo gen hausen ~
Kl . E.

3. Dago 1 fing, der „EschenbOhl* cs 1

4. — so. v.Dagolling am Weg nach Riem CS 6— Dörnach, am östl, Ende von o 2
13. Ebe rsberger Forst, Abth. Lehm-

berg, N. 7. CS 10
— — Abth. Hohenlinden N. 18. cs 6
14 Hohenlinden, */« St. s. c 11

11. 2. Oherföhri ng ’ E.

3. Johanniskirchen, inder K iesgrube CD E. B.

6. Aschheim, w. in der Kiesgrube CD E.— — östl. in der Kiesgrube 3 , * E.

12. Ebersberger Forst, Distr. Vier-

eichen Abth. 3 u. 4. ‘/
48t. s. v.Bullach CS 22

13. Neumühlhausen cs 7 B.

III. 2. Frei mann, */• 8t. s. 3 4 E.

3. Unterföhring, auf dem „ Mosel
* CS

IV. 8. Finsing, „der Krebsberg“ cs 1— — unterird. Gang Q
9. Ottenhofen w. cs

V. 2. DQrrnismaning, '/* 8t. w. Q 2
5. Ismaning, 3

/ t
Stundo östl. bei der t

KuppelhQttu CS
9. Oberneuching, unterird. Gang G

fieltris* x.f Antbropulogic, 111. Itxod. II 3
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VI. 3. Garching, b. Neumaiorbnuernhaus O 1 A. B. • T.

VII. 5. Z w i 1 1 i n g « h o f

.

O
9. Moosinning, unterird. Gang ü

12. Bretzc n, in dor Nähe o i

21. Wasentegernbach, Regcnbgsch o

VIII. 1. Maxfeld (od. Lohhof) nö. b. Maxfeld o 1

2. Ko hing, */
4 St. w. Q n 1 E.

— 1

, St. n. o 6 1

8. Dieters heim, n. am Weg n. Eching o 11 2 . B.

— s. am Weg nach Eching o 16 6 E. B T.

9. Notzing, unter den Häusern a E T.

10. F. rding in den Kiesgruben A . ii.

11 Erding, auf dem Klettheimerfeld CD 10 E.

12. Neuhuusen, im Neuhausor Holz O
IX. 1. Ottenburg, unterird. Gang. n

Günzenhausen, unterird. Gang. Q
8. Zw. N e u fu r n u. Günzenhausen O 4

16. 11 1 o i nt t h a 1, nächst dor Schweigo O i . S.

24. Witzling, unterird. Gung. ü
XI. 11. E i t i n g O
XII. 1. Ei scn buch, n. O • . E.

14. Riding Q
XIII. 3. Forst K r a n z be r g , */• n - von

Viehausen Q 2

10. Gaden, in der Nähe Bronzenadel A • . • B.

12. N i o d o r 1 o r n, am Weg nach ZustorfO 1

XV. 10. Rast O
15. Buch, um Erlbuch O . • u. A. EB. T.

16. F r e i 1 i n g

,

o . . • • T.

25. V i 1 sb i b u r g, in der Vils ein Bronze-

schwert A . . 11.

XVI. 2. Nörting, gleich w. bei Nörting o 2

Moosburg, an d. Amperbrücko o 154 A E. •

17. 8c hwoiblr out
,

s. o •

XVII. 10. Inzkofen o 1 J • 8. T.

— Steinwaffen A • 8.

XVIII. 11. Mauern östl. beim Ziegelstadel 0
XIX. 14. Bruckberg, w. der Eisenbahn o 19 ? . T.

19. Lundshut, i Steinhammer) A . • 8.

XX. 12. G a in iu e 1 s d o r f o A.

17. Altdorf o B. KB. B. T.

18. Klezlermühlo, hei Lundshut Celt. A . • B.

Ilögelherg, , , o • B. B.

19. — bei der Bloiehe, Lanzonspitzo A . ?

XXI. 12. Flickendorf o 1

XXII. 6. Niederhinzing, am Weg nach
\ OBterwall o 1

T.XXI II. 2. ((Osseltshausen, im Pfarrwuld o 5 3 u.

24. Nieder-Eibaoh, b. Goldcrn o 14 • . • B. B.

XXV. 2. Stadolhöfc,im„ Lauterhacherholz“ o 3»

4. Rotten eck; Unterird. Gang n
XXVI. 2 ü o i s o n f o 1 d, Feuersteinlanzenspitzo A * * • 8.
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1SVL 8. Untormottenbach, im „Birket“ 14

IG. Zw. II oben tan n u. Türken fo Id O
26. HL Dreifaltigkoit. o * B. T.

SÜD-WEST.

n.

Hl.

W.
2. Unters ondli ng, Eisenwalfen B. E.

5. L o o h h a m, nw.b.Buhnwärtorhuuochcn Q 12

9. II olzkirchon, im „Allingcr Hartl- O
10. Gilching, „im weiton Teich* O
12. Schön geising in der „Langwied* O 3
— — n. von Schöngeising 1 O 2
— — auf dem „Langorberg“ 1

— — n »t
„Bruckenlaich“ o 30

— — auf der Insol j
1

13. Zw. Wildenrot h u. Mauern o 200 .

— — im Wnldo „Wolfszango“ o 18

— — im „Kalksteindicket“ 1. d. A in per Q 19

14. Reichartsried, am Moreuweissor-

Strüssl Q 10 .

— Grafrath, Kupfermeissei. A • li.

15. Kothgeisering, un verschiedenen

Stellen Q 8
16. Klotzaa. n.-östh im Walde O c. 80

— im „Wessobrunnerwuld“ o 1

18. Geitendorf, im „Daxbichel“ a ? . B. E.

23. Baierbach, im „Westerholz“ c* Ub. 100

1. Thalkirchen, im Isarbette, Bronze-

meissei A B.

9. Argeisried, Bronzumeissel A . B.

13. Mauern o 17
— — im „Krugholz“ o 8

14. Zw. Kothalting u. Inning im

Walde „Höhenrain“ o
— — ebenda u 6

15. Pleit man sch wang E.

16. Türke ufeld
— — im Walde „Härtle“ o 4

17. — im Walde „Hammer“ Q 24
- — ebenda C? 6
21. Epfenhauson, um „Burgseiberg“ 9 B. E.

1. Harlaching 1

— Men te rsch waige (Hurthauson) o 3

2. Obersendling „am Sterngeräumt“ o 1

3. KQrstenriod, im Garten an d. w.

Mauer. o •»

6. Korst Kasten Abth. 12. Blauhau;-. o 1

6. Stockdorf, Waldabth. „Gänse-

kragen“ o 1
— - V« St. W. Waldabth. Nr. 13. o 6 B. BE. B.

8. Pentenried, Bronzenadel A • B.

II* 3*

T.

T.
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W.
12. 8 c h 1 u i f t* 1 d a. d. Strasse nach Inning Q
13. Etterschlag, 1

4 St. nach Inning zu C
14. Stegen, »uf dem „Stegerberg“ Q 41
— •Inning, in der Kiesgrube Cj
15. Eching, am „Thalberg“ G n. E. B. T.

21. Oberborgen, s. dabei O 5

23. Kaufering, östl. CJ 1

2. Pul ach, n. am Wege noch Solln CJ 2

6. II 1. Oeistk asten, östl. v. Forsthaus CJ 1

6. — nach Buchendorf zu o 8 2 , . , T.

7. Gauting, am Plingstmittwochbüchel d r lt«l . B. E. 1t. T.

10. Oberpfuffenhofen, zw. hier und
Unterbrunn Q 16

— — Zw. hier u. Uochstodt in Sollach O 16 3 . n.— — ,, „ „ im Kesselboden o 4
11. Delling, am Dellingcrberg 1—

1

E.

12. Auing, in der Kiesgrube cd F..

14. Oberudorf, in der Kiesgrube. a 9 K.

16. üreifenberg, Steinhamraer. A 8.

— — im Walde „Weingartun“ o 14 . T.

— Oberwindach, in der Waldg.
18. „Ochsenweide“ O 3
19. Schöffeld i ug, „im Finningerwald“ Cj 14
23. öandau. rj . B.

24. 0 b e r i g 1 i n g, s. v. d. Landsbergerstr. CJ 8
2. Pulach, s. im Walde. CJ 13
— ü eis e 1 gas teig, */

4 St. s.a. d. Strasse

noch Orßnwald O 3 . A. , ET
— OrQnwuld, 500 Schritt s. 5. C 7 7 A. B T.

4. Poratenrieder Purk, Abth. 1. CJ '>

7. Kön igswieso r Forst, Abth. 10. CJ c. 26

11. Oberalting, a. Wege n. üochstadt CJ 1

13. Sog fei d, am Wego nach Güntering . . n. B.

20. Westerschondorf CJ . B. E.

25. Stoffersberg, Bronzestreithummer A . . B.

3. GrQnwald, Bronzenadel A B.— — s. d. Römerstrasso CJ i 1

4. Forst enriede r Pa rk , Abth. 16. CJ

5. Schorn CJ 1

7. Leutstette u . 1 . n. E.

Riodon n. ü. CJ c. 4

9- KSnigawieaor Forat, Abth. 12 CJ 11 . b.

Zw. Hadorf u. Mamhofen CJ i

11. Unno ring, Bronzekelt A . . 11.

12. Widd orsberg, östl. CJ i

13. — wostl. ID i

18. Oberfinning, Bronzeringe A . • . . . B.

— J nterfinni ng, 2 8toinmeissel A . . . 8.

21. 'ürgen, im Osterlaich CJ<). 80 . 0. . 1. K. T.

22. Rössing D . . . . , E. B. O.

— s. im Püssingerwuld CJ 4
24. Irpfting, */, 8t. «. 8
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24.

1.

12 .

19.

22 .

Haidhausen, Bronzefibeln

u. Zangeluckengeräumtes

luckengerftumtes

1 b a c h i n g, a. Weg n.Höllertsgadei

Perlach
Ebersberger Forst, zw. Kurz-

and Hetzplatz geräumt
— zw. Kronprinz u. Ilirschgeräumi

Zw. Breitmoos u. Brandstätt
Kling n.

Scheidsöd in der Kiesgrube

In den Waldg. „Steinbuch1

1

Zw. Kainsau u. Oschwendt
Taufkirchen in der Kiesgrube

Alteiself in g.

S te p h ans k i rc he n.

Ober hachi ng.
Deisenhofen, Bronzekelt

Widlaching, s. r. Alxing.

Ramelberg, s.

Aham

B.

J°
6

r 16

P 12

d 2

Q 1

O f)

O 2

Q 6 2 n. n.

O
a B. E. B.

o 28
Q 8

. B.

o
o
A B.

p
Io . B. E.

A B.
|

o B. E. B.
|o 6

B. E. B. 0.
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SÜD-WEST.
8. vr.

TU. 30. Weicht „in der unteren Küche“ O 0. 15

31. Zw. Wo ri 8 ho feil u. 8toekheiniO 2
45. Memmingen, Bronzenng A B.

TTU. 28. Zwischen Konenborg u. Kotter-
schwang o> 29

31. Schlingen Q 122
33. Orossried in der „Lochwiese“ Ci 49
34. Osterlauchdorf am „IIungerbach ,

‘ Ci 3
47. Bronnen, i.Walde „Tannenschoren“ O 7

n. 31. Zw. Rieden u. Pforzen O 118
36. Bitten au, s. beim Ort« O 2
38. Rettenbach Ci

43. Thein selb erg o 3 2
47. Volkratshofen, in der Kahc o c. 30 20 . A B.

X. 34. B a i s w e il, '/
4 St. s. o 1

44. Wo rin gen, Gruben o
XI. 26. Aufkirch, in d. Umgegend
XII. 28. Stettwang, auf der „Jackwiese“

31. Kaufbeuern, polirter 8teinhammer A 8.

34. Roraatsried, sw. vom Burgstall 1

35. Köhrwang, östl. vom Berghof o 1

XUI. 27. Frankenhofen o
44. 0 r ü n e n b a c h

,
Bronzelauzcnspitzc .:. B.

XIV. 31. Mftrzisried gegen d. Wertuch o 2
36. Ebers b ach Q

XV. 40. Probstried • A E. .

XVI. 31. Ebenhofen a E. B.

XVII. 32. Oberdorf a. 1. Wertachufor Ci E.B.
XVIII. 32. Thalhofcn, 8. beim Orte E.
XIX. 26. Bernbeuren, Bronzelanzenspitzo B.

XX. 41. Kempten, Bronzemeissol B.

XXV. 45. Bei Freundpolds Q ’l

XXVI. 44. Akams in der Schanze am Oöhlen-
hügel Za • B.

53. Simm erb erg , RegonlKigensch. ft o
60. Schlachters, „Regenbogensch.“ o

XXVII. 44. Rotheufels, b. Imraenstadt Q
60. Bösenreutin,, ,das Erdmftnnlisloch“ ü
61. Aeschach, Hronzehclm A . B.

62. Bo dolt 8 A B.

XXVIII 60. R ick enbach, „Regenbogonsch.“ o— bei d. Villa A m s e e n,
61. Lindau, Steinmeissei A , 8.

62. — Bronzefundu A
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Blstt 14. Rosenhelm.
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w.
7. Percha, (römische?) Lanzonspitzen

8. Söcking, östl. an d. Strasse P 5

12 F riedin g .

— Kiesgrube

13. Hersching, zw. H. u. Widdersberg Q
— zw. H. u. Rausch „in der Saas“ o 4

— Kupferhammer aus dem Steinbruch

16. H o 1 z b a u s e n, t

/ B
St. s. w. p *3

21. Len ge nfeld, auf den „Rosswiesen“ P 8
— — östl. d. Landsberger Strasse. P 1

22. Stoffen, „im Schlegelwald“ A .

25. Zw. Emmenhausen u. Unter-
dessen o *

y. Zw. Pöcking u. M eising p 93
19. 0 b e r m ü h 1 h a u s e n */< St. s.

20. Thaining, nö. bei d. Ücdenburg O •

24. Unterdessen, „Regenbogensch.“ o
25. W a 1 1 h a u p t e n, bei der (1 ottesacker-

kirche p
3. Deining, am n Ende CD
6. Bachhauten */4 St. ö. P 2
7. Zw. Aufkirchen u. Farchach P— Bei Berg, „s’Scbmolzeloch“ Ü
9. Pöcking, 1. d. Weilheiraerstraase p »

— SteinaltcrthÜmer?

11. Asch ering p
13. Erling A
14. R amsee P
20. Thaining, am Thainingerfilz A

1/22. Stadel 8

23. Römerke «sei p
1. Eulenschwang, auf dem „Schanz-

berge“ p >

2. Aufhofen, beim Wirthshaus '

6. Walchstadt, in der Nähe p
7.* B i b e r k o r, Bronzeschwert A
8. Zw. W'eipertshausen u. Ober-

allmann »hauten p c. HO

9. WQrmtee, Roseninsel >n *

— — ebenda DD— F e 1 d a f i n g, an zwei Plätzen CD
11. Traubing, der „Georgenbübel“

— Zw. Traubing u. Machteifing

P 1

— P 33
— — am Weg zum Herzogbuchet. O 1

14. Aidenried, östl. P 1

16. D i e s s e n, 1 Goldstück m. d. Schlange o
17. Bischofsried, Hiebmesser

18. Dettenschwang, bei der Ziegelei

Zw. Filgertshofen und Reich-
lin gsr ied

21.

p 4

22. Im Walde „Buch* p 12

4
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BUtt 14. Roarnhelm.
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8. w. 1

XI. 3. Egling, n.-w. bei Egling. O 3

4. Puppling ZD 3 B. E.

7. iuchsoo Q 33

11. Im Walde „Klein-IIerzogbuehet“ O 1 e. . • • T.

13. Pähl, in der Nähe n.-w. o 15

— an der Strosse nach Fischen u.

den Abhängen des Hochschlosses . • B E. B.

14. — */, 8t. n.-w. von Pähl o 17 3

19. Rott, n. am Wege zum Wieswaldfilz o 3

20. — in der Kiesgrube Zj . . . E.

21. Zw. Reichling u. Pesenhausen Q 25 . B. • - T.

22. Ep loch, am Lorenzberg ZI

— ebenda . . • B.

23. — im „Haslach“ o 4 2

XII. 1. Harmating, beim Wirthshausbau Z)

12. Monatshausen, s. in der Nähe 3 3

13. I' ahl, /. »>• » 16

XIII. 22. K i n s a u, i. 450 Schritte b. d. 8chanze O
— Eisernes Sohildgespänge A . • E.

XIV. 14. Wildshofen, i. d. Kaufinger Kies-

grübe ZI • • B. E.

22. Hohenfuroh, gegen Kinsau o 2

XV. 4. Wiesen, in der Nähe o
9. 8 oeshaupt, gegen Anried o

14. Weil heim, auf einer Wiese cd . B. E.

16. bei Oderding u. Grasla Q ? B. • T.

XVI. 2. Königs dorf, Bronzeschwert A B.

8. 8t. Heinrich, Steinbeil A . . S.

*15. Polling, 3 seltene Kegonbogensch. o

XVII. 18. St. Andren, bei Etting o c. 40 9 i B. B. -

18. Hob enp eissenborg, Bronzekolt A . • B.

21. P e i t i n g ,
bronzenes Streitäxtlein V A . B.

bei der hl. Maria unter der Eck ZI B. E. B.
•

XVIII 9. Zw Iffeldorf u. Antdorf o
14. K ameck, bei Huglfing Q 4

XX. Uffing, im Schindorfilz, 2 gerippte

Bronzeeimer A • •
B.

XXI. 8. MQhl eck, bei Sindelsdorf, Stein-

hummer A • • • 8.

13. Rieden, auf einer Wiese gegen die

Landstrasse a
XXII. 12. Im unuu, Bronzemeissei A • B.

14. Staffel see , Insel Wörth im St

19. Bayersoyen, Armring A • • B.
1 — Rogenbogenschüsselchon o

1 23. Sch logel a
XXIII . 12. Hagen, bei Murnau im Steinbrucli z . c. 14 • E. B.

1
18. Sa ul grub, Bronzehelm A • • • B.

XXIV. 1 lb. Alt enau o . • • • T.

XXXI 11. Harmsee ir

I"'
Partenki rohen A E. B B.
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VIL 1. Deisenhofen. */« 8t s. b.d 8chanze 3 c. 12 f. B. B.— Kreuzbulach, n. ton der Schanze Ci 9
TUI. 2. Deisenhofer Forst, Abth. Hirsch-

brunn Nr. 10. O 2
7. Aying V« St. “• O 6

10. 0

1

0 n, an der Strasse nach Zinneberg rj 1 E.

15. S 0 mmereit O
18. Rott, Steinhammer aus Serpentin . . 8.

IX. 1. Altkirchon, ‘/4 8t. n. 6
— — Vs 8td. östl. 2

8. Sauerlach, */« St. s. O 2
8. QriesstAtt Oi

15. Ostermünchen beim Ametsbühl O
23. Zw. Holzham u. Mühldorf O— Haifing, Bronzeringe , B.

X. 7. Grosshelfendorf, am n. Ende . B.
8. Kl ei nhelfendorf
9 . Laus, in dem Hofbauernhof ZD , 3 B.

21. H ö 1 k i n g, O
XI. 18. Zw. Marienberg u. Germaring Z3 . . c. 24 . B. E. E. B.

21. 8 i f e r 1 i n g, beim Burgstall O 1

XU. 1 Zw. Linden u. Loohen O
5. Föching, Vs ®t. n. O 5
6. Valley im „Ficht“ O 2
7. — Regenbogenschüsselchen O— Unterdarching, Eisenschwert A • E.

19. Zeiseri ng 1 . . t '

XUL 8. Unterstandkirchen, amn. Hause # B.

11. Mitterkirchen
13. Zw. Högling, Adelfurt, Mind-

rach ing 0 154
17. Grosskarolinonfeld 12. 1

XIV. Oberdarohing, Bronzeschwert B.

12! Unterleiten östl. Q 11

13. Unterstaudhausen beim David O 22 ?
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Ueber den Oberpfälzer Dialekt

VOD

<Fiistnv Fink,
kgl. q. Stadtriehter.

Ich will über den Oberpfalzer Dialect sprechen. Eine eigentliche Mono-

graphie über denselben ist mir nicht bekannt. Ich werdo daher denselben nicht

literarisch
,

sondern lediglich anthropologisch behandeln
,

das heisst die Erfahr-

ungen mittheilen, die mein eigener Gehörsinn während eines langjährigen Auf-

enthalts als Kichter in der Hauptstadt der Oberpfalz
,
überdiess der Heimat meiner

Vorfahren nämlich in Ambetg in lebhaftem Verkehr mit Stadt- und Landvolk mir

geliefert hat.

Zuerst aber über das Land.
Der bayrische Kreis Oberpfalz (und von Regensburg) ist der westliche Ab-

hang dos Böhmerwalds und wird seiner ganzen Länge nach von der Xab durch-

strömt, welche am Fichtelgebirge entspringt, bei Regensburg in die Donau fallt

und denselben in eine östliche und westliche Hiilfto theilt.

Das Land enthält viele Kiefernwaldungen
,

Fischteiche, Erzgruben und

Berge. Von letztem will ich zunächst drei namhaft machen ,
welche wegen ihrer

Aussicht besucht zu werden verdienen. Erstlich der Maria hil fsberg zunächst

Amberg, der auf seinem Gipfel eine Wallfahrtskirche trägt, nach Lamoiit 1610'

hoch ist und wie sich Walter in seiner topischen Geographie von Bayern aus-

drückt
,
einen lieblichen Anblick ins Thal gewährt, auch von König Max Joseph

gern besucht wurde.

Der zwoito ist der Schwarzwöhrbcrg boi Nounburg vorm Wald, an

der Schwarzach
,
einem linken Zuflüsse dor Xab mit den Trümmern einer Ritter-

burg 2154' hoch nach Lamont und einer der höchsten Gipfel des Oberpfälzer

Waldes. Auch dieser Berg wird von Walter erwähnt und gewährt eine pano-

ramischo Aussicht über den südöstlichen Theil der Oberpfalz
,

die mit der vom
Peissenberge in Oberbayem schon den Vergleich aushält. Natürlich sieht man
keine Hochgebirge.

Der dritte hier zu erwähnende — bei Walter nicht vorkommend — ist der

M iih I berg zwischen Hirschau und Kohlberg. Er trägt seinen Namen von einem

Mühlstcinbruch
,

der sich liebst einem Tempel auf seinem Gipfel befindet. Ich

habe ihn im vorigen Sommer besticht und gefunden
,
dass seine Aussicht gerade-

zu durch die Grenzen der Oberpfalz selbst begrenzt wird. Mit dem Gesicht nach

Norden gewendet hat man rechts den Böhinerwald mit dem Fahrenberg und dom
Beigschlosse und Flecken Leuchlonberg . vor sich das Bergschloss Purkstein und

das Fichtelgebirg mit dem Ochsenkopf, links den fränkischen Jura. Ein weiter

V»«itri&e nur Anthropologin, MI. Hand. 111 i
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30 Gustav Fink.

Anblick. Nun zu dem Namen und seiner Geschichte. Hier muss aber

etwas weit zurückgegangen werden, um nur einigermassen gründlich zu sein.

Die jetzige Oberpfalz war ursprünglich ein Theil der Germania magna,

von den Nariskern (nach der gemeinen Meinung soviel als Anwohner der Nab)

bewohnt. Nach dem Ausgang der Volkerwandrung erscheint sie geradezu ab

Theil des Herzogthums Bnjuvarien und zwar als dessen Nordgau — so hie»

alles bayerische Land nördlich der Donau — das andere war der Südgau und be-

hielt diesen Namen auch bis zum Jahre 1329 — Vertrag von Pavia ,
- welchen

Kaiser Ludwig der Bayer mit den Nachkommen seines Bruders Rudolf, Pfalz-

grafen bei Rhein abgeschlossen hat und der an der Front des Maximiliant-uns

dahier abgebildet ist
,

bis dorthin war es in verschiedene Grafschaften (identisch

mit den spätem Landgerichten) zerfallen , die dann später in der Hand ihrer Be-

sitzer erblich wurden
,
nämlich der Burggrafen von Regensburg , der Landgrafen

von Lenchtenberg
,
der Grafen von Hirschberg, von Murach u. a. m.

Den wittelsbaehisehen Herzogen von Bayern gelang es alle diese Erbgraf

schäften an ihr Haus zu bringen
,

die dann durch obengenannten Vertrag vst

Pavia an die Pfalzgrafen bei Rhein kamen. Diese nannten das Land offidtli

unser Fürstenthum in Bayern
,
vulgo wurde cs von da an die Oberpfal z genannt

Woher aber diese Name : Pfalz ?

In Griechenland lebte vor dem trojanischen Kriege ein alter Heros ndJllsi

geu. IlaXAai’t' t. Dieser baute die Stadt HnXXavnor in Arkadien oder sie wurde

wenigstens nach ihm genannt. Sein Enkel oder Urenkel Eüavipot lat. Evauder

wunderte nach Italien aus und gründete nicht weit von der Tibermündung eine

Stadt, die er nach seiner Heimat nannte. Der Hügel auf dem sie lag, einer™
den sieben Hügeln des späteren Roms, hiess fortan der mons Palatinus. Auf

diesem Berge baute sich Kaiser Augustus eine Wohnung
,

die desshalb palatium

hiess. Diess der Ursprung aller Paläste oder Pfalzen der Welt. Die deutschen

Könige dio nach dem Aussterben der Carolinger Deutschland beherrschten ,
hatten

solche in den verschiedenen Theilen ihres Reiches und hiess der Verwalter

einer solchen Pfalz der Pfalzgraf, der zugleich meist auch richterliche Functionen

hatte. Jedes der grossen deutschen Nationalherzogthitraer hatte seinen Pfalzgrafen.

Er war der zweite Beamte des Herzogthums
,
qui imperii bona administrabat

Den ersten Rang darunter nahm der Pfalzgraf von Rheinfranken ein
,

weil durch

die Krönung der König ja selbst ein Franke wurde. Er war sein Hofrichter und

Stellvertreter und dieser selber konnte vor ihm belangt werden in Anerkennung

des altgermanischen Grundsatzes , dass jeder Richter vor seinem Stellvertreter be-

langt werden konnte
,
was positiv in der goldenen Bulle Kaiser Karls IV. von

1356 cap. V. § 3 anerkannt ist.

Diese Pfalzgrafschaft bei Rhein, mit welcher zugleich die Würde eines

Kurfürsten verknüpft war, kam nun durch Belehnung Kaiser Friedrichs II. it“

Jahre 1214 an die Herzoge von Bayern aus dem Hause Wittelsbach
,

nämlich

an Ludwig den Kelheimer und dessen Sohn Otto
,
welch letzterer überdiess Agnes

eine Enkelin Heinrich des Löwen aus dem welfischen Hause, den frühem Be-

sitzern
,
im Jahre 1225 heiratete, wie ein Bild in den Arkaden vorstellt.

Diese Wittelsbacher erwarben nun später als Fürstenthum in Bayern

die nordgauischen Besitzungen daselbst, die fortan auch die obere Pfalz genannt

wurden.

Die vulgäre Erklärung des Namens lautet freilich andors.

Nach dieser blieb
,

als die Länder der Erde vertheilt wurden ,
die Ober-

pfalz übrig
,

weil Niemand wegen ihrer dürftigen Akerkrume sie mochte und
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tJeber Jen Otiorpfälzer Dialekt. 31

wurde schliesslich von unserm Herrgott* dem Teufel Angeboten
,
der sie aber auch

zurückwies mit den Worten
:
„Pfalz, soviel als „behalt es."

Diese Anekdote, die ich aus dem Volksmunde selber erfuhr, findet sich

auch in Schmeller's Idiotikon pag. 314. In Folge des dreissigjübrigen Krieges

kam das Land im Jahre 1628 an den Kurfürsten Maximilian L von Bayern und

wird im westfalischen Friedens-Instrumente nun auch officiell l’alatinatus superior

una cum comitatu Cham genannt.

Sie erfuhr mittlerweile vielfachen Religions- und Constitutionswechsel

Nach dem staatsrechtlichen Grundsätze des 16. Jahrhunderts „Cujus regio

illius religio" musste die Bevölkerung je nachdem der jeweiligo Landesherr lutherisch,

calrinisch oder jesuitisch dachte, nolens volens seine Confession annehmen.

Nur im sog. Herzogthum Sulzbach (Sulzbach, Weiden, Vohenstniuss etc. etc.)

galt das sinndtaneum religionis exercitium. Die Bevölkerung blieb cpnfessionell

gemischt und hat auch heute noch immer nur eine gemeinschaftliche Pfarrkirche.

Fs gibt also nicht nur Simultan sc b ulen, sondern sogar auch Simultan ki rohen.

Als Kurfürst Maximilian I. von Bayern im Jahre 1628 vom Kaiser diu

Oberpfalz überkam, erklärte er die landständische Verfassung für aufgehoben, wess-

halb die bisherigen Land stände nunmehr bloss Landsassen biessen nach dem
Käthe seines Kanzlers Biihamb

,
weil das absolutum dominium das beste sei, man

brauche nämlich nicht perpetuos contradictores wohl auch desshalb um seine ka-

tholische Gegenreformation leichter durchzuführen. Kr ertheilte indessen neue

privilegia für Ritterschaft und Adel
,
welche im Wesentlichen auf niedere Gerichts-

barkeit über deren Hintersassen
, dann Jagdfrcihoit — insbesondere das Recht

Bären zu schiessen und Freiheit vom Ungeld oder der Biersteuer aber N. B. nur

für den Haustrunk
,
der also beträchtlich gewesen sein mag, hinausliefen.

Dieses Recbtsverhältniss bestand bis zum Jahre 1808
,

in welchem Jahre

vom Minister Montgelas die westfalische Constitution im ganzen Königreiche Bayern

eingeführt wurde, die aber wegen der Kriegslüufte nur auf dem Papiere blieb bis

sie durch die gegenwärtige vom Jahre 1818 ersetzt wurde.

Soviel über das Land, seinen Namen und seine Schicksale.

Was nun die Sprache desselben betrifft, so muss vor Allem darauf hin-

gewiesen werden
,

dass der oberpfälzische Dialect nur eine Unterart des baju-

varischen Dialectes überhaupt ist

Der Sprachschatz ist durchaus derselbe und auch die Schriftsprache weicht

nicht ab, wie eine Reihe von Urkunden seit dem 13. Jahrhundert beweist, die

sich in oberpfalzischen rechtsgeschiehtlichen Monographien angebiingt befinden.

Geschichte des Vitzthumsamts Longenfeld von Fcssmaier 1800. Geschichte

des Vicedonmmts Nabburg von J. v. Fink 1819. Die oberpfülziseho Iaindsassen-

Freibeit von Gärtner Landshut 1807. Lediglich also die eigentliche Volkssprache

tat Abweichungen und diese bestehen hauptsächlich nur in einer anderen Phonetik.

Der oberpfülzisehe Dialect hat eine ausgesprochene Neigung zur Dipli-

thongisirung
,
wie jetzt des Näheren nachgewiesen worden soll Ich greife

hier heraus die Diphthongen

ou, üi, oi und ie

Altbayerisch wo, oberpf. woü

i» bue (bub) bnil

11 Kiibc „ Köi

1» gor (garj „ gour

11
Bier

,
Buir

IIP ä*
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32 Gustav Fink.

Altbayerisch Vieh oberpf. Vüich

n büobl (bübchen) „ böiwl

V Mädl „ Moidl

oani (eine) „ oin ;

woane (weinen) „ woin.

nicht „ nied.

Doch tritt auch anderseits die Erscheinung hervor
,
dass der oberdeutsche

Diphtong au umgekehrt in den einfachen Vokal a übergefiibrt wird. Z. B.

Laufen, raufen, saufen oberpf. laffa, raffa, safla.

Ein oberpfalzischer Zuspruch zum Trinken lautet also:

„Saff*s assa dös Noigl !“

(Saufe sie heraus die kleine Neige)

bezüglich des Worts „assa“ sei hier darauf hingewiesen
,

dass assa soviel ist it

ausso altb. oberd. gleichsam ausher, Versetzung für heraus wie aussi oberd. gleich-

sam ausliin, gleich hinaus.

Bezüglich der Consonanten ist Folgendes anzumerken : Das altb. j wird re-

golmässig zu g verdichtet: z. B.

Oberd. jung oberpf. guog
Altb. johr (Jahr) „ goüe.

Oberpf. also :

Dea Boü ist no gung

er >s vöie gouo oid.

Der Bube ist noch jung,

er ist vier Jahre alt

In grammatischer Beziehung auffällig ist zunächst eine Keduplication der

Endung „en“ im Dativ Plural
,

also „den Heimen“ soviel als Herrenen gleich

Herren ,/.en Boumen“ zu den Buben (Bubenen).

Endlich kommt noch die eigenthümliche Betonung der Sätze zu beachten

Sie ropräseutirt nämlich eine Cadenz
,
einen Tonfall

,
eigentlich ein Singen

,
das

sich graphisch nur durch NotenMnien ausdrücken liesse. Z. B.

Frage: Is de Seppl nied dabärn? Ist der Seppl nicht daheim?
Antwort: Na, er is wouhi ganga? Nein, er ist wohin gegangen.

Mit diesen im Grunde genommen wenigen Transmutationen entsteht aber,

wenn sie conscquent angewendet werden
,

ein Sprach-Timbre
,

welches das unge-

wohnte Ohr selbst des niederbayorischen Nachbars zum erstcnmale schwerlich ver-

steht. Es ergibt sich also folgende Classilikation.

Classis ariana

Lingua germanica

Dialectus bajovarica

Varietas palatina.

Die Verbreitung endlich dieses oberpfälzisehon Dialects erstreckt sich

weiter als der oberpfiilzische Kreis reicht Sie beginnt bereits in Niederbayera

im untern ßegenthal im sog. Viechtreich (Landgericht Viechtach; eine angel-

sächsiehe Glosse übersetzt nämlich rice= Reich einfach mit jurisdietio) und geht
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Uuber den Oberpßlier Dialekt. 33

bis Nürnberg diese Stadt eiugeschlossen
,
das also vollkommen den obcrpfölzischcn

Dialeet spricht, wie man sich tiicils durch das Ohr, theils durch die Izisung ihres

Vulksdichters Grübel (zu Anfang dieses Jahrhunderts) leicht überzeugen kann.

Den echt germanischen Ursprung der Bevölkerung — einigo eingesprengte
slavisehe Colonien

, wie z. B Kröblitz
,

Teublitz etc. etc. abgerechnet beweist
übrigens auch der oberpftüzische Sagenschatz, der voll Schönwerth so trefflich

bearbeitet wurde, worauf hier zum Schlüsse noch hingewiesen werden soll.

Dies« ist es, was ich hier mittheilen zu sollen geglaubt habe.

Si quid novisti rectius istis

Candidus imperti si non bis utere mecum.
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Die vorgeschichtliche Steinzeit
im rechtsrheinischen Bayern

voll

Prolessor I >i*. «ToliunuoM Itauke.
Mit Tafel I— V.

Einleitung.

Es ist ein Gesetz in der Wirkung des Menschengeistes
,

alles Auffallende,

sowohl Sonderbares wie Erschreckliches, unbewusst und ungewollt zu vergreisen)

Sind es sinnliche Objecte, welche auf den Beschauer einen mächtigen Eindruck

gemacht haben, so vergrössert sich Masse und Zahl derselben namentlich in der

Erinnerung oft in kaum glaublichem Grade.

Als ich bei Beginn meiner Untersuchungen in den Ossuarien der bayerischen

Kirchen und Kirchhöfe sehr verschiedene I.eilte zu fragen hatte, wo sich solche

für die Wissenschaft hochwichtige Sammlungen menschlicher Gebeine fanden, und

wie gross etwa die Zahl der an dem betreffenden Ort vorhandenen Menscheu-

schädel sein möchte, hatte ich oft in fast lächerlicher, manchmal auch ärgerlicher

Weise Gelegenheit, dieses Qesetz von der Uebertreibung des Erschrecklichen

und Abscheuerregenden durch die Erinnerung zu constatiren, und zwar nicht etwa

nur bei Landleuten und wenig Gebildeten sondern auch bei wissenschaftlich und im

Allgemeinen geistig hervorragenden Persönlichkeiten.

In naturwissenschaftlicher Hinsicht haben Nachrichten, welche aus der

Erinnerung gegeben werden, nur einen sehr geringen Werth; aber das Gleiche

gilt, wenn die frische Mittheilung überein Object naturwissenschaftlicher Forschung

von einer Person gegeben wird, die unter dom Einflüsse des eben geschilderten

Gesetzes der Uebertreibung steht, bei welcher Phantasie, genährt durch unverdaute

Lektüre, ohne genügende Sachkenntniss
,

dio Hoffnung erregt hat, einen auf-

fallenden Fund, eine merkwürdige Entdeckung gemacht zu haben.

Es ist gewiss im Allgemeinen nur mit Freude zu begrüssen, dass das

Interesse an der Vorgeschichte unseres Vaterlandes immer weitere Kreise zieht

und in alle Schichten der Bevölkerung eindringt. Nur dadurch ist es möglich,

dass wir Kunde von zufälligen Funden bekommen, die bei Gleichgiltigkeit und

mangelndem Vetständniss für die anthropologischeWissenschaft und die vaterländische

Geschichte verloren gehen müssten. Auch in Bayern wurde dadurch schon viel

gewonnen; es sei gestattet in dieser Beziehung hier auf die saehgemässo Ausbeutung

der beiden reichsten Fundstellen geschliffener prähistorischer Steinwnffen: bei

Königsfeld in Oberfranken und bei Inzkofen in Oberbayern hinzuweisen.

Aber in hohem Maase bedauerlich ist der Schaden, der fort und fort durch un-
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berufene Hämin ungerichtet wird , welche, vielleicht manchmal getrieben von einem

wahren aber blinden Eifer, aber noch öfter angestachelt durch dieAussicht auf lohnen-

den Verkauf des Gefundenen, sich vergreifen an den ältesten Denkmälern unserer un-

geschriebenen Geschichte, an den Gräbern lnngversehwundenerGeschlechter, dieals ein

unersetzliches heiliges Nationaleigenthum gelten sollteu. So wurden und werden in

den letzten Jahren, nicht nur in Obeifranken, die prähistorischen Grabstätten und

Höhlenwohnungen von Unkundigen systematisch beraubt und zerstört, die Kunde

theils verschleudert, theils verschachert und der Wissenschaft unzugänglich ge-

macht Und wie spotterregen. 1 sind oft die Mittheilungen der Resultate solcher

Käubereieu oder auch der zufällig gemachten auftallcnden Kunde, wio sie in laikalblätter

oder manchmal auch in halbwissenschaftliche Journale übergehen. Ein verrostetes

modernes eisernes Zimmermannsbeil wird zur Brouzeaxe mit versteinertem Holz-

griff und mit,,aerugo nobilis“ bedeckt; noch heute gebräuchliche Hufeisen und ein Stück

einer Wagenkette bilden dann mit ihm die Hauptbeweise einer Schlacht zwischen

Römern und Breonen, als deren körperliche Ueberreste Pferde und Hirsch-

Knochen gölten sollen. Man könnte vielleicht mit Lächeln hinweggehen wollen

über derartige Dokumente historischer und archäologischer Bildung; aber die

Sache wird mehr als bedenklich, wenn wir uns daran erinnern, dass unser Wissen

über die Ausbeute vorhistorischer Denkmäler aus älterer und neuer Zeit in hohem

Maassc auf den Mittheilungen von solchen „Liebhabern“ beruht. Der verdienst-

volle Verfasser unserer prähistorischen Karte von Bayern hat uns die Mühe ge-

schilderte, welche es ihn kostete, aus dem Wust der gedruckten und handschriftlichen

Aufzeichnungen aber auch aus dem noch vorhandenen Material in mangelhaft odor

gar nicht geordneten und katalogisirten Sammlungen die Fuudstellon und die

dort gemachten Funde zu constatiren . um in einer vor der wissenschaftlichen

Kritik stichhaltigen Weise seine Aufgabe zu lösen. In vielen Fällen war alle

darauf gewendete Mühe umsoust Fehlen dio Fundobjecte selbst, und sind keine

authentischen Abbildungen vorhanden
,

so ist der Fund meist wissenschaftlich

verloren, trotz eines vorhandenen Fuodberichts.

Wir erstaunen über den Reichthum der prähistorischen-archäologischen

Sammlungen im seandinavischen Norden namentlich im Vergleich mit der Armuth

unserer historischen Museen an vormittelalterlichen Resten. Aber während dort

dio Denkmäler der ältesten Vorzeit als ein hochgeschätztes Nationuleigcnthuin

betrachtet werden; während dort reiehdotirte Sammlungen bestehen, dio unter der

Leitung von Forschern ersten Rangs als Pflanzschulen zur Heranbilduug jüngerer

Kräfte dienen ; während dort die Mittel gewährt sind , um die Reste der Vorzeit

vor der gelegentlichen theilnahmlosen Zerstörung zu schützen und in all-sommer-

lichen Forschungscampagnen durch die berufenen wissenschaftlichen Vertreter

der prähistorischen Archäologie im Verein mit ihren Schülern systematisch ansbeuten

zu lassen, — existirt davon in Bayern bis jetzt noch so gut wie Nichts. Weit

ist uns in dieser Hinsicht auch die Mehrzahl der übrigen deutschen Staaten voran,

fast nur noch Württemberg theilt unser Geschick. Proussen, Baden, Hessen,

die Mecklenburg, die Hansa-Städte, die sächsischen Herzogtümer haben historisch-

archäologische Centralmuseen
,

in denen die prähistorische Archäologie nicht wio

in unseren Museen als Aschenbrödel neben dem Mittelalter behandelt wird.

Unter diesen Umständen ist es zunächst die Aufgabe der anthropologischen

Gesellschaft, welche unter ihre Hauptziele die prähistorische Archäologie zählt, von

dem noch vorhandenen Material zur Reconstruirung der Geschichte der Bildung

unseres Volkes und seiner Stämme wissenschaftlich zu retten was noch gerettet

werden kann. Die Herstellung der prähistorischen Fundkarte stellt sich vor
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allem diese hochwichtige Aufgabe. Ton demselben (jeist ist auch die vorliegende

Untersuchung getragen. —
Wir haben uns für diese Arbeit die Frage vorgelegt: behalten auch für die

Vorzeit speziell unseres Landes die im feuersteinreichen Germanischen Förden,

wieandenKroideküsten Frankreichsund Englands so typisch ausgeprägten Perioden

der alten und neueren Steinporiude Geltung oder zeigen sich hierin vielleicht

wesentliche Unterschiede, deren erklärende Begründung uns gelingt.

Von der Anerkennung einer wahren Bronzeperiode
,

welcher der ältesten

Eisenzeit vorausgeht, sind wir für unsere Gogenden seit Jahren zurückgekommen.

so sehr man früher geneigt gewesen, die mannigfachen Funde von ßronzewaffen

und Bronzegegenständen verschiedener A rt auch für Bayern in der Weise des nordischen

dreitheiligen Systems zu deuten. Wir können nur da von einer wahren Bronze-

zeit sprechen . wo die objectiven Beweise vorliegen, dass die Waffen und

Werkzeuge, welche abgesehen von Holz, Stein, Knochen undHornzum factischen

und täglichen Gebrauch dienten, von Bronze horgestellt wurden.

Den analogen Satz müssen wir unseren Besprechungen über die Anerkennuni:

einer wahren neolithischen Steinzeit in Bayern voranschicken. Wir dürfen mir

dann für unsere Gegonden eine wahre neolithisehe Steinzeit anerkennen, wenn

wir die objectiven Beweiso beibringen können, dass unsere Gegenden einst von

Bewohnern besetzt waren, die ihre Waffen und Instrumente — abgesehen von

Holz, Knochen und Horn — ohne Verwendung von Metall ausschliesslich

aus geschliffenem oder fein behauenem Stein verfertigten.

Ich erinnere hier wieder an den einleitend ausgesprochenen Satz, dass das

Auffallende imponirt und sich namentlich in der Erinnerung an Zahl vergrössert.

Da man in Bayern an verschiedenen Orten durchbohrte Axto und Hämmer

Meisol und Keile aus geschlifienem Stein, sowie einzelne Lanzen- und Pfeilspitzen,

auch Sägen aus feiner behauenem Feuerstein gefunden hat, war man in Ueber-

schätzung der Zahl dieser Objecte sofort geneigt, auch für unsere Gegend eine

der nordischen analogo noolithische Stoinpi riode anzuerkennen , obwohl doch die

Verhältnisse schon in Beziehung auf das zu Gebote stehende Steinmaterial, hier

vollkommen anders liegen als dort. Nur die statistische Methode, d. h. die Unter-

suchung und Zusammenstellung aller noch vorhandener betreffender Objecte

kann uns Anhaltspuncte liefern für die Beurtheilung des Werthes, den die Stein-

instrumente und Steinwaffen — es sind das für uns identische Worte — für

die sie benützondo Bevölkerung gehabt haben können. Einer derartigen objectiven

Statistik bleibt ihr wissenschaftlicher Werth, auch wenn unsere daraus gezogenen

Schlüsse beanstandet werden sollten.

Bei der Durchsicht der Jahrbücher unrerer seit dem Ende des zweiten

Dceenniums diesesJahrhunderts unter dem Protektorate derKgl. bayer. Staatsregienmg

in allen Regierungsbezirken Bayerns gegründeten historischen Vcreiuo finden wir

nicht selten Erwähnungen von Steinwaffon und Steininstrumenton, welche theils als

Einzelfundc, theils als Grabbeigaben verzeichnet sind und meist den Sammlungen

der historischen Vereine, zum Theil auch der ethnographischen Sammlung

in München, dem germanischen Museum in Nürnberg, sowie städtischen und

Privatsammlungen einverleibt wurden.

Die Bemerkung, dass unter den aus Oberfranken durch den verdienstvollen

Sammler Herrn Pfarrer Engelhardt in Königsfeld von Seite des ethnographischen

Museums in München unter der Bezeichnung Steinwaffon erworbenen Objecte

sich in beträchtlicher Anzahl unbearbeitete Geröllo und sonstige mehr oder weniger

auffällig gestaltete Gesteinsfragmcnte befinden, welche diu Hand des Menschen
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niemals irgendwie bearbeitet hat, lies« es wünschenawertli erscheinen, oine

kritische Untersuchung der gesammten in bayerischen Sammlungen enthaltenen

prähistorischen Steinwaffen durch Autopsie vorzunehmen.

Hier ist dor Ort um rühmend und mit Dank die freundliche Bereitwilligkeit

anzuerkennen, mit welcher uns von Seite der Vorstände der obon genannten

Sammlungen dieses wichtige und durch seine Seltenheit kostbare wissenschaftliche

Material eingesendet wurde.

Es wur hochinteressant einmal den gesammten Schatz, den Bayern an

Resten der prähistorischen Steinzeit besitzt, zusammen zu sehen.

Die eingesendeten Steine bedeckten kaum die Platte eines mittelgrosson

Tisches!

Schon der Ueberblick über die geringe Zahl der betreffenden Objecto

musste in einschneidendster Weise die ungeheure Kluft klarlegen, welche zwischen

den Verhältnissen namentlich derjüngeron Steinporiodo im germanischen Korden und in

Bayern besteht, wo wir nur ärmliche Zeugen einer gelegentlichen Verwendung

des Steins zu kriegerischem und technischem Gebrauch linden. Aber noch deut-

licher wird dieser Unterschied, wenn wir das Material unserer bayerischen

Steinwail'un und Steininstrumente mit dem im germanischen Norden vorwiegend

zur Verwendung kommenden vergleichen.

Die petrographische Bestimmung des Materials unserer Steinwatfen wurde

mit aufopfernder Sorgfalt von dem besten Kenner der geegnostischen und petro-

graphischen Verhältnisse Bayerns dem Herrn Oberbergdirektor Professor Dr. G ü inbel

und von unserem vortrefflichen Minendogen dem Herrn Professor Dr. Haushofer
ausgeführt. Sie scheuten nicht davor zurück, Dünnschliffe und frisch angelegte

Oberflächen, das spezifische Gewicht und die Härte der Mineralien etc. zu

prüfen
,
um ihren A ngaben den möglichst hohen wissenschaftlichen Werth zu

verleihen. Die Bestimmung des Materials des kleinen Keils aus der Nördlinger

Sammlung als Nephrit verdanken wir der Untersuchung des besten Spezialisten in

diesem Fache dem Herrn Hofrath, Professor Fischer in Freiburg. Ich orlaube

mir hiefür den genannten Herrn den wohlverdienten Dank auszusproebon. In

der folgenden Statistik steht für die Namen Giimbel G, Haushofer II.

In der folgenden Statistik sind die Maase in Millimetern angegeben.

L=grösste Länge, B, = Breite an der Schneide, B,, -“Breite am oberen Ende,

D= grösste Dicke.

Die undurchbohrtenSteinbeile werden der Form nach in Moisel und

Keile unterschieden. Die letzteren (Keile) schärfen sich von beiden Flach-

sciten zur Schneide konisch zu, die ersteren i Moisel) haben eine vollkommon ebene

Flachseite, während die andere sich zur Schneide zu schärft.

Im Folgenden geben wir zunächst die objoetivon Resultate dor Untersuchung,

deoon wir zum Schluss die Darstellung dor allgemeinen Ergebnisse und unserer

dadurch gewonnenen Vorstellungen nuroiben worden.

6
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A. HtatistiHclies Material und directe lTnterMUchungHergebniftHe.
Beschreibung und statistisch» Aufnahme

alter prähMorincher Steinieaffen
aus Fundorten des rechtsrheinischen Bayerns,

welche zur Zeit in wissenschaftlich zugänglichen Sammlungen in Bayern nufbewuhrt werden.

Mit Unterstützung der Herren Oberbergrath Professor Gümbel und Professor Haushofer.

bearbeitet von

Prolb»»oi* Di*. .JohitimeM Hauke.

I. I>le oberbayerischen Sammlungen.

1.

Sammlung des historischen Vereins zu München
(und die Priviitsumuiluiigcu der Herren Major Würdinger, München, und Landrichter

von Schab, Starnberg.)

I. Aus Oberbayern.

n) Aus Feuerstein resp. Hornstein geschlagen:

1. Tafel I. II. 3. Lanzenspitzo mit kleinen 8chlftgen an den beiden Kanten gut be*

arbeitet. Lange 102 Mm, grösste Breite 27 Mm. Material: J ur ah oru stei n <i. Fundort

Markt Geisenfe ld bei Pfaffenhofen a/llm. Das Stück kann aus einer der in der Nackbw-

schaft und zwar in der Kreidcformution nördlich der Donau vorkoramenden Hornsteiukugcln

gearbeitet sein. G.

b) Aus anderem Material geschliffen:

2. Tafel I. II. 26. Kleiner Keil. Länge (= L) 84, Breite an der Schnei dt

(=B,) 45, Breite am oberen Ende (= B,,) 35, grösste I)icko (=D) 16. Material

G r 0 n stei n sc h i o fc r G. II. Hätte 6. Fundort: Ainring hei Laufen.

3. Tafel I. II. 24. Kleiner Keil, oben etwas zerbrochen. L. 67; B, 48; 11„ 32;

1). 16. Mntorial: dichter Thonschiefer G. H. nicht alpin. 0. Härte 5— 6. Fundort

Voll bürg bei Pfaffenhofen a/llm

4. Tafel I. H. 11. Bruchstück einer Rüukfiächo eines durchbohrten Hammers D 45,

Durchmesser des Schaulochs 23. Mutenul Diorit G. Harte 6. Fundort in einem Torf-

moor bei T i ttm o n i n g bei Laufen. (Diu Ziffer 11 auf Taf. 1. II. fiel uus, Abbildung zwischen I3U.25).

5. Tafel I. II. 15. Unteres Bruchstück eines, einem Bronzemodell nuchgeahmton, durch

eingetiefte Linien verzierten durchbohrton Hammers. L. vorn Scbaftloch an 05; U, 40;

Hu 28; D. 54. Material Serpentin G. Fundort ltott bei Ebersborg, in einem Tuf-

stcinbrucli.

Solche Grünsteino wie die, aus welchem die vorstehenden Objecte gearbeitet sind, mit

dem Serpentin, golungen in das Geröll der Fundgegend aus den Cuntralulpen stummem! und

zwar westlich von der üetzthulgruppe G.

6. Eia Tomahak ähnlicher Keil mit Querfurche zur Befestigung des Schafts. Fundort r

Material ?

6. Tafel V. li. In Horm Major Würdinger’s Privatbesitz kleiner Steinkeil, grün

gefleckt. L. 53; B, 42; Bn 22; D. 20. Muterial Serpentin G. Fundort in der Nähe

von Tittmanning bei Waging an der Salzach. Einzelfund im Moos.

(ln Herrn von Schab 1

,
(Starnberg) Privntbositz : 7, 8, 9.)

7. Tafel V. 9. Oben auf der Flachsoite etwas abgenützter durchbohrter Hammer.

L. 140; Bj 44; B„ 22; D. 58, Durchmesser des Schnfllochs 21. Muterial Dioritschiefer

aus den Alpen G. Fundort bei Ponzberg bei Wcilheim nuch Herrn von Schab's Meinung

vielleicht von einem noch nicht untersuchten Pfahlbau stammend.

8. Tafel V. 10. Kleiner Keil. L. 70; B, 40; B„ 22; D. 14. Material Diorit-

Fundort Eitons ho im bei Ingolstadt in cinom Hügelgrab.

9. Tafel V. 14. Aus Hornstein: ein an den Schneiden durch kleine Schlüge be-

arbeitetes, oben spitziges, flaches, sügeförmiges oder messerartiges, in zwei Stücke zer-

brochenes Instrument. L. 120; B. 36. Nach G. vielleicht modernen Ursprungs. Fundort

bei Eitensheim bei lngolBtadt.
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(1.) Ein Wetzstein in der Form, wie ihn unsere Landleute noeli houte benützen, aus

Pfaffenhofen »/Ilm. Modernes Object 0.

(2.) Ein „pyramidaler Quetscher“, nach Herrn Würdinger vielleicht von sym-

bolischer Bedeutung. Aus einem Grabe, Fundort ?

2. Aus Schwaben und Nenburg.

10. Tafel 1. II. 47. Keil. L. 128; Bi 45; B lt 35; D. 30. Material Diorit alpin

aus den bündner Alpen oder aus derselben Gegend wie oben G. Fundort Hoyern bei

Lindau. Pfahlbau?

(Ausserdem in der Sammlung dos Münchener historischen Vereins uus derselben Gegend

aber auf n ich t bayerischem Gebiet gefunden zwei mittolgrosse Keile aus Litzelsteltcn und

Allensbach am Bodensee.)

II* Ethnographische Sammlung In München.

I. Aua Oberbayern

1. Tafel I. II. 8. Durchbohrter Hammer, das Loch ist etwas schief gestellt. L. 115;

B, 52; B,, 48; D. 46, Durchmesser des Schuftlochs 29—27. Mutcrial Serpentin H. oder

Topfst« in — ähnliches Gestein wahrscheinlich aus dem Oboreugadin U. Fundort S t. II o i n-

ricb am Starnbergersee, Einzelfund.

Aus dem Pfahlbau der Roseninsel, beschrieben von Herrn von Schab in

„Beiträge zur Anthropologie und Urgeschichte. Bayern’s* Bd. I. Hurt 1, 2. Diese Objecte

werden daher hier nur aufgezählt und im Uebrigen auf das dort Gesagte verwiesen.

2. (211) Nephritbeilchen, ganz.

3 . (193) Bruchstück eines Nephritbeilchen 8.

4. 5. 6. (493. 264. 11) Drei Keilo (oder Wetzsteine?) uus Wotzstoiuschiufer,
oberer Jurassischer Mergel bei Oberammerguu, festere Lage, II.

7. 8. (541. 280.) Zwei kleine Keile (oder Wetzsteine ?) aus dum gleichen Material,

Wetzsteinschiefer aber aus einer weicheren Lago des Jurassischen Mergels. 11.

9. (207.) Vollständiger kleiner Keil uus A mphibulsch iefer. II.

10 11. 12. 13. Keilfragmente uus A m p h i b o lsch iofer. Herr v. 8cliab führt

a. a. Ü. 9 Stück geschliffene Keilo (Steinboile) auf aus Hornbleudugustoin, 2 aus

„Flyschschiefor“.

Aus Feuerstein resp. Hornstein geschlagen, ungeschliffen sind in der Sammlung

von der Roseninsel stammend

:

14. Ein Messer (längerer, etwas gebogener Splitter).

16. Eine Säge.

16. Bruchstück einer Säge.

17. 18. 19. Drei Pfeile oder LanzcnBpitzcn (einer davon nuch Herrn v. Schab ein

„Meissei“), dann mehrere schlechtgeschlageno Feuerstcinsplitter

2. Aus Oberfranken (durch Herrn Pfarrer Engelhardt)

A. Aus Feuerstein resp. F ra n k c nj u r a- H or n stoi n (». geschlagen:

Mehrere grössere
, und kleinere

,
gut geschlugene

,
aber nicht feiner bearbeitete

Messer (Splitter):

1. Schönes Fouerstcinmesser mit einfacher Mittelrippu
,

abor nur auf einer Seite

schneidend, schwach gebogen. L. 106; B 20. Fundort: ein Stuiugrab bei Königsfold bei

Ebermannsstudt. *)

2. Desgleichen stärker gebogon, doppelschncidig. L. S3; B 20. Fundort derselbe.

•) Die Angaben des den Fundobjecten von dem Finder beigogebenen Katalogs sind

ziemlich mangelhaft und, wie es scheint, theilwcisc ungenau. Das Fundgebiot erstreckt Bich

nach den Karteneinzeichnungen des Herrn Pfarrer Engelhardt in ziemliche Entfernung von

Königsfeld.

6 *
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3. Desgleichen mit doppelter Mittclrippc, aber nur uuf einer Seite schneidend. L »7;

B. 17. Fundort derselbe.

4. 5. 0. 8. 10. 11. 12. Kleine, aber gut geschlagene Messer (Splitter) mit Mittelrippe,

der längste L. 08; B. 16; der kürzeste L. 45, B. 13. Fundorte verschiedener Urwuhnangen

in der Umgegend von K ö n i g s f e 1 d.

9. 16. Zwei messerartig geschlagene, nicht weiter durch kleine Schläge bearbeitete

Pfeilspitzen. (9.) L. *28; B. 15; (16.) L. 33 — gespitzt — ;
B. 14.

B. Aus anderem Material geschliffen.

1. Tafel III. IV. 8. Flache, viereckige Haue in der Mitte mit Schaftloch, auf den

beiden kürzeren schneidenden Kanten abgenützt, die längeren Seitenkanten gerundet, die eine

Breitflächc ist gerundet, die andere flach wie bei allen folgenden Ilaut-n. L. 137; B. 94; D. 3h,

Durchmesser dos Schaftlochs vorn 23, hinten 23 d. h. konisch = 28 — 23. Material

dichtes Amphibolgestein G. Fundort in einem Grab bei Kön igsfeld.

2. Tafel III. IV. 4. Durrh das Schaftloch gebrochenes, schmäleres, hauenförmigt«

Instrument, die eine Breitfläche flach, die andere wie d«e Langkanten gerundet, die untere

Kaute schneidenartig scharf, Schaftlocb konisch. L. (vom unteren Rund des Schaftlochs) 73,

B,j (am Schaftlocb) 54; B
t 49; D. 28. Material dichter A m ph i bol sch i efe r G. Fund-

ort in einem Grab bei Konigsfeld.

3. Tafel III. IV. 2. Durchbohrter Spitzhammer mit konischem Loch, 2,5 Kilogramm

schwer. L. 375, vom Unterrund des Lochs bis zur Schneide L. 267; B
t 35; B, t 56; D. 68.

Durchmesser des Schaftlochs 30— 25. Die Waffe ist auf der Vorderfläche gerundet, auf d«r

llintcrfläche ziemlich fluch. Der Schwerpunkt liegt viel tiefer uis dus sehr hoch angelegte

Schaftloch, dadurch wird die Handhubung sehr unbequem. Material Serpentinge-stein l.

Fundort ein Grab bei Konigsfeld.

4. Tafel III. IV. 9. Durch das schiefe und wenig konische Schaftloch gebrochener

Steinhammer. L. vom Unterrand des Lochs 61. D. 60. Schaftlochdurchmesser 23. Material

chloritischor Schiefer G. Fundort: Grab bei Konigsfeld.

5. Tafel III. IV. 11. Schwarzer durchbohrter Hammer, ziemlich schön gearbeitet

L. 144; B, 43; ß,, 30; I). 40. Material Serpentin G. Fundort: Grub bei K ött igsfeld.

6. Tafel 111. IV. 16. Schungeglättetor Keil mit gerundeter scharfer Schneide. L. 166;

B,Ü2; Dn 28; D. 43. Material Se r pe n t i n gest e in G. Fundort: Grab bei M odschicdel

bei Lichtenfels.

7. Tafel III. IV. 17. Keil wie oben. L. 126; B, 50; B,, 21; D. 2H. Material

Serpentingestein G. Fundort: Grab bei Modsehiedel.
8. Tafel 1IL IV. 19. Keil, wie dio Mehrzahl der Keile, mit gerundeter, scharfer

Schneide. L. 118; Bi 46; Ü,, 20; D. 35. Material c hloritischer Schiefer G. Fund-

ort: Grab bei Königsfeld.

9. Tafel III. IV. 2!. Desgleichen, oben zugespitzt zugehend. L. 94; fi, 49; B„ 19;

D. 25. Material: A mph i holschiefer G. Fundort: Grab bei Königsfeld.

10. Tufel III. IV. 22. Desgleichen mit flachen Seitenkanten. L. 87; Bi 41; B„ 28;

D. 1, 8. Material A m p h i bo 1 s ch i e f e r. Fundort: Grab bei Königsfeld.

11. Tafel 111. IV. 24. Desgleichen, oben etwas zerbrochen. L. 80; Bi 52; B,, 41:

D. 24. Material: Hovnblendegnois G. Fundort: Grab bei Kün igsfeld.

12. Tafel 111. IV. 25. Desgleichen, etwas eiförmig. L. 81; B, 52; B,
t 35; D. 23

Material Sorpeutiug estein G. Fundort: Grab bei Konigsfeld.

13. Tufel 111. IV. 26. Desgleichen. L. 57; B. 52; B.i 35; 1). 17. Material,

c hloritischer Schiefer G. Fundort: Grab bei Konigsfeld.
14. Tafel HL IV. 27. Desgleichen. L. 47; Bt etwa 40; Bu 20; I). 14. Material

chloritischor Schiefer G. Fuudort : Grab bei Königs feld.

15. Tafl J II. IV. 28. Schneide eines kleiaen', ganz zertrümmerten Keils. Material

rot her Sundeisonstcin aus dem braunen Jura G. Fundort ciu Grab bei Konigsfeld.

16. Tafel 111. IV. 30. Roher, noch unfertiger, aber im Ganzen angeschli Heuer Keil

aus einem Geröllstück. Material chloritischor Schiefer G. Fundort: Grab bei

Kön igsfeld.
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17. Tafel liL IV. 38. Hoher Keil. L. 120; Bi 53; B,, 36; I). 27. Material

chloritischer Schiefer O. Fundort: Grab bei Königsfeld.
18. Tafel III. IV. 34. Oben zerbrochener Keil. L. 85; Bi 46: D. 17. Material

chloritischer Sohiefer G. Fundort: Grab bei Königsfeld.
10. Tafel HI. IV. 35. Kleiner, schöngeschliffener

,
oben abgeschlagener Keil von

schongTÜner Farbe mit hochrothen Flecken (liranaten). L. 80; Bi 44; Bn 35; D. 23.

Material: Eclogit G. Fundort: Grab bei Wfirgau bei Schesslitz.

20. Tafel III. IV. 36. Bruchstück eines Keils aus einem weichen, mit dem Finger-

nagel zu ritzenden Material, wie gebrannter Thon aussehend. (L. 70). Bi 51, (Bn 44),

D. 24. Material mang&nhaltiges, thoniges (wahrscheinlich zersetztes und verändertes) Ge-
stein G. Fundort ein Steingrab bei Königsfeld.

21. Tafel III. IV. 37. Unteres Bruchstück mit der Schneide eines gut gearbeiteten

Keils. (L. 74); Bi 47; D. 35. Material chloritischer Schiefor G. Fundort* Grab bei

Kön igs f eld.

22. Tafel III. IV. 38. Schneiden-Bruchstück eines abgenützten grossen Keils. (L. 68);

Bi 50; grösste Breite 67; D. 32. Material Diorit G. Fundort: Grab bei Königsfeld.
23. Tafel III. IV. 39. Schneide eines Steinkeils. Bi 45; D. 17. Material Diabas G.

Fundort: Grab bei Königsfeld.
24. Tafel 1J T

. IV. 40. Schneide eines Steinkeils. Bi 47; D. 20. Material chlori-

tischer Schiefer G. Fundort: Grab bei Königsfeld.
25. Tafel III. IV. 41. Desgleichen. Biö; D. 13. Material: A m ph i bolsc h ie f o r O.

Fundort: Grab bei König Bf eld.

26* Tafel III. IV. 42. Desgleichen, Schneide einer schmalen, hinten flachen Haue

(cfr. Nr. 4 dieser Tafel). Bt 5. Material chloritischer Schiefer. Fundort: Grab bei

Königsfeld.

27. Tafel III. IV. 45. Unten flacher Meissei, roh gearbeitet. L. 97; Bi 58: Bu 48;
D. 17. Material chloritischer Schiefer G. Fundort: Grab bei Königsfeld.

28. Tafel ill. IV. 48. Grösseres Schaeidon-Bruchstück eines Meissels. (L. 57);

Bi 51; D. 16. Material Amphibolgestein G. Fundort: Grub bei Königsfeld.
29. Tafel III. IV”. 47. Vollständiger, aber an den Seiten abgenützter Meissel. L. 76;

Bi 46; Bu 32; D. II. Material A m p h i bolsch i ef er. Fundort: Grab bei Königsfeld.
30. Tafel III. IV. 48. Schneiden-Bruchstück eines Meisseis. Hi 46. D. 10. Material

Amphibolschiefer G. Fundort: Grab bei Königsfeld.

31. Tafel III. IV. 49. Vollständiger Meissel mit scharfer Schneide. L. 103; Bi 39;

Bu 26; D. 20. Material A in p h i bo 1 s c h i of e r O. Fundort: Grab bei Königsfeld.

32. Tafel III. IV. 50. Kleiner, schlecht bearbeiteter, zum Theil noch rohdr Meissel.

L. 81; Bt und Bu 33; D. 17. Material II or n b le ndegn e i s G. Fundort unter einem

Fclsblock (wahrscheinlich ein Grab) bei St ei nfold bei Bamberg (l).

33. Tafel KI. IV. 51. Desgleichen, uus einem Rollstein gespalten und nur theilweise

geschliffen. L. 98; Bi 36; Bu 29; D. 22. Material chloritischer Schiefer. Fundort

ein Grab bei Königsfeld.

34. Tafel 111. IV. 52. Kleines Schneiden-Bruchstück eines Meisseis, gut geschliffen.

Bi 33. Material chloritischer 8chiefer G. Fundort ein Grab bei Königsfeld.

35. Tafel 111. IV. 53. Schneidenbruchstück eines von beiden Seiten her gegen unten

sich zuschfirfenden schmalen Meissols. (L. 56); Bi 18; Bu 20; D. 19. Material bunter
Sandstein, wie er bei Kulinbach vorkommt G. Fundort ein Grab bei Königsfeld.

Nach der Bestimmung des Herrn GUmbel kann, mit Ausnahme des Sandsteins, das

Material zu allen von Herrn Engelhardt gefundenen Steinwaffen and Steininstrumcnten aus

dem Fichtelgebirge stammen; der K :escls:indstein aus dem Frankenjura selbst; der Sandstein

aus der Gegend von Kulmbach.

Ausser den hier aufgezfthlten geschliffenen Steinwaffen und Stoininstrumenten enthalt

die von Herrn Engelhardt eingesendete Sammlung noch eine rel. grosse Anzahl (ca. 30 Stück)

ungeschliffener natürlicher Rollsteine und Geschiebe von mehr oder weniger den hier be-

schriebenen Objecten ähnlicher Gestalt. Besonders aulfaUend *st ein langes, schmales, meissel-
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förmiges Stück Serpentingestein. L. 377; 11. 20—20; I). 35 — 40, vrelches in seiner Form,

obwohl er sicher vollkommen unbearbeitet ist, an dun langen Spitzhummer Tafel III. IV. 2

erinnert. Also auch für diese sonderbaren Formen finden sich von der Natur vorge-

urbeitete Stücke.

Zu erwähnen ist noch:

36. Ein am obersten Ende durchbohrtes, griffelformiges
,

stilrundes, zerbrochene*

Instrument, Steingritrel. L. 104; Durchmesser 17, OefTnung des Lochs 0,4. Material Horn-

blende g n t» i b a G. Fundort ein Grub bei Königsfeld. Das Instrument stimmt mit einem

vollkommen ähnlichen, aber unzerbrochenen, in der Sammlung in A sc h af fe nb u r g überein,

efr. 8. 48. Der XIV. Jahresbericht 1845 des historischen Vereins in Ansbach enthalt «I»

übersandt: Alterthümer, welche im Jahre 1842 aus einem „altiteutschen* Grabhügel i in Walde

zwischen Möhren und Oberheumödern ausgegraben worden sind: ein Griffel, wie er in

»(arischen Gräbern vorkommt
,

ausserdem Urnentrümmer und Zierrathen. Das Object var

bisher in der Ansbacher Sammlung nicht aufzufindun (Prof. H. Hornung). Dass diese Objecte

nicht etwa zu einer wahren Steinzeit gehören, ergibt der in die Durchbohrung des oben er-

wähnten AschaiTenburger Griffels oingefügte Stift aus Eisen.

III. Falaeontologische Sammlung ln München.

Aus der Räuberhöhle bei Ettcrzhausen bei Heraau (Oberpfalz).

Etwa 200 Stück moist roh gehauene Feuersteinsplitter, der Mehrzahl

nach Abfall bei der Bearbeitung besserer Instrumente, einige aber von der bokannten charak-

teristischen Form der ältesten Feuersteinmcsser, Schaber und Pfeilspitzen. Der verarbeitet'

graue, manchmal gebänderte Feuerstein stammt wohl aus don benachbarten oberstes

Juraschichten und mittleren Kreideschichten. Eiuo kleine „Lanzeiutpitzc* ist aas

Quarzgeröll der vorüberfliessenden Nab gearbeitet. Nach Zittel, Archiv. Bd. V. 8. 32f» ff

III. a. Im Besitz der Münchener anthropologischen Gesellschaft.

1. Aua Oberbayern.

1. Tafel V. 12. Grosser Keil. Diese und die folgende Nummer 13 sind zwei einander

sehr ähnliche, grosse Keile, aus dem gleichen graulichen, klein dunkelgrün punktirten Ue-

stein, welche beido als Eiuzelfunde aus dem (i und in gor Moos bei Duchau resp. Mittern-

dorf stammen. Geschenk des Herrn Dr. Gintersberger, Pfarrer in Mitterndorf, vermittelt

durch Herrn Universitätsprofessor Dr. Bach in München. 12 sehr regelmässig und vollkoa-

men geschliffen, nur an einer Stelle oben auf der Fläche etwas rauh. L. 152; Bi 63:

Bu 34; p. 39.

2. Tafel V. 13. Grosser Keil, Seitenstück zu 12. Bei diesem ist aber nur die

Schneide und der untere Theil dos Keiles regelmässig geschliffen, sonst sind die Flächen zum

Theil noch rauh, oben wenig abgebrochen. Fundort der gleiche G ündinger Moos. L. 152;

Bi 5t; Ba 36; D. 33. Material zur Diabasgruppe gohörig G. nicht bayerischen vielleicht

böhmischen Herkommens.

2. Aus Qberfranken-

3. Tafel III. IV. 29. (iutgeschliffener, nicht abgenützter Keil. L. 104; ßi54; Bit 32:

D. 26. Material Amphibolgestein. Fundort in einer Quelle, dem H&selbrunn bei

Pottcnstein, in der Nähe der Höhle Schwalbenloch.

4. Tafel 111. IV. 54. Schleifstein oder Wetzstein (Reiber r) aus der Höhle Hasenloch

bei Pott enstein, Matorial granitisches U estoin. L 95; Bi 52 an dem kolbig ver-

dickten abgerundeten Ende; Bu am schmalen Ende 28; D. 29, auf den Flachseiten etwas

ausgeschliffen.

Objecte aus Feuerstein resp. Hornstein.

1. Aus der Höhle Hasenloch bei Pottenstein eine Anzahl von geschlagenes

kleinen Hornsteinsplittern, darunter ca. 90 von etwas besserer, aber immerhin ausser-

ordentlich roher Form
,
zum Tlioil zerbrochen

,
Acxtc

,
Schaber , Pfeilspitzen

,
zerbrochene

Messer etc. darstellend. Dann zwei hübsche, aber kleine Kernsteine, von denen Splitter *b-
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geschlagen wurden und 32 Abfall-Splitter. Die längsten Stücke sind 72 Mm. lang, die Mehr-

zahl circa halb so gross, viele noch kleiner.

•2. Aus der Hohle Knhloch bei Pottenstein, die untoro Hälfte eines wohl ge-

arbeiteten, ziemlich breiten, beiderseits scharfen Messers mit einseitiger einfacher Mittclrippe.

L. 58; B. 42; D. ca. 10.

3. Ans der Höhle Zwergloch bei Pottonstein. Ein ganzes, oben und unten

spitzzugehendes, beiderseits scharf schneidendes, wohlgeurbeitctes Messer mit einseitiger ein-

facher Mittclrippe. An der unteren dickeren Seite noch etwaB vermittelst kleiner Schläge

bearbeitet. L. 99; B. 31; D. ca. 8. Dann zwei kleine zerbrochene Pfeilspitzen, die eine

scharf und flach wie das Mosser geschlagen, die zweite dicker. Ausserdem zwei kluino ge-

schlagene Trümmer.

4. In der Höhle von Breitenwien bei Regensburg (Clessin) fanden sich gnr

keine Feuersteiniustrumente, überhaupt keine Feuersteine und keine geschliffenen Steinwaffen.

IV. Privat-Sammlung des Herrn Landrath Mittermaler zu Inzbofen bei Moosburg.

1. Tafel L II. 19. Keil, vollständig. L. 99; B« 62; Bn 13; D. 26. Material

Amphibolschiefer. Fundort der Outscomplcx
,

d. h. Hausgarten und dessen nächste

Nachbarschaft des Herrn Landruth Mittermaier zu Inzkofen. Da der Fundort gleich,

ist bei den folgenden Nummern die Angabe darüber weggelaasen. Die Mehrzahl der Objecte

besteht aus mehr oder weniger schieferigen Amphi bolgcstein, wo das der Fall ist, steht

im folgenden keine Angabe des Materials.

2. Tafel I. II. 20. Keil, vollständig, verwittert, fluch. L. 10; Bi 38; Bu 24; D. 15.

3. Tafel I. II. 22. Dicker Meissei aus dem Bruchstück eines ehemals durchbohrten

grösseren Hammers geschliffen, auf der flachen Seite Schaftbahnrest. L. 81; Bi 54*

Bu 45; D. 26.

4. Tafel L II. 23. Keil, vollständig. L. 85; Bi 35; Bn 34; D. 20.

f>. Tafel I. II. 25. Kleiner, an der Schneide meisselförraig abgeschliffencr Keil. L. 28;

Bi 18; Bn 10; D. H. Material schwarzer K i e b e 1 sc h i e f e r.

C. Tafel I. II. 27. Keil oben etwas abgebrochen. L. 67; Bi 45; Bn 34; D. 20.

7. Tafel I. II. 28. Fragment eines Keils. (L. 51); Bt 37; Bu 38.

8. Tafel I. II. 29. Fragment eines schlechten Meisseis oder Keils. (L. 61); Bi 27;
B„ 34; D. 17.

9. Tafel I. II. 30. Fragment eines Keils. (L. 51); B, 37; (Bu 38).

10. Tafel I. 11. 31. Bruchstück eines woblgeschliffencn, der Länge nach halbsten*

kleinen Keils. L. 51 ; D. 17.

11. Tafel I. II. 34. Guterhaltener schmaler Meissel mit scharfer Schneide. L. 92;

B, 27; Bu 25; D. 20.

12. Tafel I. II. 35. Bruchstück eines schmulen Meisseis. (L. 80); B, 27;

Bu 29; D. 18.

13. Tafel I. II. 36. Vollständiger Moissel. L. 105; B, 48; Bu 29; D. 22.

14. Tafel I. II. 37. Vollständiger, flacher, dünner Meissel. L. 72; B, 34; B,, 15; D. 10.

15. Tafel I. II. 38. Meissel. L. 50; B, 32; B,, 22; D. 12. Härte 6,5 H.

16. Tafel I. II. 40. Pistill
,

eben und unten abgestumpfter Kegel von schön-grüner

Farbe mit rothen Flecken. L. 110, mittlerer dicker Durchmesser 39, oben 22. Material

Eologit G.

17. Tafel V. 1. Unteres Bruchstück eines durch das Schaftloch gebrocheuon schmalen

Hammers. (L. 70); D. 19—20.

18. Tafel V. 2. Desgleichen, aber etwas eiförmig. (L. 71); D. 40.

19. Tafel V. 3. Desgleichen. (L. 78); D. 30.

20. Tafel V. 4. Oberes seitliches Bruchstück oinos durch da» Schaftloch gebrochenen

grösseren Hammers. (L. 65) ;
D. 38.

21. Tafel V. ft. Vollständiger, oben etwa» abgenützter Keil. L. 64; B, 32;
B„ circa 26.
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22. Tafel V. 6. An der Schneide »erbrochener
.

oben abgenützter Keil. (L. 4b)

;

(B, 54); B,, circa 34. .

23. Tafel V. 7. Der Länge nach halbirtes unteres Bruchstück eines Keils. (L.ca.80.)

24. Tafel V. ? Bruchstück eines Keils oder Hammers. (L. circa 7).

17— 24 zweite Fundserie, sie bestehen alle, wie die Mehrzahl der voraus gehenden, aus

hornblendehultigen krystallinischen Schiefern
,

bald mehr Amphibolitschiefer
, bald mehr

Dioritschiefer.

b) 40 Feuerstein- resp. Hornstein-Fragmente, davon 21 deutlich bearbeitet.

1. Ein durch kleine Schläge an der Schneide weiter bearbeitete kleine und flache, rohe

Pfeilspitze. (11.) L. 27; B. 15; D. 6.

2. Ein desgleichen dicker und noch roher (27). L. 33; B. 29; D. 14.

3. 9 kleine Bruchstücke kleiner beiderseits schneidender Messercheu (Splitter), 6 mit

einfacher, 3 mit doppelter Mittelrippc auf der Aussenfläche. Grösste Lunge 50, kleinste 20

grösste Breite 20, kleinste 8.

7 kleine Bruchstücke kleiner einseitig schneidender Messerchen (Splitter).

4. Steinkern (Nucleus) in Form einer Axt oder eines Schabers (39). L. 04; B, 49;

Blt 22; D. 30.

5. Zwei gute Steinkerne mit abgeschlagenen Seitenflächen (35. 38).

6. 19 schlechtere Steinkerne und Splitter.

Das Material stammt vielleicht aus der Gegend von Ke>beim G.

Die Sammlung des historischen Vereins in Ingolstadt enthält kein*

Steinwaffen.

II. Sammlung ln Niederbajern.

V. Sammlung des historischen Vereines in Landshnt

1. Tafel I. II. 7. (314.) Vollständiger keilförmiger Hammer aus hellem Gestein mit

sich verjüngendem Schaftloch. L. 148; B, 48; B,, 38; D. 65. Grösster Durchmesser <to
'

Schaftloehs 29. Material dioritischcr Schiefer, wie sich solcher im oberen Inngebirge

findet, G. Fundort Wieshofen unweit Vilshofen, Einzelfund bei Sprengung eines mächtiges

erotischen Oranithlocks zu Tage gekommen.

2. Tafel I. II. 14. Vollständiger, unregelmässig rautenförmiger Hammer aus schwarzem

Gestein mit Schaftloch. L. 140; B, 36; B,, 23; D. 54. Schaftlochdurchmesser 20 -1&-

Material Basalt, wie er sich in der bayerischen Oberpfalz findet, G. Fundort am Kirob-

berg zu Pfaffcnhorg bei Mallersdorf? der Angabe nach mit einer Bronzemünze gefunden

III. Sammlung in der Oberpfalz.

YI. Sammlung des historischen Vereines In Regensburg.

I. Aus der Oberpfalz.

1. Tafel I. II. G. Vollständige, viereckige, centraldurchbohrte Haue, Vorderseite ge-

rundet, Rückseite fluch. L. 144;* U, 89; B,, 75; D. 36. Schaftloch-Durchmesser 25—21.

Material Diabas, wie er ira Fiehtelgebirg verkommt, G. Fundort bei Etterzhauseo bei

Hemau, Einzelfund im Walde.

2. Tafel I. II. 9. An der Schneide zerbrochener, schwarzer
,

meisselartigor Hammer

mit Schuftloch, Yorderfiäeho gerundet, Hinterfläche flach. (L. 154); (Bi 42); Bt , 51; D. 74.

Schaftlochdurchmesser 30— 25. Material Basalt, wie er sich z. B. bei Neustadt a/K. in der

Oberpfalz findet, <1. Fundort Kal münz bei Burglengenfeld, Einzelfund aus dem süd-

westlichen Wald.

3 Tafel I. II. 16. Vollständiger, an der Schneide abgenützter, rautenförmiger,

schwarzer Hummer oder Axt , dio Schneide ähnlich wie hei einem modernen eisernen Beil

nach hinten ausladend. Dos Schaftloch steht etwas schief. Die Flächen der Axt sind nicht

im Ganzen glati geschliffen, sondern zeigen überall scharfkantige, facettenartige, sorgfältig

geschliffene, kleine Flächen, so dass das Ansehen nn eine roh-geschmiedete, eiserne Axt
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erinnert. L. 168; B, 48; B,, 30; D. 57. Schaftlochdurchmesser ‘27—23. Material Basalt.

Fundort Kal münz, Einzelfund auf dem Schlossberg.

4. Tafel I. II. 21. Kleiner, schöner Keil. L. 85; Bi 44; Bu 18; D. 25. Material

Diabasschiefer 0. Fundort Mintraching, sQdlich von Regensburg.

5. Ein roher, fast würfelförmiger Klopfstein, fraglich ob Naturprodukt oder absichtlich

geschliffen. L. 118; Di 86; Du 81. Material Kalkstein 0. Fundort Räuberhöhle
bei Etterzhausen.

Objecte aus Feuerstein resp. Hornstein.

fi. Tafel I. II. 5. Sorgfältiger, mit kleinen Schlagen bearbeitete, in der Technik der

neolithischen Periode dos germanischen Nordens entsprechende, kleine Lanzcnspitze oder

Pfeilspitze. Fundort Walhallastrasse bei Regensburg, zusammen mit einigen Feuerstein- resp.

Hori^teinspähnen und Rennthiergewoih gefunden, duh Rennthier gehört danach in der Ober-

pfalz noch in die neolithische Periode.

7. Mehrere unregelmässig geschlagene Ifornstcinspähue aus der Räuberhöhle bei

Etterzhausen.

8. Mehrere unregelmässig geschlagene Hornsteinsplitter aus einer kleinen II Oh 1 e gegen-

über dem Klösterl bei Kelheim.

2 . Aua Niederbayern.

9. Tafel I. II. 10. Seitlich durch das Schaftloch zerbrochener, kleiner Hammer mit

stumpfer, abgenützter Schneide. L. 95; Bt 35; (B,, 33); D. 55. Schaftloch-Üurehmessor

28—24. Material Hornblendeschiefer alpin G. Fundort M ü nch shofen bei Straubing

10. Tafel I. II. 12. Bruchstück eines knolligen, ehemals durchbohrten Hammers
(L. circa 68); (B. circu 60). Material llornblendeschiofer G. Fundort Münchshofcn
bei Straubing.

11. Tafel I. II. 13. Kleines Bruchstück eines ehemals durchbohrten Hummers. (L. CG.)

Material Ilornbleudeschicfer G. Fundort Münchshofcn bei Straubing.

12. Tafel 1. II. 17. (irosser Keil an den Seitenflächen kantig. L. 119; B, 57

B,, 39; D. 39. Material Diorit G. Fundort Münchshofcn bei Straubing.

13. Tafel I. II. 18. Roherer grosser Keil. L. 119; B, 60; Bu 32; I>. 30. Material

Quarzit, wie sich solcher in der Nähe der Tertiärschichten findet 0. Fundort MOnchs-
hofen bei Straubing.

14. Tafel I. II. 39. Kleine meisseiförmige Haue. L. 69; B, 53; (Bu 42); D. 15.

Material ch Iori tiscli er Schiefer G. Fundort Münchshofcn bei Straubing.

IY. Sammlungen in Schwaben und Neuburg.

VII. Sammlung des historischen Vereins in Augshnrg.

1. Tafel I. II. 43. Beinahe centraldurchbohrter auf beiden Enden stumpfschneidiger Hammer,

L. 169; Bi 30; Bu 42; D. 50. Das Schaftloch ist oval; Durchmesser auf der Vorderseite

35— 29, auf der Hinterseite 33—27. Material Serpentin, wio sich solcher in Oherengadin

findet. Fundort Ettringen bei Mindelheim.

f
2. Tafel I. II. 45. In der Form der Bronze nachgeahmter, auf der Vor- und Hinterseite

je durch eine von oben zur Mitte des Schaftlochs verlaufende eingotiefto Linie ornamentirter

schöner Hammer, um das Schaftloch kugelig ausgebaucht, Schneide geschweift. L. 129; B,

46; Bu 31; D. 56. Material Tropfstein- ähnliches Gestein wohl aus derselben Gegend

wie 43 G. Fundort Ettringen bei Mindelheim.

VIII. Fürstlich Oettingen-Wallorstein’scho Sammlnng im Kloster M.iihingon.

1. Tafel I. II. 44. Hübscher Hammer um das Schaftloch etwas kuglich nusgnbaucht

und auch sonst in der Form an 45 erinnernd. L. 131; Bi 43; Bu39; D. 49. Schaftloch konisch,

Durchmesser 25—23. Material serpentin-ähnliches Gestein G. Fundort Einzelfund aus dem
Walde bei Lindich bei 8chwörstein unweit Oottingen.

2. Tafel I. II. 46. Kleiner, schön geglätteter, schwarzer Hammer, stumpfeiförmig.

L. 82; Bi 50; Bu 31; D. 55. Schaftloch auf der einen Seit© unregelmässig, auf der andern

kreisrund mit einem Durchmesser von 25. Material Serpentin G. Fundort aus dem RieB
ifeitrivn «nr Anthropologie, III. Hnnd. I

V

T
^
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im Oettinger Land wie bei allen folgenden dieser Sammlung, jedoch ohne nähere Angabe

der Fundstelle.

3. Tafel I. II. 56. Schwarzer, kleiner Keil m*t schiefer Schneide. L. 69; Bi 4*; Rn 31;

L>. 18. Material thonig, lydit'schos Oestein G.

4. Tafel. I. II. 48. Keil L. 112; Bi 51; Bn 30; D. 33.

5. Tafel I. If. 49. Keil mit etwas zerbrochener Schneide. L. 104; H, 55; Bu 33; D. 31.

6. Tafel I. II. 50. Keil an der Schneide zerbrochen. (L. 96); (B, 58); B„ 33; D. 35.

Die Form der Keilo 48, 49, 50 gleich, an den Seitenflächen gerundet, Schneide scharf, oberes

Ende abgerundet.

7. Tafel l. II. 51. Keil. L. 92; B, 49; Bn 29; D. 22.

8. Tafel 1. li. 53. Keil. L. 89; B» 38; Bn 27; D. 20.

9. Tafel I. II. 54. Keil um oberen Ende zerbrochen. (L. 78); Bi 5^; (Rn 45).

D. 23. Die Form der Keile 51, 53, 54 ist gleich, ziemlich flach, die obere und die Seiten-

flächen nicht gerundet, sondern scharfkantig. Das Material der 6 Keile 48— 51 , 53.

54 ist an der Oberfläche ziemlich verwitterter körniger Orünsteiu, Diorit, wie er sich in d-r

Umgegend von Nördlingen gegen die wQrttembergische Grenze zu findet G.

IX. Städtische Sammlung In Nördlingen.

Aus Feuerstein resp. Hornstein.

1. Tafel 1. i.. 2. Spitzeitormige Lrnzenspitzu
,

durch kleine Schlägen mit Sicherheit

aber nicht zierlich bearbeitet
,

das grösste in bayerischen Sammlungen liegende Feueretein-

instrument aus bayerischem Fundort und inländischem Material. L. 116; B 50; D. 1:'.

Material: Jurahornstein G. Fundort am G o 1 db e r g ein Stüdchcn westlich von Nördlingwv

2. 10 Stück Hornstein aus der von Herrn O. Frans uusgebeuteten Höhle Ofnet bei

Utzmemingen e ;ne Stunde westsüdwestlich von Nördlingen im bayerischen Ries. Eines der

Stückchen ist durch kleine Schläge etwas weiter bearbeitet aber zerbrochen, Pfeilspitze? Dip

anderen sind rohe Splitter. Die übrigen zah’reichen Feuersteinmesser und Feucrsteinsplittcr

aus jurassischem Feuerstein aus der Nähe in secundärer Lagerstätte (Herr O. Krass) befinden

sich in Stuttgart. Corresp. Blatt d. d. a. G. 1876. 8.

3. Tefel I. II. 42. Schneiden-Ende eines grossen durch das Schaftlooh gebrochenes

oingeschl'ffonen Ilammors mit schiefer scharfer .Schneide , dio Kanten der einen Sohmabeiti

sind abgerundet, die der anderen scharf. (L. 157); Bi 46; (Bn 49); D. 66. Material von

schwarzgrüner Farbe, Amphibolschiefer H, G? Fundort Alerhoim l’/j Standen ros

Nördlingen.

4. Tafel I. II. 52. Keil, obere und Seitenflächen scharfkantig, eben. L. 96; Bi 41*;

Bu 31; D. 23. Material Diorit, wahrscheinlich aus der Umgegend von Nördlingen, dem

Aussehon nach vollkommon das gleiche Material wie jenes der 6 Keile aus der May’nger

Sammlung, Fundort im Ries bei Nördlingen.

5. Tafel I. II. 55. Keil, ebenso; L. 76; Bi 46; Bu 27; D. 19. Material dichte«

Hornblendegestein wahrscheinlich aus dem P :os stammend G. Fundort im Ries bei

Nördlingen.

6. Tafel I. il. 57. Ein zierlicher kleiner wohlgeschlifTener Keil mit scharfer Schneid«'

von dunklem Material. L. 40; Bi 33; Bu 9; D. 12. Material Serpentin O. Fundort am

Goldborg bei Nördlingen. Dabei liegt ein sonderbar geformtes, natürliches Gebilde. cii<

Bruchstück Eisenschwarte aus dem braunen Jura.

7. Tafel I. II. 58. Schneidenbruchstücke eines ziemlich schmalen Meiselchen». (L 2t>);

Bi 24; (Rn 24); D. 12. Material Dior its ch ie fer. Fundort am Goldberg bei Nördlingen.

8. Tafel 1. II. 59. Kleiner seitlich abgespalteter Keil aus dunkelgrünem Msterül

sehr vollkommen geglättet, Schneide sehr scharf und unverletzt, otfenbor noch a's Bruchstics

viel benützt. L. 60, B, 24; Bu 10 D. 14. Material Nephrit nach der Bestimmung tod

Herrn Fischer in Freibarg in Baden: „von derselben eigentümlichen Sorte wenig «lurrti*

scheinenden Nophrits wie ich sie ausser von den Schweizerseen und dem Boden*ee

von keinem Punkt der Erde kenne.' 1 Fundort aus dem Ries ohne nähere Angabe.

9. Tafel I. A- 60- Kleiner wohlerhaltener Meisel. L. 86; Bi 30; Bu 23; D. &
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Material Diorit von derselben, wahrscheinlich aus dem Ries stammenden Sorte wie 52 etc.

Fundort auf der Bleiche bei Xördlingen mit einigen rohen Thonscherbcn ausgegruhen.

10. Tafel I. II. Gl. Zwei zusammengehörige Bruehhtürke
,

nach der Schieferfläehe

gesprungen, eines ganz auch in den Dimensionen ähnlichen Meiseis wie GO. Material

ürünateinschiefcr vielleicht (?) aus dem Kies 0. Fundort auf der Rleielie bei Nflrd-
lingen ausgegrahen. —

Die Sammlung des historischen Vereins in Neuhurg enthält keine

8teinWaffen.

V, Sammlungen in Unterfranketi.

X. Sammlung des historische» Vereins in Würzburg.

1. Tafel III. IV. 1. (183). Kolossaler Spitz harn in er
,
jenem ganz ähnlich, nur noch

massiger als dor als 2 auf dieser Tatul aus der ethnographischen Sammlung in München aus

Oberfranken stammend beschrieben wurde. Schaftloch ebenfalls sehr hoch stehend, weit über

dem Schwerpunkt des Instrumentes. Die Vorderseite ist gerundet, die llinterseite Hach.

L. 377; Bi 28; Bu 50; D. 75; grösster Breitondurchmesser 70. Material das gleiche wie

das des oben beschriebenen (2), Serpentingestein G. Fundort H ett Stadt bei Würz-

burg, Einzelfund auf einem Acker.

2 . Tafel III. IV. 7. Hammer mit Scbaftloch, Vorderseite gerundet, Uinterseite flach,

etwas unregelmässig gearbeitet. L. 14'); B, 31; B, t 30; D. 54. Schuftlochdurchinesser

22—23. Material fleckiger ch loritischer Schiefer G. Fundort bei Mühlhausen bei

Würzburg beim Strassenbau ausgegrabon.

3. Tafel III. IV. 12. Hammer mit Sohaftloch ungleich rhombisch, Schneide scharf,

Rücken abgerundet. L. 163; 11, 42; B,, 23; D. 51. Material Diabas G. Fundort auf

der Karlsburg bei Karlstadt ain Main.

4. Tafel 111 IV. 11. Sehr schöner, schwarzer, feingeachli(Tenor, axtfärmiger Hammer
wie es scheint, nach der Form einer eisengeschmicdeton Axt gearbeitet, ähnlich wie

IG. Tafel I. II. aus Regensburg nur regelmässiger faeottirt, Facetten scharfrandig, Schneide

stark noch hinten ausladend. L. 187; B, 4G; B,, 30; D. 62. Mutcrial schwarzes Ser-

pcntingeBtein. Fundort bei Rettersheim hoi Triefenstein bei Murktlicidenfchl mit

anderem Steingeräth — welches?1 — gefunden.

f>. Tafel III. IV. 31. Keil, meisseiartig, Seitenflächen abgeflacht, die obero etwas ge-

rundet, die Vorderfläche stärker gerundet. L. 143; B
t G0; B,

t 45; D. 33. Material Diabas
Ü. Fundort bei Vasbühl hei Schweinfurt, aus einem Grabhügel auf dor Grenze zwischen

dein kgl. Oberforst und dem Vasbühler Walddistrikt Salig.

6. Tafel UI. IV. 32. Keil. L. 116; B, 46; B„ 37; D. 32. Material Hornblende-
schief er, wie or im Fichtelgebirg vorkommt G. Fundort bei Würz bürg.

XI. Städtische Sammlung in Aschaffeuburg.

a) Aus Feuerstein und Hornstein.
1. Tafel I II. 1. „Steinsägo“. Stück einer Handwaffe bestehend aus einer Jlirsch-

geweihbtange mit Feuerstcinsplittern urmirt. In der dicken Stange eines abgeworfenen Edel-

hirschgeweihes befindet sich eine am Kronenende 20, ant oberen abgebrochenen Ende 10 Mm. breite,

22 Mm. tiefe Rinne mit einem ziemlich scharf schneidigen, aber schartigen Schneidoinstru-

ment (Feuerstein?) ausgearbeitet. In die Rinne sind scharfspitze geschlagene Splitter

honiggelben Feuersteins sägezahnnrtig eingesetzt und mit einer Art von Kitt befestigt.

Fünf neben einander stehende Feuersteinzacken sind noch erhalten, wodurch eine zusammen-

gesetzte sägeartige Schwertklinge aus Feuerstein gebildet wird. Der Handgriff

scheint an dem abgebrochenen und fehlenden versclunälerteu Kode dor Gewcilistaugo ange-

bracht gewesen zu sein, da die Rinnu für die Feuersteinklinge bis hurt an das Kroncnomlo

reicht, Abstuiid nur 32. An der Bruchstelle oben zeigt sich die Spur einer ziemlich engen,

runden Durchbohrung der Stange, wodurch der Bruch offenbar veranlasst wurde. Länge des

lieweihstücks 350; Dieken-Durchmesser über der Krone 52, um abgebrochenen Ende ca. 40.

Breite der Fcuerstcinsplitter 20, ebensoweit ragen sie aus der Rinne hervor. Das Material

IV* 7
*
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der Feuersteine scheint dem Ansehen nach nordischem Feuerstein am ähnlichsten

O. Fundort bei Stockstadt bei Aschaffenburg
, an der Einmündung der Gersprinz in den

Main. Herr J. Broili, Vorstand der Sammlung in Aschaffenburg, gab zu dem Fund einen

näheren Bericht mit Situationsplan cfr. Tafel V., welchen wir seiner Wichtigkeit wegen

hier im Ganzen abdrucken :

„Vorliegend ein annähernd genauer Situations-Plan der Stockstadt-Gegend
;

das Drei-

eck zwischen der Gorsprinz und dem Maine war sicher in prähistorischer Zeit als natürliche

Bollwerk benutzt und rühren die meisten Funde aus diesem Felde; die sichersten Beweise,

dass derselbe Platz auch von den Römern aufgesucht und befestigt wurde, haben wir in den

Ueberresten eines Ringgrabens und den Ueberresten von Pallisaden nebst vielen Bronze-

gegenständen und Urnen. Aus der Kiesgrube an der Bahnbrücke jenseits der Gersprinz

wurde die ,
.Steinsäge“ nebst einem gleich grossen Stücke Hirschhorn in einer Tiefe von 12 Fu»

gefunden. Bemerken möchte ich noch
,

dass sämmtliche Gegenstände ziemlich dach gelegen

sind und Begräbnissplätze nirgend nachgewiesen werden können. In Begleitung der Stein-

säge jedoch ,
die tief lag

,
war ein roher

,
jedoch sicher von Menschenhänden in eine Form

gebrachter, grosser Stein mit einer Rinne (Opfertisch); auf denselben wurde damals (vor

30 Jahren) leider kein Werth gelegt and ging verloren."

2. Tafel I. II. 4, „Pfeilspitze", ein roh geschlagener Splitter mit doppelter Mittelripp?

an den Kanten nur wenig mit kleinen Schlägen bearbeitet und am breiten Ende jederzeit*,

wohl zur Befestigung an einen Schaft, eingekerbt. L. 81 ;
Breite an der Basis 30, innerhalb

der Einkerbungen 22; D. 8. Material vielleicht nordischer Hornstein? G. Fundort

bei Stockstadt in dem Dreieck zwischen Gorsprinz und Main.

b. Aus anderem Steinmaterial.

3. Tafel III. IV. 6. Grosser schwarzer, ziemlich roh bearbeiteter Hammer, keilförmig,

nicht ganz symmetrisch, mit weitem Schaftloch. L. 193; B, 42; Bn 46; D. 57. Durch-

messer des Schaftlochs 30—24. Material Basalt, wie er bei Steinheim vorkommt G. Fund-

ort bei Pflaumheim bei Aschaffenburg, bei Kulturarbeiten in der Gemeindewaldung in

einer Tiefe von ca. 3 Fuss gefunden.

4. Tafel IU. IV. 15. Grosser Keil, nach oben sich stark verjüngend, Kanten und

Flächen gerundet. L. 163; Bi 62; Bn 15; D. 44. Material Diorit, wie er im Spessart

vorkommt 0. Fundort bei Stock stadt aus dem Dreieck zwischen Gersprinz und Main.

5. Tafel III. IV. 18. WoblgeBchliffener, nach oben sich stark verjüngender Keil, oval-

gerundet. L. 149; B, 45;- B,, 20; D. 36 Material Diorit, wie er im Spessart verkommt

G. Fundort bei Stock stadt in dem Dreieck zwischen Gersprinz und Main.

6. Tafel III. IV. 20. Etwas mangelhaft geschliffener Keil. L. 97; B, 40; B,, 26

D. 28. Material Amphibolschiefer, wie er im Spessart vorkommt G. Fundort auf dem

Vogelsberg.

7. Tafel III. IV. 23. Kleiner, dunkelgrauer
,

gatgeschliffener Keil. L. 90; B, 54;

Blt 32; D. 23. Material metar mophisches basaltisches Gestein, wie es als Nach*

bargestein des Basalt im Spessart vorkommt G. Fundort bei Aschaffenbnrg.
8. Tafel III. IV. 43. Schneidcnbrnchstück eines sehr gut geschliffenen Keils au*

dunklem Gestein. B, 45; (D. 20). Material schwarzer KieseUchiefer? II oder

Basalt? G. Fundort bei Stock stadt in dem Dreieck zwischen Gerspring und Main.

9. Tafel III. IV. 44. Gnterhaltener Meissel. L. 143; B, 58; Bu 41; D. 24. Material

chlor itischer Schiefer, wie er im Spessart vorkommt G. Fundort bei Stockstadt in

dem Dreieck zwischen Gerspring und Main.

10. Runder, oben flacher, unten stumpf gerundeter, vollständiger Steingriffel, hoch oben

mit einem eisernen runden Stift, durchbohrt, ganz übereinstimmend mit dem oben 8. 42.

erwähnten Objekt in der von Herrn Pfarrer Engelhardt in Oberfranken zusaramenge-

brachten Sammlung von Steinobjekten dor Münchener ethnographischen Sammlung. L. 1 69

;

Durchmesser oben 14,5, unten 11. Material dunkler Amphibolschiefer, G. Fundort

aus der Stockstadter Gemarkung, Abtheilnng Kaltdeich, beim Pflügen gefunden.
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VI. Sammlungen in Oberfranken.

X1L Sammlung des historischen Vereins in Bamberg.

1.

„Wetzstein“ in der Form der heutigen Sensenwetzsteine der Bauern, auf beiden

Seiten scharf zugehend
,

an den Breitseiten rauh
,

an den Sohmalsoiten geschliffen rosp. ge*

wetzt. L. 146; Bt und Bu 12; D. 40. Modernes Objekt 0. Materiul Urauwacke, wie

solche im Frankenwald vorkommt G. Fundort angeblich ein Hügelgrab bei Moose nberg
bei Weissinain.

2— 5. Vier „Donnerkeile“, in Gräbern gefundon, sind kleiue, hübsebgeformte, natür-

liche Geröllsteine, theils wetzsteinförmig, theils an Belemniten erinnernd; die Belemniten

werden im ganzen Frankonjura allgemein als „Donnerkeile* bezeichnet, unter diesem

Namen hat man also hier kein Kunstprodukt, sondern ein sehr häufiges Naturprodukt

zu verstehen.

6. Ein einfach durchbohrter Reibstein.

7. Der zweifach durchlöcherte „Strcitstein“ ist ein von Menschenhand vollkommcu
unbearbeitetes Naturprodukt.

XIII. Sammlung des historischen Vereins in Bayreuth.

Diese Sammlung soll nach der Angabe des Herrn Oberbergdirektor Professor

l)r. Uümbol einige (V) Steinwaffen enthalten. Näheres haben wir darüber bis jetzt nicht

erfahren können.

VII. Sammlungen in Mittelfrankeil.

XIV. Germanisches Museum in Nürnberg.

1. Aus Mittelfranken.

t. Tafel III. IV. 5. Schöner, schwarzer, keilförmiger Hummer, auf der einen 8cliinui-

Sfite flach und scharfkantig, auf der anderen gerundet. L. 181; B, 39; B,, 44; I). 59.

ScliaftIochdurc)ime88er 28—25. Material Serpentin, wie er im Fichtclgebirg verkommt (i.

Fundort hei Rasch, Dorf bei Nürnberg.

2. Tafel III. IV. 8. Kleiner, etwas unrogelmässig geschliffener, aus einem zerbroche-

nen grossen Hammer gefertigter Hammer, die Kückenfläche zeigt die Rinne dcB alten Sclmft-

loelis. L. 110; B. 25; Bu 36; I). 45. Bchaftlochdnrchmesser i^3, etwas konisch. Material

Amphibolschiefer, wie er im Fichtclgebirg vorkommt G. Fundort bei Nürnberg.

3. Tafel III. IV. 10. Kleiner, glänzend schwarzer, wohlgeglätteter Hammer von etwas*

unregelmässiger Gestalt. L. 108; Bi 23; Bu 15; D. 60. Bchaftlochdnrchmesser vorne 25.

Material wahrscheinlich Basalt, vielleicht aus dem Fichtclgebirg bei Kulmbach stammend G.

Fundort bei Nürnberg in einem Garten am Läufer Thpr.

4—8. Rohe natürliche Geschiebe von unregelmässiger Gestalt, z. Th. mit scharfen

Rändern aus grobem rothem K eu p e r s a n d st e i n im Reichs for st bei Nürnberg aufgelesen.

Eines dieser Naturprodukte hat die Form eines an der 8pitzo und den Kanten abgerundeten

gleichschenkeligen, flachen Dreiecks. Höhe 83, Basis 78, Dicke 19.

2. Aus Unterfranken.

9. Tafel III. IV. 13. Rautenförmiger Hammer mit abgestumpftem Rücken und ziem-

lich stumpfer Schneide. Schaftloch ziemlich central gestellt, Durchmesser vorne 25. L. 122;

Ri 36; Bu 18; D. 57. Material serpentinartiges Gestein? G. Fundort am Main bei

Aschaffenburg.

3.

Aus Schwaben und Neuburg.

10. Tafel I. II. 41. Haue mit Schaftlooh, unten mit Schneide, oben stumpfgerundet.

L. 131; ß, 70; B,, 73; D. 28. Schaftlochdurchmcsser 25, an den Rändern etwas stärker

/
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auageschliffen. Material quurzitisclier Schiefer, wie er z. B. icta Fichtelgebirge vur-

komrat G. Furniert: Umgegend von Nördliugen.

4. Aus der Oberpfalz

.

11. Tafel 1. II. 32. Kleiner roher Koil, oben unregelmässig bebauen oder zerbrochen

L. 82; Bi 59; Bn 33; D. 18. Material chloritischor Schiefer G. Fundort in Her

liöhlo Höllenstein bei Vehlburg.

12. Flaches, dünnes, in Form einer schmalen, undurchbohrten
,

stumpfen Haue be-

arbeitetes Schieferstück zerbrochen. L. 164; Bi 14; Bu (68); D. oben 16 unten 11. Material

sch wurz er Quarz schiefer G. Fundort in der Hohle Höllenstein bei Vehlburg.

XV. Sammlung des historischen Vereins in Ansbach.

6. Tafel V. 15. Schneidenbruchstück eines durch das Schaftloch gebrochenen, grossen

1170 Urin, schweren Hammers mit angefangenur neuer Bohrung und abgestumpften Kauten

L. ISO, Bi ca. 27; (Bn ca. 50); D. ca 72. Material Diorit G. Fundort bei Guotzheim
bei Heidenheim a. H.

Wir erwähnen noch ans derselben Sammlung:

2. Ein vollständiger, keilförmiger Hammer mit weitem Schaftloch. L. ca. 125; D. ca.

65; B,, ca. 47, nach Prof. 11. llornungau» Kiesolschiefer ohne Fundort-Angabe, nicht eingesendet.

3. 4 Zwei „Steinmesser* und ein „Steinhaminor* aus Dioritgneis, auch ohne An-

gabe des Fundortes, nicht eingesendet. Da die schöne Ansbacher Sammlung zahlreiche aus-

ländische Steinobjekte besitzt, so dürfen solche ohne Angabe des Fundortes hier nicht

mitgezählt werden.

5. u. 6 Zwei, Stein instrumento vortäuschende, natürliche Geschiebe G. auf der

Engelsburg gefunden, zur Untersuchung eingesendet.

Liste der Fundorte
prähistorischer Steinwaffeu

im rechtsrheinischen Bayern.

13.

Fundstellen von bearbeiteten Fouerstein und Hornstein (F. 1 bis F. 13).

45 Fundstellen von geschliffenen, nicht aus Feuerstein bestehenden Steinwaffeu

Oberb ayern.

1. 1.*) Markt Geisenfei d **) bei Pfaffenhofen an d. Ilm. (F. 1)

2. 1 . Ainring bei Laufen.

3. 1 . Yohburg bei Pfaffenhofen a/llm.

4. 2. Tittmoning bei Laufen an der Salzach bei Waging.

6. 1 . Bott bei Ebersberg.

6. 1. Penzberg bei Weilhoim.

7. 1 . Eitensheim bei Ingolstadt.

1 . Eitensheim bei Ingolstadt. (F. 2.)

8. 1. 8t. Heinrich am Starnborgerseo.

9. 11. Stücke aus dem Pfahlbuu der Boseninsel.

6. Stücke von der Rosen insei. (F. 3)
10. 2. GünJinger Moos bei Dachau.

11. 24. Inzkofon bei Moosburg.

+ Inzkofen. (F. 4.)

Niedcrbuyeru.
1 . 1 . Wieshofen bei Vilshofen.

2. 1 . Pfaffen borg bei Mal lorsdorf.

3. 6. Münchshöfen bei 8traubing.

*) Die zweite Ziffer gibt die Zahl der Fundobjecte an.

**) Die gesperrt gedruckten Numeri sind Fundorte von Feuersteiu.
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0 berpfal z.

1. 1. Etterzhausen bei Ileraau.

2. 4-*)Käuberhöhle bei Etterzhausen. (F. 5.)

3. 2. KalmQnz bei Burglengenfeld.

1. 1. Mintrachin bei Regonsburg.

5. 1. W al lh all astras s e bei Regensburg. (F. G.)

G. -j- Klösterl bei Kehlheiin (F. 7.)

7. 2. Höhle Höllenstein bei Vehlburg.

Schwaben und Neu bürg.

1. 1. Hoyern bei Lindau.

2. 2. Ettringen bei Mindelheim.

3. 1. 8ehwoor8tein bei Oettingen.

4. 2. Am Goldberg bei Nördlingen.

4" üoldberg. (F. 7.)

5. 4“ Höhle Ofnot bei Utzmezningen bei Nördlingen. (F. 8.)

6. 1. A'erheim.

7. 2. Auf der Bleiche bei Nördlingen.

8. 8. Aus der Umgegend von Oettingen.

3. Aus der Umgegend von Nördlingen.

Oberfranken.

1. 31. Umgegend von Königsfeld bei Kbormannstadt.

+ Umgegend von Königsfeld. (Fig. *J.)

2. 2. Modschiedol bei Lichtenfels.

3. 1. Wörgau bei Schesslitz.

4. 1. Steinfeld bei Bamberg.

5. 1. Bei Potten6tein im Haselbrunn.

6. 1. Höhle Hasenloch bei PoUcnstein.

4* Höhle Hasen loch bei Pottenstein. (F. lU.)

7. 4" Höhle Kuh loch bei Pottenstein. (F. 11.)

8. 4- Höhle Zwcrgloch bei Pottenstein. (F. 12.)

Unterfrank e u.

1. 1. Hettstadt bei Würzburg.

2. 1. Mühlhausen hei Wurzburg.

3. I. Karlsberg bei Kurlstadt.

4. 1. Ketterslieim bei Tricfensteiu, Marktheidcnfeld.

5. 1 . Vasbünl bei Schweinfurt.

G. j- St ockstadt bei AschatFenburg an der Mümluug der Gersprinz in den Main

rechts. (F. 13.)

4. Stuckstadt an der Gersprinz beiderseits.

7. 1. Pflaumheim bei Asohaflenburg.

8. 1. Auf dem Vogelsberg.

D. 2. Bei Ascliaffenburg V

10. 1. Bei Würzburg.

Mittolfraukcu.

1. 1. Kasch bei Nürnberg.

2. I. Gnotzheiin bei Heidenfeld a. II.

3. 2. Bei Nürnberg.

*) Uns Zeichen 4* bedeutet eine Anzahl geschlagener Feucrsteinsplitter.
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Tabelle der Materialien
'

der bayerischen Stehsillen
und die geographische Verthoilong derselben.

Muturiul

der St ein wul'fen

c
*
>»
e

-
X>
O

=
r

«—
h
~
.2
£

III.

Oberpfalz

tc

3X
-
o
V*

0
C

p
*
«O

Ol

>
V.

Unterfranken.

VI.

Oberfranken

C
s>

JX
c

£
Ü
£

>

«
S
S
a
cc

\

Bemerk ungen

1. Nephrit 2 _ 1 _ _ _ 3
2. Eklogit 1 — — — — 1 — 2

1 — 1 3) ein Wetz- oder Schleif

4. Amphibol-! irünsteino und tein.
llornblcndeschiufer, Horn-

blendegneis, dichtes Am-
phibolgestein .... 25 3 — 3 2 12 1 44»

5. Chloritischer Schiefer — 1 1 — 2 13 — 17
t’>. Diorit und Dioritschiefer 3 2 — 10 2 1 1 1»
7. Diabas und Diubusschiefcr 2 — 2 — 2 1 — 7
8. Serpentin u.Serpentingestein 2 — — 4 3 5 1 16
9. Topfsteiniihnliches Gestein 1 — — 1 — — — 8

1

11. Quurzit uud quarzitischo

zum Thcil schwarze Schio-

fer (3) [thoniger Lydit (2)] i 1 1 2 — — - 6
12. Wetzsteinschiefer . . . 5 5 12) Keile uud Wetzsteine.

13. Basalt (6) und metamor-
phisches Basaltgestein (1) — i 2 — 3 — 1 7

14. Sundeisenstein aus dem
1 — 1 •

1 — 1

1 — 1

(«esamnitsunime . . . 4» 8 « 21 14 87 4 188
17. Feuerstein resp. Hornstein

a) gut behauen .... 7 1 1 1 — -1 10
b) roh geschlagen . . . + — + + + + +

18. Quarz, roh behauen . . 1 — —
~l

'

Die im rechtsrheinischen Bayern gefundenen

geschliffenen Steinwaffen
und geschlagenen Feuerstelnobjektc

vertheile n sich auf folgendo Sammlungen:

1.

Aus Oberbayern :

1. Münchener historischer Verein ....
Herr von Schab, Starnberg ....
Herr Major Würdinger

2. Ethnographische 8ammlung München:

a) vom Pfahlbau der Roseninsel

b) von St. Heinrich

3. Münchoner anthropologische Uesellschaft

4. Herr Mittermaier in Inzkofen ....
Geschliffene Steinwalfen:

4 (und 1)

2

1

9

1

2

24

43
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Material Feuerstein resp. Hornstein,

a) gutgeschlagen.

1. Münchener historischer Verein .... 1

Herr von Schab Starnberg .... 1

2. Ethnographische Sammlung München, vom Pfahl-

bau der Roseninsel ..... 5

b) Messer und Splitter.

1. In der ethnographischen Sammlung in München
-J-

2. ln der Privatsammlung des Herrn Mittermaicr -p

7

II. Aus Niederbayer n:

1. Historischer Verein Landshut . . . .2
2. Historischer Verein Regensburg . . . 6

Geschliffene Steinwaffen : 8

III. Aus der Oberpfalz. y

1. Historischer Verein Regensburg ... 4

2. Germanisches Museum Nürnberg ... 2

Geschliffene Stcinwuffcn : H

Material Feuerstein resp. Hornstein und Quarz,

a) gut geschlagen.

1. Rogensburger historischer Verein . . . I

b) Messer und Splittor.

1. Regensburger historischer Verein -p

2. Palueontologische Sammlung in München . -p (1 Objekt aus Quarz. )

IV. Aus Schwaben:
1. Sammlung des historischen Vereins in Augsburg 2

2. Fürstlich Uettingen - Wallerstein’sche Sammlung

zu Kloster MaihiDgen ..... 9

3. Städtisches Museum in Nördlingen ... 8

4. Germanisches Museum in Nürnberg ... 1

5. Sammlung des historischen Vereins in München 1

Geschliffene Stein waffon : 21

Material Feuerstein resp. Hornstein,

a) gut geschlagen.

1. Städtische Sammlung in Nördlingen . 1

b) Messer und Splitter . -h

1. Städtische Sammlung in Nördlingen . H*

V. Aus Unterfranken.

1. Historischer Verein Würzburg .... 6

2. Städtische Sammlung in Aschaffenburg 7

3. Germanisches Museum in Nürnberg . 1

Geschliffene 8teinwaffen : 14

Material Feuerstein resp. Hornstein,

a) gut geschlagen.

1. Städtische Sammlung in Aschaffenburg . . 1

b) Messer und Splitter. . 4*

Die städtisohe Sammlung in Aschaffenburg

besitzt die merkwürdige Waffe aus Hirschhorn

mit zusammengesetzter Feuersteinklinge.
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V I. Aus Oberfranken.

1. Ethnographisches Museum in München

2. Münchener unthropologischc Uesellsche ft . .

3. Historischer Verein in Bamberg

I. Historischer Verein in Ba)>*euth

Geschliffene Steinwaffen

:

Material Feuerstein resp. Hornstein.

a) feiner bearboitet : Nichts.

b) Messer uml Splitter:

1. Ethnographische Samroluug in München

2. Münchener anthropologische Gesellschaft

VII. Aus M ittel frank en.

!. Historischer Verein in Ansbach

2. Germanische? Musoum in Nürnberg .

Geschliffene Steinwaffen:

85
2

0

37

+
+

i

3

4

1t. l'eber das iin rechtsrheinischen Bayern zur Herstellung der

Stein waffen verwendete Material und dessen Herkommen.
Die Resultate der petrographisehen Bestimmungen des Materials der Steri-

wußen durch die Herren GUmbol und Haushofer sind in Küize

an den betreffenden Stellen in der Staf'stik schon mitgetheilt ,
theilweise auch die

Ansichten über das wahrscheinliche Herkommen desselben.

Hier reihen wir zunächst zwei schriftliche Mitthoilcngen der beiden Heien

an. Die des Herrn Giimbel erstreckt sich ziemlich über die gesammte Anzahl der

bayerischen SteinWaffen. Der Bericht des Herrn Haushofer bespricht nur d'e

luzkofener Funde, obwohl Herr Haushofer ebenfalls alle betreffenden Objecte untersucht

hat Soweit seine Bestimmungen in erheblicher Weise von denen des Heim

Giimbel sich entfernten, smd sie in der statistischen Zusammenstellung vermerk

I. Mittheitung.n des Herrn Obcrbergdlrector Prof. Dr. ttOmbel.

DieSteinwaffen, welche in Bayern südlich derDonau gefunden werden,

bestehen fast durchweg aus den Hornblende-Gesteinen der Centralalpen in ver-

schiedenen Abänderungen vom typischen Amphibul;
t, durch Amphibolitschiefer za

Diorit, und ehloritisch quarzigem Gestein. Auch ein typischer Eklogit befindet sich

darunter, ebenso kalkig chloritische Gesteine, wie solche im Oberengadin vorkum-

men. Der Hauptsacho nach stammen diese Gesteine aus dem an Hornblende-

gestoiu reichen Alpengcbiet westlich vom Oetzthal

Nur ein Hornstein und streifige (nicht bearbeitete,) Horsteinstücke, beiMoos-

burg (Inzkofen) gefunden, weisen auf einen Ursprung nördlich der Donau etwa bei

Kelheim und Pointen.

Die Steinwaffen aus dem Ries (von Wallerstein und Nörd'mgon) sind

meist von hornblondig-dioritischer Beschaffenheit und dürften mit grosser Wahrschein-

lichkeit entweder dem westlich von Nördbngen anstehenden Hornblendesehieferriickea

oder aber den in dom Basalttuff vielfach eingeschossenen Urgebirgsfelsarten ent-

nommen sein. Ein nephritähnliches Siüek stammt nicht aus der Gegend.

Dieaus Oberfran ken, Mittelfranken und der Oberpfalz stammendenStem-

waßen — Königsfold und Bamberg — gehören den härteren FeJsarten des Picbtel-

geb'rgcs an — Amphibolit, Diorit und Serpentin, namentlich dem letzteren
">

Uebeigung zu einem amphibolitisch - chloritischeii Schiefer Besonders häufig

finden sich harte chloritische Schiefer, wie sie bei Kupferberg Vorkommen,

vertroton. — Einzeln kommt Diabas, Eklogit, Lydit, harter ly-ditischer
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Thonschiefer
,

Quarzite, Homblendegnoiss
,

quarzitische Gneisso, Buntsandstein,

•Sandeisenstoin und Basult vor, der letztere in mehreren Stücken aus der Oborpfalz.

Bei den in dor Umgegend von Aschaffonburg gefundenen Steiuwaflon sind

zum Theil mich Gesteine des Fiehtelgebirgs, die durch den Main abwärts fortgeführt

worden sind
,
vertreten — Amphibolit. Serpentin, Diorit, Lydit ; zum Theil aus dem an-

schliessenden Spessart — Homblendegestein und Quarzite — endlich Basalto
,
wie

solche uufern Aschaffenburg und bei Steinheim Vorkommen.

Bezüglich der nachträglich iiberschickten Steinwaffen ist das Resultat dor

Untersuchung folgendes:

1) das kleinere Stück (Tittmoning) gehört dem Serpentin an,

2) die beiden grossen (Gündinger Moos), bezeichnet I und II, bestehen aus einem

sehr merkwürdigen Gestein der Diabasgruppe, beide nahezu übereinstim-

mend, wie ich dasselbe aus den Alpen nicht kenne. Am nächsten kom-

men Gesteine aus Böhmen denselben. Es ist eine unendlich geringe Wahr-

scheinlichkeit, dass gerade z w e i solche Stücke von jedenfalls seltenem

Vorkommen, wenn das Gestein aus den Alpen stammen würde, eine Verwend-

ung zu Steinwaffen gefunden hätten.

II. Kurzer Bericht über di« von Hcnn Londrath Mlttermaier zu Inzkofen bei

Moosbursr gesammelten prähistorischen Funde von Herrn Dr. Haushofer,

Professor der Mineralogie an der kgl. technischen Hochschule zu München.

Den grössten Theil der Sammlung bilden die bekannten Steinbeile, über

deren Form und Beschaffenheit kaum etwas Neues zu sagen ist, über deren ein-

stige Verwendung und über deren Material ich jedoch einige Bemerkungen anzu-

schliessen mir gestatte. Auf Grund der von mir bis jetzt beobachteten Gegen-

stände dieser Art möchte ich annehmen, dass ein Theil derselben — speciell jeno

Stücke, welche auf der einen Seite abgeflacht sind — als Werkzeuge zur Bearbeit-

ung irgend eines nicht zu harten Materials benutzt wurden, da man solche Moissel

bis zu einer Kleinheit herab findet, welche die Verwendung derselben als Walle

ausschliessen dürfte. In der vorliegenden Sammlung findet sich ein derartiger

kleiner Meissei aus schwarzem Kieselschiefer, bei dessen Betrachtung man zu demselben

Schlüsse kommt. Ein Theil dieser Beile jedoch — und zwar die symmetrischen (Keile)

— scheinen als Waffe gegen Menschen und Thiere gedient zu haben. Die Her-

stellung derselben aus minder festen und hauen Matei iahen lässt wenigstens ihre

Deutung als Werkzeuge kaum zu. Ich erwähne beispielsweise das schöne gelochte

Boil, welches zu St. Heinrich gefunden wurde und nach meiner Untersuchung

aus Serpentin besteht, trotz seiner Weichheit sich aber immer noch als Hiebwaffe

tjualificiren würde.

Gewöhnlich findet man aber auch diese aus möglichst zähen und zugleich

ziemlich harten Gesteinen hergestellt und es kann uns nicht überraschen, dass wir

in der That die zähesten und tauglichsten Materialien richtig ausgewählt finden.

Vor allem sind es schiefrige oder nahezu dichte Gesteine aus der Gruppe

der alten krystallinischen Gesteine, vorzugsweise solche, welche dunkelgrünen bis

dunkelgrauen Amphibol*) als Gemengthoil enthalten. Dieses Mineral scheint den

Gesteinen, in welchen es auftritt, eine besondere Zähigkeit zu ertheilen und zwar

um so mehr, jo feiner es im Gemenge verthoilt ist Es bleibt sehr wahrschein-

*) Ich vermeide absichtlich die gewöhnlich gebrauchte Rozcichnung Hornblende, weil

«Urvater speciell die schwarzen, \iclbröchigeren Varietäten der Speeles Amphibol verstanden

»erden, welche rann selten in dem zu Steinwuflfen verwendeten Material antreflbn wird.

b*
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lieh, dass der Beilstein x«‘ s£o-/r
(
v. der grüne Nephrit nur eine dichte Modificaüon

des grünen Amphibols ist. Speeifiselies Gewicht, Zusammensetzung und chemi-

sches Verhalten weisen wenigstens deutlich genug darauf hin. Es scheineu sogar

Uebergänge von Nephrit in dunkelgrüne Amphibolschiefer zu bestehen.

Bekanntlich ist der Nephrit das zäheste Mineral; damit wäre die Ueber-

tragung dieser Eigenschaft auf amphibolhaltige Schiefer einigermassen gegeben.

Als zweitwichtigstes Material für Steinbeile dürfte der Kiesclschiefer ge-

nannt werden, eine Varietät des dichten Quarzes, welche an Härte den Nephrit

und die Amphibolite noch übertrifft, an Zähigkoit aber unter ihnen steht. Ge-

wöhnlich ist er schwarz, sehr gleichförmig in Farbe und Gefüge und in hohem

Grade politurfähig, aber viel schwieriger zu bearbeiten, als die vorhergenannteu

Gesteine. Ich habe auf den kleinen Meissei aus schwarzem Kieselschiefer (Lydit:

in der vorliegenden Sammlung schon aufmerksam gemacht und bemerke nur, dass

unter den Steinfunden südlich von der Donau, welche wohl vorherrschend am

den alpinen Geröllstücken der Hochebene hergestcllt wurden
,

Kieselschiefer sich

im Allgemeinen selten finden dürfte.*)

Es scheint, dass neben der Kücksiehtnahmo auf Festigkeit und Härte audi

der Geschmack in der Wahl des Materiales zu Steingeräthen bestimmend einwirkte

So erklärt sich wenigstens das Vorkommen des schönen Eklogit und mancher

granatführenden Gesteine. Ein Beispiel dafür findet sich in einem Stück der vor-

liegenden Sammlung, welches aus einem granatreichen Aktinolitgneiss besteht und

der Form nach mit einem Reibpistill verglichen werden könnte.

Einen interessanten Theil der Sammlung bilden vier Stücke, welche aus

einem eigenthümlich gebändorten Homstoin bestehen. Dieser Hornstein stimmt

dem Aussehen nach nicht mit dem bekannten Vorkommen von Haunstadt bei

Ingolstadt überein, welches ohne Zweifel vielfach als Material zu Steinwerkzeugen

benützt wurde und ich muss gestehen, dass ich ohne weitere vergleichende Dnter-

suchungcn über die Abstammung des Materiales nicht zu urtheilen im Stande bin.

Aber ich möchte glauben
,

dass auch dieser gebänderte Hornstein heimischen Ur-

sprunges ist. Bezüglich der Stücke selbst könnte man wohl Zweifel hegen, ob sie Arte-

facte seien oder nicht, da die geringen Spuren der Bearbeitung kaum entscheidend

genannt werden dürfen. Die Frage würde aber ihrer Erledigung näher gerückt

und ein erhöhtes Interesse gewinnen, wenn sich die Versicherung des Herrn

Eandrathes Mittermaier, dass ähnliche Stücke an der Fundstelle in grosser

Menge Vorkommen, bestätigen sollte. — Endlich sind noch zwei Scherbenfragmente

zu erwähnen, welche aus einem sehr grobsandigen Thon bestehen und auf hol»

Alter zurückweisen dürften.

Ich glaube nicht besser schliesscn zu können, als indem ich an den Eigett-

thiimer der Sammlung die Bitte richte, im Interesse der Ziele, welche wir ver-

folgen
,

die in Redo stehende Fundstelle weiter ausbeuten und seine Sammlung

aus derselben nach Kräften bereichern zu wollen.

*) Man darf bei der Untersuchung des Materials von SteinwalFcn, welche lange Ze-.t

in der Erde gelegen
,

nicht überscheu
,

dass dieselben sehr oft mit einer Verwittenmgsrinde

umgeben sind
,

deren Dicke bis zu einem Ccntimeter steigen kann und di« Bestimmung de*

Gesteines wesentlich erschwert. H.
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Allgemeine Kenaltate der I ntemuchung über die bayeriftchen

prähiNtorlHehen Stein« affen. *)

Die erste Durchsicht unserer Steinwaffeu und Steininstrumeuto ergab sofort,

was dann die sorgfältigste Prüfung bestätigte, dass unter den mit dieser Be-

zeichnung in den bayerischen Sammlungen tigurirenden Objecten zahlreich voll-

kommen unbearbeitete Naturprodukte, natürliche auffallend geformte Geschiebe oder

Gesteinstrümmer von verschiedener Form, sich finden.

Es gibt uns das den Beweis, wie absolut unerlässlich eine naturwissen-

schaftlich genaue Prüfung solcher Gegenstände ist, die in den Fundberiehton und

Katalogen der Sammlungen unter einer, wie es scheint, gar nicht misszuvorstehen-

ilen Bezeichnung aufgeführt sind, und deren Aufführung in unseren prähistorischen

Karten doch ein grober Inthum sein würde. Aus unserer Statistik ist ein Theil

der betreffenden Phantasiegebilde zu erkennen.

Sehen wir zunächst von den besser bearbeiteten Waffen und Instrumenten

aus Feuer- resp. Hornstein
,

welche wir der sog.
,
jüngeren Steinzeit“ zurechnen

müssen, ab, und scheiden wir alle jene erwähnten Naturspiele aus, so bleiben für

las ganze rechtsrheinische Bayern bis jetzt nur 133 Stücke übrig.

Da Bayern ohne die Pfidz ca. 1300 Meilen besitzt, so kommen auf

lt) Q Meilen je 1 Stück.

Diese Zusammenstellung ergibt zunächst die ausserordentliche Seltenheit

Jcr betreffenden prähistorischen Objekte in unserem Lande. Eine Vergleichung

mit nordischen Verhältnissen macht dieses erste Resultat noch deutlicher. Worsaae
(Vorgeschichte des Nordens, deutsche Ausgabe von J. Mostorf, S. 35) berichtet,

dass in der Landschaft Schonen laut dem Eigebniss seit kurzer Zeit betriebener

Nachforschungen ca. 35000 Stcingeräthe im Erdboden gefunden wurden, welche

in der Mehrzahl der jüngeren Steinzeit angehören. Die Landschaft Schonen hat

(Daniel Bd. U S. 850) 118 QMoilen, es treffen sonach dort 3220 Stück auf je

10 0 Meilen. Das Häufigkeit®-Verhältnis zu Bayern ist also 1:3220. Analog

ist es im ganzen Feuersteingebiete des germanisch-skandinavischen Nordens. An
diesem Verhältnis® ändert es so gut wie Nichts, dass sich einzelne bayerische

Steininstrumente uns entzogen, indem sie sich in ausserbayerischo Sammlungen

(z. B. nach Berlin i verirrt haben.

Wenn wir diese Seltenheit in Bayern mit der Häufigkeit der feingesehlagencn

und geschliffenen Steininstrumente im Norden vergleichen, so ergibt sich von vorn

herein, dass eine Periode der Benützung dos geschliffenen Steines in Bayern niemals

nur annähernd die Bedeutung gehabt haben könne wie im Norden.

Dabei fällt sofort der fast absolute Unterschied des Materials auf. Im Feuer-

steingebiet des Nordens verschwinden beinahe die anderen Gesteinsarten gegen

den Feuerstein, welcher fast ausschliesslich zur Herstellung von Waffen und Ge-

räthen Verwendung fand. Dagegen wurde im ganzen diesseitigen Bayern
,

wie

unsere Autopsie lehiie, bis jetzt niemals ein Instrument aus geschliffenem
Feuerstein oder einem analogen Material (Hornstein etc.) gefunden, wenigstens be-

sitzt keine mir zugänglich gewesene bayerische Sammlung ein derartiges Stück.

Von relativ gutgescldagonen
,

künstlicher geformten (aber nicht geschliffenoii)

Feuerstein- resp. Hornsteininstrumenten werden in bayerischen Sammlungen im

*) cf. Bericht über die X. allgemeine Versammlung der deutschen anthropologischen

Gesellschaft in Strassburg. Corrcsp.-Blntt 1879 Br. 9. 10. 11 8. 113 ff.
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Ganzen nur 10 Stück aufbewahrt, wahrhaft fein bearbeitete Waffen, z. B. Dolche

aus Feuerstein, wie sie sich im Norden so vielfach linden, fehlen hier gänzlich.

Das Material der geschliffenen Steininstrumente besteht in Bayern vor-

wiegen d aus mehroder weniger schiefrigem, hornblendehaltigem QesteinS. 52. Nach

den Bestimmungen des Herrn Gümbol finden. sich folgende Mineralien benützt

Stückzahl.

Nephrit 3

Eklogit 2

Granitisches Gestein (ein Reiberoder Wetzstein) . . 1

Amphibolschiefer und dichtes Amphibolgestein und Hom-
blendegneiss 46

Chloritischer Schiefer 17

Diorit und Dioritschiefor 19

Diabas und Diabasschiefer 7

Serpentingestein 15

Topfsteinäknlichos Gestein 2

Dichter Thonschiefer 1

Quarzit und quarzitischc, zum Theil schwarze Schiefer (3),

[thoniger Lydit (2)] 5

Wetzsteinschiefer ........ 5

Basalt .7
Sandeisonstein aus dem braunen Jura 1

Bunter Sandstein 1

Thonigos Gestein 1

133

Trotz dieses Unterschieds im Material sind die Formen der bayerischen

Steinwaffen und -Instrumente im allgemeinen die gleichen, welche sich im Nonien

finden : durchbohrte Hämmer und flache Hauen, undurchbohrte Aexte, Keile u»i

Moissel; letztere, auf der einen Langseite flach, auf. der anderen gerundet, stellen,

«io cs scheint, technische Instrumente vor, wahrscheinlich zur Holzbearbeitung

Das schiefrige, amphibolhallige Gestein, aus welchem die Mehrzahl der

bayerischen geschliffenen Stcingeriithe besteht, besitzt zwar eine gewisse Zähigkeit,

welche meist durch das Schleifen der Schueidon in der Richtung der Schieferung

möglichst ausgenützt wird, seine Härte ist aber nur- die des Foldspaths (Haus-

hofer), so dass die daraus hergestellten Instrumente zu einer praktischen, techni-

schen Verwendung sehr wenig tauglich erscheinen.

Das ist gewiss, dass wir unsere Steininstrumento nicht als Reste einer wahren

prähistorischen Steinkultur in Bayern auffassen dürfen.

Der Feuerstein ist ein Kulturmineral analog den K ulturmetallen.

Kupfer. Bronze, Eisen, das gilt aber von der Mehrzahl der genannten, in Bayern

in Steingeräthen verarbeiteten Mineralien nicht.

Wo wie in Bayern Feuersteine fehlten, oder nur ausnahmsweise einzeln

zur Verwendung kamen, war ein Fortschritt zu einer höheren Kulturstufe ge-

gründet auf die alleinige Benützung der Steininstrumente, wie sie z. B. ira Norden

statthafte, unmöglich, und der Mensch war mit zwingender Nothwcndig-

keit schon früh auf die Benützung der Metallo hingewiesen, weicht

dor Feuerstein in weiter Ausdehnung ersetzen kann. Herr von Sehested auf

Broholm (Norwegen) hat, wie uns Herr Ingvald Undsct berichtet*), die über-

•) CorroRp.-Blatt 1879 8. 30.
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raschende technische Benützbarkeit des Feuersteins und der daraus gefertigten

Instrumente der nordischen
,
jüngeren Steinzeit * durch praktische Versuche nach-

gewiesen. Er hat, ohne dass die Scbnoiden seiner Fouersteinäxte, Keile, Hobel,

Sägen etc. wesentlich litten, in kurzer Zeit dr-ch seine Arbeiter Bäume fallen,

die Stämme zum Hausbau herrichtcn, zu Latten und Brettern spalten und daraus

mannigfaches, auch feineres Hausgeräth und andere Dinge des täglichen Gebrauchs

herstellen lassen. Es ist dadurch der Beweis geliefert, dass unter ausschliesslichor

Benützung des nordischen Feuersteins ohne Metalle die Entwicklung oiner höheren

Kulturstufe, die ae*' der Möglichkeit der Erreichung eines höheren Lobens-Comforts

basirt, d. h. eine wahre Steinkultur, wie sie uns der germanische Norden er-

kennen lässt, mög |:ch war. Das können wir unseren in Bayern gefundenen Stein-

instrumenten nicht nachrühmen Ihre besten Schneiden lassen — wenn wir von

den einzelnen kleinen Feuer-, Hornstein- und Nephrit-Ins* .imenten absehen —
kaum die roheste Bearbeitung auch weichen Holzes zu, nur unter Zuhilfenahme

von Feuer (Ankohlung) können grössere Holzarbeiten, wie Behauen von Stämmen,

Aushöhlen von Einbäumen etc., mit ihnen ausgeführt werden. Die ausserordont-

' che Seltenheit der geschliffenen Steiniustruniente in Bayern scheint aber auch mit

f'ler Sicherheit darauf binzudeuton, dass das zur Verfügung stehende, rohe, tech-

r sch geling werthigo Steinmatena! nur selten und ausnahmsweise zu Zwecken

Veiwendung tiind, zu denen der Feuerstein im Norden noch benützt wurde, als

schon Metallwerkzeuge in Gebrauch kamen.

In den Höhlen, welche uns den Beweis erbringen, dass der Mensch auch

auf bayerischem Boden gleichzeitig mit dem Renthier und Höhlenbären lebte

finden sich in ziemlicher Zahl jene rohen Steininstrumente: Splitter, Messer,

Schaber u. a. aus Feuerstein resp. Hornstein, welcho wir aus analogen Fundorten

aus ganz Europa kennen, eine paläolithischo Zeit haben wir daher auch für

unsere Gegenden anzuerkennen. Nur das ist «ofort ersichtlich, dass wegen der

relativen Seltenheit und geringeren Grösse des in der Gegend vorhandenen ver-

wendbaren Materials der Drmonsch in Bayern ein noch viel hülfloseres Geschöpf,

e;h noch weit roherer Wilder gewesen sein und geblieben sein muss, als z. B. an

jenen Kreideküsten, welche den ächten Feuerstein in beliebiger Grösse reich-

' ch lieferten.

Wenn wir aber auch eine puläolithische Periode anerkennen müssen, so hat

dagegen eine wahre neolithische Periode, eine ,.jüngere Steinzeit“, wie sie

der germanische Norden besass, auf bayerischem Boden nach dem jetzigen Stand

unserer Beobachtungen ebensowenig wie eine wahre Stcinkultur jemals bestanden.

Das bildet bis jetzt einen wesentlichen Unterschied der bayerischen prä-

historischen Verhältnisse auch gegen jene des Bodensees und der Schweiz. Wenn
wir dort auch nicht von einer eigentlichen Steinkultur in der vorhin ange-

deuteten Definition sprechen können, so geben die dortigen lfahlbaufunde u. a.

doch den Beweis einer vorgeschichtlichen Periode, in welcher vorwiegend oder

wenigstens vielfach Steirmaterial zur Herstellung von Waffen und Instrumenten

zur Verwendung kam. Es ist ja möglich, dass in unseren bayerischen Mooren
einst noch Pfahlbauten der Steinzeit aufgefunden werden

,
bis jotzt ist das nicht

der Fall gewesen In Bayern wurde bekanntlich nur ein reicher Pfahlbau an der

Rosomusel im Würmsoe durch Herrn Landrichter von Schab in Starnberg aus-

gebeutet und wissenschaftlich beschrieben.*) Stoininstrumonto fanden sich liier

*) Beiträge 7.ur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. Band I. Heft 1 und 2.
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erstaunlich selten. Herr von Schab fand (abgesehen von Handmühlen, Quetschern

und Schleifsteinen) nur folgende Steininstrumente : ein zerbrochenes und ein ganzes

Nephritbeilchen
; aus Feuerstein, ausser einigen Splittern, ein Messer, eine kleine

Sage und ein Bruchstück einer solchen, eine Pfeil- und eino Lanzenspitze, dann
9 kleine undurchbohrte Steinbeile oder Keile, theils aus Hornblende-

gestein, theils aus Wetzsteinschiefer, deron durchschnittliche Länge nur 7cm be-

trägt. Es fanden sich also unter den Resten der zahlreichen Menge anderer

technischer Objekte — ohne die Topfscherben 577 Stück — eigentliche Stcingerätbe

in verschwindender Minderheit.

Noch ein wichtiges Moment zur Begründung unserer eben entwickelten

negativen Ansicht, bezüglich einer wahron neolithischen Periode Bayern’s liefert

die Fundgeschichte der aus Bayern bisher bekannt gewordenen geschliffenen

Steingeräthe. Sie wurden bei uns vorwiegend in Gräbern als Grabbeigaben ge-

funden und zwar der grössten Anzahl nach in den einst von Slaven bewohnten

Gogenden. Herr Virchow u. A. habon durch die mitgefundenen Münzen den

Beweis geliefert, dass im slavischen Nordosten (z. B. in Lievland) dieselben go-

sehliftenen und durchbohrten Steingeräthe, wie wir sie in Bayern finden, als Grab-

beigaben bis in das 12. ja 13. Jahrhundert hereinreichen
,

dass sie dort in Ge-

brauch geblieben sind bis zur Einführung des Christenthums. Auch in den

Frankengräbern aus dem 8.—9. Jahrhundert finden sich als Grabbeigaben noch

Steingeräthe.*) Speciell in Bayern hat man z. B. nach dem Zeugniss unseres

vortrefflichen Archäologen und Geschichtsforschers Major Würdinger, ordentliches

Mitglied der kgl. bayerischen Akademio der Wissenschaften, in den Reihengräbern

bei Küfering einen geschlilleneu Steinmeissol — der unserer Statistik leider fehlt

— neben vortrefllieh geschmiedeten, langen, zweischneidigen Schwertern gefunden

In den Reihengräbern bei Gauting fanden sich sogenannte „Schleifsteine“, in den

Reihengräbern an der Salzach finden sich öfter „durchlöcherto Steine“, welche ab

Amulette gedient haben mögen. Bezüglich des Gebrauches der bearbeiteten Steine

zur Reihengräberzeit vermutbet der letztgenannte gelehrte Forscher, dass sie al>

Wurfgeschosse benützt wurden. Auch die bei uns öfter in Reihengräbern vor-

kommenden ungeschliffenen, aber durch natürliche Abschlcifung kugeliggerundeten

Kiesel hält derselbe für Wurfwaffeu. Sicher haben die geschliffonen Steingeräthe

als Grabbeigaben aber ausserdem — wie das auch Herr Würdinger andeutet —
eino gewisse religiöse Bedeutung, z. B. als Amulette oder für gewisse Begräbniss-

oeremonion, und eine beträchtliche Anzahl der in Bayern gefundenen geschliffenen

Stoininstrumente haben wohl niemals zu anderen als zu Cultuszwecken dienen

sollen. Schon das leicht brüchige Material spricht zum Theil wenigstens gegen

jede technische Verwendung im engeren Sinne : thoniges Gestein, Sandsteine, Basalt!

Abgesehen von den bisher beigebrachten Wahrscheinlichkeiten für das relativ

junge, an und in die historische Zeit reichende Alter eines grossen Theils der be-

sprochenen geschliflencn Steiuobjekte , scheinen sich solche auch aus der Form

und Bearbeitung einzelner derselben zu ergoben. Ein bis zwei Stücke, von denen

das ausgezeichnetste der historische Verein in München besitzt, erscheinen, wie

das bekanntlich im Norden nicht selten ist, nach verzierten Bronzemodellen ge-

arbeitet (Tfl. 1. II. 15. 45a u. b)
;
andere zeigen, was, soviel ich weiss, für unsere

Gegenden wenigstens bisher nicht beschrieben wurde: eino Nachahmung eisen-

gcschmiedeter Formen. Es sind das zwei wohlgearbeitete durchbohrte Stein-

*) ft. Virchow, ßericht der VIII. allgemeinen Antbropologon-Versnramliiög i“ f*®'

»tan* 1877. S. 84 and 85.
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Aexte aus schwarzem, auch in der Farbe oisenälniliehem Material mit nach hinten

ausladender Schneide, wodurch sie gewissermassen an moderne ciserno Beil-

formen erinnern, llire Oberfläche ist nicht einfach glatt, sondern wie bei ge-

schmiedeten Eisenboilen mit schmalen, zum Theil spitzzugehenden, faoottonähn-

lichen, etwas unregelmässigen, aber sorgfältig geschliffenen Flächen versehen, was

selbstverständlich weit schwieriger herzustellen war, als die sonst gebräuchliche,

einfach glatte Schliffilächo. (Tfl. I. IT. 16a und b; Tfl III. IV. 14, 14a.)

Bei der für unsere Gegenden ausnahmsweise reichen, durch Herrn Landrath

Mittermaier ausgebeutoten Fundstelle geschliffener Steingeräthe in der weitern

Umgebung Münchens bei Inzkofen (Moosburg), liegen die Verhältnisse etwas

anders; wir werden aber auch hier auf Cultuszwocke : Begräbnissccremonien und
Quellencultus, hingewiesen, denen die Steingeräthe einst dienten.

Herr Landrath Mittermaier fand die ersten geschliffenen Steinwafi'en und
Steininstrumente in seinem Hausgarton boi Abgrabung eines aus Kies bestehoudon

Hügels. Hier kam eine relativ grosse Anzahl meist zertrümmerter, geschliffener

Steinwaffen mit roh aus der freien Hand, aus grobem, mit Sand gemischten Thon

geformten Topfscherben, und Hfcsten von Menschenknochen (?)zuTage, wir können

sonach nicht zweifeln, dass wir es hier mit einem Hügelgrab mit Beigabe meist

zertrümmerter Steinwaffen zu thun haben.

Während sonst in der ganzen Umgebung Inzkofens noch niemals trotz

sorgfältiger Nachforschung etwas von geschliffenen Steinwaffen gefunden wurde,

fand sich die ganze Anzahl dor in der Sammlung des Herrn Mittermaier ver-

einigten geschliffenen Steinobjekte theils in dem erwähnten Hügel, theils im nach-

barlichen Umkreis einer lebhaften Quelle und nur ganz vereinzelt in den diesen

zunächst geflogenen Ackergründen.

Das Ansehen der Funde, das Grünstein-Matorial, der Eklogit stimmen fast

absolut mit dom der aus dem einst slavisehen Oberfrankon durch Herrn Engel-
hardt eingesendeten. Auch dort fanden sich zertrümmorte Steinwaffon in

Gräbern, die Zertrümmerung derselben mag als eine dor Begräbnissceremonien

gedeutet werden. Auch aus Oberfranken bekamen wir eines der besterhaltenon Beile

aus oinor schönen Quelle, dem Haselbrunn bei Pottonstoin.

Die geschlagenen Feuersteinsplitter wurden in Inzkofen auf den gleichen

Fundstellen wie die geschliffenen Steinwaffen gefunden. —
Zum Schluss wollen wir noch die Frage aufwerfen, ob uns das zu den in

Bayern bis jetzt gefundenen Steinwaffen und -Instrumenten verwendete Gesteins-

material Etwas berichtet über dio Wanderungen oder Handelsverbindungen ihrer

ehemaligen Besitzer.

Die drei Nephrite, welche aus Bayern bekannt sind, verhüllen ihren pri-

mären örtlichen Ursprung bis jetzt ebenso wie dio in Europa gefundenen Nephrit-

objekte überhaupt. Dem Ansehen nach ähneln sie den namentlich von Herrn Dr.

V. Gross zahlreich in den Schweizer Pfahlbauten gefundenen Nephritboilcn (Herr

Hofrath Fischer Freiburg) und mögen vielleicht sekundär von dort über den
Bodensee, also vom Süden und Westen her oingeführt sein.

Zwei im Gündinger Moos bei Dachau gefundene grössere Stcinkeilo aus

einem in Bayern fremden Gestein der Diabasgruppe sind nach der Angabe dos

Herrn Oberbergdirector Professur Dr. Gümbel böhmischen Gesteinsvorkommnisson
ähnlich, was auf eine Einführung oder Wanderung von Osten nach Westen deuten
würde. Aus dieser Richtung kam bekanntlich dor bayerische Volksstamm in dor
Völkerwanderung in seine nunmehrigen Sitze und von eben datier konnten sich

später am leichtesten slavische Einflüsso bis in dio Umgebung Münchens verbreiten.
billige mr Anthropologie, 111. liuid. \ l|
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Bezüglich des Materials der bayerischen geschlagenen Feuersteiasplitter,

Messer, Schaber etc. der „palaeolithischen“ Zeit stimmen dio Forscher: 0. Fraaj*).

Zittel**), Gümbel und ünushofer darin überein, dass das Gestein wahr-

scheinlich aus der weiteren oder näheren Nachbarschaft der Höhlen stamme, in

denen man sie gefunden hat, so dass ihre Herstellung an Ort und Stelle mehr als

wahrscheinlich wird.

Dasselbe scheint von der Mehrzahl der wenigen, besser gearbeiteten „ncoli-

thischen“ Feuersteininstrumente zu gelten, was schon Herr v. Schab für die

obenerwähnten Fundstücke der Roscninsol speciel* hervorhebt. ***) Ausser der

von diesem Forscher erwähnten „honiggelben“ Lanzenspitze, die auf der Roseo-

insol gefunden wurde
,

fand sich bei Aschaffenbürg ein eigenthümliehes, säge-

förmiges Instrumont, ein Hirschgowoihstück, welches in einer Rinne mehrere säge-

förmig stehende, honiggelbe, spitze Fouersteinfragmento eingekittot enthält Dem

Ansehen nach ähnelt dieser honiggelbe Feuerstein dem nordischen.

Das Matorial der übrigen bayerischen Steinwaffen und Instrumente gib

keino Anhaltspunkte für die Annahme einer Einführung aus entfernter«:

Gegenden.

Mehrfach ergeben sich die deutlichsten Spuren davon, dass man zu den zu

schleifenden Steingeräthen Gcröllo auswählte, welcho schon durch die natürliche

Abschleifung annähernd die gewünschte Form besassen; mehr fach sind die natür-

lichen Schlififlächen des Gerölls an dem Steininstrument noch theilweise erhalten

Gesteine, denen ganz entsprechend, aus welchen sich die bayerischen Stein-

instrumente (abgesehen von denen aus wahron Feuerstein und Nephrit (geschliffen zeigen,

stehen entweder in der Nähe der Fundstellen direkt an, oder sie linden sich in

den Central-Alpen, dem Fichtelgebirg und den anderen bei der Bildung der dilu-

vialen Gebiete Bayern betheiligten Gebirgsstocken anstehend, woher sie in die

Gletscher- und Flussgerölle der Fundgegenden gelangen konnten. Die grösste

Wahrscheinlichkeit spricht sonach dafür, dass die Mehrzahl der bayerischen

Stoingeräthe an Ort und Stelle theils aus anstehendem Gestein,

vorwiogend aber aus an Ort und Stelle gefundenen Gerollen gefer-

tigt wurden; jedenfalls geben sie über Wanderungen und Handelsverbindungen

ihrer einstmaligon Besitzer so gut wie keino brauchbaren Aufschlüsse.

*) 0. Fraas, „diu Ofnot bei Utzmcminingen im (bayerischen) Rice“, Corresp.-Blsb

der deutsch, anthr. GeB. 1876 Nro. 8, sagt von don dort gefundenen geschlagenen Feuer-

steinen: das Material ist ursprünglich jurassischer Feuerstein, welcher sich aber in der

Nil hu auf sekundärer Lagerstätte, namentlich in Bohnerzthonen findet.

**) Zittel (und 0. Fraas), „die Räuberhöhle um Schelmengrahen“ (hoi Ftterzhaoses,

bayerische Oberpfalz), Archiv Bd. Y. S. 825, sagt von den zahlreichen, dort gefundenen, ge-

schlagenen Feuersteinen: der verarbeitete Feuerstein ist grau, zuweilen gobäudert, wie er in

den oberen Jurasehiohten der weiteren Nachbarschaft (s. B. Kclhcim) häufig vor-

kommt. Theilweise wurde auch Feuerstein aus don benachbarten mittleren Kreide-

schichten und Quarzgeröllo aus der v or Q he r f 1 ies se nd o n Nab verarbeitet.

•**) v. Schab, „die Pfahlbauten im Würmsee“, Beitrage zur Anthropologio und Ur-

geschichte Bayerns, Bd. I, 8. 34 : auch die Feuersteine scheinen blos aus alpinem Gebiet in

stummen; die Flintmasse besitzt keine Uebereinstimmung mit den französischen Feuerstein»;

welcher Formation sie eingelagert sind, kenn nicht mit Bestimmtheit angegobon werden.

Die Beschreibung der Taf. I—V anf 8. 87 f.
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III.

Bericht
über die Ausgrabung air'.iker Grabhügel auf den Feldern der

Gemeinde Niederambach genannt das Stocket*)

von

•loh. Ilcllmair,
Stadtpr’ier in Moosburg.

V tft
• I;

I. Die Lage. — Die Lage dieser Grabhügel ist gegen Westen von der
Stadt Moosburg l

1
/* Kilometer entfernt, gleich jenseits der Amper und vom Dorfe

Niederambach ‘/a Kilometer gegen Süden. Dieser Grund war vor dem Jahre

1854 noch Gemeindegrund und eine grosse Viehweide, nun abor soit 24 Jahren

unter die Gemeindeglieder vertheilt und kultivirt und seither bebaut und heisst

dieser Grund von jeher das Stocket (auch Gstocket.)

II. Die Zahl. — Die Zahl dieser Hügel war vor der Cultur dos Grundes
im Jahre 185-1 bei einer Planaufnahme ft'ir Herrn Professor Kunstmann in

München, wo ich selbst Beihilfe leisteto noch 150. Es wurden damals auch zwei

solche Hügel durchgegraben
,

wobei ich aber nicht gegenwärtig war. Im ersten

Viertel dieses Jahrhunderts können sie noch die Zahl von 200 und mehr botragon

haben
,
da auf dem untern Theil bei der Amper mehrere durch dieselbe wegge-

brochen und viele in den zwanziger Jahren zu Material für Wasserbauten abge -

graben und weggefahren wurden. Im Jahre 1844 wurdo die Brücke über dio

Amper daselbst neu gebaut, und die Strasse neu mitten durch dieses Hügclfcld

angelegt, wie auf dem beiliegenden Plan zu ersohen ist. Vorher ging dio Brücke

fast '/, Kilometer unterhalb über die Amper
,
und die alte Strasse ausser dem Be-

reiche dieser Hügel, wie sie im Plan roth eingezcichnet ist In dio neue Strasson-

linic fielen mehrere solche Hügol
,

die weggegraben werden mussten
,
und auch

noch viele nebenanliegende die zum neuen Strassenkörper verwendet wurden. Man
kannte damals diese Hügel nicht Nur der damalige Stadipfarrer Herr Paintner
machte Herrn Landrichter Uoborreiter aufmerksam auf diese Hügol und meinte

dass sie alte römische Grabhügel seien
,
und letzterer liess zwoi solcher Hügel

»n der neoherzustellenden Strasse kreuzförmig durchstechen und wurden viele

Scherben von zerdrückten thönernen Gofüsson gefunden, so auch nach 10 Jahren

*) Ein sch- sorgfältig von Herrn Hel Imair
bei den Akten der Gesellschaft.

ausgefültrter Situations-Plan

Die Redaction.

V* 9*

liegt
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r>4 Johann Hcllmair.

bei der oben genannten Planaufnahme und Ausgrabung zweier Hügel. Es sind

seit 24 Jahren viele dieser Hügel verschwunden, und viclo oben gemacht und ab.

geackert worden. Die jetzt noch kenntlichen Hügel sind auf dem l’lan roth ein-

gezcichnet und zwar die noch grossem und deutlich kennbaren gross, und die

schwachem aber doch kenntlichen klein eingozeichnet
,

und die beiläufig ver-

schwundenen schwarz bemerkt

III. Die Grösse. Die Höhe der grossem Hügel vom natürlichen Boden

aus ist jetzt nur mehr 1 Meter 25 Cont. und war im Jahre 1854 bei vielen

noch 2 Meter
,
aber durch das viorundzwanzigjährige darüber Ackern sind sie be-

deutend niederer geworden und die kleinem auch ganz verschwunden. Der

Durchmesser der grossem ist jetzt 20 Meter bis zum gänzlichen Auslauf mit dem

natürlichen Hoden. Früher war er weniger, da sie durch das öftere Ackern niederer

und breiter geworden sind.

Die Bewachsung ist jetzt seit 24 Jahren Getreide etc. etc., früher seit un-

denklichen Zeiten Viehweide der Gemeinden Niederambuch und Kirchamper Man

sagt auch ,
dass die Schweden diese grosse Ebene lange Zeit zum Lager benützt

hätten
,
und es waren auch noch im Jahre 1854 schwach kenntliche Grabenlinka

zwischen einzelnen Hügelreihen zu erkennen. Auch sind bei den Ausgrabungen

hie und da Eichenwurzeireste vorgekommen
,

so dass man auch auf Bewaldung

in frühem Zeiten schliessen könnte.

IV. Die Gestalt. — Die Gestalt aller dieser Hügel ist kreisrund.

V. Der Name. — Der Name des ganzen grossen Feldes, auf dessen un-

terer Hälfte dio Hügel ausgobreitet liegen
,

wie sie der Plan zeigt
,

heisst dos

Stocket. Eine alte Burgfriedbeschreibung der Stadt Moosburg vom Jahre 154"

sagt: (Gegen Neumühl auf die Stocken} und eine andere solche Beschreibung

vom Jahre 1601 sagt : Gegen die Neumühl auf die Stocken.

VL Die Bauart. — Die Hügel sind aus Erde allein aufgeführt, und

zwar gleich von der sie zunächst umgebenden. Der Boden ist ganz schwarze

Moorerde etwa 35 Centim. tief und darunter eine kleinkörnige Kies- und Sand-

Unterlage.

I. Ausgrabung.

Dio erstem zwei Hügel am 20. Mai 1878 im Plan roth mit 1 und 2 bezeichnet

Der erste Hügel, einer der grössten, hat 20 Meter Durchmesser und ist

1 Meter 25 Cent, hoch; von der Mitte des Hügels westwärts 5 Meter lag ein

kleines Randstück mit Henkel allein
,
und 3 Meter von der Mitte westwärts lagen

Kohlenstückc fünfzig Cent hoch über dem gewachsenen Boden. Die erste Stelle

wo sich eine zerdrückte Urne fand, war von der Mitte des Hügels aus l 1

/»
Met.

nördlich gelegen und 30 Cent hoch über dem gewachsenen Boden. Die zweiten

Scherben von einer zerdrückten Urne ebenfalls l'/s Meter von der Mitte des

Hügels aus nach Ost, lagen ebenfalls 30 Cent übor dem gewachsenen Boden.

Diese Scherben waren ganz morsch und hat sich vielleicht der grösste Theil der-

selben in Erde verwandelt. Die dritte lag von der Mitte des Hügels aus 1 Meter

30 Cent, westlich und 70 Cent, hoch über dom gewachsenen Boden, ebenfalls in

Scherben zerdrückt Dio vierte lag von der Mitte des Hügels aus 1 Meter weil

südlich und tief auf dem gewachsenen Boden und dabei lauter ‘Asche mit vielen

Kohlenthcilen vermengt

Der zweite Hügel an der Strasse im Plane mit Nro. 2 bezeichnet,

von der gleichon Grösse wie der vorige
,

enthielt nur eino Urne und zwar ganz
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in der Mitte
,
aber 90 Cent, über dem gewachsenen Boden

,
die Erde darunter bis

auf den wirklichen gewachsenen Boden war kohlschwarz, sehr weich und schmierig.

l)ie Scherben der Urne waren nicht mehr viele und sehr weich schlecht gebrannt.

II. Ausgrabung

am 13. und 14. Juli 1878, wobei am letztem Tago Herr Universität»-Professor

Ranke und einige Herrn der anthropologischen Gesellschaft aus München selbst zu-

gegen waren.

Dor Hügel ist im l’lan mit Nro. 3 bezeichnet. Derselbe war nicht

ganz so gross wie die erstem. Von der Mitte aus 1 Meter 20 Cent, nach Nord

lagen Scherben einer zerdrückten Urne, fast auf dem gewachsenen Bodon. Der

Hügel selbst ist 18 Meter breit und 1 Meter hoch. Zwei Meter von der Mitto

des Hügels aus nach West lagen zwei eiserne Lanzenspitzen, wovon eine fast

nur halb so gross als die andere und vom Rost fast unkenntlich zerfressen wur.

Sie lagen nebeneinander in der Tiefe des gewachsenen Bodens. Von der Mitte

dieses Hügels aus 1 Motcr nach Süden war eine Stelle, welche den Vorgefundenen

Scherben nach 3 Urnen enthielt
,
nämlich zwei grosse zerdrückte

,
ein wenig über

dem gewachsenen Boden stehende, und eine kleine über demselben stehende, welche

von oben genannten Herren mit Sorgfalt noch ganz herausgehoben wurde.

Die Gefüsso (Urnon), deren Formen noch ziemlich aus den Scherben

zu erkennen sind
,
welche aus den Hügeln gehoben wurden

,
sind allo ohne Dreh-

scheibe , nur mit freier Hand geformt
,
und in einigen derselben foilio Linien

nebeneinander meistens 5 wie Notcnlinion hoilzontal um das Gefiiss eingekritzt.

Bei andern sind diese 5 linigen Bänder sägzaumartig um den Bauch des Gefasses an-

gebracht, und die Zwischenräume derselben mit Graphit und Röthel bemalt Auch

das Innere der Gefüsso hat Spuren von dieser Bemalung nämlich horizontal

schwarz und rothe Streifen von 1 '/, Cent. Breite, wie man an den Scherben be-

sonders im nassen Zustande erkennen konnte. Einige der Gefasst) waren auch

ganz einfach geformt und scheinen nur wie eine Schüssel gewesen zu sein. Sänimt-

lieho Gefasse aber seheinon schwach gebrannt worden zu sein und viele Theite

derselben werden daher sich ganz aufgelöst und in Erde verwandelt haben. Das

Material scheint gewöhnlicher Lehm zu sein
,

wie er in den nächsten höher ge-

legenen Feldorn vorkommt.

Ein Hügel im nämlichen Acker mit Nro. 4 bezeichnet war leer

und cs fanden sieh nur einzolne k'oine Scherben vor.

Die Anlage dieser Hügel ist wio die beigelogto Karte zeigt, reihenweise
und fast schachbrettartig, und ist die Hauptrichtung dieser Reihen von Süd-

west nach Nordost, und einige Unregelmässigkeit in der Mitto, wo noch einige

kleinere sichtbar sind, rührt walirscheinlich von grossen zum Theil weggegrabenen

Hügeln hör, wobei einzelne Theile vielleicht abgetrennt liegen blieben.

Schliesslich sei bemerkt
,

dass das ganze Hügelfeld zur Zeit seiner Anlage

ganz mit Wasser umgeben und eine förmliche Insel gewesen sein mag; nämlich

von Süd und Ost jetzt noch von der Amper
,
und von Altwassern derselben, von

der Nordseite von einem Altwasser vulgo Bruch genannt und von einem durch

dasselbe rinnenden Bächlein; dann von der Westseite von einstigen Altwassern,

die jetzt nur mehr als sumpfige Wiesen und einzelne kleine Weiher zu erkennen

sind, in der nächsten Umgebung von 1 bis 2 Kilometer sind westlich und nörd-

lich die fruchtbaren sonnigen und quellonreichen Höhen von Inkofen, Borgen
und Inzkofen, an welch letztenu Orto schon viele Steinwalfen gefimden wurden.
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Südwestlich jenseits der Amper liegt Tonstetten, welchen Ort, so wie auch

das vorhingenannte Inkofen, der Moosburgische Geschichtsforscher Nag 1 als

Fundorte von Römermünzen in seine historische Karte einzeiebnete. Vom genannten

Hügelfeld aus gegen Osten liegt die uralte Stadt Moosburg, nn deren west-

lichem Endo am Westerborg von der Eisenbahn bis zur St Michaelskirche
,
die an

den Hügelrand gograbene Terrasse
,
als alter Strassenüberrest sich zeigt

,
und von

genannter Kirche südöstlich gegen die Isar als Einschnitt durch den Hügel sich

wieder kenntlich macht. Es ist auch genannte Kirehe gerade auf den höchsten

Punkt des Hügels in gerader Richtung auf das Amperthal erbaut
,

welches man

von da aus 15 Kilometer weit überschauen kann. Das theilweise Tuffsteingemäuer

der Kirche zoigt, dass sie aus alter Zeit herrühre, oder wenigstens, dass genanntes

Material von einem frühem Bau der vorchristlichen Zeit sein möge.

Moosburg im Juli dos Jahres 1878.
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IV.
Uebir einige Bildungen

nn der

Hinterhauptsschuppe des Menschen
von

l>x*. mocl. Uornhard Iln^n
uuh Uermersheitn.

Mit Tafel VI.

Den Anstoss zu der vorliegenden Studie gab ein Aufsatz von Prof. A. Ecker
ira Archiv für Anthropologie *) worin er eine zuerst von Prof. Merkel und gleich

darauf auch von Dr. Joseph beschriebene Bildung am menschlichen Hinterhaupts-

bein bespricht, für welche er den Namen „Torus occipitalis transvorsus,
querer Hinterhauptswulst“ verschlagt.

In der Hoffnung
,

in dieser Bildung vielleicht endlich einmal ein Merkmal
zu finden

,
welches sich für die von allen Craniologen so sehnlicbst gewünschte

Feststellung unzweifelhafter Kassenunterschiode am Schädel verwenden Hesse
,
un-

terzog ich die mir gütigst zur Verfügung gestellten Schädel der Münchner ana-

tomischen Sammlung c : ner genauen Durchsicht und Prüfung.

Der Gang der Arbeit brachte es mit sich, dass bald auch die mit dem Torus /

mittel- und unmittelbar in Zusammenhang stehenden Bildungen
,
wie die Linea

nuchae suprema, die Sutura foetalis transversa etc. berücksichtigt werden mussten,

und ich hielt es für nicht uninteressant, auch die Ergebnisse in dieser Richtung

boizufügen.

Wenn ich mir nun auch sagen muss, dass meine Hoffnung, die ich auf das

Vorkommen des Torus transversus setzte, als eventuelles Kasscnmerkmal
,

vorder-

hand nicht in dem erwarteten .Grad sich bestätigte, so stehe ich andrerseits doch

auch wieder nicht an, zu behaupten, dass der quere Hinterhauptswulst unter Um-
ständen

,
und wenn einst eine genügende Anzahl von Schädeln darauf hin unter-

sucht ist-, ganz gut ein Characteristicum einer bestimmten Menschongruppe abzu-

geben im Stande sein wird.

Wenn
,
um nur ein Beispiol zu gebrauchen , uns eine Serie von zwanzig

Hinterhauptsbeinen eines unbekannten Volkes vorgelegt wird, und wir finden dar-

unter vielleicht drei- oder viermal den Torus transversus in der reinen Form
,
wie

er nachstehend beschrieben ist, so können wir mit ziemlicher Sicherheit behaupten,

dass die fraglichen Schädel weder Europäern, noch Negern
,
noch Javanesen u. s. f.

angehört haben, denn hier ist das Auftreten des Querwulstes immer nur selten Ausnahme
Diese Thatsache bewog mich auch allein, meine diesbezüglichen Erfahrungen

an den Schädeln der anatomischen Sammlung zu München der Oeffentlichkcit zu

übergeben
,
in der Hoffnung

,
dadurch einen

,
wenn auch nur kleinon, Beitrag zu

•) Archiv für Anthropologie X. Bd. I. und II. Heft 1877: Ueber den queren IPnter«

hauptuwulpt v. A. Ecker 8. 115.
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einer künftigen Systematik der menschlichen Scbädelformen zu liefern. Ich weis

dabei sehr wohl
,

dass die ganze Arbeit viol sorgfältiger und vollständiger hätte

ausgeführt werden können
,
und dass sie vielleicht manche Ergänzungen und Be-

richtigungen wird erfahren müssen. Dies selbst zu thun, bin ich leider durch

meine unvermuthet schnell bevorstehende Abreise und eine wahrscheinlich mehr-

jährige Entfernung aus Europa verhindert worden
,
und bitte desshalb im Vor-

hinein um gütige Nachsicht.

Was die Literatur anbelangt, so beschränkt sich dieselbe auf blos einige

Autoren

:

1) Die linea nuchae euprema. Anatomisch und anthropologisch betrachtet von Pr. F r.

Merkel. Mit 7 photolith. Tafeln. Leipzig, bei W. Engelmann, 1871.

2) Derselbe: Bemerkung zu Dr. Joseph’« Studien etc. in Virchow’s Arch’v Bd- S9 S. 29
".

3) Ein Yortrag von Dr. G. Joseph in Breslau: „Ueber eine bisher unbeachtete dritte

halbkreisförmige Linie (linea semicircular, suproma) am obern Tbeil des menrefa-

lichen Hinterhauptsbeins, 11 im Bericht Cher die Thätigkeit der medizinischen Sectio!

der Schlesischen Gesellschaft. Sitzung vom ti. Mörz 1872.

4) Derselbe: Morphologische Studien am Kopfscelet des Menschen und der W ;-W-

tbiere. Breslau, 1S73.

5) Der Eingangs orwühnte Aufsatz von A. Ecker im Archiv für Anthropologie.

Ausser den Handbüchern der Anatomie von Hyrtl, Honle, Sappev,

Quain-Hoffmann etc. etc., sowie dos Handbuchs der topographischen Anato-

mie von Rüdinger wurden ferner noch theilweise benützt:

6) R. Virohow, über einige Merkmale niederer Menschenrassen am Schädel.

Berlin, 1875.

7) J. Ranke, „die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung“ in den Bei-

trägen zur Anthropologie und Urgeschichte Bayerns. München 1877— 78, I. u. 11. Band.

8) Kolli ker, Entwickelungsgeschichto des Menschen etc. li. Auf!. 1K79.

9) Sodann im Auszuge das Handbuch der pathol. Anatomie v. J. Fr. 31 ecke),

Leipzig, 1812.

Zugleich nehme ich Anlass, Herrn Prof. Dr. Rüdinger für die freundliche

und liberale üoberlassung des bezüglichen Materials
,

sowie für seinen vielfach

gütigst ertheilten erfahrenen Beirath meinen iunigston Dank auszusprechen.

Anatomisch-topographisches.

Was die Osteologie der Hinterhauptsschuppe anbelangt
,
so kann ich mich

nur und selbst auf die Gefahr hin
,
für „doctrinär“ gehalten zu worden, den Aus-

führungen von Dr. Merkel anschliesson.

Die Protnberanz *) existirt ganz selbständig
;

sie kann höher oder tiefer an

der Schuppe liegen
,

sie kann als kleiner
,
kaum hervorragender Punkt

,
als poröse

Knochenstelle
,
als Narbe oder Grube

,
oder als beinahe zolllanger Stachel oder als

breite Crista auftreten: fast immer entsendet sie schief nach aufwärts und aussen

zwei mohr oder minder scharf ausgeprägte Linien : dieLineao nuchae supremae.

Dieselben begeben sich gewöhnlich in starkem Bogen nach aufwärts, feilen

jedoch ungefähr in der Mitte ihres Verlaufes zwischen Protuberanz und Lambda-

naht mehr oder weniger rasch wieder gegen die Lin. nuchae superior ab, mit der

sie dann gewöhnlich verschmelzen. Dies ist, wenigstens am Europäerschädel
,

das

woitaus häufigste Verhalten. (Eine ähnliche Abb. S. T. VI E. 1.) Doch können

hier natürlich auch alle möglichen Variationen vorkommon. Die Linie ist sehr

häufig nur an ihrem Ursprung
,
an der Protuberanz, deutlich, und ihre Fort-

*) Unter Protuberanz schlechtweg verstehe ich immer die l'rotuberantia externa oss. occip.
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setzung lässt sich beim besten Willen nicht auffinden
,
und ebenso umgekehrt

lässt sieh bei sonst deutlicher Linie ihr Ansatz an der Protuberanz nicht finden,

so dass es den Anschein hat, als stünden die beiden gar nicht in Beziehung zu

einander
;
übrigens ein ziemlich seltener Fall ,

weil der Muse, cucullaris, der sich

an die Linie zu beiden Seiten der Protuberanz ansetzt, dieselbe gewöhnlich zu

einer deutlichen Hervorragung auszieht.

Ferner ist es häufig
,
dass die Linea suproma nicht zu der superior abfällt,

sondern selbständig und beinahe parallel, ja sogar divergirend (S. T. VI, f. 6) gegen

die Lambdanaht hin verläuft. Die Linie kann ferner eine hervorspringendo Kante

sein (T. VI Fig. 11a) oder eine vertiefte Furche (wie ich an mehreron Schädeln zu

beobachten Gelegenheit hatte und wie es auch Dr. Joseph gesehen hat.*) Oder sie

kann nur durch den Unterschied in der Textur des Knochens erkannt werden

:

Unterhalb eine glatte, elfenbeinartige Fläche, oberhalb eine rauhe, poröse Knochenplatte.

Die beiden Linien können ferner ganz ungleich entwickelt sein, auf der

einen Seite viel deutlicher
,

länger und stärker als auf der andern. Dann können

sie sehr stark ausgeprägt sein und dennoch nach einem sehr kurzen Verlaufe ver-

schwinden
,

und umgekehrt kann eine sehr schwach entwickelte Linie über die

ganze Schuppe sichtbar bleiben.

Näher auf die verschiedenen Abweichungen und Variationen einzugehen,

halto ich für überflüssig und unzweckmässig.

Ueber die Linea nuchae superior, inferior und mediana brauche ich wob 1

weiter keine Worte zu verlieren
,

da sie ja schon zur Genüge bekannt und in

jedem anatomischen Handbuch nachzuschlagen sind
,
umsomehr, als ich durchaus

richts Neues oder Unbekanntes hinzuzufügen habe.

Nur über das sogenannte Tuberculum fioearum (Merkel) möchte ich noch
einige Worte sagen, da, wie es scheint, die Aufstellung dieses „Vereinigungs-

punctes der Nackenlinien“ noch vielfach keinen Anklang gefunden hat.

So gut man beinahe an jedem Schädel eine Protuborantia externa ontdeckon

kann
,
eben so gut lässt sieh auch ein Tuberculum linearum finden

,
das heisst,

ein mehr oder weniger hervorragender Punct
,

in dem die beiden Linoae nuchae

superiores zusammonlaufen
,
und von dem in der Medianlinie nach abwärts gegen

den lüntern Rand des grossen Ilinterhauptsloches die Linea nuchae mediana sich

begibt. Ich will hier bezüglich der letztgenannten Linie bemerken
, dass selbe für

gewöhnlich am stärksten entwickelt ist zwischon der 1. n inferior und dem For.

magnum. Die andere Parthie von der 1. infer. aufwärts bis zum Tuberc. linear,

war in fast drei Vierteln der von mir beobachteten Fälle minder entwickelt ja ver-

schwand mitunter auch völlig**). Ausnahmsweise kam hie und da auch der umge-
kebite Fall vor.

Dieses Tuberc. linearum kann gerade so wie die Protuboranz eine ver-

schiedene Lage am Schädel haben. Es kann höher oder tiefer stehen
,

näher an
der Schuppenspitze oder an dem Hinterhauptsloch.

Dagegen habe ich in keinem einzigen Fall das Tuberculum seitlich über die

Meilianlinie des Schädels binausgorüekt gesehen, während dom ich dies bei der

Protuberanz schon in mehreren Füllen beobachtete.

Wie die nachfolgende Statistik zeigt, ist das Tuberculum von der Protuboranz

in der grossen Mehrzahl der Fälle etwa 1 cm entfernt. Diese Entfernung kann

*) Morphol. Studien etc. S. 9, Anm.
**) Dasselbe hat Virchow gefunden; cf. „ lieber einige Merkmale 11 etc. S. (i4.

10
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sich nun entweder bis zum Maximum von höchstens 2'/j—3 cm vergrüssem, oder

aber so verringern, dass beide Puncte zusammenfallen.

Nicht gar selten kommt es auch vor, dass das Tuberc. linearum viel stärker

entwickelt ist als die Protuberanz, und in einem Fall habe ich es selbst zu einem

wirk'ichen Haken ausgezogen gesehen.

Ich komme nun zu der Bildung, welche schon Merkel und Joseph be-

schrieben haben
,
und für welche A. Ecker den Namen „Torus occipitalis trans-

versus, querer Hinterhaupts« c'st“ verschlügt.

Merkel, der überhaupt auf diese Bildung zuerst aufmerksam machte, be-

schreibt sie folgendermassen

:

„Die Lineae nuchae superior und suprema sind woblausgebildete, hervor-

springende Kanten
,
die aber nicht als freie Firsten über das Niveau des Knochens

hervortreten
,
sondern durch Knochonmasse

,
die sich entweder platt oder selbst ik

breiter
,
hervortretender Wulst zwischen sie lagort

,
verbunden sind. Es entsteht

dadurch meist eine breite Leiste
,

die quer über das Hinterhauptsbein gelegt is

und einen eigenthümlichen Anblick gewährt.

Dr. Joseph beschreibt nur „eine breite, wulstförmige Leiste, welche die

Stelle der Linea semicirc. superior einnimmt Die Breite dieser Knochenleiste »u

in der Mitte
,
an der Stelle der Protuberantia occipitis externa am geringsten,

2—3 cm entfernt am grössten.“

Ich will gleich jetzt bemerken, dass ich unter dem Namen Torus occipita^s

transversus: querer Hinterhaupt-swulst , nur eine ganz bestimmte Bildung verstehe,

und jene Massen von verschiedenen Formen der Knochenauftreibung, die durch

alle möglichen Ursachen bedingt sein können, streng scheiden möchte.

Der Querwulst befindet sich allerdings zwischen der Linea nuchae superior

und suprema als stärker oder schwächer hervortretende Leiste. Die untere Grerze

dieser Leiste
,
welche der Linea superior entspricht , ist ziemlieh constaut und

gloichmässig; auch ist sie gewöhnlich viel schärfer ausgeprägt, als die obere. Diese

letztere ist es, welche meistens das verschiedene Aussehen des Torus bedingt, denn

erstlich ist die Lmea suprema, welche die obere Grenze bildet, viel schwächer

entwickelt und kommt weniger constant vor
,
wie die superior; und zweitens ist

sie in ihrer Gestalt und ihrem Verhalten viel variabler, wie wir oben gesehen haben.

Ich unterscheide je nach dem Aussehen dieser Grenzen
folgende Formen des Torus occipitalis transversus:

I. Form. Der Torus ist eine l'/s—2cm breite ziemlich hervorragende

Querleiste über die ganze Hinterhauptsschuppe
,
welche höchstens an rlen Rändern

gegen die Lambdanaht hin etwas abgeilacht ist. Die obere und untere Grenzlinie

ist nicht scharf, sondern verwaschen abgerundet, so dass man nicht von einer

Linea suprema und superior sprechen kann. Ebenso ist von der Protuberanz oder

dom Tuborcul linear. Nichts oder doch nur eine schwache Spur zu finden. Diese

Form, welche für mich den eigentlichen, typischen Torus repräsentirt, ist in T. VI

Fig. 10 und 11 abgebildet. (F. 1 ist schon nicht mehr rein; sondern stellt schon einen

leisen Uebergang zu Form IV dar). Ich habo sie bei Papuas, Austrägern
,
Kaffem

und einigen Amerikanern gefunden.

n. Form. Diese zeigt den Torus ganz genau ebenso, nur ist er gewöhn-

lich etwas schmäler, und sind die Ränder desselben scharf zugeschnitten und

gegen den Lambdarand hin mehr abgeflacht. Ich habe diese Form besonders bei

südamerikanischen Gräberschädeln beobachtet (S. T. VI, Fig. 7.)

Diese beiden Formen speziell möchte ich mit dem Namen Torus occipitalis

transversus belegen, und glaube damit im Sinne A. Ecker’s zu handeln, der
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selbst bei Aufstellung des Namens *) sagt
:

„Ist der eine Abfall — meist der

untere — des Beiges auch manchmal steil, so dass sich hier eine Kante (1. n.

super.) ausprägt, so sind doch häutig obere und untere Abdachung des Wulstes

ganz abgerundet, und in diesem Fall kann man t der That nicht wohl von einer

linoa n. supretna und superior reden
,
sondern von einem queren Hinterhaupts-

wulst, Torus occipitalis transversus.“

Die nun weiter folgenden Formen betrachte ich als blosse Uebcrgangssta-

tionen, die alle schon die Lineae supremae und superiores, sowie die Protuberanz

und das Tuberc. linear, deutlich erkennen lassen
,
und allmählich zu der ganz

glatten Hinterhauptsschuppo ohne Wulst und Linien fiihreu.

III. Form. Der im Uebrigen oft schön ausgebildete Torus ist in seiner

Mitte durch die zur deutlich erkennbaren Protuberanz herablaufendon Lineae

nuchae supremae mehr oder weniger stark eingeschnürt
,

er besteht so zu sagen

nur aus zwei nach oben convexen Bogen, die sich bei der Protuberanz einander

treffen. Zur Noth könnte man allenfalls diese Form (S. T. VI f. 12), die sich weit-

aus am häuiigston
,
bes. bei Asiaten

,
auch bei den Amerikanern

,
Nordafrikanern

und zum kleinen Theil auch schon hie und da bei Europäern findet
,

noch zom
echten Torus rechnen. So scheinen es wenigstens Merkel, Joseph und Ecker
zu thun.

TV. Form. Die Einkerbung dos Torus in der Mitte ist noch mehr ausge-

prägt, und die deutlich erkennbare Linea suprema biegt sich in der Hälfte ihres

Verlaufs plötzlich wieder zur superior herab
,
wie schon oben beschrieben

,
so dass

der Torus von der Medianlinie und von der Seite der Lambdanaht her eingeengt

wird, und nur ein kleines Feld zwischen der Concavitüt der suprema und der

superior freibehält Er wird sich demnach in Form von zwei mehr oder minder
entwickelten Höckern präsentiron. Bei Europäern ist diese Form nicht gar so

selten. Häufig fand ich sie bei den Amerikanerr.

V. Form. Der Torus wird
,
anstatt von der Seite her, von oben und unten

eingeengt
,

so dass die beiden Grenzen nur noch '/, cm oder noch weniger von
einander enttemt sind

,
und auf diese Weise eine schmale

,
aber gewöhnlich stark

prommirende Leiste oder Crista entsteht
,

auf welcher in der Mitte d ;e deutsch
erkennbare Protuberanz aufsitzt. Bei den Europäern unter allen Formen wohl
am häufigsten.

Es kann sich auch hiebei die obere Grenzlinie völlig abtlachen
,
so dass

nur eine untere starko crista- ähnliche Linea superior bleibt

VI. Form. Eine besondere Form muss hier noch erwähnt werden, niim-
lich die in T. VI Fig. 13 abgebildete, bei der die beinahe schnurförmig erhabenen
Lineae supremae und superiores anstatt eines Wulstes eine mitunter beträchtliche

Linsenkung, eine Rinne zwischen sich fasson.

Wodurch diese Bildung bedingt sein könnte, ist mir völlig unerklärlich;

'‘eileicht ist hiebei die Sutura transversa foetai’s auf irgend eine Weise mit im
Spiel. Thatsacho ist, dass diese Form von Dr. Joseph**) bei Malayen- und Euro-

päerschädeln besonders häufig gefundon wurde, so wie ich dasselbe für die Aogyp-
ler und Turco’s constatiren konnte.

Bei dem Aegypter Nro. 105 (alte Nro.) der Münchner anatom. Sammlung ist diese

furche zwischen den Nackenlinien theilweise durch Knochonmasse torus- ähnlich

ausgefüllt. Merkwürdigerweise konnte ich an keinem der mir zu Gebote steben-

*) 8. Archiv f. Anthropologie, X. Bd. 1. und 2. He.., 1877 8. 1 16-

**) Horphol. Studien etc. 8. 7.

/
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den Malaien- und Javanosensehädel die von Dr. Joseph gefundene Eigentbüm-

lichkeit constatiren.

Natürlich gibt es zwischen den eben beschriebenen Formen noch so viele

Eigentümlichkeiten und Uebergiinge
,

dass es kaum möglich sein dürfte
, sie

alle zu beschreiben. Ich glaube jedoch in Vorstehendem so ziemlich die Haupt-

formen herausgegriffen zu haben
,
um den allmähligen Uebergang vom reinen

Torus zur glatten Schuppe zu veranschaulichen und eine Classificirung der be-

treffenden Bildung zu ermöglichen.

Auf eine nähere Besprechung des Zusammenhangs des menschlichen Tora»

mit der Crista occipitalis bei den Anthropoiden einzugehen, verbietet mir die Zeit

und der Zweck meiner Arbeit. —
Was die Frage bezüglich der Topographie anlangt, so kann ich auf Grand

eigener Anschauung ebenfalls nur bestätigen, was Merkel in Beziehung auf das

Ligamentum nuchae behauptet hat : dasselbe erstreckt sich nicht bis zur Prats-

benutz, sondern nur bis zum Tuberc. linear, und schon aus diesem Grunde «cfe-

fertigt sich die Aufstellung des Tuberc. als eines selbständigen Punctes. Diese b-

sertion ist natürlich nur dann genau zu erkennen, wenn Protuberanz und Tube-

eulum genügend weit von einander entfernt sind. Die Protuberanz dagegen dient

einzig und allein nur dem Musculus cucullaris zur Anheftung.

Der Muse, stemo-cleido-mastoideus erstreckt sich sehnig über die ganre

Linea nuchae superior bis zum Tuberculum, verschmilzt sehnig mit dem darüb»-

liegcnden M. cucullaris, der allerdings, wie Merkel und Joseph angeben, skt

nicht blos linear am innern Drittel der Lin. nuchae superior ansetzt
,

sondern an

der Protuberanz und darüber hinaus bis zum innern Theil der Linea nuchae sn-

prema (wohl desshalb ist auch fast immer diese Parthic der Linie zunächst der

Protuberanz am deutlichsten entwickelt.) Der Muskel benützt also zur insenke

seiner Schnenfasern die ganze Breite der Torusgegend, jedoch nur in dem der

Protuberanz zunächst gelegenen Theil. Von oben herab verschmelzen nun mit

dieser Sehne noch die Fäden des Muse, occipitalis und die Galea aponeurotica.

von unten her kommen noch die Bündel der Nackentascie hinzu
,

so dass wir

also das Feld, das wir als Torus bezeichnen, von einer dicken Schicht vonSebnon-

und Fascienbündeln bedeckt sehen
,

die von hier aus grösstentheils ihren Ur-

sprung nehmend
,
nach entgegengesetzter Richtung auseinander laufen.

Den Muse, occipitalis habe ich in den meisten Fällen
,
wo er stark ent-

wickelt war, mit der Mehrzahl seiner Sehnenfäden von einer Linie entspringen

sehen, dio der Verlängerung der Linea nuchae suprema entsprach.

Trotzdem glaube ich nicht
,

dass die Linea suprema eine reine Mnskel-

grenzo ist, und schliesse mich Virchow*) an, der diesen Fall ganz analog den

von Hyrtl**) beschriebenen Schläfenlinien erkennt

Sehr oft sehen wir auch hier zwischen der Lin. supr. und super.
,

auch

wenn kein torus vorhanden ist
,
wie zwischen den Schläfenlinien den Knochen

glatt, elfenbeinartig, während er ober- und unterhalb rauh und porös ist.

Wie es sich mit der Topographie verhält
,
wenn ein schöner

,
stark ent-

wickelter Toms vorhanden ist, kann ich natürlich nicht nngeben, da mir das Ma-

terial hiezu mangelte; doch glaube ich mit A. Ecker, dass dem Torus „ein*'

*) Merkmale niederer Menechenroeecn, S. tj-i.

*) Hyrtl, dio doppelten Schlüfenlinien des Menschen. Denkschrift der rnath.-iiatur-

wissenschaftl. Klasse d. k. Aeademie d. Wisscnscli. Rd. XXXII, Wien 1871.

cf. Die Schlafenlinien d. menschl. Schädels. Von Dr. H. v. Ihcring. Arehir t

Anatomie . Physiol. 1875.
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höhere Bodeutung als dio einer blossen Muskelleiste“ zukommt; denn erstlich

kann ich ebenfalls an einem Sebiidelausguss der Münchner anatomischen Samm-
lung bestätigen, dass dem Torus innen eine Ausbuchtung der Schüdelhöhle ent-

sprach
,
welche auf eine grössere Entwicklung der Occipitallappen des Grosshirns

schliessen lässt — hoffentlich werden nähere Untersuchungen baldigst hierüber

Aufschluss geben — und zweitens beobachtete ich zweimal den wunderschönsten

torus en miniature an zwei 5—6 monatlichen Eötusschiideln
,

also zu einer Zeit,

wo derselbe durch Muskelzug noch unmöglich hervorgerufen sein konnte, t S. T. V

1

Fig. 2 und 3; Nro. 42 der anatom. Sammlung zu München.)

Eilt« ick luligsgeschichtliches.

I>r. Joseph sagt in seinen „Morphol. Studien etc.: „Bei Kindern sind

weder Höcker noch Leisten — entsprechend dor dürftigen Muskulatur — vor-

handen , und die Insertion von Fascien und Muskeln nur durch rauhe Stellen um
Knochen bezeichnet. Von welchem Alter ab am Hinterhauptsbein Knochenvor-

sprünge erscheinen, kann ich nicht feststellen. Schädel von Kindern von 12 Jahren

waren nur mit schwachen Andeutungen hiezu versehen.“

Beinahe dasselbe sagt auch Merkel in seiner Arbeit über die Linea nuchae

suprema:

„Dio Untersuchung von kindlichen Schädeln gibt eine sehr geringe Aus-

beute. Es ist die Aussenfläehe der Hinterhauptsschuppe von der Geburt an bis

gegen das 12.— 15. Jahr hin fast ganz glatt.“

Doch corrigirt er sich aber gewissermassen sofort, indem er sagt

:

„Bei genauerer Betrachtung findet sich aber, besonders an etwas älteren

Schädeln
,
doch das ganze Liniensystem in der Anlage vor“ und führt zum Be-

weis dessen den Schädel eines neunjährigen Knaben an , bei dem die Linea nu

ehae superior, inferior und mediana deutlich zu erkennon sei.

Und allerdings finden wir nicht blos vom 9. Jahre an etwa die Spuren

der in Frage stehenden Linien und Hervorragungon ,
sondern schon viel früher,

schon im intrauterinen Leben. 'Vom dritten Monat an beobachtete ich an den

fötalen Schädeln der Münchner anatomischen Sammlung an Stelle der später»

Protuberantia externa eine Hervorragung (S. T. VI Fig. 1, 2 und 3), von der mehr

oder minder deutlich ein paar erhabene Linien ausgehen: wohl in allen Fällen

die Anfänge der Linea nuchae superior, und ebenso häufig die mediana, otwas

seltener fand sich auch die L. inferior, während eine suprema an den von mir be-

obachteten Schädeln von Föten und Neugebornon nicht zu erkennon war. Da-

gegen finden sich schon bei einem halbjährigen Kinde*) die vier Lineae nuchae

deutlich nebst der Protubernuz
,

allerdings eine seltene Ausnahme. Beim Neuge-

bomen jedoch ist das
,
wenn auch schwache

,
Vorkommen dor L n. superior und

mediana, wie es scheint, Regel. Weniger häufig finden sich auch schon Spuren

einer L. n. inferior.

Bei einem zweijährigen Knaben (Nro. 24ai fanden sich nur die L. n. superior

und infer. und zwar ziemlich schwach, entwickelt.

Bei zwei dreijähr. Knaben und einem ebenfalls dreijähr. Mädchen (Nro. 22,

23, 24) sind die L. n. super, mcd. und infer. vorhanden. I’rotuberanz seiir schwach

Ebenso verhält cs sich bei oinom vierjährigen Knaben und einem ebenso

alten Kinde (Nro. 21 und 373.)

*) Siimmlungö-Nro. 25.

/
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Das Nämliche zeigen zwei sechsjährige Knaben (Nro. 20 und 21a.) Bei

dem letzteren
,
nebenbei bemerkt ,

zeigt sich auch zuerst eine Spur von einer

Schläfenlinic, und zwar der Linea temporalis inferior. Die L. tempor. superior

zeigt sich erst viel später an einem gut entwickelten zehnjähr. Knabenschädd

(Nro. 379), aber von da an ziemlich constant.

Ein 7jälir. Kind (Nro. 374) und ein ebensolches (Nro. 375) zeigen die beiden

Lincae nuchae superior und inferior nebst der mediana. Dieselben bleiben nun

von hier an constant sichtbar oder verschwinden wenigstens nur ausnahmsweise

Bei einem lOjähr. Knabenschiidel (Nro. 379) erblicken wir ausser den an-

dern Linien auch zum erstenmal die Lin. nuchae suprema gut entwickelt nebst

Protuberantia externa und Tuberc. linearum. Doch verschwindet die suprenu

wieder an den Schädeln vom 11.— 14. Jahr und erscheint erst wieder, und rra

zieml'ch constant
,
vom 15. Jahr an , so dass wir also als die Zeit der eigen!-

,:ehen Ausbildung dieser Linie wob 1 das 15. Jahr (im Grossen und Grozen etn

die Zeit der Pubertät) annehmen dürien.

Noch eine für unsem Zweck wichtige Frage müssen wir hier berühr«,

nämlich : An welcher Stelle der Hinterhauptsschuppe finden wir die Verwachs-

ungsgrenze zwischen dem am Primordialschädel knorpelig vorgebildeten Blak

und dem erst später hinzutretenden, aus einer weichen, hautartigen, morjAo-

logisch noch nicht besi'mmten Grundlage entstehenden Belegknochen?*)

Es kann natürlich nicht unsere Absicht sein, an dieser Stelle lange Cota-

suchungen anzuste'*en über die Entstehungs- und Wachsthumsverhältnisse der

Hinterhauptsschuppe, oder gar etwa ausser den acht Mekel'sehen oder den e
:t

Gossc’schen noch einige neue Ossificationspunkte aufzufinden — ich kann vorder-

hand mit Kölliker**; und Küdinger und gestützt auf deren Untersuchungen

für die Squama nur vier annehmen
;
— für unsem Zweck genügt die einfache

Feststellung der Verwachsungsgrenze beider Kuochenplatten.

Prof. J. Ranke***) verlegt diese Grenze swischen Basal- und Belegknocbeo

an die Protuberanz und die Lineae n. superiores
,

die er von derselben ans-

gehen lässt.

R. Virchowf) definirt die Lage und Richtung der Sutura transversa

squamae occipitalis (denn
,
wie allgemein angenommen

,
bildet diese Naht die gi

suchte Grenze) folgendermassen

:

„Dir äusseres Ende trifft jedesmal auf die Stelle, wo der hintere untere

Winkel des Seitenwandbeins und der hintere obere Winkel des Warzentheils vom

Schläfenbein mit den usseren Winkeln der beiden Abschnitte der Hinterhaupts-

schuppe zusammenstossen
,

also auf die Stelle der seitlichen hintern Fontanelle

(Fonticulus Casserii.) Ihr innerer Abschnitt erstreckt sich gegen die Protuberan.ä

occipitalis externa
,
so jedoch . dass die letztere stets unter demselben gelegen ist

und dio Facies muscularis also stets dem untern Theil der Schuppe angehört "

Ich war ebenfalls in der Lage, fünf Schädel der Münchner anatom. Samm-

lung mit persistirender Quernaht der Hinterhauptsschuppe untersuchen zu können

und kann Virchow’s Angaben im Allgemeinen bestätigen. Nur möchte ich die

Lage der Naht etwas genauer präcisiren.

•) 9. Entwicklungsgeschichte des Menschen etc. v. Prof. Küilikcr II. Aufl. 1879 S. 454

**) Ebendas. 8. 449 und 450.

***) In seiner anfangs erwähnten Arbeit „über die Schädel der altbayr. Landbetölkenuie

dcu Beiträgen zur Anthropologie otc. Bd. J 1
f. 1, S. 10.

f) Merkmale niederer Menschenrassen etc. 8. 71.

Digitized by Google



Ueber einige Bildungen an der Hinterhanptsschuppe des Menschen. 75

Das äussere Endo beginnt rege'nässig (einige Ausnahmen abgorcehnot) im
Angulus lambdo—mastoideus im Bereich des ehemaligen Fonticulus Casserii

,

läuft zunächst etwas schräg aufwärts, und beschreibt dann meist einen gegen die

Medianlinie bin stärker geschwungenen, nach oben convoxen Bogen, der in seinem

Verlaufe entweder mit der lin. nuchae suprema ganz zusammenfäMt, (der seltnere

Fall. Yirchow's Abbildung T. IV Fig. 6 in seinen „Merkmalen niederer Menschen-

rassen“ zeigt ihn exquisit deutlich) oder sich mehr oder weniger hoch über die

suprema erhebt, so dass nur der flacher verlaufende äussere Theil am Angulus

lambdo—mastoideus mit dieser Linie zusammenfailt derweitaus häufigere Fall,

s. Abb. T. VI Fig. 9.)

Die Sutura transvorsafötalis kann also nach den bisherigen
Erfahrungen nie unterhalb der Lineae nuchao suprema liegen,

und müssen wir alsodieOrenze zwischen Basal- und Belegknochen
höher als bisher, nämlich mindestens bis zu dieser Linie hin ver-

legen.

Dieses Verhalten ist uns für den obon beschriebenen Torus occipitalis trans-

versus sehr wichtig, da wir denselben also jetzt dem basalen Theil der Hinter-

Imuptsschuppe zuzureehnon hüben
,
und die Spuren der fötalen Quernaht nicht

mehr an der untern, sondern an der obern Grenze suchen müssen.

Damit ist auch wenigstens einigermassen eine Erklärung für Fälle, wie

z. B. der in Taf. III Fig 9 a und b abgebildete gefunden
,
wo der Torus, wie aus

dem Profil ersichtlich
,

den ganzen Kaum zwischen der Quernaht und der Linea

nuchae superior einnimmt Von dem Angulus lambdo-mastoideus bis zu zwei

Dritteln gegen die Medianlinio hin fallen die Linea suprema und die Naht zu-

sammen und bilden die gemeinschaftliche obere Grenze, dann aber trennt sich die

Linea suprema und läuft schief über den Torus zur Protuberanz herab; die obere

Grenze des Torus transvorsus wird dann weiter nur von der persistirenden Quer-

naht allein gebildet.

Ich schliesse daraus, dass die obere Torusgren ze eventuell von
der ob offenen oder geschlossenen Sutura foetalis transversa ganz
unabhängig von derLinea nuchae suprema gebildet werden kann,
und nehme dies besonders für die ganz exquisiten Fälle von Tonis in Anspruch,

wo die fast regelmässig horizontal verlaufende obere Grenze weder eine Protu-

beranz erkennen lässt, noch die Annahme einer besonders in der Mitte immer
mehr oder weniger geschwungenen L. n. suprema als obere Grenze gestattet (wie

z. B. T. VI Fig. 7 und T. VI Fig. 11).

Ich lege grosses Gewicht auf das von dem Angulus lambdo-mastoideus an-
fänglich nur schwach ansteigende Vorhalten der Sutura transversa, und die da-

rauf fast plötzlich erfolgende stärkere Krümmung nach oben. Bei Foton- oder

N'eugebornen-Schädeln
,
wo in der Kogel nur noch die schwach ansteigende äussere

Parthie offen geblieben ist, hat es den Anschein, als müsste nothwendig die Fort-

setzung der Naht hi der Richtung der Linea superior zu suchen sein, und sicher-

lich ist hiedurch schon Mancher irre geführt worden. Bei genauerer Untersuch-

ung und bei Schädeln mit besser erhaltenen Nahtreston kann man sich leicht

mm Gegentheil überzeugen.

Auch Virchow deutet dies Verhalten der Naht bei der Beschreibung*)
des vorhin erwähnten Berliner Schädels mit seitlichon Kesten dor fötalen Quor-
naht an, indem er sagt

:
„Die Enden der offene u Nahtreste wenden sich

*) Merk ii. niod. Menschenrassen 8. 98 und T. IV, V. 6.
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stärker nach oben Die Protnberantia ist schwach, liegt aber noch unter der

Nahtlinie. Von ihr erheben sich auf die Oberschuppe zwei länglich gekrümmte

Wülste, welche der Linea nuchae suprema zu entsprechen scheinen.*1
Ich meiner-

seits zweifle jedoch keinen Augenblick, dass diese Wülste nicht über d'»e Naht-

grenze hinaus auf die „Oberschuppe
,

u sondern höchstens bis zur Naht selbst

reichen, mit andern Worten, dass sich die Naht in der Mitte stärker nach ab-

wärts biegt.

Virchow hat ferner noch zwei Abbildungen in dem nämlichen Werk,

welche sehr schön das von mir eben besprochene Verhalten der fötalen Quernaht

zeigen: es sind die Abbildungen Taf. IV, Nro. 3 und 4.

Ich selbst habe unten einen Schädel von einem Neugebornen gezeichnet,

Taf. I Fig. 4, der ebenfalls dieses Verhalten besonders deutlich zeigt Soweit die

punctirte Linie reicht, ist die Quernaht schon verwachsen, aber sehr lose, so da*

man die ganze Linie sehr schön verfolgen kann. Die beiden schwarz atisgefuilteo

Winkelenden sind noch offen.

Statistische Bemerkungen Ober die Lineae nuchae, die Protnberantia externa

und das Tuberculum linearuni.

Uebcr die Nationalität der einzelnen Schädel finden sich die Angaben bei der nach-

folgenden Statistik des Torus transversus; die vorhandenen (jypsabgüsse wurden bei Aufstell-

ung dieser Statistik nicht berücksichtigt.

Die Kuropäerschäde)
,

die wegen ihrer grösseren Anzahl und besseren (onwrtinift"

eher bestimmte Schlösse zu gestatten schienen, wurden besonders sorgfältig behandelt, anrb

war hier eine Vergleichung zwischen Männer- und Fruuenschäde**! möglich.

I Europäer.

Anzahl der untersuchten Schädel : 200.

1) Deutsche Männer:
Zur Verfügung standen i»0 Schädel, wovon jedoch vier nicht untersucht werden konnten,

weil die fragliche Region durch Papierstreifen oder Charnier verdeckt war. Es blieben alw

noch SO Schädel.

Davon zeigten 40 die Linea nuchae suprema und zwar mehr oder minder gebogen

und geschwungen von der Protuberantia occip. externa nach aufwärts steigend bis zur Maxi-

malhöhe von 2*/scni, und dann mehr oder minder rasch wieder zur L. n. superior abfallend

wo sie dann meist undeutlich wird oder sich mit der superior in der Hälfte oder im zweiten

Drittel ihres Verlaufs zu vereinigen scheint.

In drei Fällen war die Linea nuchae suprema deutlicher und stärker entwickelt r1*

die superior.

Ganz verwaschen und glatt resp. undeutlich
,

zeigte sich dio Hinterhauptsschuppe bei

12 Schädeln.

Eiue zu einer wahren Crista occipitalis verbreiterte Protuberanz iin Verlauf der L. n

superior fand sich dreimal, ln diesem Fall fanden sich auch Protuberanz und Tuberc. linear

stets sehr nahu beisammen, nie über */z cm getrennt.

In drei Fällen zog sich die Protuberanz in einen stark hervorspringenden Huken

(Spina) aus
;

in diesen Fällen bethciligte sich entweder das Tuberculum lincarum direct an der

Bildung des Hakens
,

d. h. floss mit der Protuberanz zusammen
,

oder es zeigte sich min-

destens unmittelbar an der Unterseite desselben als kleines Knötchen, kenntlich durch die zu

ihm verlaufende 1. n. superior.

Protuberanz und Tuberc. Iin. waren so ziemlich au allen Schädeln als isolirte Gebilde

erkennbar, und zwar höchstens 2— 2 1

t cm von einander entfernt; in 3 Fällen vereinigten

sie sich zu einem einzigen Höcker, in 21 Fällen waren sic bis auf ’/* cm und noch mehr

genähert
;

der weitaus hftufigsto Zwischenraum war 1 cm Darüber hinaus waren nur drei

Fälle mit l
l
/i t 2, 2*/s cm zu verzeichnen.
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Zweimal beobachtet« ich, dass Protuberans und Tuberc. nicht in der nämlichen Median-

linie stunden
,

d. h. nach rechts oder links hinausgerückt waren ;
beidemal« traf diese Asym-

metrie auf die Protuberanz.

In den allermeisten Fällen bildete die Protuberanz die stärkste Hervorragung tt ri der

Schoppe; in 6 Fällen jedoch war das Tuberc. lin. starker entwickelt als die Protuberanz.

2) Deutsche Frauen:
Die Anzahl der untersuchten Schädel beträgt 25.

Davon zeigen acht mehr oder minder deutlich eine L. n. suprema, von denen in 2 Fallen

die letztere deutlicher ist, als die I. n. superior.

Eine glatte Hinterhauptsschlippe mit sohr verwischten Spuren der Linien fand sieh bei

6 Schädeln.

Eine sehr schwacho Crista occipitalis fand sich bei zwei Schädeln

Ebenfalls zweimal fand sich eine stark hakenförmig prominirende Protuberanz
,

zu-

«ammenteilend mit dem Tub. lin.

Protuberanz und Tuberc. lin. waren so ziemlich an allen Schädeln nachzuweisen. Die

grösste Entfernung betrug in einem Fall 2, in einem andern P/icm, in 4 Fällen 1cm,

achtmal etwa */i cm und darunter
;

dreimal fielen sie zusammen. Acht Schädel waren in

dieser Richtung nicht zu bestimmen.

In 2 Fällen war das tub. lin. deutlicher als die Protuberanz.

3) Französische Männer:

Zur Verfügung standen 56 sohr wohl erhaltene Schädel, wovon jedoch zwei durch Pa-

pier in der Gegend der Nackenlinien verklebt waren. Es bleiben also noch 54 Sehfidel.

Davon zeigen 21» meist eine sehr deutliche Lin. n. suprema
,

gewöhnlich stark ge-

schwungen und spitz bei der Protuberanz zusammcnlnufend. Trotzdem war nur in einem

Fall die L. suprema ausgesprochen stärker als die superior.

Die glatte Hintorhauptssehuppe nur höchstens mit Andeutungen der Linien fand sich

fünfmal.

Eino starke Crista occipitalis fand sich einmal, eine schwache dagegen sechsmal.

Ebenso fand sich nur einmal eine stark hakenförmige Protuberans, und zweimal «in

Ansatz hiezu, und zwar fielen in erstcrem Fall Protuberanz und Tuberculum zusammen, im

zweiten Fall waren sie einander unmittelbar genähert.

An fast allen Schädeln waren Tuberc. lin. und Protuberanz als isolirtu Gebilde mehr
.

oder weniger scharf zu erkennen.

Die durchschnittliche Entfernung boträgt 1 cm.

In fünf Fällen war das Tuberc. lin. besser entwickelt als die Protuberanz.

In sieben Fällen fielen beide zusammen. Sechzehnmal betrug die Entfernung beider

‘/icm und weniger, und nur in zwei Fällen vergröesert« sio sich auf I
x
jt cm.

4) Sonstigo Europäer:
Zur Verfügung standen vierzig Schädel aus beinahe allen Ländern Europa’». Davon

sind jedoch vier abzurechnen, die theils zu jugendlich ,
theils zu verwittert, thcils durch

Papier verklebt waren.

Es bleiben also noch 36 Schädel.

Davon zeigten \ Schädel eine Lin. nuchae suprema
,

darunter zweimal stärker ent-

wickelt als die linea superior.

Die glatte Hintorhauptssehuppe mit verschwommenen Linien fand sich merkwürdiger-

weise ziehzehnmal.

Zwei Schädel zeigten einen Anflug von oiner Crista occipitalis im Verlauf der linea

nuchae superior.

ln einem Fall fand sich eine nahezu zapfenförmige Protuberanz.

Zweimal fand sich das Tuberculum besser entwickelt als die Protuberanz. In einem

Fall decken sich beide einander. I)io gewöhnliche Entfernung beträgt 1 cm und darunter.

11. Asiaten.

Anzahl der untersuchten Schädel: 45.

Eine Linea n. suprema fand sich in 22 Fällen,

Heitrftg« sar Anthropologie, 111. Uand.

und zwar war sie fünfmal stärker ent-

VI ii
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wickolt als die superior. Sie setzte eich regelmässig mehr oder minder bogig an die Protu*

bera g an.

Eine glatte Hinterhauptschuppe fand sich achtzehnmal
, und zwar fällt dieselbe fn

a» isch ,: e88lich nur auf die Javanesen.

Protnberanz und Tubero. sind an fast allen Schädeln nachzuweisen
, nur 3 Fällen

2cm von einander entfernt, fünfmal 1cm; in allen andern Fällen waren sie sich auf cid

noch mehr genähert
,
in 6 Fällen fielen sie ganz zusammen.

Eine zapfenförmige Protub. fand sich droimal (nur bei Chinesen); bei einem Schi-M

(Nro. 225) war dagegen das Tuborc. hakenartig ausgezogen.

III. Australier.

Von den zwölf untersuchten Schädeln zeigen sieben die Linea nuchae supretna.

Drei haben eine glatte Hinterlmuptsschuppe nur mit verschwommenen Linien.

Die Protuberanz war nur in vier Fällen , und auch da ziemlich schwach ,
entwickelt,

ebenso das Tuberculum linearutn. Eine hakenartige Protuberanz fand sich nirgends.

In einem Fall waren Protuberanz und Tuberculum deutlich 1 cm weit entfernt, nd

in einem andern war die Linea nuchae suprema viel deutlicher entwickelt als die Linea super*

IV. Amerikaner.

Untersucht * orden d -eiundzwanzig Schädel.

Davon zeigten vierzehn die Linea nuchae suprema, doch nur in einem Fall deutlicher

als die l iuea superior.
*

In zwei Fällen war die Hinterhauptsschuppe glatt und verschwommen.

Protuberanz und Tuberculum sind nicht stark ausgebildet, wen auch ziemlich häaiz

vorhanden; in zwei Fällen ist das Tuberculum linearutn stärker entwickelt als d*e Protubertoi

Beide Höcker liegen in der grossen Mehrzahl der Fälle sehr nahe beisammen, i»

keinem einzigen Fall sind sie auch nur 1 cm entfernt.

V. Afrikaner.

Untersucht wurden 48 Schädel.

Nur 14 zeigten eine L. suprema, und zwar nie deutlicher als die 1. superior.

Dagegen setzt sie sich meist sichtbar an die Protuberanz an.

Diese ist ziemlich regelmässig vorhanden, aber nicht besonders stark entwickelt, meirtcr«

• ziemlich breit, flachbogig. In sechs Fällen fand sich das Tuberculum stärker entwickelt »b

die Protuberans.

Beide sind nicht über I'/j cm von einander entfernt, in den meisten Fällen sind

sich einander sogar sehr genähert
;
fünfmal fallen sie zusammen.

Achtmal war eine völlig glatte , verwaschene Hinterhauptsschuppe zu constatiren.

Statistische Bemerkungen Ober den Torus oocipltalls.

I. Asiaten.

Anzah’ der 8chädel: 45.

Darunter sind vier Ostindier-, 6 Kalmücken-, 1 Mongolen- und 4 Chinesenschidel.

Ferner sind zu verzeichnen 1 Japanesen- und 20 Malaienschädol (meist aus Java) ,
einer ai"

Ceylon
,
und acht Schädel von verschiedenen Sundr’nse'n.

1) Ost in di er. Von den vier Schädeln waren bei dreien die Linien verschwommen,

aber erkennbar
,
und die Torusgegend

,
besonders zu beiden Seiten der Medianlinie ,

etwa*

aufgeblasen
,

so dass man also hier von einer Anlage zu Torus sprechen könnte.

Ein anderer (Nro. 142), dessen Herkunft mit einom Fragezeichen bezeichnet ’it, zeig-

alle Linien sehr deutlich, sowie die Protuberans und das Tuberculum linear. 2cm von eis-

ander entfernt. Der Raum zwischen den beiden oberen NackenPnien ist zu einem schonen,

massig hohen Torus nusgehildct, der l
1

/*
0™ breit wie ein Band über die ganze Schoppe läuft

Die Lin. suprema läuft horizontal bis zur Lambdanaht, and zieht dann längs derselben herunter,

um sich etwas oberhalb des Angulus lambdo-mastoideus mit der Lin. superior zu vereinige*1-

Der Oypsabguss eines Bengnlenschiidels Nro. 143 (von Vasseur
, Paris) zeigt keine

Spur von einem Torus.
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2) Kalmücken: Vier Männor- und zwei Weiberschädel. Alle zeigen exquisit deut-

lich die sämmtlicbcn Nackenlinien. Die Protuberauz und das Tubere. linear. Rind ebenfalls

besonders schön ausgebildot. Die Abb. T. VI F. 10a und b kann als der Type* eines gut

entwickelten KalmQckenschädels gölten.

Auch ist beinahe an allen Schädeln der in vorgenannter Figur abgcbildete Torus zu

sehen , nur variirt er in der deutlichen Ausprägung. Bei den zwei Weiberschüdoln ist er am
geringsten, so wie auch hier die Linien und Höcker am schwächsten entwickelt sind.

Die Form dieses Torus stellt am besten und reinsten die Nro. 111 meiner Einteilung

des Torus dar, wo derselbe zwar schön und gut entwickelt, aber bereits mit deutlich erkenn-

baren Nackenlinien nebst Protuberanz und Tuber«, lin. versehen ist.

3) Ein Mongolenschädel (Nro. 159) zeigt die Linea n. inferior, mediana und Su-

perior deutlich
,
dagegen ist weder von einer suprema noch von einem ToruR etwas zu be-

merken
, da sich der obere Schuppentheil von der 1. super, an gleichmässig halbkugelig her-

voi wölbt.

Dagegen zeigt ein Oypsabguss (von Vaasenr in Paris) Nro. 160 wiederum einen schönen

toros, ähr i;cb dem bei den Kalmücken: chädeln befcl iebcnen.

4) Vier Chinesenschädel, sowie der Oypsabguss eine' solchen und der einer Chi-

nesin (v. Vasseu* in Paris.) Bei sümmtlichen Schädeln zeigt merkwürdiger weise nur der

weibbebe Abguss einen ziemlich ausgebildeten Torus von der Form Nro. III
,

bei den männ-

lichen ist keine 8pur za entdecken !

Dagegen findet sich unter den sechs Exemplaren viermal die Protuberanz zu einem

wahren Stachel ausgezogen, bei zwei Schädeln sogar in eminentem Grade.

Was Merkel *) von den Chinosenschädeln behauptet, dass fast durchweg die L<nea su-

prema stärker entwickelt sei als die superior , kann ich nur insoferne bestätigen
,
als ich die

linea superior bei unsern vier Schädeln durchgehend* sehr schwach gefunden habe, so dass

nur in einem Fall dieselbe stärker entwickelt war, als die supremn
,

und ebenso einmal um-

gekehrt. Bei den zwei andern Schädeln sind beide L'nien gleich stark, oder vielmehr gleich

schwach, während sie bei dem weiblichen Oypsabguss sehr schön ausgeprägt s*nd.

5) Der einzige vorhandene Japanesen sc hädel zeigt eine beinahe völlig glalfc

Ilinterhauptsschuppe ohne Linien und Höcker.

ß) Zwanzig Malaienschädel (meist aus Java.) Alle diese zwanzig Schädel, theils

männliche
, the 's weibliche , die zu versch :edenen Zeiten und von verschiedenen Oortlieh-

keiten her in’s anatomische Museum kamen, zeigen eine so auifnllende Uebcreinstimmung *n

der Bildung der Ilinterhauptsschuppe, dass man glauben sollte, hier eine churacteristischc

Eigentümlichkeit des Japancsenscliadcls vor sich zu haben. Bei allen übereinstimmend näm-

lich findet sich die Hinterliauptsschuppe beinahe völlig glatt
,
ganz ohne Protuberanz und

Tuberculum mit sehr verwaschenen und verschwommenen Nackenlir en, selbstverständlich auch

ohne Spur eines Torus occipitalis.

Einen solchen hat jedoch Dr. Joseph**) „an mehreren der maluyisclien Hassen Ange-

hörigen Schädeln in den Pariser und Wiener Sammlungen, sowie bei einem dem Breslauer

zoolog. Museum gehörenden Schädel aus Java (Mndura)* gesehen, und zwar sei der Wulst

„durch eine transversale Furche in eine obere und untere Ps-tliie geteilt gewesen also

eine ähnliche Bildung, wie ich sic an einer grossen Anzahl der Schädel aus Aegypten, sowie

bei Turco’s gefunden habe, (s. Abb. T. VI F. 11a und b.) Doch ist die Vermutung von

Dr. Joseph gewiss etwas verf *übt, dass der Malayenscbiidel desshalb gewissermassen einen

Uebergang zum Europäerschädel bilde. ***) Mit demselben Hechte könnte ich diesen Platz

auch für die Aogypter und Turco's beanspruchen
,

denn ich fand hier etwa ein Drittel mit

der beschriebenen Bildung versehen.

7) Die übrigen Sclindel aus verschiedenen Sundninseln (1 v. Nias
, l v. Ainboina,

•) 8. über „die Pnea nuchae supremn S 16.

•*) Morphol. Studien etc. S. 7.

***) Morphol. Stu lien etc. S. 7.

VT ii*

Digitized by Google



80 Dr. med. Beruh ard Hagen.

4 v. Celebes
,

1 v. Lombock und 1 v. Timor) zeigen die Kackenlinien wieder durchgehend

Rehr deutlich , und scheint auch der Torus trän»versus dort nichtH Seltenes za sein, denn

unter diesen acht Schädeln zeigen ihn d**ei in ziemlich ausgebildetem Grad.

a) Der Schädel eines Mannes von der Stadt Bully uuf Lombock (Nro. 235) besitzt einen

schönen 2cm breiten Torus, ohne besondere Prolaberanz und Tuberculum, and mit

undeutlichen
,
verwaschenen Rändern, der sich gegen die beiden Seiten h :n «d'mSMig

abtlacht. Ich säble ihn zur I. Form.

Leider ist der Knochen ziemlich zerfressen
,
und dos Ganze desshalb nicht mehr

sehr deutlich.

b) Der Schädel eines Mannes v. dL Insol Kias
, Nro. 229. Derselbe zeigt ehenfzlN

einen VJt cm breiten Torus mit verwaschenen Rändern ohne Protuberanz und Tuber-

culum. Auch ihn rechne ich zv r I. Form.

c) Nro. 232, Schädel eines Buggisen v. Celebes. Derselbe zeigt die L. suprema 'iel

besser entwickelt als die superior, und *n Zusammenhang mit der gut auggebildrtea

Protuboranz. Auch ein ziem ,;ch flacher Torus ist vorhanden
,

der sich aber haupt-

sächlich durch seine glatte, elfenbe'narlige Knochenflächc von dem übrigen, porii«:

Theil der Schuppe abhebt. Er gehÖic zi*” Form i .

8) Der Schädel eines Mannes von der Insel Ceylon jNro. 238.) Er besitzt eine!

schönen , Qher die ganze 8chuppe verlaufenden Torus , der aber aus zwei sichelförmig gi

krümmten Leisten besteht, die sich bei der Protaberen« berühren. Ich zähle ihn eberfa1
'

zur I1L Form.

II. Auctraller.

Zur Verfügung standen 12 Schädel

:

1 Neuholländer v. Adelaide, 2 Arfakker v. Neu-Guinea
, 1 5 & 1 Papua von ebendt

her, 1 Papua v. d. Insel Darnley im Terroskanal
,

2 A'furüa v. Msra hoenoe
,

(Bergstomm

v. Ceram) 1 Schädel eines Marquesas-Insulaners und 2 Schädel von den Sandwich§-TwH
Ausserdem ist noch der Gipsabguss eines Neuseeländer-Schädels vorhanden.

Von diesen 12 Schädeln zeigen 7 den Torus occipitalis tre nsversus
,

und zwar me*«t

sehr charakteristisch und gut ausgebildet.

a) Ein Arfakkerschädel von Neuguinea (Nro. 196) zeigt eineu ziemlich niedrigen, aber

gleichmäseig l
1

/* cm breiten Torus der fast bis zur Lambdunaht geht
;
Tuben*.. linesrom

und Protuberanz kaum vorhanden
,

an Stelle der letzteren befindet sich e Jne poröse

Knochenstelle.

Gehört zur I. Klasse.

b) Ein Papua v. Neuguinea Nro. 187 zeigt einen sehr schmalen
, kaum kleinfinger-

breiten Torus ohne Protuberanz und Tuberculum. Derselbe reicht auch beiderseits

der Medianlinie nur etwa bis in die Hälfte der Schuppe
,
wo er sich daun allmählich

verliert. Entspricht der torusform Nro. IV.

c) Ein Papua v. d. Insel Darnley im Torreskanal ^Nro. 188) Abb. in Taf. I F. 1

a und b, zeigt einen sehr schönen, charakteristischen 2cm breiten Torus mit ver-

waschenen Rändern ohne Protuberanz und Tubcroulum Ünearum. Doch erreicht der-

selbe schon nicht mehr ganz d'O Lambdeuaht
, sondern verliert sich schon etwas

vorher. Ich rechne ihn aber immer noch za Nro. I.

d) Der Gypsabguss eines Neuseeländers zeigt ebenfalls einen starken Torus, aber mit

sehr deutlicher Protuberanz zusammenhängend mit der etwas mehr gewarteten l'ncs

nuchae suprema. Gehört zur II r
. Form.

e) Der Neuholl? oder aus d. Gegend von Adelaide Nro. 189 besitzt einen über 2 cm breiten,

aber sehr verwaschenen, undeutlichen Torus ohne Protuberanz und Tuberculum. An

Stelle der ersteren ist der Knochen stärker porös als anderswo. I. Form.

f) Schädel Nro. 192 a, gefunden auf dem vet meintlicben Schlucht- (Gräber?-) Feld

hinter Wailiti (Oaku, Sandwich) zeigt die Form Nro. VI. Die lin. super, und ea-

prema ist besonders gut ausgeprägt, der Zwischenraum zwischen beiden aber einge-

sunken. I'rotub. vorh. schwach, ziemlich nahe dem Tnberc. linear.
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g) Ein Schädel uuh Tahiti (Sandwich) zeigt sämtntlichc Linien deutlich
,

mit gutem

aber schwachem Torus, 2 cm br. Protub. und Tub. verwaschen, also keine reine, son-

dern eine Mittelform. Doch zähle ich dieselbe noch zu Nro. II.

III. Amerioaner.

Dreiundzwanzig Schädel. Davon sind zwei Indianerschädel aus Columbia
,

zwei Co-

roudos* und ein Gamakauusindianer aus Brasilien
,

7 alte Gräbcrschädel (Mumien) aus Peru,

3 Schädel aus Chili
,

3 Auracaner und 1 Gräbcrschädel von Bolivia , sowie einer von der

Osterinsel. Ausserdem ist noch vorhanden der Schädel eines kalifornischen Häuptlings
,

der

Schädel eine« Senvnolenohefs aus Florida, und der Schädel eines Eiogebornen von Curagao.

Gvpsabgüssc fanden sich von fünf Schädeln aus Bolivia
,
2 Patagoniern

,
zwei Schädeln

aus dem Golf von Mexico
,
einem Schädel mit der Bezeichnung Indien , und zwei nordameri-

kanischen Indianern.

Unter diesen fünfundreissig Schädeln (die Gypsabgüsse mit eingerechnet) finden sich

über die Hälfte mit dem Torus transversus versehen, nämlich achtzehn

:

a) Ein indianischer Gräberschädel aus Arauco (Abb. T. I, F. 7) besitzt einen sehr

schönen, gleichmässig Vft cm breiten, scharf begrenzten Torus ohne Protuberanz

und Tuberc. lin. Derselbe repräsentirt die •. Form.

b) Ein anderer Schädel von ebendaher zeigt einen schonen ToruB, l'/,cm. breit, ohne

Protub. und Tub lin. Derselbe geht jedoch beiderseits der Medianlinie nur etwa

bis zur Hälfte der Schuppo und flacht sich dam ab. Gehört etwa zur IV. Form.

c) Ein ebenfalls uus Arauco stammender Gräberschädel hat einen flachen, aber sehr

breiten (c. 3 cm) Hinterhauptswulst, dessen obere Grenze durch eine persistironde Sutura

trunsversa foetalis gebildet wird. Ohne besondere Prolubcranz und tnberc. Pnearurn.

d) Ein Schädel aus Chili (Nro. 204), sehr stark künstlich difformh;, zeigt eine eben-

falls über 2cm breiten Torus, aber sehr schwach und verschwommen, mit ebenso

schlecht entwickelter Protuber, und Tuberc.

e) Ein südumerican»seher Gräberschädel
,
wahrscheinlich au« der vorspaniachen Zeit, bat

einen schonen Torus, der durch die gebogen zur tiefliegenden Protuberanz herab-

laufende Lin. nuchae suprema in 2 Hälften getheilt wird. 8. Abb. T. I Fig. 6, wo

gleichzeitig zu bemerken ist, dass die 1. suprema divergireud zur superior verläuft,

und weit oberhalb des Angulus lambdo-mastoiOeus <Be Naht erreicht. Form III.

f) Ein Schädel aus ulten G.*äbcrn »*i Bolivia hat ebenfalls einen schönen Torus , aber

schmal und hoch mit sehr abgeflachten Rändern
,
so dass er etwa der V. Form ent-

spricht, dio ich eher Crista nennen möchte.

g) Ein Coroados-Indianer (Nro. 200) zeigt einen ebenfalls einer Crista ähnelnden Torus

:

Derselbe ist hoch, schmal (lein breit), mit scharf abgesetzten Rändern, und er-

streckt sich bis zur Lambdanaht. Protub. sehr schwach, aber Tub. l«n. deutlich.

Ii) Ein Oumukaens-Indianer (Nro. 186) 'st mit einem über 2 cm breiten ziemlich er-

habenen Torus mit verwaschener undeutlichen Rändern versehen, ohne Prolubcranz

und Tuberc. lin. Die Protuberanzstelle ist porös. I. Form.

i) Ein Fiachkopf-lndianer uuh British-Coluinhia Nro. 212 (Schädel künstlich diffbrnvrt)

zeigt einen massig Mißgebildeten Torus transversus , der besonders durch die broite

vertiefte ProtuberanzstePe in zwei Höcker getheilt wird. IV. Form.

Bei der nuu folgenden Aufzählung der Gypsabgüsse werde ich mich, da ich die Ori-

ginale der Vassour’schcn Abgüsse nicht kenne, einer näheren Beschreibung enthalten :

Nro. 205 und 207. Zwei Flachschädel aus Bolivia. Torus schön ausgcbildct.

Nro. 206. Ancien Indien, torus nur angedeutet.

Nr. 208. Indien. Schöner Torus. (Sämmtliche vorstehende Sehädel sind künst-

lich diflbrmirt.)

Nro. 213 und 214. Zwei Schädel, bezeichnet mit „Chenourcher (?) Nordamerika

besitzen Andeutungen des Torus. Ebenso ein Caraibo Nro. 215.

Nro. 11)8 und 109. Zwei Putugonier zeigen ebenfalls einen schwachen Torus.
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IV. Afrikaner.

48 Schädel, worunter 8 Neger, 1 Kaffer, 9 Turco’s, 2 Abyssinier
, 2 Araber, t Kou*

rougli
, 1 Kabyle

, 1 Maure, 2 Acgypter, I Guanche v. Canariu.

Vou Gypsabgüssen finden »ich: 1 Mozambique-Neger, 1 Negresse, 1 Buschweib, 1 >’»nu-

qua, 1 Kaffer, 1 Mukoka-Kaffer.

Unter diusun 54 Schädeln habe ich den Torus transversa» füufzehumal gefunden

:

a) Fünf Aegyptersohädel (Nro. 105, und 113— 116) zeigen einen schonen, deutlich«»

Torus. Derselbe ist jodoeli durch eine Längsfurche constant in eine obere und

untere Parthie geschieden, so dass nur die Lincae superior uud suprema als sehnar-

forrnige Leisten hervortreten
,
welche eine starke Furche zwischen sich einschlieMeo.

Boi dein Schädel Nro. 105 ist jedoch diese Furche schon theilweise mit Knoche»*

müsse ausgefQllt, so dass wir demnach hier einen Uebergang in den erhübest»

Torus, oder auch umgekehrt, zu erblicken berechtigt sind. Das häutige Vor komm?:

des gefurchten Torus bei den Aegyptcrschädelu würde ich gern als etwas Chanku-

ristisches unschön, wenn ich nicht den Vorwurf der Voreiligkeit zu scheuen hätte

h) Ein Fellahschädel aus Unterägypten (Nro. 110) zeigt einen m&ssigen, über ln

breiten Torus, der sich jedoch beiderseits der Medianlinie nur etwa bis zur Hilfe

der Schuppe erstreckt, Protuberanz und Tuberc. undeutlich. Etwa Form IV.

e) Ganz das nämliche Vorhalten wie der vorige zeigt ein Turcoschädel aus Consua-

tine (Nro. 137).

d) Einen sehr schonen, stark gefurchten Torus sehen wir an einem Turcoschädel Mt

Mestaganem (Nro. 135). 8. Abb. T. VI F. lla und b.

e) An einem Abyssrnier-Schädel (Nro. 120) findet sich ein massiger, gleichbreit ukr

die ganze Schuppe verlaufender torus ohne Protuberanz und tuberc. lin.

f) Der Kufiernschudcl Nro. 180 hat einen sehr schönen, aber die ganze Schuppe ver-

laufenden, gleichmäßig l'/a cm breiten Torus ohne Protuberanz. 8. Abb. T. VI

F. 13a und b.

g) Der Maure Nro. 129 zeigt einen sehr Hachen, beinahe 2cm breiten Torus, der ikh

schon durch seine glatte Oberfläche von der porösen Knochenmasse der Schuppe un-

terscheidet. Die Protuberanz liegt tiof, uahe am Tuberc. linear, und entsendet stark

geschwungen die sohnurförmig erhobenen Lineue Bupremae.

h) Bei dem Negerschädel Nro. 174 lässt sich ebenfalls ein schwacher Torus constatiren

Etwa III. Form.

Von den Gypsabgüssen findet sich noch bei

Nro. 181 Kaffer ein schmaler Torus.

Nro. 182 Jakokokaffer ebenfalls, aber schwach.

Nro. 183 Namuqua eine Spur.

V- Europäer.

Unter den zweihundert Europäerschädeln fand ich einen eigentlichen, schön ausgt-

• bildeten Torus, wie ihn Australier und Amerikaner zeigen, niemuls, dagegen in siebzehn

Fällen Ucbergangsformeni der Nro. IV, V, und VI, letztere besonders bei französischen Schädeln

entsprechend
;
um häufigsten Form V.

a) Deutsche Männer. In 7 Fällen war dio Region zwischen 1. n. superior und suprema

uud zwur nur zu beiden Seiten der Mittellinie, etwas uufgoblasen
,
so dass man hier

an beginnenden Torus denken könnte.

Im 1. Fall ist ein schöner 1 cm breiter, erhöhter Torus zu verzeichnen, der je-

doch nur beiderseits bis zur Mitte dor Lin. super, deutlich ist. Form IV.

In einem andern Fall ist ebenfalls ein beinahe 2 cm breiter Torus zu verzeichnen,

den ich jedoch für eine pathologische Bildung halte: Erstlich erstreckt er sich über

das von Ecker angegebene Feld, numlich über die 1. n. suprema weit hinaus, und

zweitens verläuft die hier persistironde Sutura foetalis transversa quer durch die

ganze Mitto dos Torus, und nicht, wie normal, an seiner obern Grenze. Auch die

bei Europäerschädelu sonst nie verkommende Breite des Torus (2cm) lässt um “af

eine nicht normale Bildung schliussen.

Digitized by Google



Ueber einige Bildungen an der Ilinterbanptssc huppe des Menschen. 83

b) Deutsche Frauen. Ein Torus wäre höchstens in einer schwachen Spur, l
l

/l
ora breit,

bei einem Scbildel nachzuweisen.

c) Französische Männor. ln sochs Fällen könnte mau an e :nen Torus denken, da hier

die Gegend zwischun L. n. suprema und superior wirklich etwas aufgeblasen er-

scheint, allerdings nur schwach. In 2 Fällen ist die 1. super, und suprema etwas

wulstig, und dadurch ein in der Mitte vertiefter Torus mit schwach •oufgcwulstctcn

Rändern entstanden.

d) Sonstige Europäer. Eine Art von schwachem, l 1
/, cm breitem Torus lässt sich hei

einem (Italiener-) Schädel constatiren.

Anhang.

Statistik des Torus transrersus hei alten deutschen Gräber- und

ägyptischen Mumlcnschiideln.

A. Alte deutsche Oruberschädel
,
meist aus dem 3.— 9. Jahrhundert, vorzugsweise aus

bayrischen Reihengräbern entnommen. Für die Untersuchung zu benützon waren etwa dreissig

Schädel. Darunter fand sich bei

Nro. 406 Fridolfing (aus dort. Reihengräbcru) eine schwache, aber entschiedene

Spur eines l*/t cm breiten Torus, der jedoch beiderseits nur bis zur Hälfte der

Schuppe geht; also etwa Form IV. Protub. und tuberc. nicht zu erkennen, wohl

nur wegen des stark verwitterten Knochens.

Nro. 407 von ebendaher zeigt einen schmalen, cristaähnlichen Torus. Du» däm-
liche zeigen zwei Schädel aus Nordendorf Nro. 4f>0 und 458 (aus dort. Reihengräbcru).

B. Aegyptische Mumienschädel. Unter den 300 Mumienschädeln der Münchner ana-

tomischen Sammlung fanden sich hundert
,

deren Hinterhauptsbein für meine Untersuchungen

zugänglich war. Von diesen beobachtete ich etwa fünfzehn mit ganz glatter Hinterhaupts-

schuppe. Bei den übrigen waren die Linien , auch die suprema
,

meistens sehr gut ausge-

bildet, und bei acht Stück konnte ich das Vorhandensein eines mehr oder minder stark ent-

wickelten Torus conBtatiren

:

Nro. 134 aus Philae (Nubien.) Gefurchter Torus, Form VI, mit erhabener L.

superior und suprema.

Nro. 130 ebendaher. Schöner, fast gleicbmässig 2 cm breiter Torus, aber flach

und verwaschen ohne Protub. und Tab. lin.

Nro. 132 aus Dendera. Massiger Torus. Untere Grenze sturk ausgeprägt
,
die

obere verwaschen.

Nro. 143 Theben (Höhlengrab). Torus gut, l’/jCin breit, die untere Grenze viel

stärker entwickelt als die obere.

Nro. 33 Theben. Schöner, über breiter Torus ohne besonders hervor-

ragende Protuberanz und Tuberculum linearum.

Nro. 25 Theben. Torus eher einer Crista ähnlich
,

schmal
,

die untere Grenze

scharf hervortretend, die obere verwaschen.

Nro. 104. Theben. Torus deutlich, nach unten durch die Lin. sup. scharf be-

grenzt, nach oben verwaschen. Derselbe geht nur bis etwa in die Hälfte der Schuppe

Nro. 90 Theben. Abb. T. I F. 5 Torus schön und stark, über 1 cm breit
,

die

untere Grenze schärfer und erhabener als die obere.

Anthropologische*!.

I. Was die Linea nuchae suprema betrifft, so ergibt dio vorstehende Statistik

bei allen Völkern so ziemlich das gleiche Resultat : Gerade die Hälfte aller Schädel

zeigt die erwähnte Linie in verschiedenen Graden der Ausbildung.

Am stärksten und auch am häufigsten entwickelt sehen wir dieselbo bei

den Asiaten, mit Ausnahme der Bewohner des ostuidisehcn Archipels. Unter

25 Schädeln sehen wir zwoiundzwanzigmal die Linie auftreten , und sogar in fünf

Fällen stärker entwickelt als die L. super.
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Merkel hat die stärkere Ausbildung der L. suprema geradezu als einCba-

racteristieuui des Chinesenschädels aufgestellt
,
und meine Untersuchungen können

diesem Satze wenigstens nicht widersprechen.

Auf ein anderes charakteristisches Merkmal dos Cliineseuschädcls werde ich

hei Besprechung der Protuberanz kommen.

Die schwächste und spärlichste Ausbildung der Liuio zeigen die Afrikaner-

schädel.

Don Satz Merkels, dass die Linien bei den ßrachycephalen am schwächsten

ausgebildet seien und höher ständen , kann ich ebenfalls bestätigen. Die Japanesen,

die sich mir durchweg mit einer völlig glatten Hinterhauptsscbuppc ohne Linien

präsentirton
,
sind brachycephal. Doch kann man allerdings auch wieder dagegen

halten
,
und das mit Recht

,
dass gerado die stärksten Dolichocephalen

,
nämlich

die Neger, eine ebenso geringe Ausbildung der Linien besitzen.

Wenn man aus der geringen Anzahl der untersuchten deutschen Frauen-

schädol einen Schluss zu ziehen sich gestatten darf, so würde der Fraucnschädel

dio L. suprema viel weniger häufig und schwächer ausgebildet zeigen, als de

deutsche Mäuuerschädel.

II. Die Protuberantia occipitis externa und das Tuberculum linoarum

Auch die Statistik dieser Bildungen ergibt nichts besonders Wichtiges; dich

liefert sie immerhin einige interessante Thatsaehen. So ist zu constatiren . na»

auch von Merkel und Joseph schon beobachtet wurde, nämlich dass diese Hücker

hei den Völkern, die wir als „niedrigstehend zu bezeichnen* - pflegen, aollalleod

schwach entwickelt sind, während alle andern Leisten und Linien der Schuppe

gewöhnlich deutlich und gut zu erkennen sind.

Beim Europäer finden wir die Protuberanz am häufigsten und besten ent-

wickelt
,
meist in Form eines breiten

,
halbrunden

,
nach unten convexen

,
hervor-

springenden Bogens
,
der sich sehr oft

,
wenn er nahe dem Tuberculum lin. steht

nach beiden Seiten zu einer schwächere oder stärkere Crista im Verlauf der L.

super, ausdehnt.

Eine spitze
,

stark vorspringende
,

hakenartige Protuberanz habe ich am

häufigsten bei Chincsenschüdeln gefunden : unter sechs Exemplaren viermal. Wenn

weitere Untersuchungen dio grosso Häufigkeit der hakenartigen Protuberanz bei

den Chincsenschüdeln bestätigen sollten
, so dürften wir wohl dies gerade so gut

wie Merkel soine Linea suprema (s. dort) als charakteristisches Merkmal aufeteUcn.

und würden somit merkwürdigerweise dio Chinesen als das erste Volk zu be-

trachten haben
,

welches uns aus dem Gewirre der unzähligen Schädelformen mit

einigen charakteristischen Kennzeichen geschlossen entgegentritt.

Ich kann hier gleich noch ein drittes Merkmal anführen
,

nämlich die pi-

thecoido Form des Naseneingangs: derApertura pyriformis. Der untere Rand dieser

Apertur ist gegen den Alveolarfortsatz des Oberkiefers nicht wie beim Europäer

durch eine scharfe Kante abgeschlossen, die sich in die Spina nasaiis auterior aus-

zioht, sondern allmählich
,

sich rinnenartig vertiefend, in diesen Alveolarfortsatz

übergeht. In Folge dessen ist die Spina nasaiis auterior immer sehr schwach ent-

wickelt.

* Am weitesten verbreitet zeigt sich die hakenartige Protuberanz unter den

Europäern
,
und schoint in dieser Beziehung ein Unterschied des Geschlechts nicht

zu existiren; dio Statistik orgibt nämlich diese Bildung gerade so häufig bei Frauen-

wie bei Männerschädeln.

Bei den Australiern, Amerikanern und Afrikanern habe ich diese Bildung

nicht beobachtet.
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III. Der Torus occipitalis transcersue.

Die wenigen Beobachtungen
,

die bis jetzt über diese Bildung gemacht

worden sind
,
gestatten uns allerdings noch nicht, wie ich schon in dor Einleitung

hervurhob, weittragonde Schlüsse für die Craniologie daraus zu ziehen
,

allein die

grosso Uebereinstimmung
,

die sich jetzt schon zwischen den einzelnen Beobacht-

ungen zeigt, berechtigt ganz gewiss zu einigen Hoffnungen für die Zukunft.

Sosehonwir, dassMorkol, Josoph und Eckor die Papua-Schädel mit einem

schönen Torus versehen gefunden haben, und Joseph bemerkt ausdrücklich, er

habe sich gowundert, dass trotz dor Knochenauftreibung die Protub ext kaum
so stark entwickelt gewesen sei, wie bei Europäern.

Ich möchto hieran anknüpfend den Satz auszusprechen wagen
,

dass Torus

und Protubor. gewissermassen in Wechselbeziehung zu einander stehen; mit der

stärkern Ausbildung des Torus verschwindet die Protuboranz
,
und wo diese her-

vortritt, geht der Torus zurück.

Auch für die Australier und die Bewohner der australischen Inseln sind die

Resultate ziemlich übereinstimmend.

Noch mein1 harmoniren die Angaben für das Vorhandensein des Torus bei

den Amerikanern
,
ebenso für die Kaffern und die Neger

,
bei letzteren jedoch nur

negativ.

Auch für die Europäer ist allerseits eonstatirt, dass die Bildung eines Torus

immer nur Ausnahme ist, und sich nie in der reinen Form, wie ich sie unter

Xro. I und II beschrieben habe, ja auch sehr selten als zu Nro. III gehörig, darstellt.

Nur bezüglich der asiatischen Völker weichen meine Beobachtungen insofern

etwas ab, als mir das Vorkommen des Torus bei den Kalmücken und Ostindern

nicht Ausnahme, wie Merkel, allerdings von den Asiaten im Allgemeinen, sagt,

sondern eher Begel zu sein scheint.

Bezüglich der Airikanerschädel liegen leider noch keino weiteren Beobacht-

ungen vor
,
und bleibt die Bestätigung der moinigen also noch abzuwarten

,
so

insbesondere, ob sich das häufige Vorkommen dor Form VI au Aegypterschiideln

auch anderwärts constatiren lässt

Die Thatsache
,
dass die sämmtlichen in der Münchner anatomischen Samm-

lung befindlichen Japanesensehädel eine fast durchweg glatte Hinterhaupts-
schuppe besitzen, habe ich schon früher hervorgehoben.

Wollte man die Völker der Erde nach dem Vorkommen des Torus
,
soviel

bis jetzt bekannt, eintheilen, so könnte man etwa folgende Tabelle aufstellen:

Den schönsten und reinsten Torus (I. Form) besitzen diePapuas
Australier und Kaffern. Ihnen zunächst kommen die Amerikaner
(Form H, IU und IV) dann die Asiaten (Form III), die Afrikaner (mit

Ausschluss der Neger) (Form IV, V, VI), zuletzt die Europäer (An-

deutungen aller Formen mit Ausnahme von I—HL Am häufigsten
Form V.)

Was den Untorschied des Geschlechts betrifft, so stimme ich mit den andern

Beobachtern ebenfalls überein, dass der Torus bei Männern und Frauen verkommt,

nur scheint er bei letztem seltner und schwächer entwickelt zu sein.

12
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Ki'kliinuig der Tafel VI.

Die Abbildungen sind nach Präparaten der Münchner anutorn. Sammlung mittel* is

LucaoVchcn Zeichnenapparates genau in halber Grösse von mir angefertigt.

Fig. I. Profil der ilinterhuuptschuppe eines 3— 4 Monate alten Fötus, an dem »ich ejs

llerrorragung an Stelle der spätem Protuberanz bemerken lässt. (Samm). Nr. 358).

Fig. 2 und 3. Profil und Norma occipitalis (llintcrhauptsunsicht) eines 4—5 miß-

lichen Fötus, welcher am Hinterhaupt einen sehr schönen Torus transversus zeigt. (Sinai

Nro. 42.)

Fig. 4. Norma occipitalis eines Neugebomen, um dio Verknöcherung der Sutura fast»

trunsversa zu zeigen. Die punctirto Linie a ist bereits verwachsen, aber noch ziemlich U«.

so dass sio am Schädel noch völlig sichtbar ist.

Fig. 5. Profil dor Hinterhauptsschuppe eines agypt. Muinicnschädels (Theben, Nro. 9%

Fig. 6. Indianischer Gräberscbädol v. Peru.

Fig. 7. Araucaniseher Uräberschädel.

Fig. 8. Europuerschädel.

Fig. 9 a und b. Profil und Norma occipitalis eines araucanischen Gräbersehidob, b«

welchem dio persistirendo Sutura occipit. transversa zugleich die obere Torus*Urenze bildet.

Fig. 10 a und b. Schädel eines Kalmücken.

Fig. 11 a und b. Turco aus Mostaganem.

Fig. 12 a und b. Schädel eines Papua v. d. Insel Durnley im Torreskunal.

Fig. 13 a und b. Schädel eines Kaffem.
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ilrklitruiig der Tafeln I—V.

Tafel I. U.

Steinwaffen aus Altbayern und Schwaben. ('/* Gr.)

I. Nr. 1— 5 UoBSur bearbeitete Waffen aus geschlagenem Feuerstein resp.

Hornstein aus verschiedenen Gegenden Bayerns. Nr. 2—f> in natürlicher Grösse.

Nro. 1. Steinsäge in Hirschhornfassung. Sammlung AschaiTenburg 1. Unterfranken

,, 2. Lfunzennpitze. Sammlung Nurdlingen 1. Schwaben .

„ 3. T^anzenspitze. Sammlung hist. Ver. München 1. Oberbayern .

„ 4. I'fcilspitze. Sammlung AschafFonburg 2. Unterfranken . . . .

„ 5. Pfeilspitze. Sammlung hist. Ver. Kegensburg 8. Oberpfalz .
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II. Geschliffene Stein waffen aus verschiedenem Steinmut erial mit Aus-

schluss von Feuerstein und Hornstein.
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„ 21 .

» 22.

„ 23.

„ 24.

„ 25.

„ 26.

„ 27.

„ 28.

« 29.

Centraldurchbohrte Haue. Sammlung Regensburg 1. Oberpfalz

Hammer. Sammlung bist. Ver. Landshut 1. Niederbayern

Hammer. Ethnograph. Sammlung München 1. Oberbayern

Hammer. Sammlung hist. Vor. Regensburg 2. Oberpfalz .

Zerbrochener Hammer, ebenda 9. ebendaher .....
Zerbrochener Hammer. Sammlung hist. Ver. München 4. Oborbayorn

Zerbrochener Hammer. Sammlung hist. Ver. Rogensburg 10. Nicdurbaycrn

Zerbrochener Hammer, ebenda 11. ebendaher .....
Hammer. Sammlung hist. Ver. Landshut 2. Niederbayern

Zerbrochener Hammer. Suromlung hist. Ver. München 5. Obcrbuycrn .

Hammer oder Axt. 8ammlung hist. Ver. Rogensburg 3. Oborpfalz

Hammerfragmont. Sammlung hist. Ver. Rogensburg 12. Nioderbayern .

Keil, ebenda 13. ebendaher ........
Keil. Sammlung des Herrn Landrath Mittermaier zu Inzkofen bei Moosburg

1. Alle Objecte der Samlung aus Inzkofen, Oberbayern .

Keil, ebenda 2.

Keil. Sammlung hist. Ver. Regensburg 4 Oberpfalz .

Meisscl. Sammlung des Herrn Landrath Mittermaier zu Inzkofen, bei Moosburg 3

Keil, ebenda 4. .......... •

Keil. Sammlung d. hist. Ver. München 3. Oberbayern ....
Keil. Sammlung des Herrn Lundrath Mittermaier zu Inzkofen bei Moosburg 5

Keil. Sammlung d. hist, Ver. München 2 Oberbayern ...»
Keil. 8ammlung des Herrn Landrath Mittermaier zu Inzkofen bei Moosburg 6

Keilfragment, ebenda 7. .........
Dasselbe, ebenda 8. .........
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Steinwaffen aus Franken. (V* Gr.)
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von Feuerstein und Hornstein.

Nro. 1. Grosser Spitzhnmmor. Sammlung d. hist. Ver. Würzburg I. Uuterfranken . 47
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„ 45.
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48.

„ 51.

52.

„ 53.

„ 54.

Seit«

Hammer. Germanisches Museum in Nürnberg 2. Mittelfranken . .49
Hammerbruchstflck. Ethnographische Sammlung in MQnchen. 4. Oberfranken 40

Hammer. Germanisches Museum in Nürnberg 3. Mittelfranken ... 49

Hammer. Ethnographische Sammlung in MQnchen 5. Oberfranken . 40

Hammer. Sammlung d. hist. Ver. Würzburg 3. Unterfranken ... 47

Hammer. Germanisches Museum in Nürnberg 9. Unterfranken . .49
Axt. Sammlung d. hist. Ver. Würzburg 4 Unterfranken .... 47

Keil. Städtische Sammlung Aschaffenburg 4. Unterfranken . ... 48

Keil- Ethnographische Sammlung in München 6. Oberfranken ... 40

Keil, ebenda 7. ebendaher . ........ .40
Keil. Städtische Sammlung Aschaffenburg 5. Unterfranken ... 48

Keil. Etnographische Sammlung in München 8. Oberfranken ... 40

Keil. Städtische Sammlung Aschaffenburg 6. Unterfranken .... 48

Keil. Etnograpische Sammlung in München 9. Oberfranken ... 40

Keil, ebenda 10. ebendaher ......... 40

Keil. Städtische Sammlung Aschaffenburg 7. Unterfranken .... 48

Keil. Ethnographische Sammlung in München II. Oberfranken ... 40

Keil, ebenda 12. ebendaher ......... 40

Keil, ebenda 13. ebendaher ......... 40

Keil, ebenda 14. ebendaher ......... 40

Keilbruchetüok. ebenda 15. ebendaher ....... 40

Keil. Anthropologische Gesellschaft in München 3. Oberfranken . . 42

Keil. Ethnographische Sammlung in München 16. Obcrlranken ... 40

Keil. 8ammlung. d. hist. Ver. Würzburg 5. Unterfranken ... 47

Keil, ebenda 6. ebendaher ......... 47

Keil. Ethnographische Sammlung in München 17. Oberfranken . .41
Keil, ebenda 18. ebendaher . . . . . . .41
Eclogit-Keil. ebenda 19. ebendaher . . . . . . .41
Keilbruchstück, ebenda 20. ebendaher . . . . . . .41
Keilbruchstück, ebenda 21. ebendaher . . . . . . .41
Keilbruchstück, ebenda 22. ebendaher ....... 41

Keilbruchstück. ebenda 23. ebendaher . . . . . .41
KeilbruchstQck. ebenda 24. ebendaher 41

Keilbruchstück, ebenda 25. ebendaher . . . . . .41
Keilbruchstück, ebenda 26. ebendaher . . . . . . .41
Keilbruchstück. Städtische Sammlung Aschaffenburg 8. Unterfranken 48

Mcissel. ebenda 9. ebendaher ......... 48

Meisscl. Ethnographische 8ammlung in München 27. Oberfranken 41

Meisselbruchstück, ebenda 28. ebendaher . . . . .41
Meissei, ebenda 29. ebendaher . . . . . . . .41
Meisselbruchstück, ebenda 30. ebendaher . . . . . .41
Meissei. ebenda 31. ebendaher 41

Meissei. ebenda 32. ebendaher . . . . . . . .41
Meissei. ebenda 33. ebendaher 41

Meisselbruchstück, ebenda 34. ebendaher . . . , . .41
Meisselbruchstflok. ebenda 35. ebendaher . . . . . . .41
Wetzsteinbruchstück. Anthropologische Gesellschaft in München 4. Oberfranken 42
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Tafel V.

Steinwaffen aus Bayern. (Nachtrag I. Vs Gr.)

I. Geschliffene Steinwaffen aus verschiedenem Steinmatcrial mit Aie

Schluss von Feuerstein and Hornstein.
Still

Nro. 1. Hamraorbruchstück. Sammlung de» Herrn Landrath Mittermaier r.u Inzkofen

bei Moosburg I7 t
Oberbayern .... ... 43

„ 2. Hammerbruchstück. ebenda 18. ebendaher ... 43

„ 3. HammerbruchRtflek. ebenda 19. ebendaher , . . . ... 43

„ 4. Hammerbmchstück. ebenda 20. ebendaher . . . . ... 43

„ 5. Keil, ebenda 21. ebendaher 43

„ 6. Keil, ebenda 22. ebendaher 44

„ 7. Keilbrucbstück. ebenda 23. ebendaher . . . . .

„ 8. KeObruchstück. ebenda 24. ebendaher 4i

„ 9. Hammer. Privatsaramlung des Herrn von Schab in Starnberg 7. Oberhaypra Js

* 10. Keil, ebenda 8. ebendaher 3?

„ 11. Keil. PrivatBamralung des Herrn Major Wflrdingcr 6. Oberbayern 3'

„ 12. Keil. Anthropologische Gesellschaft in Manchen 1. Oberbayern . . . d

„ 13. Keil, ebenda 2. ebendaher .......... 42

U. Aus Hornstein feiner bearbeitet.

„ 14. Pfeil«pitxe? Privatsammlung de« Herrn von Schab in 8tarnbcrg 9. Oberhawn $

II*. Situationsplan der Hauptfundstät te prähistorischer Alterthümer

bei Aschaffen barg.
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Auszüge
aus (len Sitzungsberichten

der Münchener anthropologischen Gesellschaft

aus dem .Jahre 1879.*)

Ordentliche Sitzung am Freitag den 24. Januar 1879.

Tagesordnung:
1. Vortrag des Herrn Dr. Fr. Hommel, Privatdoccnt der orientalischen

Sprachen an der Universität: Ueber Semiten und Arier.

2. Herr Marinestabsarzt Dr. Essondorfer: Vorlegung seiner Sammlung
anthropologischer Objecte aus Peru.

Herr Prof. Zittel eröffnet die Sitzung. Herr Prof. Ranke gedenkt den huldvollen

OeHchenkcs Seiner Majestät des Königs, bestehend in einem Abguss eines deformirten Schädels

aus Ungarn und dem Werke von v. Lenhorsek Ober Schädelvcrbildungen. Die Gesellschaft

sandte ein Dankschreiben hiefdr ab. Prof. Ranke bespricht dann die früher weit ver-

breitete Gewohnheit die Schädel zu deformiron
;
man fand deformirte Schädel in der Schweiz,

Ungarn, am Rhein bei Köln und Mainz. Die von Hyppocrates erwähnte Mokrokephaloi

habe man in der Krim zu suchon.

Dr. Hommel hält dann seinen Vortrag
;

er bespricht die divergenten Ansichten über

die Urwohnsitze der Arier und 8emiten, die Wanderungen diesor Völker und dann die Ver-

suche eine sprachliche Verwandtschaft beider Ursprachen darzuthun, die jedoch alle fehlschlugen.

Da jedoch das Sanscrit mit dem Ursemitischen (Altarabischen) mehrere Wörter gemeinsam

hat, so läBst sich daraus wenigstens erklären, das die Sitze beider UrvOlker nahe bei ein-

ander waren ; diese Wörter sind

:

Ursemitisch Urindogorm.

Stier thauru staura

Horn karnu karna

Löwo lib’atu l&iwan

Gold charudu gharata

Wein wainn wainn

Silbor t'arpu sirpara

1. 1879. 8 und 9.

endorfer hält dann einen Vortrag über die vonHerr Dr.

Ausgrabungen in Peru, die Maase der aufgefundenen Schädel, ihre Vorbildungen

und beschreibt dann einen getrockneten, seiner Knochen beraubten Indianerkopf, der auf

*/
4 s., resp. resp. sp zusammengeschrumpft ist und als Idol bei den Indianern Perus ver-

ehrt wird. Er lässt ein solches interessantes und seltenes Object circuliren.

•

•) Nach Aufzeichnungen des Herrn Dr. O. Löwe, H. Sekretär dor Gesellschaft.
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92 Auszüge ans den Sitzungsberichten.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 28. Februar 1879.

Tagesordnung:
1. Herr Goheiinrath Professor I)r. von Bi sc hoff: Beobachtungen an

lebenden Anthropoiden
2 Herr Professor Br. N. Rüdinger: lieber den Einfluss der künstlichen

Schädelverbildung auf das Gehirn.

3. Herr Professor Dr. Lauth: Ueber Canopen, Gesichtsurnen und

Symbole unter Vorzeigung von Originalactenstücken.

Herr Geheimrath Professor Dr. von Bieohoff sprach aber psychologische Stadien

an zwei Schimpansen , die lange Zeit von Herrn Dr. Tiedemann in Philadelphia, Schwager dw

Herrn Professor Bise hoff, beobachtet wurden. Die Beschreibung der Gewohnheiten, &<>

Aeusserungen der Seelenthatigkcit, der Merkmale des Gedächtnisses, der Ausbrüche von Leiden-

schaften war bis in’s Kleinste gehend und höchst spannend. Redner gab am Schlüsse eis*

eingehende Kritik der seelischen und geistigen Unterschiede zwischen dem Menschen aal

den menschenähnlichen Affen, bestreitet, dass der gewaltige Unterschied nur ein gnd«tQr

ge» und weist darauf hin, dass das, was wir Selbstbewusstsein nennen, niemals ans in Thieren nr-

handenen Fähigkeiten entwickelt gedacht werden könne. Dann folgte Herr Profan

Dr. Rüdinger mit der Schilderung des Einflusses der künstlichen Schädelverbildangen u

das Gehirn. Diese Verbildungen an Neugebornen werden — früher weit mehr als jetzt -

von verschiedenen Völkerstämmen der alten und neuen Welt betrieben, wobei die zu Grande

liegende Absicht war, etwas Besonderes, von deo gewöhnlichen Schädelformen der 8kUvM

Auszeichnendcs zu besitzen. Die Gestalt des Hirns, die Lagerung der Gehirnwindungen andh

Folge dessen vielleicht auch dieGehirnfunctionen mussten aber dabei in ungünstiger Weise beeinflußt

werden. Die Bestrebungen
,

diese Gewohnheiten auszumerzen
,

hatten in neuerer Zeit bei

vielen Völkern, z. B. den Indianern Peru’s den gewünschten Erfolg. Trotz der vorgerückten

Zeit folgten mit ungesch Wächtern und gespanntem Interesso die Anwesenden nnn des

folgenden Vortag des Herrn Professors Dr. Lauth. Rodner schilderte zuerst den bei Laag-

berg im vergangenen Jahrhundert gemachten Fund einer egyptischen Gesichtsurne (Canope).

welche wahrscheinlich zur Zeit der Kreuzzüge ihren Weg hieher fand
,

erklärte die bierogly-

phische Inschrift und den Gebrauch von mit verschiedenen Thierköpfen verzierten Urnen

für Aufbewahrung der verschiedenen Eingeweide bei den alten Egyptern. Zuletzt wurde

noch aus alten Inschriften d*'e historische Existenz von Moses dargetlian, und Briefe verlesen,

welche Moses an seinen Gegner Hui und dieser au jenen geschrieben. Die Entzifferung

dieser auf Pap) ros geschriebenen Mittheilungen beweist uns den in der That erstaun ,:cb«n

Fortschritt unserer houtigen aegyptologischen Forschung.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 28. März 1879.

Tagesordnung:
1. Herr Hauptmann B. Förster: Uobcr die Völkerstämme Central-

Afrika’s.

2 Herr Stadtrichter Gustav Fink: Der Oberpfälzer Dialekt.

Die Sitzung begann mit oiner kurzen Discussion über die 4 Symbole auf den Canopen,

welche Prof. Lauth in der vergangenen Sitzung besprochen hatte. Prof. 8 epp behauptet,

schon vor 35 Jahren die richtige Deutung gegeben zu haben; der Löwe bezeichne das gelbe

Metall, das cdeUte im Mineralreich, der Ochse das Pflanzenreich, der Adler dz*

Thiorreich und der Menschenkopf das Geisterreich; die Hebräer uud Perser batten

nach ihm diese Symbole ebenso wie die Aegjrptor. Prof. Lauth indess hebt den Umstand

hervor, dass letztere allein geflügelte Symbole besässen.

Herr Hauptmaun Förster spricht über die zwischen dem 8° N. Br. u. 13® S. Br.

wohnenden Stämme Centralafrikas, welche unter den Namen der Bantu-Neger*) zusammen-

gefasst werden; beschreibt Typus, Kleidung, Tättowirung, Waffen, (Schiesswaffcn haben seit

•
;

*) So genannt, woil sie ihren Plural mit Vorsotzung der Silbe ba bilden; nta heisst Mann
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Aaszüge aas den Sitzungsberichten. 93

den letzten 10 Jahren eine weite Verbreitung gefunden), Oeistesflhigkeiten
,

Charakteroigen-

thümlichkeiten (Feigheit, Prablhansthum
,
mangelnde* Stammbewusstsein, Sinnlichkeit, Grau-

samkeit), ihre Religion und Aberglauben, Sagen und Mythen, socialen Verhältnisse und

Lebensweise. Ein Hauptgetränk ist Bier, welches sie aus einer Weizenart bereiten. Die

Eisenindustrie ist weit verbreitet; Waffen, Ringe und Gerathe aller Art verstanden sie seit

Urzeiten aus Eisen herzustellen; Kupfer kommt aus dem Süden bis vom Tanganjika- See

herauf. Sie vergehen sich auch auf BaumwollenWeberei, Thon- und Flechtwaaren.

Die politische Gestaltung ihrer Staaten ist durchweg patriarchalisch. Sie sind in viele

kleiner* Stämme zersplittert, die unbedingten Gehorsam ihren Führern leisten und mit Ausnahme
des Ckandareiches keine organisirte Armee besitzen.

Was da» Sprachliche unlangt, kam der Redner nach sorgfältiger Vergleichung der b ! s

jetzt vorhandenen, freilich noch sehr unvollkommenen Vocubularien
,
zum Schluss, dass ein

gemeiusamer sprachlicher Urstainm deutlich nachweisbar ist und sich die Sprachen um so

mehr abändern, je mehr vom ('entmin nach beiden Seiten sie sich entfernen. Redner ver-

glich 50 sogenannte Culturwörter die sich auf das Gewöhnlichste beziehen.

Ratzel, Schlagint weit und Din gl er betheiligen sich an der Discussion; ob

Tabak in Afrika autochthon sei etc., was Dingler verneint.

Prof Zittol theilt mit, dass bei Grafrath Gräber aus der Vorzeit entdeckt wurden.

Vortrag des Herrn Stadl. ichter Fink cfr. dieses lieft Aufsatz I.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 2ö. April 1879.

Tagesordnung:
1. Neu» « h 1 der Vorstandschaft
2. Vorirag des Herrn ProfessorOhlenschlager: Heber die prähistorische

Karte von Bayern mit Vorlage der bis jetzt fertig gestellten Blätter.

Protocoll der Sitzung vom 25. April.

Herr Prof. J. Ranke eröffnet die Sitzung und gilt kurzen Bericht über die wissen-

schaftliche und finanzielle Seite. Herr Weissmann legt Rechnungsablage vor.

Prof. Ranke erwähnt neue Funde von Steinwerkzeugen bei Inzkofen. Herr Landrath

Mittormaier legt diese Werkzeuge vor; sie bestehen uus Diorit- und Amphibolitschiefer.

Alle waren mehr oder weniger zerbrochon and zerstückelt, was nach Herrn Prof. Ranke
möglicherweise auf eine Begräbnissceremonie der Steinzeit deutet. Ferner erwähnt der

Vorsitzende einen Fund von Steinwaffen bei München (Dachau) durch Pfarrer Dr. Ginters-

b e r g e r und legt die Stücke vor
;
ferner berichtet derselbe über eine Arbeit von Dr. Mach

aas Wien
,

betreffs praehistorischer Höhlen und der darin ausgedrückten schmeichelhaften

Anerkennung der »Beiträge zur Urgeschichte Bayerns. 44

Sodann fand dio Neuwahl der Vorstandes statt; es wurden gewühlt:

Vorsitzender: Herr Professor Dr. Zittel.

Stellvertreter : Herr Major Wttrdinger.

Schriftführer: Herr Professor Dr. J. Ranke.
Stellvertreter: Herr Adjunct. Dr. O. Low,

Schutzmeister: Herr Lehrer Weis s mann.
Es bleibt daher der vorjährige Vorstand.

Herr Ohlenschlager berichtet Über dio praehistorischo Karte Bayerns unter Vorlage

von 3 fertigen Blättern. Herr Prof. J. R a n k e wünscht auch Eintragung der römischen Funde.

Herr Prof. H. Ranke u. a. unterstützen diesen Wunsch lebhaft. Herr Professor Ohlen-
schlager sagte zu, dass wenigtens die römischen Uauptstraasenzüge »n die Karte eingetragen

werden sollen.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 30. Mai 1879.

Tagesordn ung:
1 Neuwahl des Ausschusses.
2 Herr Prof. Dr. X. Rüdinger: Ein Beitrag zur ethnographischen

Anatomie. •

VII 13
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3.

Herr Alois Gentner, Direktor einer Heilanstalt für Sprachkranke: l'eber

Störungen des Sprachvermögcns (Stottern)

l>ie Neuwahl des Ausschußes ergab folgendes Resultat

;

Förster

Ofluibel

OhlenscMag

Ranke

Ratzel

Rüdinger

Btölir

Schmidt

Braunwart

Herr l*rof. Zittel ei wähnt den Tod eines langjährigen Mitglieds, des Generalsecretir

Adam Müller und die demnächst erfolgende Abreise nach Sumatra eines anderen Mitgliedes

Dr. Hagen.
Die Professoren Zittel und Ranke mochten Mittlieilungen über angebliche Pfahl*

bauten im Schliersee. Eine genaue Untersuchung führte diese Forscher r.utn Schluss, da«

d e im See eingerammten Pfühle einer viel jüngeren Zeit angeboren; auch fanden sich keine

gespaltenen Knochen und Topfscherben im Schlamme vor, wie dies z. 3. bei der Rojcnion-l

;

*n Würmsee der Full ist, so dass also vorläufig der Scbliersee our der Reihe der Pfahl-

bauten führenden Seeen zu streichen ist. Dasselbe gilt für den Staffelsee. Herr Professor

Oh lense h 1 age r inachte dann eine Mittheilung über einen neuereu Reiheng .äberfund io d«

Nähe von Pähl und zeigte die interessanten Schmucksachen und Waffen vor. Ein sehr

schartiges Schwert hat nach der Meinung de» Herrn Oberstlieutenant v. Hutten mm

Fasohinenschlagen gedient. Herr Prof. Rüdinger hielt hierauf einen Vortrug über abnorme

8chudel und künstliche Verbildungen bei verschiedenen Yölkerstämmen, worauf Herr Gentner

dio uus »einem langjährigen Umgang mit Sprachkranken gesammelten Erfahrungen an

Stotternden und deren pädagogische Behandlung mittheilte. Die vorgeschlagenen M'ttel

hätten nur dann Erfolg gezeigt, wenn man zugleich darnach trachtete
,

die Willenskraft der

Leute zu »türken und die Befangenheit des Oeinüths zu heben. Frauen stottern viel seltener

uls Männer, das Verhältnis» ist etwa 1:8. Unter 730 Schülern fand Redner 11 Stamm«,

3 Stotterer und 1 Lall er. Morgens ist das Stottern starker als Abends, bei mittlerer

Temperatur geringer als bei der extremen. Von grossem Einfluss sind Oemüthsbewegnag^n

Deutsche stottern mehr wie Franzosen, Chinesen fast nie. Bei der folgenden Discussion

erklärte Herr Direktor v. Gudden dati Stottern al» eine Nervenstörung, über deren näheren

Charakter die pathologische Anatomie noch gar r'chts Näheres wisse.

Excursion am Sonntag den 29. Juni und ausserordentliche Sitzung

in Pähl

Programm:
1 Abfahrt nach Tutzing Morgens fi Uhr

2 Spaziergang nach Kerschlach
3. Besichtigung und Ausgrabung von Hügelgräbern mit Stein-

bau im Wald des Herrn Dr. Martin Scbubart auf Hochschloss.

4. Frühstück im Wald
5. Vortrag des Herrn Prof. Dr Sepp auf dem Sonnenhügel bei

Pähl über die vorhistorischen und historischen Alterthümer

des Ammergrundes.
6. Besichtigung von Reihengräbem bei Pähl.

7. Nachmittags 2 Uhr gemeinsames Mitagessen im Gasthaus von Gattin!.
-«

in Pähl.
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8 Rückfahrt über Wilzhofen oder Tutzing nach München. Ankunft in

München 10 Uhr.

Die Excureion nach Pähl (Zahl der Theilnehmer 41, worunter mehrere Damen) war vom

schönsten Wetter begünstigt. Ein Spaziergang von Tutzing brachte die Theilnehtnor nach zwei

Standen an einige Hügelgräber aus der Römerzeitt' im Walde bei Kerschlach, wo vor etwa

5 Jahren Herr Maler Hartman einige interessante Funde machte. Das Steinpflaster

war vorher entfernt worden, die gefundenen Schädel lagen zur Ingpection auf. Hier fand

ein P ; k-Nik statt, dem eine längore Rede unseres gründlichen Historikers Prof. Sepp au r

dem nahen, eine herrliche Aussicht auf’s Gebirge darbietenden Sonnenhügel folgte. Redner

berührte die Geschichte der hier wohnenden germanischen Stäramo
, das Eindringen der

Römer, die Sage, nach welcher Karl der Grosse in Mühlthal geboren wurde und einmal in

seiner Jugend als Uebelthüter nach PüH in’s Gefängnis» wandern musste; er gedachte de»

Ältesten Schriftdenkmals der deutschen Sprache aur einem Steine im nahen Kloster

Wessobrunn, des Geschlechts von Andechs am Ammersee
,

aus dem die Karolinger hervor-

gingen etc. und erntete am Schlüsse seiner Rede reichlichen Beifall. Beim nahen Dorfe

Pähl wurden dann 6 Reihengräber, deren Skelete vorher blos gelegt worden waren, besichtige

ln diesen fand man neben Bronce- und Eisenwaaren auch — was bis jetzt sehr selten der Fall

war — eine römische Münze — und zwar aus der Zeit des Diocletian. Die Sonne brannte

so heiss herab, dass der Besuch eines frisch geöffneten, Urnen enthaltenden Hügelgrabes

zwischen Pähl und dem Ammersee abgegeben wurde und man dem Speisesaal des Gast-

Hauses von Pähl seine Schritte zu wandte. Hier wurde in beredten Worten dor Vorzeit und

der Gegenwu.
;
gedacht.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 24. October 1879
ausnahmsweise im chemischon Hörsaale, Arcisstr. 1

Tagesordn u ng

:

1 Wissenschaftliche Vorstellung der Rice - Hagenbeek sehen Nubier-
Cara vane.

2. Vortrag des Herrn Privatdoeenton Dr. Fr. Hommel: Ueber Verwand-
schaft dor Nubischou mit den Semitischen Sprachen.
Die Mitglieder der geographischen und anthropologischen Gesellschaft waren mit

reichem Damenflor äusserst zahlreich im Liebig-Hörsaal erschienen
,
um einer aussergewöhn-

’ichen Sitzung beizuwobnen, in der das anthropologische Material uns lebend entgegentrat

und zwar in Form von 17 dunkelbraunen Gestalten, welche mit weissen Leinwandtüchern

angethan auf einem Podium hinter dem Experimentirtisch des geräumigen Auditorium Platz

nahmen und den Anwesenden Gelegenheit boten, die freundlichen intelligenten Züge critisch

zu betrachten und sich zu überzeugen, dass trotz dor schwarzen Hautfarbe es sich hier durch-

aus nicht um Repräsentanten der Negerrasse humlele. Es waren d»e Mitg,;eder der Rio«

-

Hagenbeck’schen Nubiercaravune, welche Herr Hagenbeek in auerkennenswurther Würdigung

der anthropologischen Wissenschaft Herrn Professor Jo hau n es Ranke zu anthropologischen

Untersuchungen überliess, wodurch letzterer in den Stand gesetzt wurde, mit einem so lehr-

reichen Vorträge die Anwesenden zu unterhalten.

Redner besprach zuerst anthropologische Untersuchungen an Lebenden im Allgemeinen, ihre

Schwierigkeiten, Methoden und die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergeben, und beschrieb

dann die zahlreichen Unterschiede, welche zwischen den echten Negerrassen und diesen

schwarzen Völkern Nordafrika's existiren. Der ?-chädcl der letzteren neigt sich zur Meso-

cephalie, der der ersteren ist dolichocephal
;
von den spezifischen Negei merkmalen , den her-

verstehenden Backenknochen, der aufgestülpten Nase, den wulstigen Lippen ist durchaus

nichts bei den Nubiern zu bemerken, über auch das Haar bietet wesentliche Unterschiede der.

Die Hautfarbe spielt mehr ins Braune, statt wie bei den Negern ins Blauschwarze.

Es sind nahe Verwandte der Caucasischen Rasse, bei denen die Hautfarbe allein die

Meinung verursachen könne
,

es handle sich urn Neger. Die Ursache der Schwärzung ist

VH* 13*
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nicht etwa Sonnenbrand ,
denn die bedeckten Thcile sind dunkler als das Gericht. Sach

Beendigung des Vortrags werden die Xubier zu einem Gesänge aufgefordert, der wohl nuoche

Anwesenden zu Betrachtungen über unsere musikalischen Fortschritte veranlasst haben mag.

Hierauf sprach Herr Dr. Hommel Ober die Abstammung der Nubier. Die linguistischen

Untersuchungen haben die anthropologischen vollständig bestätigt. Die Nubier sind als eie«

Abzweigung des südseraitischen Yolksstammes zu betrachten und wohl aus Arabien vor

wenigstens 5000 Jahren schon nach Abessvnien ausgewandert.

Herrn Hngenbcck gebührt der Dank der Gesellschaft für den genassreichen Abend,

den er ermöglicht hat.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 28. November 1879.

Tagesordnung:
1. Herr Professor Dr. C. Ratzel: I Aussterben der Indianer und

Indianerpolitik in Nordamerika. II. Ueber einige mexi-

kanische Kunstwerke und die Entwickelung der Skulptur.

2. Herr Hauptmann a. D. Arnold: Bericht über die Ausgrabung der

Reihen und Hügelgräber bei Pähl, Reihengräber bei Auing
Hügelgräber bei Türkenfeld.

Prof. Zittel eröffnet die Sitzung und verliest einen Brief vom Mitgliede Dr. Hagen,

der seit mehreren Monaten auf Sumatra weilt. ln diesem Briefe werden Verunstaltungen

des Penis bei den dortigen Eingebornen beschrieben und weitere anthropologische Mit-

theilungen in Aussicht gestellt.

Professor Ratzel sprach in einem sehr lehrreichen Vortrag über das Aussterben der

Indianerstämme Nordamerikas. Redner besprach zunächst die ungenauen Angaben betreffs

der früheren Seelenzahl verschiedener Indianerstämme, die meist bedeutend überschätzt

wurde. Nach den neueren genaueren Angaben beträgt die Indianerzahl in den vereinigten

Staaten jetzt 260000. Die ackerbautreibenden Stämme zeigen eine kleine Zunahme, die

jgeudeu eine grössere oder geringere Abnahme, deren Ursache Redner näher beleuchtet.

Hieher müssen Kriege, die Verbreitung des Branntweines und ansteckender Krankheiten,

Mischehen und andere mehr gezählt werden. Schliesslich wurde noch die Indianer-

politik dor vereinigten Stnntenregierung und das Zustandekommen von „Verträgen“, bei

denen üie Indianer stets übervortheilt werden, beleuchtet. — Herr Hauptmann A r nol d sprach

hierauf über dio von ihm bewerkstelligten Ausgrabungen von 20 Reihengräbern bei Auing.

In einigen dieser Gräber fand man Eisen* und Bronzegegenstände, unter andern ein Ornament

in Form eines Kreuzes, Die Gerippe stammten von Leuten verschiedenen Alters, und waren

theils vollständig, tbeils nicht; die aufgefundenen Schädel waren dolichocephal. Schliesslich

sprach noch Herr Hart mann aus Bruck über „Trichtergruben“ bei Türkerfeld, deren

Bedeutung bis jetzt noch nicht völlig aufgeklärt ist.

Ordentliche Sitzung am Freitag den 19. Dezember 1S79.

Tagesordnung:

1. Herr Professor Dr. Küdinger: Demonstration mehrerer lebender

anthropoider Affen.
2. Vortrag des Herrn Professor Dr. Zittel: Ueber das Eozoon.

Herr Professor Rüdinger demonstrirte zuerst 3 anthropoide Affen, welche der

Menageriebesitzer Herr Kaufmann mit rühmenawerther Liberalität für den Abend

der Gesellschaft überlassen hatte. Jene Affen waren ein Schimpanse und zwei

Orangutange, Arten, welche nur höchst selten in Europa zu sehen sind und jetzt

zum erstenmalo in München, und die wegen ihrer Grösse, Intelligenz und menschenähnlichen

Gesichtsausdruckes das höchste Interesse verdienen. Der Vortragende machte zunächst
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Mittheilungen Über die Gewohnheiten und Nahrung der Thiere, dann über das Resultat der

Obduktion zweier Affen, welche in Herrn Kaufmann’« Menagerie vor Kurzem dem hiesigen

rauhen Klima zum Opfer fielen. Es ist bekannt, dass die Affen das europäische Klima

überhaupt nicht gut vertragen. Bronchitis und Rhachitis seien meist die Ursachen ihres früh-

zeitigen Todes. Redner verweilte dann längere Zeit beim Vergleich der Schädelkapazität und

llirngewicht beim Menschen und anthropoiden Affen und zeigte die Schädel vom Gorilla, Orang

und Schimpanse vor. Während bei den Menschen die durchschnittliche Schädelkapazität ca.

1500 Kubikeent. beträgt, ist dieselbe beim Gorilla nur 510, beim Schimpanse 500, beim

Orang 730. Während die anatomischen sonstigen Unterschiede gering erscheinen könnten, sind die

geistigen, durch welche der Mensch überwiegt, doch so enorm, dass dio Theorie der allmähligen Ent-

wickelung auf erhebliche Schwierigkeiten stösst. Sodann drückte der Vorstand Herr Professor

Zittel im Namen der Gesellschuft Herrn Kaufmann den Dank derselben aus, der es riskirt habe,

diese kostbaren Thiere bei dieser Diedern Temperatur bis zur Mitte der Stadt zu bringen.

Herr Professor Zittel hielt dann seinen Vortrag über das Eozoon canadcuse
,

jenes Gebildes

im Gneissgebiet, um dessen mineralischen oder animalischen Ursprung sich die bedeutendsten

Gelehrten seit 1865 bis jetzt stritten. Es wurden jene eigenthüinlichen Gebilde zuerst in

Kanada entdeckt, dann später auch vielfach in Europa gefunden. Einer der besten Paläonto-

logen Englands erklärte sie für Reste einer eigenthüinlichen Foraminiferenart und begrflsste

darin die Spuren de« ältesten bis jetzt aufgefundenen Organismus der Erde, während andere

Gelehrte darin nichts als eine mineralische Bildung erblickten, die ohne jeden Organismus

zu Stande gekommen sei. Neuerdings bat Prof. Möbius durch gründliche Untersuchungen

die letztere Ansicht ziemlich ausser allen Zweifel gestellt.
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Die Muldensteine des Fichtelgebirges.
Von

I.inUvig Zapl. -'^yi

Mit Tafel VII. —i
*<...V;

Schon die filtere Literatur des Fichtelgebirges gedenkt jener auffallenden,

meist schüssel- oder waschbeckenfürmigen Ahsliohlungen
,

welch« sich da und

dort auf den Felsen dieses Granitgebirges, bald einzeln, bald in Mehrzahl finden

and unwillkürlich die Frage nach ihrem Ursprung und ihrer Bedeutung hervor-

rufen. Pachelbel (1710) beschreibt den „Herrgottsstein" bei Hendelhainmer,

Helfrecht (1799) berührt die Schüsseln auf dem Schneeberg, Sclierber (1811)

nnd Goldfuss (1817) besprechen die Nusshardthecken und Karl Zapf (183(5) .

erwähnt die Mulde auf (lein Hohen Stein. Hiezu kommen neuerlich die in

einem 1879 zu Wnnsiedel erschienenen Fichtelgebirgsführer festgestellten Schalen

und Wannen in den Granitlagen des liudolfsteins
,

des Ochsenkopfs und der

Hohen Mätze.

Das sind die schriftlichen Nachweisungen des einen oder andern dieser

Muldensteine. Mündliche Berichte und persönliche Umschau ergänzen erstere

in einer Weise, dass wir eine von Hohe zu Höhe filier das ganze Gebirge sich

hinziehende Reihe derselben erblicken. Mit dem nördlichen Gebirgszuge, am
Waldstein, lxginuend und an der südlichen Seite des Gebirgsstockes mit der

Hohen Mätze endend, erstreckt sich diese Kette von Muldensteinen über den

Hohen Stein und Epprechtstein zum Egerufer, dann über den Rudolfstein.

Schneelierg, Nusshardt, Ochsenkopf, Burg- und Haberstein zu dem obenge-

nannten Srhlusspunkte.

Es werden bei näherer Betrachtung dieser geheimnissvollen Mulden, wie

sie nachstehend erfolgen soll, zunächst folgende Fragen in Erwägung zu

ziehen sein:

I. Sind diese Becken natürlichen oder künstlichen Ursprungs?

II. Wenn solche von Menschenhand entstanden sind, welche Bestimmung

hatten sie?

worauf die bildliche Darstellung einiger charakteristischen Muldensteine auch

dem Fernstehenden Anhaltspunkte dazu bieten soll, selbst ein Urtheil in der

einen oder andern Richtung sich zu bilden.

I.

Mau hört hie und da die Ansicht aussprechen, die Mulden in den Granit-

felsen des Fichtelgebiiges seien im Laufe der Zeit durch Verwitterung des Ge-

steins entstanden und zu ihrer jetzigen Gestalt gelangt.

VIII 14
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100 Ludwig Zapf.

Dieser Auffassung stehen aber gewichtige Bedenken entgegen. Einerseits

der auffällige Umstand, dass auf umfangreichen Felsengruppen in der Kegel

nur eine gewisse Fläche die räthselhaften Vertiefungen enthält. Will in letz

teren nnti ein Werk der Natur, das Ergebniss einer allmäligen Zersetzung und

Auswaschung erblickt werden, wie erklärt es sich dann, dass keine der andern

Felsplatten rundum einen ähnlichen Process zu erleiden hatte? — Die versuchte

Lösung eines Räthsels stellt uns demnach sofort wieder vor ein neues.

Anderseits müssen aber auch die Formen der oft scharf eingeschnittenen,

tief ausgebuchteten oder wohlgerundeten Mulden, deren augenscheinlich besonders

gewählte Lage und Eintheilung die natürliche Bildung derselben sofort in

Frage stellen.

Meine in Nr. 181)0 der leipziger Ulustr. Zeitung erschienene Ke

sprechnng der Nusshardtsehttsseln rief eine neue Hypothese hervor. Diese

erblickt in den Schüsseln eine Hinterlassenschaft der Eiszeit, indem sie

annimmt, dass auch das Fichtelgebirge vergletschert gewesen nnd in der

artigen Vertiefungen die höhlende Wirkung von Wasserfällen zu erkennen

sei. Allein auch hier ist, ganz abgesehen von der Vergletscherungsfrage, za

nächst die II nWahrscheinlichkeit in's Auge zu fassen, dass sich der ebenauge

deutete Votgang auf verhältnissmässijr wenige Stellen localisirt Italic nnd

insbesondere muss eben die Nusshardtplatte diese Theorie als hinfällig

erscheinen lassen. Aus einer über dem höchsteu Gipfel dieser Felsen

schichten aufgethürmten Eismasse müssen sich jener Ansicht zufolge die Wasser

stürze auf den nur 40 cbm umfassenden Block unendlich lange Zeit hindurrb

coneentrirt und hier diese neun Becken nebeneinander geschaffen haben, während

anderwärts auf dem Nusshardt von ähnlichen Verändernngen der Granit flächen

keine Spur zu entdecken ist. Welchem Ortskundigen könnte diese, allerdings

in der Ferne entstandene und jetzt sogar von ihrem Autor zurückgenommene

Aufstellung annehmbar erscheinen?

Nicht nur der schlichte Waldbewohner, der hier Stätten und Werke des

Teufels sieht — vielleicht seit jenen Tagen, wo hei dem Vordringen des

Christenthums das ganze Gebirge zum „Vichtilberg“ wurde, — oder die A u.-

hölilungen den Zigeunern znschreibt, sondern auch der die Natur und ihre Er

scheinnngen prüfende und vergleichende Besucher dieser merkwürdigen Stellen

kommt daher in der Regel zu dem Schlüsse, dass man es hier nicht mit einem

Erzeugnisse der Naturkräfte zu thnn habe, sondern dass Hände tlüitig gewesen

seieu. Eine mir gewordene, durchaus auf eigene Anschauung gegründete und

daher besonders gewichtige Mittheilung des naturkundigen Herrn Apotheker

Schmidt zu Wunsiedel möge hier zunächst Raum finden. Genau überein

stimmend mit dem oben Ausgesprochenen schreibt Hr. Schmidt: „Die Schüsseln

in den Felsen des Nusshardt 's, Rudolfstein’s n. a. a. O. ,
die mir von Kindheit

an bekannt sind, erregten von jeher lebhaft mein Interesse und ich bin gleich

Ihnen zu der Annahme gezwungen
,

dass sie alle von Menschenhand erzengt

und nicht Resultate von Verwitternngsprocessen sind. Ihre verhältnissmässig

scharfen Ränder, ihre Zahl im Vergleiche zur Grösse der Felsenfläche, anderer

seits wieder ihr Vorkommen nur auf bestimmten Felsen, während ringsum

Steine aus demselben Granitmateriale gefügt liegen, welche keine Maiden »der
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Vertiefungen zeigen, obgleich sie denselben Einflüssen und Zerstörungsprocessen

ausgesetzt sind, sprechen für ihre künstliche Entstehung.“

„Der Granit unserer Berge ist mit geringen Ausnahmen von feiner

porphyriger Struktur, sein Verwittern, wie es sehr schon auf der Lonisenburg

bei Wunsiedel, an den Eulenloher Berghäusern und namentlich in unmittelbarer

Nähe des Kelsens am Burgstein zu beobachten ist, äussert. sich ganz anders.

Es ist ein Zerbröckeln, Zerfallen, Versanden, das in der Zersetzung der

Orthoklas-Krystalle seinen Anfang hat, als dessen Endresultat aber jene grossen

Sand- und Schutt massen erscheinen, wie sie am Kusse unserer Berge liegen

Ein Verwittern des Granites so, dass erst kleine Locher erscheinen, die Frost

und Athmosphiirilien langsam weiter zu Schüsseln von solcher Form ausspülen,

ist nicht möglich, eher würden sich Risse, Spalten und Klüfte bilden; Mulden

und Löcher entstehen im Kalke, z. B. im .Jurakalke der benachbarten fränki-

schen Schweiz, nie im Granite von der Struktur, wie der sie aufweist, der

unsere Huheuzüge bildet. Giimbel beschreibt sehr anschaulich iu seinem

neuesten Werke über das Fichtelgebirge die Verwitterung unserer Gesteine,

speriell des Granites pug. 131 (Geoguost. Beschreib, d. Fichtelgebirges von I)r.

Giimbel, Gotha 1870). Meine Mineralien Sammlung ist complet mit Fichlel-

gebirger Granit versehen, und getraue ich mich durch Hundstücke zu beweisen,

dass ihr Verwittern so vor sich geht, wie ich soeben beschrieben halte.'
1

„Die Ende der Tertiärzeit spielende Glacialiteriode hat das Fichtelgebirge

nicht berührt; es fehlen alle die zahlreichen Spuren von Moränen, Findlingen,

Schliffen, welche die einstigen Gletscher zurückgelassen haben etc.“

Der Geologe Dr. Goldfttss bemerkt in seiner „Physikal. Statist. Be-

schreib. d. Fichtelgebirges“ Thl. II. S. 37 von den Nusshardtschüsseln — und

dies gilt auch von allen übrigen Felsniulden dieses Gebirges; „Ihrer Regel-

mässigkeit wegen können sie nicht leicht für ein blosses Naturspiel angesehen

werden und ebensowenig möchte Jemand zum blossen Zeitvertreib den harten

Granit auf diese Weise bearbeitet haben“ — und ähnlich hatte sich vorher

auch Pfarrer Scherber von Bischofsgrün, der manche Stunde in den Wäldern

und auf den Felsen verlebte, in den „Einsichten auf dem Ochsenkopf" S. 80

geäussert. Ein Forstmann urtheilt von den Nusshardtschüsseln
:
„Die Anschau-

ung lässt erkennen, dass dieselben künstlich entstanden sein müssen“ (hand-

schriftlich). Pachelbel („Ausführliche Beschreib, d. Fichtellierges“ S. 148)

spricht von den „zubereiteten“ Formen des Herrgottssteins u. s. f.

Meines Erachtens kann die vorstehend behandelte Frage für Jeden, der

je den Tenfelssitz auf dem Burgstein gesehen, nicht mehr bestehen
;
ein einziger

Blick auf diese Aushöhlung im Zusammenhalte mit. der Oertlichkeit muss ihm

die Ueberzeugung aufdrängen, dass hier die Annahme einer unabsichtlichen

Bildung ausgeschlossen sei
,

vielmehr eine wohlberechnete menschliche Arbeit

vorliege.

II.

Forschen wir nun nach dem unaufgeklärten Zwecke dieser künstlichen

Höhlungen in den Felsen der Gebirgseinöde.

Herr Ministerialrath v. Schön werth äussert. sich in seinem bekannten

und geschätzten Werke („Aus der Oberpfalz“) Uber die Muldensteine dahin:

vm* u>
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„Die Namen selber, welche sie tragen, weisen auf ihre Bedeutsamkeit im

Heidenthume. Zweifelsohne dienten sie einst als Mittelpnnkt heidnischen

Götterdienstes, als Opferstatten, wo Menschenopfer fielen, zugleich aber auch

als Gerichtsstätten. Zu diesem Zwecke sind die Sitze ltir Priester nud Richter

angebracht, die Mulden für den Leih der Opfer, die Grübchen und Rinnen fnr

Sammeln und Ablassen des Blutes.“ Allerdings mussten die hohen, Wasser

reichen Waldberge . die entsprechend geformten, häufig natürliche Altäre nnd

'fische darbietenden Granitgebilde ganz besonders zur Wahl als Cultusorte ein

laden. Nur wären letzteren gegebenen Kalles wohl nicht ausschliesslich

Menschenopfer zuzuweisen, souderu solche allgemeiner als Opfer- und Gericht'

Stätten überhaupt zu bezeichnen. Denn die Verwendung dieser Steinbecken

auch zu Thieropfern ist kaum anznzweifeln, ja es mögen selbst Fruchtopfer in

diese Mulden niedergelegt worden sein. Es sei hier auf einen von W. Reynisch

in seiner Schrift „Ueber Trübten und Truhtensteine etc." Gotha ISO“ S. 171 ff

geschilderten Kirehweihgebrauch des je 4 Stunden von Gotha und Eisenach ec

legenen Dorfes Wolfsbähringen verwiesen, wo auf einem alten, von Linden nm

gebenen und mit einem Steinkranze eingehegten Malsteine alljährlich ein r<*

der Heerde geholter Hammel geschlachtet wurde. „Der dritte Kirmstag ist der

feierlichste. Jeder putzt sich, so gut er kaun. Mit glänzendem Goldpapicr

werden die Hüte und Rocke besetzt. Alles bewaffnet sich mit Degen und

Pistolen. Man bindet etliche Seidentücher und Bänder an einen Stock, den

der Platzknecht als Fahne trägt, alle setzen sich zu Pferde und reiteu, netet

den stillen Spielleuten, in guter Ordnung aufs Feld zur Heerde, um dort einen

Hammel abzuholen. Unter lautem Saitenspiel wird das Thier mit rotben Han

dem geschmückt, von dem Metzger, der ein grosses Schlachtmesser anhängend

hat, auf sein Pferd genommen, mit Feierlichkeit nach dem Dorfe gebracht, da

selbst von Alten und Jungen mit dem Freudenruf Juh! Juli! Juh! empfangen,

unter die Linden begleitet und jauchzend und tanzend auf dem grossen Stein

geschlachtet. Abends halten sie dann auf ihrem Gelag einen fröhlichen

Schmauss, spielen um Aepfel und Nüsse, verzehren den Hammel nebst einem

Gericht Schweinfleisch und beschlossen damit die Kirrns.“
; Diese Festlichkeit

fand im Herbste statt, könnte daher wohl als Rest des iu dieselbe Jahreszeit

gefallenen zweiten „ungebotenen Gerichtes“ der Germanen angesehen werden,

mit welchem Volksversammlungen mit Opfermahlen verbunden waren.

Dagegen lässt der Herrgottsstein an der Eger eine grausigere Bestim

niung vermuthen; er scheint zur Aufnahme des menschlichen Leibes besonders

zugerichtet gewesen zu sein und wir erinnern uns. dass Tacitus von einem

heiligen Walde Germaniens berichtet, darin alljährlich Menschen geopfert worden.

Offenbar aber scheiden sich die Mulden des Fichtelgebirges iu „Schüsseln"

und „Sitze“, wenn wir letztere Bezeichnung nach Schönwerth beibehalten

wollen. Mehrfach erscheinen nur letztere, ohne Verbindung mit Schüsseln,

wie auf dem Waldstein und Burgstein, und von den neun Nusshardtmnlden

sind zwei derart in den Rand der Fläche gebrochen, dass sie eher zn Sitzen

als zn Blutbehältern geeignet sein mussten.

Wozu dienten diese „Sitze“ ? — Wird der Ansicht v. Schönwert lis

beizupflichten sein, dass es die Richtersitze der Priester seien, welche diese
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an den drei hohen Jahresfesten oder nueh an den gewöhnlichen Friedtagen

einnahmen?

Vorsicht ist allerdings auch hier geboten. Herr Apotheker Schmidt,
bemerkt: „Ich kenne einen Sitz, in dem selbst zierlich gebaute Erwachsene

doch sehr unbequem gesessen wären.“

„Es ist wahrscheinlich, dass die „Sitze“ benannten Vertiefungen so

liervorgemten wurden, dass durch irgend welche Ursache der an der Aussen-

Seite eines Felsens befindliche Hand einer Schüssel gebrochen und die Hoffnung

dnn h Wasser und Eis vergrösserf worden ist.“

Letzterem wiederspricht indessen deutlich der Sitz auf dem Waldstein

(TH. VII. Fig. la und e). Unterhalb des Kandes des obern Beckens zeigt sich

eine neue, wohlgerundete Ausbuchtung von 40 cm Tiefe in der abhängigen

Fläche des Felsens, welche nicht hätte entstehen können, wenn die vorstehend

mitgetheilte Annahme hier zutreffend wäre. Denn das ans der oberen Mulde

kommende Wasser wäre wohl au dem abschüssigen Felsen abgelaufen
,

eine

abermalige Stauung und Berkenbildung durch einen solchen Abfluss ist nicht

denkbar. Die gleiche Wahrnehmung ist am Nusshardt zu machen.

Man hat die Felsenschalen auch mit Fanalen in Verbindung bringen

und in die geschichtliche Zeit herabrücken wollen. Auf dem Kudolfstein be-

finden sich, dem Egerthale zugewendet, ä Mulden, und es scheint bemerkens-

werth, wenn Pachelbel mittheilt, dass auf den Felsen des Budolfsteines im

Bayerischen Kriege 1703 ein Wachfencr angeordnet war, um im Falle die

bayerischen ans der Pfalz in das Markgräfische einfallen sollten, dem Land-

sturm durch das angezündete Feuer eine Losung zu geben; ferner, dass der-

gleichen Lärmfeuer fast auf alle Meilen an hohen Orten angeordnet gewesen.

Doch ist dies nur ein zufälliges Zusammentreffen. Denn der genannte Schrift-

steller beschreibt (1710) gleichzeitig den Herrgottsstein bei Hendelhammer und

erwähnt die alte Sage, dass auf solchem Christus geruht und seinen Leib ein-

gedrückt habe. Letztere, ein Nachklang von Wnotans Wanderungen, versetzt

den Ursprung dieser Aushöhlungen in graue Zeit zurück. Dass aber die

übrigen Mulden des Fichtelgebirges von relativ gleichem Alter sind, wie die

iles Herrgottssteines, kann nicht wohl bezweifelt werden.

Auch befinden sich die Becken keineswegs immer auf den weithin sichtbaren

Uipfeln der Felsen, sondern oft in viel tieferer Lage; es wurde eine Sehiissel

auf einem tischhphen Blocke in einer Wiese unterhalb der Luisenburg bemerkt.

Sodann wären abhängige oder auf der Vorderseite nicht geschlossene Mulden
— elien die als Sitze bezeichnten — für den gedachten Zweck geradezu un-

brauchbar, bei Anwendung anderer Brennstoffe als Pech aber besondere Be-

hälter überhaupt entbehrlich gewesen.

Eines darf bei Betrachtung der Muldeusteiue nicht unbeachtet bleiben

:

das ist die gestalten- und mythenreiche Sagenwelt des Fichtelgebirges. Sie

deutet überzeugend auf ein reges Cultusleben, das, geweckt und begünstigt durch

die bereits augedenteten natürlichen Verhältnisse, einst in diesen Bergen

geherrscht. Ein altes Sinnbild des Fichtelgebirges zeigt dieses als einen

waldigen, von mancherlei Gewild belebten Berg, ans dem vier Ströme herab-

fliesseti; eine goldene Kette mit grossem Schlosse umwindet ihn. in dieser
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Kette erhält, wie auch v. Schönwerth zutreffend bemerkt, die uralte Heilig-

keit des Fichtelgebirges ihren Ausdruck. Die Kette bedeutet ..die Schenkung

des eingeschlossenen Gebietes an die Gottheit“, den Götterhain, dem die Mensch-

heit nur in Ehrfurcht nahen darf, .— wie ja auch das Heiligthum zu l'psala

umkettet war und manche Kirchen es noch heutzutage sind. Vor allem aVr

ist cs die Verehrung der alljährlich aufs Neue ihre unerschöpflichen Gaben

spendenden Erdmntter, welche aus den Volksüberlieferungen uns auklingt.

In lieblichen Gestalten erscheint sie noch, die Segensreiche, bald mit dem

Rechen Flachsknoten oder dürres Laub wendend (Holda), oder verdreifacht zu

weissgekleideten Jungfrauen (die Nomen), in der mit blendenden Schätzen ge

füllten Höhle weilend und gütig die Armnth beglückend
,

oder ein verlassenes

Kindlein behütend und mit rnthem (goldenem) Apfel beschenkend. Die g»ld

strahlenden Hallen in den Bergen des Fichtelgebirges, von denen die Yolkssage

so viel zu erzählen weiss, was sind sie weiter, als die unterirdischen Wohnungen

der Erd-, der Allmutter? — Der „innige Zusammenhang der Mutter Erde mit

dem Menschengeschlecht“, heute in voller Deutlichkeit erkannt, er war ahnungs

voll schon von nnsern Urvätern erfasst worden.

Sollte die Bliithezeit des alten Götterdienstes, dessen beglaubigte Weihe

stiltteu waldutnrauschte Bergesgipfel und Felsenhäupter waren, ohne Hinter

lassuug aller und jeder örtlichen Spuren vorübergegangen sein? — Es ist dies

kaum zu glauben. Und so mag, iusolange nicht Gegenbeweise vorliegen,

immerhin die Auffassung massgebend bleiben, welche in den Granitblöcken mit

den wohl erhaltenen Mulden die alten Altäre, die Felseukauzeln und Richter

sitze der Ewarte wiedererkennt. Finden wir doch im Nusshardt selbst die

heilige Zahl S» vertreten. (Simroek, d. Mythol. S. 158 u. 530 f ).

III.

Die Absicht, eine bildliche Aufnahme sümmtlicher Muldensteine des

Fichtelgebirges für die „Beiträge“ herstellen zu lassen , scheiterte am Kosten

punkte. Ich muss mich daher hier damit begnügen
,

eine vollständige Feber

sicht derselben mit Karte (Taf. VII.) vorzulegen und nur diejenigen uälier zu

beschreiben und diese; Schilderung durch seihst au Ort und Stelle aufgenommene

Zeichnungen zu erläutern, welche ich ans eigener Anschauung kenne.

1. Drutenfel*.

Auf dem nördlichen Gebirgszuge rechts am Wege von Zell nach dem

Waldstein zwischen dem Arnstein oder Ernstem uml letzterem gelegen.

Helfrecht (1799) und Plänckner (1839) erwähnen die Steinbrecher am

Drutenfels; ersterer nennt zwar den Arnstein, doch ist es eine Verwechslung

mit diesem nahe gelegenen Felsen
,

wie der Helfrecht's Werke beigegebene

angebliche „Prospect vom Arnstein“, welcher die Aussicht vom Drutenfels

wiedergibt, bezeugt, oder Helfrecht hält beide Felsmassen für zusammengehörig

Trotz der ungedeuteteu, langjährigen Ausnützung des Drutenfels blieben die in

solchem vorhandenen Mulden bis in die 1840er Jahre erhalten, wo derselbe

für die Eisenbahnbanten aufs Neue angegriffen wurde. Hiel>ei wurden erstere

zerstört. Der Drutenfels ist nun nur noch wenige Meter hoch, gewährt aber

jetzt noch eine schöne Aussicht auf die südliche Gebirgslandschaft.
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2. Wahhlcin.

(Taf. VII. Fig. I).

Wenn man im innern Raume der Burgruine Waldstein die westliche

erhöhte Felskuppe, welche das Ende des Schioesbereiches bildet und als

Fundament des nun gänzlich verschwundenen Hatiptthimns diente, auf 17

steinernen Stufen ersteigt
,

so gewahrt man links und rechts zwei gleichartige

Aushöhlungen, in der senkrecht abfallenden östlichen Wand dieses Felsens,

von denen die linksseitige gut erhalten ist, während die zur Rechten verwittert

oder beschädigt erscheint. ( Kig. I a u. b).

Wir haben hier , .Sitze“ vor uns. Bemerkenswert!] ist der Umstand,

dass letztere von den Burgmauern umschlossen waren.

Eine weitere sitzähnliche Vertiefung befindet sich in der senkrecht ab-

fallenden Kante eines nördlich von der „Schüssel“ gelegenen Felsens des

Waldstein. Eine ziemlich seichte Mulde (Abb. 3) enthält eine kleine Felsen

gruppe, rechts vom Eingang zur Burg gelegen. Vor der Muhle zieht sich ein

tiefer Sprung quer durch den Block.

Ferner wurde im vorigen Jahre auf einem Felsen im Burghofe eine

Schüssel aufgefunden.

Die „Schüssel", der Gipfel einer 44 m Indien Felsenschichtung, kann hier -

trotz des bezeichnenden Namens nur nebenbei erwähnt werden, einerseits, weil

erstere in der neueren Zeit durch den Meissei bearbeitet und mit einem t tb

dach für die Besucher des Waldsteins überdeckt wurde
,

anderseits aber,

weil nicht festgestellt erscheint, oh die tlmtsächlieh vorhanden gewesene Ver-

tiefung der Schüssel eine natürliche oder künstlich geschaffene war. Es seien

hier die Worte des Herrn I)r. Atlg. Goldfuss („Physik. Statist. Beschreib, d.

Fichtelgebirges“ Th. II. S. 163) einfach angeführt : Das Felsenstück hat gerade

so viel Fläche,,dass ti Personen in einer natürlichen Vertiefung desselben

Raum finden.“

Ebenso ist der „Tenfelstise.h“ im Burghöfe des Waldsteins, dessen

Höhlungen die Sage als die Eindrücke der eisernen Karten bezeichnet, mit

denen hieher verbannte Geister nächtlicher Weile gespielt, von „verschönernden"

Händen seit mehreren Jahrzehnten mit einer Steinauflage bedeckt, die Fläche

daher seitdem der Untersuchung entzogen.

3. Der Hohe Sieht.

Auf demselben Höhenznge, etwa eine gute Stunde östlich vom Wald-

stein gelegener hoher isolirter Felsen. K. Zapf bemerkt in seinen „Wander-

ungen zu den Burgruinen des Fichtelgebirgs“ 8. 51 ,
der Hohe Stein sei „oben

mit einer schüsselförmigen Vertiefung bezeichnet. Die gemeine Sage hält solche

für ein Werk der Zigeuner, die, verfolgt, sich in'das Dunkel dieser Forsten zurück-

zuziehen pflegten. Mit mehr Wahrscheinlichkeit ist dieses Felsenstürk für

einen altdeutschen Opferort zu erklären.“

4. EpprechMän.

In unmittelbarer Nähe der Burgruine befindet sich ein „Teufelssitz“,

ähnlich dem auf dem Waldstein.
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.5. Herrgottsmtein.

Vereinzelter Felsblock nächst dem Egerlaufe zwischen Thierstein und

Selb unweit der Strasse. Pachelbel („Ansführl. Beschreib, d. Fichtelbergs“

S. 14«) schildert diesen Muldenstein folgendennassen
:

„Fast eine Stunde

von Selb, mittagswerts gegen Thierstein, nicht weit vom Eger Fluss ist

nahe an der Strasse ein ziemlich grosser Stein zu sehen, der also zitbe-

reitet ,

* dass ein Mann sich ganz beqnemlich darein setzen ,
lehnen oder

fast legen könue. Dann es alles vor die äusserlichen Glieder des Gesesses.

der Schenkel, Füsse, Lenden, Arme, Hände und Haupt so proportionirlich ans-

gehölet, als wenn es ein Klumpen Wax wäre, darein ein Mann solche Figur

und Positur von seinem Taub eingedrucket hätte. Der gemeine Mann nenne

ihn noch den Herr-Gotts-Stein, weil der Herr Christus darauf geruhet und

durch sein Niederlehnen oder Niederlegen die Mensur und Grösse seines heiligen

Leibes in den Stein eingedrucket haben solle. Sed fabula anilis.“

Vorübergehende besehen häufig den Stein und setzen sich in die Mulden,

da hiedurch der Ermüdete neu gekrüftigt werden soll.

6. Rudolfslein.

Mächtige, an sich sehr interessante Felsengruppe auf dem nördlichen

Ausläufer des Schneebergs. „Sehenswerth sind daselbst 5 auf einem Felsen

eingehauene und gut erhaltene Druidenschüsseln.“ (Führer durch das Firhtel-

gebirge. Bearbeitet von dem Vorstande der deutschen und österreichischen

Alpenvereins-Sectiou „Fichtelgebirge“. Wunsiedel 1879 S. 13).

7. Schneeberg.

Hier haben wir nur die Bemerkung des Rector Helfrecht („Das Fichtel-

gebirge, nach vielen Reisen auf demselben beschrieben“. Hof 1799, Bd. I.

S. 180) zu registriren: „Man hielt besonders i. J. 1575 von Weissenstadt ans

eine Wache auf dieser Warte, weil auch in diesem Fiirstenthume rebellische

Unterthanen sich wider ihre Gebieter zusammenrotteten, um durch das Lärm

feuer ein Zeichen von der nahen Gefahr geben zu können. Auf einigen Felsen

bemerkte man sonst runde, schüsselförmige Höhlungen, aus welchen die Weissen

Städter Wächter ihre Sup]>en gegessen haben sollen.“

8. NusshartU.

(Tuf. VH, Fig. II.)

Südlich vom Schneeberg sich erhebende Kuppe des Centralstorks. Ein

massiver Felsblock von 40cbm im Umfang, auf andern Felsplatten ruhend und

durch eine Leiter zugänglich gemacht, enthält in seiner oberen Platte 9 Mulden

— „des Teufels Rasirschüsseln“, wie sie das Volk nennt. Acht kleinere von

verschiedener Grösse umgeben bogenförmig ein unregelmässig geformtes Becken

von 1 m 23 cm Länge und 80 cm Breite — die Schüssel
,
um welche die Teller

gereiht sind, wie die Waldleute weiter sagen. Aus dieser grossen Vertiefung

führt eine seichte Rinne au die nördliche Felsenkante. Die Höhlungen d und h

durchschneiden den Rand in tiefer Ausbuchtung. In der abschüssigen Fläche

der Ostseite des Blockes, da wo die Leiter anliegt, bemerkt man zwei alte Ein-

meisselungen über einander, wie zum Haltpunkt der Füsse beim Ersteigen be-

stimmt, obwohl letzteres ohne Leiter nicht, ausführbar ist. Man muss sich

wundem, dass diese Meisseispuren nicht schon längst als Eindrücke der Klanen
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des Bösen erklärt wurden. Unmittelbar an dieser Felsengruppe öffnet sieh in

einer sehmalen Spalte im Gestein eine schöne natürliche, sehr geräumige Höhle,

wiche von oben Licht erhält. Der untere Ausgang ist wieder bedeutend verengt.

!). Ochxenknpf.

„Vorhistorische Denkmale — Opfersckiisseln und Opferwannen der alten

Deutschen — befinden sich in den Abtheilungen Hügel und Fischerloh“

(„Führer durch das Fichtelgebirge“ S. 10).

10. liurgshm.

(Taf. VII Fi«. III.)

Isolirter ca. 30m hoher Fels, zwischen der Duisenburg und Kösseine

gelegen. Eine Trep|>e führt zum Gipfel. Hechts von dem obersten Absätze

derselben, noch in ziemlich hoher isige, ist ein „Teufelssitz“ in der Mitte der

anstossenden Felsplatte angebracht.

11. Haherete.in.

Nachbar des Burgstein
, etwa eine gute Viertelstunde von diesem gegen

Westen liegend. Hat ebenfalls einen Teufelssitz.

13. HhIii

•

Miitze.

„Interessante Felsonparthien befinden sich zunächst der Matze in den

Waldorten Engelsbnrg, Girgelsteiti und Silberloh, auf dem Höhenzuge von der

Hohen Mätze gegen das Silberhaus. In letzterem Waldorte ist auf einer wag-

recht liegenden grosseren Granitfelsplatte eine srhUsselfonnigo Vertiefung zu

sehen, ähnlich wie auf dem sogenannten Nusshardtfelsen sich mehrere in einer

gewissen Ordnung vorfiudeu.“ („Führer durch das Fichtelgebirge“ S. 12.)

Ich schliesse diese l'ebersicbt mit den Worten des Hrn. Apotheker

Schmidt: „Die Zahl der Becken ist sicher grösser, als man bisher annahm;

wird besser gesucht werden, mögen viele neue noch entdeckt werden. Spuren,

oft stark ausgewittert, sehe ich auf fast allen unsere hohen Felsen. Oft auch

mag das bei uns so üppig sich entwickelnde Moos manche OpferschUssel

decken — manche wird zugleich mit ihrem Felsen den Steinhauern zum Opfer

gefallen sein.“

16
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Dis Schädel der altbayerischen Landbevölkerung
von

l’rolossor 1 >i*. JohiimieH Iiiinlve.

II. Abschnitt.

Etluioloyixvlie Jiraitiofoyie Haj/ernx.

Einleitung'.

F.llninlogixehe Cliarullrrixlik <lrr Al/boyer».

Seitdem der Sturm der Völkerwanderung die letzten Koste der Homer-

herrsclmft auf deutschem Hoden vernichtet, hält der Stumm der Bayern das

Donaugebiet vom Lech liis zur Leitha, das eigentliche Bayern: Oberbayern and

Niederbayern, die Oherpfalz, Oesterreich, Steiermark, Karntheu und den grössten

Theil von Tyrol besetzt.

Wir lassen die Gesehiehtsforseher streiten über die Herkunft der Bayern

lind ihres Stammes
; uns genügt es vorerst , dass die Bayern urgermanischen

Stammes sind , und die Zähigkeit ihres deutschen Charakters und Blutes wie

kaum ein anderes deutsches Volk bewiesen haben
,
indem sie weit nach Osten

und im Süden bis unter den italienischen Himmel deutsche Sprache mul deutsche

Sitte einst „willsehen“ Gegenden aufgeprägt haben.

Wohl am reinsten und freiesten von anderweitigen Völkerznmischungen

finden wir den bayerischen Stamm in Altbayern, namentlich in Oberbayern.

Von den Aeltercn hat Dr. Martin Luther aus eigener Erfahrung das

altbayerische Volk vor anderen deutschen Stämmen gelobt. Er sagt in seinen

Tischreden : „Wenn ich viel reisen sollte, wollte ich nirgendwo lieber denn

durch Schwaben und Bayerland ziehen
;
denn sie sind freundlich und gutwillig,

herbergen gerne, gehen den Wunderleuten entgegen und thuen ihnen gute Aas-

richtung um ihr Geld.“ Und der berühmte Geograph Daniell stimmt Luther

energisch hei; hören wir seine eigenen Worte: „Die Bayern, besonders auf der

eigentlichen bayerischen Hochebene, sind ein Menschenschlag von untersetzter,

stämmiger Eigur mit rundem, kleinem Kopf, hochrother Gesiehtsfarlie und

ungemeiner Muskelkraft. Kern voll schwäbischer Hagerkeit haben sie unter

den deutschen Stämmen die meiste Neigung zum Starkwerden. Das Derl»1
.

Tüchtige, Schwerfällige ihrer Erscheinung spricht, sieh auch in ihren materiellen

Genüssen aus.“ Nachdem er von den bayerischen Knödeln,- Dampfnudeln und

Bier gesprochen, fährt Daniell fort: „Das träge, phlegmatische Wesen des

Bayern sieht der Norddeutsche durch ein Vergrössernngsglas. In Wahrheit
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birgt die oft etwas materiellstewichtige Ausscnseite Drolligkeit und Hnmnr;

Lust an Spiel lind Tanz ist allgemein nml minimer Zorn, der auch Blnt nicht

scheut, nur zu oft das Ende lärmender Gelage-“ Der Bayer ,,ist im innersten

Kem eine ächtdeutsche, treffliche Natur. Treu gegen den angeerbten Glauben

und das angestammte Fürstenhaus, eine liebenswürdige Natürlichkeit, eine kaum
zu erschöpfende Gutmüthigkeit und Herzlichkeit sind dein Bayern in hohem

Masse eigen.“.

Wenn in dem Bilde, welches Daniell von dem althayerischen Volke ent-

wirft , auch mancher somatische Zug vor unserer naturwissenschaftlich beob-

achtenden Kritik nicht vollkommen stimmen mag, so hat er das wahrhaft.

Charakteristische der bayerischen Natur doch mit achtem Ycrstündniss hervor-

gehoben: Derbe Tüchtigkeit ist der eine, gouiftthvoUe Treue und natürliches

Rechtsgefühl der andere hervorstechende Charakterzug, beide verbunden durch

heitere Iz*benslust und sprudelndes Kraftgefühl.

Die spriichwörtliche bayerische Gutmüthigkeit . welche gerne lebt und

leben lässt, ist zum nicht geringen Theil ein Ausfluss jenes behaglichen

Kraftgefnbls, das den Altbayern überall charakterisirt, aber auch die Härten

seines Charakters: l'ebermnth lind Rauflust, stammen aus derselben Quelle.

Der Oberbayer selbst leitet seine Korperkraft von seiner Nahrung her,

welche bei den Landbewohnern der Hochebene wie im Gebirge die gleiche ist.

Die Kost ist eine sehr reiche und zwar, obwohl die Kartoffel hier keineswegs

wie in anderen Gegenden Deutschlands als Hauptnahrungsmittel eingedrungen,

doch eine vorwiegend vegetarianische. Nach alter Sitte isst der äeht ober-

bayerische Bauer, der „Haborfeldtreibcr“, wie er sich selbst mit Stolz nennt,

nur an den vier höchsten Festtagen im .fahre Fleisch, sonst nährt er sich von

„Schmalzkost“, d. h. vorzüglich von einfachen Mehlspeisen, welche einen auf-

fallenden Fettreichthum enthalten und abwechselnd mit Sauerkraut oder ge-

dörrtem Ohst (Birnen oder Aepfel) gewürzt werden. Aus den auf HK) Jahre

znrüekreirhenden Haushalt nngsbüchern seines Landgutes Laufzoru bei München

hat H. Rauke die Nahrungsmengen bestimmt, welche ein Knecht am Tage

in der Schmalzkost bekommt. Man hatte behauptet, dass die Nahrung der

Oberbayem arm au Eiweissstofl'en sei , weil sie so selten Fleisch geniessen.

Das ist aber keineswegs der Fall, int Gcgentheil, die geringere procentische

Eiweissmenge
,

welche das Mehl enthält , winl bei der Schmalzkost durch die

enormen Quantitäten, in welchen sie genossen wird, weit überkoinpensirt. In

Lanfzom erhält der Landarbeiter (vorwiegend im Mehl) 14:1 Gramm Eiweiss

Tagesration, dazu BW Gramm Fett und Gramm reines Mehl (Stärkemehl,

Kohlehydrat). Die Kost unserer Landbewohner ist danach so reichlich, dass

sie uns ihre herkulische Muskelentwickelung, ihre beneidenswert he Kraftfülle,

ihr charakteristisches Kraftbewnsstsein wohl zu erklären vermag. Die Mehrzahl

der Arbeiter in Städten erscheinen, mit ihnen verglichen, als Schwächlinge und

Hungerleider. Wenn sie besonders schwele Arbeit zu verrichten haben, z. B.

als Holzknechte im Gebirge oder als Bräuknechte
,

ein Beruf, dem nur die

stärksten Leute gewachsen sind, nehmen sie noch weit mehr Nahrung zu sich

und es ist eine ihnen allgemein geläufige Beobachtung, dass z. B. Holzknechte

um so mehr Arbeit zu verrichten vermögen, je grösser ihr Appetit ist.

Der Eiweissgehalt der Nahrung eines Menschen steht mit der Ent-

wickelung und der Leistungsfähigkeit seiner Muskulatur im innigsten Zu-
16 *
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sammenhnng. Um die Nahrungsmengen der oberbayeriseken Bauern mit di-nrn

der Arbeiter anderer Stünde und Länder zu vergleichen
,
können wir die in

der Tages-Nuhrung für 24 Stunden enthaltenen Eiweissmengen beuiitzen:

Der norddeutsche Arbeiter erhält, bei Kartoffeluahrung 88 Gramm Eiweiss.

Herr Voit fordert für einen Arbeiter 118 „ „

Herr Moleschot fordert für einen Arbeiter .... ISO „

Die oberbayerischen Landarbeiter essen in der Srhmalzkost 101 „

Die Londoner Hafenarbeiter erhalten lös» „ „

Die Münchener Bräuknechte essen nach Liebig . . . 100 „

Die altbayerischen Landarbeiter legen aber vor allem auf das Fett

(Schmalz) als Nahrungsliestandtheil tlir gesteigerte Arbeitsleistung Gewicht,

eine Meinung, die mit der physiologischen Theorie der Krafterzeugung im

animalen Organismus harmonirt. In Beziehung auf Fettmenge überragt aber

die Nahrung unserer Bauern die der meisten norddeutschen Landarbeiter in

noch höherem Grade als im Eiwcissgehalte. Wie man die Muskelarbeit als

„Armsehmalz“ bezeichnet, so benennt sich der altbayerische Bauer selbst, um

seine Muskelkraft zu erklären, als: „geschmolzen“

:

„A habernes Boss und an g'schmalzenen Mann
Die zwoa reisst koa Teilt! zam.“

Das Bier spielt als Nahrungsmittel auf dem Lande eine viel geringen-

Rolle als in den bayerischen Städten, die Holzarbeiter z. B. bekommen meist

die ganze Woche kein Bier zu Gesicht. Daher kommt es zum Theil ,
dass die

oft erwähnte „Schwerfälligkeit“ der Bayern, welche, da nach Liebig’s Beob-

achtungen die stärksten Biertrinker auch die stärksten Esser sind, mit dem

Biergenuss zusainmenhängt, in den Städten häufiger -zu Tage tritt als auf dem

Lande, und wieder auf dem Flachlande häutiger als im Gebirge. Um die

„starke“ alt bayerische Nahrung zu verarbeiten, bedarf es starker Muskel-

thiitigkeit. Daher finden wir im Gebirge, wo das Leben viel stärkere könier-

liche Leistungen erfordert, die bei dem bayerischen Stamm von Fremden fast

als typisch betrachtete Körperfülle so gut wie gar nicht.

Denn nicht allein die Stammeszugehörigkeit ist cs, welche die. besonderen

Eigenschaften eines Volkes bestimmt ; vor allem wichtig erscheint mit der

Lebensweise der Wohnort.

Er ist bei den Angehörigen eines und desselben Stammes fiir ihre

einheitliche Entwickelung des Körpers nml Geistes keineswegs gleichgültig, ob

sie ein reiches Fmcktland beackern, oder -auf den Grasmatten des Hügellandes

ihre Herden weiden, oder ob sie als Holzfäller und .Jäger, als Berghirten dem

Hochgebirge ihren Lebensunterhalt abtrotzen. Die Völker gleichen dem Boden,

anf dem sie wohnen
;

ihr somatischer und psychischer Charakter ähnelt dem

Charakter seiner Ströme, seiner Gebirge, seines Meeres.

Auch im altbayerischen Volhscharakler spricht sich die landschaftliche

Gliederung der Heiniath deutlich aus.

Grosse Maler haben uns die landschaftliche Poesie der ober-

bayerischen Ebene in den wärmsten Farbeiitönen geschildert. Die weite,

nach Nonien unbegrenzte Fläche in reichem Felder- und Wiesenschmuck; durch

strömt von raschen Bergflüssen, welche ihr Bett tief und steil in die bewaldeten

Lfer einreissen; in duftiger Ferne die blaue lockende Gebirgskette und darüber
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ein Himmel, der an Tieft* und Glanz mit dem italienischen wetteifert An die

Hochebene schliessen sich die Hügelwellen des wiesengrünen herdenreichen

Alpenvorlandes mit seinen durch Huchenhallen über Felsen schäumenden

Forellenbächen, mit seinen blauen, waldumrahmten Seen, in denen sich die

Hochberge spiegeln. Und dann das Hochgebirge der bayerischen Alpen selbst,

dessen steilzerrissene Felsenzinnen bis zu Höhen von 10,000 Fuss ansteigen,

auf denen die Sommersonne die Kis- und Schneemassen tles Winters nicht mehr

zu schmelzen vermag.

Schwerfällig erscheint der Altbayer nur im Flachland, eine Eigenschaft,

welche er mit fast allen deutschen Kombauern tlieilt. Schon im Alpcnvorlande,

aber noch ausgesprochener im Gebirge selbst, tritt mit der körperlichen auch

grössere geistige Bewegung hervor und während im Flachlande bei Freude und

Festgelagen nicht selten, wie bei unseren germanischen Vorfahren, das Messer

eine blutige Holle spielt, kennt der Gebirgsbewohner als schneidige Trutzwatfe

vor allem den improvisirten Wechsel-Gesang, das „Gsangl“ oder „Trutzlied“,

womit er zu Freude und Scherz mit Zitherbegleitung seine Feste würzt. Die

wohlwollende Treuherzigkeit gegen Jedermann, die. Freude an harmlos-drolligen

Scherzen und gutmfithigen Neckereien, an Musik und Tanz, an ländlichem

Kleiderschmuck und Zierath. Bändern, Ketten und Jagdtrophäen, der ganze

Reichthum des ächtbayerischen Gemüthslebens — das was der Bayer selbst als

„gemüthlieh“ zusammenfasst — Alles Das findet sich zwar überall im Bayer-

lande, treibt aber seine schönsten Blüthen unter dem Volk der Vorberge und

vor allem des Hochgebirgs.

Daniell nennt die Köpfe der Altbayern klein und rund. Das Erstem

ist nach unseren Untersuchungen keineswegs richtig.

Aus unseren zahlreichen Umfangmessungen au Schädeln der altbayerischen

Landbevölkerung geht hervor, dass im Gegensatz gegen jene Bemerkung die Schädel

beider Geschlechter sich durch einen sehr bedeutenden Horizoutalumfang aus-

zeichnen. Der Schädelumfaug der Altbayern erscheint im Allgemeinen grösser

als der der mitteldeutschen Bevölkerung, der Franken, Thüringer und modernen

Sachsen, iür welch letztere wir durch die Untersuchungen Welcker's ein

grösseres Vergleichsmaterial besitzen. Der Horizoutalumfang des Schädels

beträgt (nach 837 Messungen) bei der alt bayerischen Landbevölkerung beiderlei

Geschlechts im Mittel 5 16 Millimeter. Der Horizontalnmfang der

Mänuerschädel misst (nach 100 Messungen) im Mittel 524 Millimeter, für die

Weiberschädel fand sich das entsprechende Mass (ebenfalls nach 100 Messungen)

zu 501 Millimeter. Dabei ist zu beachten, dass unter 100 gemessenen Männer-

Schädeln 12 einen Horizoutalumfang von 550 und darüber ergaben (Maximum:

570 MM.); unter weiteren 637 Schädeln fanden sich 95 mit einem Horizontal-

nmfang von mehr als 545 MM. Welcher glaubt die normale Grossköpfigkeit,

die physiologische Makrocephalie , welche er abgesehen von Riesen vorwiegend

bei geistig höchstbegabten Männern läiul
,
von einem Sckädelumfang von 540

bis 550 MM. au erkennen zu müssen.

Der Hirnraum der oberbayerischen Landbevölkerung erscheint also

besonders wohl entwickelt, und dieses unser aus der Messung des Horizontal-

umfangs abgeleitete Resultat findet auch seine volle Bestätigung durch unsere

direkten Messungen des Schädelinnenraumes, der Scbüdelcapacität, welche einen
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Schluss auf die Grösse des Gehirnvolnmens zulassen. Durch Messung von

100 Milnuerschädeln der altbayerischen Landbevölkerung fanden wir als

mittlere Schädelcapacitüt : 1503 C n b i c ce n t i in e te r

,

während Welcher
für sächsische MännersclüUlel (aus der Gegend von Halle) die mittlere Caparität

zu 144H Cubiccentiineter angibt. Ebenso ergaben die Bestimmungen bei 100

altbayerischen Frauenschädeln eine mittlere Caparität von 1335 Gubiccentiineter.

während Welcher für die sächsischen Frauen nur 1300 Cubiccentiineter im

Mittel erhielt.

Dabei ist zu beachten, dass diese physiologische Makrocephalie der Alt-

bayern vorwiegend eine frontale ist
,

dass sie, sich auf die für die psychische

Entwickelungsfähigkeit besonders wichtigen Stirnpartien des Schädels und

Gehirnes bezieht. Die typische Schädelform der Altbayeru unterscheidet sich,

namentlich von der ihrer nördlicheren Nachbarn, durch eiue steiler ansteigende,

gewölbte Stirne mit wohlausgebildeten Stirnhöckern. Diese Form der Stirn,

welche bei anderen germanischen Stämmen sich vorwiegend nur am weiblichen

Schädel ansspricht, ist hier auch bei der männlichen Bevölkerung so überwiegend

vertreten
,

dass in Oberbayern ein Schädel eines Mannes mit mehr fliehender

Stirne und mit mangelnden Stirnhöckern geradezu als eine der grössten Selten-

heiten auflilllt. im altbayerischen Lande findet sich eine Kopfbildung mit

fliehender Stirne nur in jenen Grenzdistrikten häufiger, wo fränkische und

slavische Volkselemente in grösserer Zahl hereinspielen. Schädel von gleichem

Horizontalumfang und gleicher sonstiger Entwickelung zeigen, nach unseren

L’ntersucliungseigebnisseii, wenn der eine eine mehr fliehende, der andere eine

altbayerische, wohlgewölbte Stirn besitzt, öfters eiue Differenz von mehr als

100 CC. im Hirnvolum (Schädelinhalt) zu Gunsten der nach dem altbayerischen

Schädel-Typus steil ansteigenden Stirne.

in Beziehung auf die Grössenentwickelung des Gehirns und Schädels

gebührt sonach dem altbayerischen Landvolke ein Ehrenplatz nuter den deutschen

Stämmen und wir dürfen nicht vergessen
, dass die geistige Begabung eines

Volkes getragen und bedingt wird von der Entwickelung des Gehirns, wie sich

diese bei der Mehrzahl der Volksangehörigen findet.

Die Gehirnentwickelung aber steht in innigster Verbindung mit der

Gesammtentwickelnng des Schädels. Mit der von Dauiell auf Grnnd älterer

Beobachtungen hervorgehobenen Kundküpfigkeit oder der altbayerischen

Bevölkerung hat cs, wie die folgenden Darstellungen noch weiter ergeben

werden, seine vollkommene Richtigkeit. Durch die Untersuchungen Welcher s,

Ecker'g, Virchow’s, v. Hölder's u. A. erscheint es festgestellt, dass von

dem germanischen Hochnorden herab zu den Felsengrenzen unseres deutschen Vater-

landes die Schädelfomien sich verändern. Während in Skandinavien sichüberwiegend

zahlreich langgestreckte Schädel (dolichocephale) finden, geht die überwiegende

Anzahl der Schädel von Friesland und vom gesummten Norden Deutschlands

durch Mitteldeutschland herab mehr und mehr iu kürzere und rundere Formen

(brnrhycephale) über. Diese „Kurzköpfigkeit“ (Brachycephalie) prägt sich, je

weiter wir südlich kommen
,

bei Alemannen nach Herrn Ecker, bei

Schwaben nach Herrn v. Holder, um so deutlicher in der Volkserscheimin?

aus, am endlich in dem vom altbayerischen Stamm besiedelten Hochgebirge
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Bayerns und Tyrols sein Maximum zu erreichen, wie unsere folgenden Beob-

achtungen zeigeu werden.

Es mögen andere deutsche Stämme an Körpergrösse den altbayerischen

Volksstamm Übertreffen, in Beziehung auf harmonische Gesammtnusbildung des

Körpers und allgemeine Entwickelung physischer Kraft und Schönheit werden

sich wenige mit ihm vergleichen dürfen. Nicht seifen unter den Frauen,

häufiger unter den Männern bringt namentlich in Oberbayern die glückliche

Mischung blonder und dunkler Compleiion
,

welche wir hier finden, Bildungen

überraschender markiger Schönheit hervor.

Unter Erwachsenen finden wir die fahlhlunde Haarfarbe mit den wasser-

blauen Augen und der weissen Haut, wie wir sie im Norden so häutig antreffen,

verhält uissmässig selten
,
wenn wir unter den Kindern auch genug Flachs-

köpfe sehen.

Die historischen Merkmale des altgermanischen Stammes: blonde Haare,

blane Augen ,
weisse Haut findet sich nach den statistischen Erhebungen bei

den deutschen Schulkindern im Ganzen etwas häufiger als hei einem Drittheil.

Die beiden übrigbleibenden Drittheile vertheilen sich auf die Vertreter einer

brünetten Hasse : mit braunen oder schwarzen Haaren, braunen Augen und oft

dunkler Hautfarbe, und auf einen gemischten Typus, zwischen dem blonden

und braunen stehend, dem die weit überwiegende Anzahl zutUllt,

Lassen wir den Mischtypus ans unserer Betrachtung weg, so erhalten

wir mit Herrn Virchow folgende gesonderte Darstellung der hier obwaltenden

Verhältnisse für Preuss en und Bayern. Von je 100 Schulkindern in Preussen

und Bayern zeigen:

Preussen : Bayern

:

1. Den blonden Typus mit blonden Haaren, blauen Augen,

weisser Haut 35,47 20,30

2. Den braunen Typus 11,63 , 21,09

Der brauue Typus gliedert, sich im Einzelnen:

a. braune Haare, braune Augen, weisse Haut . . 8,40 12,84

b. braune Haare, braune Augen, braune Haut . . 2,47 5,17

c. schwarze Haare, braune Augeu, braune Haut 0,70 3,08

Summe: 11,03 21,09

Während in Preussen Uber '/» der Schulkinder sich ausgesprochen blond

zeigt, sind in Bayern nur der Schulkinder blond. Während auf je 1 Kind

des braunen Typus iu Preussen 3 Kinder kommen mit dem ausgesprochenen

blonden Typus, überwiegt in Bayern sogar die Zahl der braunen die der

blonden Individuen. Braune Haare, braune Augen und braune Haut findet

sich in Bayern mehr als dopjielt, schwarze Haare, brauue Augen, braune Haut

sogar mehr als viermal so häufig vertreten als in Preussen. Diese Zahlen

gelten für die bayerische Bevölkerung im Ganzen, die Häufigkeit des braunen

und schwarzen Typus steigert sich aber in Bayern vom Norden gegen Süden,

so dass er in grösster Häufigkeit am Fass des Hochgebirges und in diesem

selbst., also in Oberbayern, sich findet.

Wenn auch bei den Erwachsenen in Oberbayern Blonde keineswegs

fehlen, so finden wir doch bei den Frauen nicht jene zarte blauäugige Schönheit,
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die weiss und rothen Wangen
, umrahmt von blonden Zöpfen

,
von der die

deutschen Dichter als dem Schönheitsideal zu singen wissen. Die typische

Frauenschöne ist hier leicht gebräunt, mit dunklem manchmal schwarzem Haar

und das braune Auge leuchtet von Lebenskraft ttnd Lebensmuth, welche sich

ebenso in jeder Bewegung des schlanken aber muskelkräftigen Körpers aas

sprechen. Auch lichte blaue Augen kennen hier einen mädchenhaft-schmachten-

den Ausdruck nicht.

Aber wohl noch schöner entwickelt als die Frauen sind im Allgemeinen

die Männer, und wir können es unseren besten Malern, wie unserem Defregger,

nicht verdenken, dass sie immer wieder unsere Augen auf Scenen ans dem

Leben dieses von der Natur so hochbegnadeten Gebirgs-Volkes lenken. Die

jüngeren Männer vereinigen in noch höherem Masse wie die Mädchen Schlank

heit und Geschmeidigkeit der Glieder mit Krall. Und namentlich dort, wo die

Berge höher, ansteigeu, finden wir jenen Schlug der Männer, welche mit ihren

kräftig-geschmeidigen Gliedern, denen kein Fels zu steil, keine Last zu schwer

ist, deren lachendes Auge von Lebensfreude und Kraftgefiihl glüht und die an

natürlicher Grazie mit den Gemsen ihres Heimathgebirges wetteifert!.
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1. Einleitende Bemerkungen.

Die wesentlichsten Hauptaufgaben, welche die anthropologisch-ethnologische

Forschung in Beziehung auf die Feststellung der ethnischen Gliederung der

modernen Bevölkerung Gesauimtdeutsehlands zu lösen haben wird, treten auch

an uns heran, wenn wir den Blick auf die germanischen Stämme beschränken,

welche in unserem engeren Vaterlande Bayern vereinigt sind.

In dem ersten Abschnitt unserer ethnologisch - kraniolngischen Unter-

suchungen haben wir unser Augenmerk vor allem auf den physiologischen Theil

der sich aufdritngenden Fragen gerichtet. Wir suchten den Wirkungen nachzu-

spülen, welche wir auf die durch .Fahrhunderte und Jahrtausende unablässig

in der Stille thätigen, auf eine Umbildung des Körpers hinzielenden äusseren

Lebensbedingungen, dem der Volksstamm der Bayern unterworfen war, beziehen

dürften.

Jedes menschliche Einzelindividiiim erscheint in Beziehung auf seine

somatische und psychische Bildung als ein Produkt einerseits der Familie

andererseits der ihn bei seiner Geburt empfangenden mul durch das Leben

geleitenden äusseren Grundlagen der Existenz. Ebenso haben wir zwei Haupt-

faktoren für die Bildung der Stammes- und Yolksindiridualität anzuerkennen.

Nach der einen Seite gebt der Volksstamm mit seinen körperlichen und

geistigen Besonderheiten, wie das Kind ans der Ehe, aus der ethnischen

Mischung der Völkerbruchstücke hervor, die in ihm zu einer neueif Einheit

verschmolzen sind, und er reift in der historischen Staatszugehörigkeit. Anderer-

seits wird das Stammes -Sonderwesen bedingt durch die geographische Lage

des Wohnbezirkes, durch Klima, Reiclitbnm oder Armuth des bebauten Ackers

mit der ganzen Fülle der daraus sich ergebenden speciellen, sozialen und

historischen Lebensbedingungen.

Die wissenschaftliche Ethnographie steht überhaupt, vor allem aber in

der Erforschung dieser zuletztgenannten wichtigen Seite der Frage, noch im

Anfangsstadium der Untersuchung. Audi die Ergebnisse unserer krauiologischen

Betrachtungen, die wir im I. Abschnitt niedergelegt haben, obwohl mit vollem

Bewusstsein dem in 's Auge gefassten Ziel zustrebend, sind noch vereinzelt und

nicht so scharf umgrenzt, wie wir sie im Interesse der Sache wünschen müssen.

Immerhin dürfen wir aber den Versuch als gelungen bezeichnen, zunächst

wenigstens einen Theil der somatischen Stamnieseigenthüuilichkeiten speziell in

Beziehung auf die Schädelbildung als abhängig zu erkennen, von den umbilden-

den äusseren Einflüssen, denen der Yolksstamm im Ganzen und in seinen

einzelnen Theilen unterliegt.

Aber das bleibt dodi auch nach unseren vornusgchemlcn Erfahrungen

zweifellos, dass die Individualität der modernen deutschen Stämme wesentlich

bedingt ist durch die ethnische Mischung, aus welcher sie herauskrvslallisirten.

IX io
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Die Historie weist uns direkt auf eine Mischung germanischer l’rstinme

zur Bildung moderner deutscher Stämme hin. Die Stämme der Sneven,

Franken, Bayern erscheinen als germanische Völkerbiindnissc, und unr einzelne

Bruchstücke germanischer Volksstämme sitzen noch mit dem alten Namen in

den heimathliclien Gauen, in denen wir sie im ersten Lichtstrahl der deutschen

Geschichte antreffen: Friesen, Hessen und vielleicht ein Theil der Thüringer.

Aber auch sie dürfen wir keineswegs im ethnologischen Sinne als reine l'r

germanen ansprechen. Die anthropologische Forschung hat es vollkommen

ausser Zweifel gesetzt, dass die einwattdemden Germanen, deren Volkerzüge

gewiss schon von zahlreichen Leibeigenen fremder Nationalität begleitet waren, in

dem besetzten Lande Uebervölkernngen antrafen, und sich mit ihnen mischten,

welche zum Theil selbst wieder in noch früheren Perioden ans Mischung relativ

jüngerer und älterer vorgeschichtlicher Volksliestandtheile sich gebildet hatten.

Und dann dringen vom Westen die römisch-gallischen, von Süden die rhatn

romanischen Bevölkerungen vor und später kommt von Osten der Ansturm

der Slaven, der weithin die deutschen Lande überflutbet.

Ein ackerbauendes Volk, das einen Boden einmal sein eigen genannt

hat, kann niemals aus demselben wieder vollkommen verdrängt werden. Pie

Germanen haben nicht mir die vorgermanisehen Urbevölkerungen, sie haben

auch Gallo- und Rbütoromnnen wie die Slaven in sich anfgenommen nnd dir

modernen deutschen Stämme alle, der eine mehr, der andere weniger, sind amh

mit ethnisch fremdartigen Elementen gemischt.

Für Bayern sehen wir die Hauptzüge der ethnologischen Mischung seiner

Bewohner verhältnissmässig klar.

Eine rhüto-romanische Bevölkerung, seihst schon das ethnologische Produkt

einer reichen Mischung verschiedenartiger Völkerbestandtlieile, hatte bis zur

Völkerwanderung südlich der Donau und nördlich von dieser bis zur Tenfels

matter das Isind- ittne. Bei Aschaffenburg schoben sich die Befestigungen des

römischen Grenzwalls lind hinter ihm eine gallo römische Bevölkerung vom

Westen her in das bayerische Land ein
, und nur in dessen nördlicher und

östlicher Hälfte treffen wir in jener Zeit urdeutsche Stämme an.

Als die Germanen der Vöikerwandernngszeit die reichen Stätten der

römischen Provincialcultur in Bayern verwüsteten, wurde die romanische Land

bevölkerung keineswegs vollkommen vertrieben und vernichtet. Noch heute

gelingt es durch das Studium der alten Ortsnamen
,

die ziemlich zahlreichen

Sitze nachzuweisen, an denen „Wälsche, Walchen, Wahlen, Wallen" mitten unter den

Germanen offenbar noch für längere Zeit sogar ihre Sprache erhalten haben.

Die Stämme der Bayern, Schwaben und Ostfranken, welche das bayerische Land

besetzten, nahmen die Bruchstücke der vorgermanischen Bewohner in sich auf,

deren körperliche Reste Herr Dahlem aus den römischen Nekropolen Regens

hurgs wieder erhoben hat.

Geschichte, verbunden mit dem Studium der slavischen Ortsnamen lassen

nns die Grenzen der weit in die ostfräukischen Länder nnd in den bayerischen

Nordgau eingedrnngenen Slaven feststellen und nns auch ansserhalb des allen

Slavoniens unter deutscher Bevölkerung die Ansiedelungen siaviselier Kolonisten

noch erkennen, deren Axt. schon zn Karls des Grossen Zeit den ostfränkischen

Urwald gerodet, den jungfräulichen Boden beackert lind mit Gartencnltnren
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bedeckt hat. Die einst slavisehen Gegenden sind den Germanen ztiriukgewonnen, die

Bevölkerung germanisirt und die verschiedenen Bestandtheile sind äusserlich so

vnUkoinmen mit einander verschmolzen, dass schon ein ethnologisch feingeschultes

Auge dazu gehört, um in dem bayerischen Ost- Kranken die in den fruchtbaren

Thalgefilden in grösserer Reinheit siedelnden Germanen, von den reicher mit

slavischein Blute gemischten Bewohnern des Gebirgs und der Hochebene, zu

unterscheiden.

Kine Hauptaufgabe der historischen Ethnographie Bayerns,
deren Vollendung wir als ideales Ziel anstreben, ist es, mit allen

Mitteln, die uns die Wissenschaft der modernen Anthropologie darbietet, einer-

seits die Gesammthcit der heute noch erkennbaren Besonderheiten seiner

Stamuiesimlividualitaten festzustellen. Andererseits muss, theils durch anato-

mische Untersuchung aus den somatischen Resten, die uns aus den verschiedenen

vorhistorischen und geschichtlichen Perioden Bayerns von seinen einstigen Be-

wohnern in alten Grabstätten erhalten blieben, theils durch vergleichend ethno-

logisches Studium der Nachbarvölker und Stämme, durch analytische Zerlegung

der Stanmiesindividnalität in ihre componirenden Bestandtheile. die Geschichte

der somatischen Bildung der bayerischen Einzelstämme reconstruirt werden.

Dabei werden wir uns neben der zunächst massgebenden mul leitenden anato-

misch anthropologischen Untersuchung auch in wesentlicher Weise auf die Er
gebnisse der historischen Forschung zu stützen haben. Schon aus den oben

gegebenen Darstellungen geht unsere Anschauung hervor, dass anatomische und

historische Forschung, letztere mit Einschluss der Archäologie und Linguistik,

zur Herstellung einer historischen Ethnographie sich gegenseitig nicht ent

hehren können.

Wie weit sind wir von unserem Ziele entfernt ! Aber rüstig soll der

mühevolle Weg in Angriff genommen werden, auch wenn wir uns sagen müssen,

dass wir das uns vorschwebende Endziel selbst wohl nicht werden erreichen

können, da das Werk die Kräfte eines Einzelnen zu übersteigen scheint.

Doch, unter glückweissagenden Auspicien haben wir unser Unternehmen

begonnen. Es ist uns gelungen, für einen der wichtigsten Theile der anatomisch-

ethnographischen Forschung für die ethnische Kraniologie ans der Bevölker-

ung unseres Bayerlandes jenes überraschend reiche Material zur Benützung zu

erhalten, das schon den Beobachtungen des ersten Abschnittes dieser Unter-

suchungen zu Grunde gelegt wurde und seit der Veröffentlichung jener

Forschungs-Resultate sich noch so weit vermehrt hat, dass wir nun nicht nur

den bayerischen Stamm allein, sondern auch die bayerischen Schwaben und

Franken in den Kreis unserer Betrachtungen einbeziehen können. Es war uns

das nur möglich dadurch, dass unser vaterländisches Unternehmen in der Ober-

pfalz und Schwaben, in (Hier- und Unterfranken dieselbe freundliche Unter-

stützung von Seite der kirchlichen Oberbehörden und der Herren Pfarrvorstülide

fand, wie zuerst in Oberbayern. Nirgends wurde der mit sorgfältiger Schonung

des Pietätsgefühls der Bevölkerung nusgeführten Untersuchung der unter kirch-

licher Kespicienz stehenden Ossuarien irgend ein Hinderniss in den Weg gelegt,

wofür wir hier wiederholt öffentlichen Dank aussprechen.

Wir wenden uns, unserer anfänglichen Absicht entsprechend, zunächst

zur Darstellung unserer kraniometrischen Untersuchungen innerhalb des alt-

bayerischeu Stammes.

IX* 16.
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2 .

Das Untersuchnngsmaterial und seine Verwerthnng.

Die Gegensätze in Beziehung auf die wissenschaftliche ethnologische

Deutung der kraninmetrischen Resultate innerhalb der modernen Bevolkemng

Deutschlands sind noch so bedeutend und unvermittelt, dass wir zur grössten Vor-

sicht gemahnt werden, wenn wir es versuchen, eine Statistik der in Deutsch

land oder in einem seiner Theile heute vorkommenden Schädelfonneu auf

zustellen.

Es scheint, dass wir trotz der vorliegenden interessanten Vorarbeiten,

in der Darstellung der Resultate unserer Untersuchung zunächst noch von einer

Klassificirung des Materials nach bestimmteren Schädeltypen werden abznsehen

haben. Bei der Aufnahme einer kraniologischen Statistik hat unserer Ansicht

nach bei dem gegenwärtigen Stand der einschlagenden Fragen, nur der Mass-

stab, das Messinstrument zu sprechen. Erst dann können wir hoffen, statistische

Resultat« von bleibendem wissenschaftlichem Werthe zu erhalten, welche eine

exaete Vergleichung mit den Resultaten anderer Forscher zulassen, wenn wir

zunächst von diesem ganz voraussetzungslosen Standpunkte ausgehen.

Noch immer sind für die moderne deutsche Bevölkerung die ersten

kraniometrischen Fragen: über Dolichocephalie und Brachycephalie,

Chamaeeephalie und Hypsieepbalie nicht so weit gelöst, dass wir einen

genaueren Ueberblick tilier die geographische Vertheilnng und Verbreitung

dieser Haupt Schädelformen nur für Deutschland besässen.

Die folgenden Mittheilungen sollen für Bayern
,

zunächst 'für die alt

bayerische Bevölkerung, diese Fragen soweit lösen, als das bei dem vorliegenden

relativ reichlichen Schädel-Material möglich ist.

Noch nie konnte eine kraniometrische Speeialuntersuclmng sich auf eine

so grosse Anzahl wohlbestimmter Schädel geschlossener Volksstämme stützen

wie die unserige. Es war möglich, die eigenen Messungsresultate von mehr als

2000 Schädeln allein aus der modernen bayerischen Bevölkerung unseren

Betrachtungen zu Grunde zu legen.

Aber was, auch abgesehen von den grösseren Zahlen unserer Statistik,

die im Folgenden mitzutheilenden Resultate wohl vorwurfsfreier erscheinen

lässt, als die meisten der aus den bisher vorliegenden Messungen moderner

deutscher Schädel gezogenen, ist, dass sich die unseren vorwiegend auf Land-

bevölkerung beziehen, also auf ein ethnologisch möglichst reines Material,

welches bisher in solcher Anzahl noch niemals und nirgends zusammengebracht
werden konnte. Die bisher bekannt gemachten Messungen innerhalb des

modernen deutschen Volkes bezogen sich vielfach auf Schädel der niedrigsten

und verwalirlosesten Classen, welche die Objecte der Forschung für die anato-

mischen Anstalten liefern, städtischer Bevölkerungen, welche letztere überdies.«

durch Zuzug und zwar nicht allein aus den nächstbenachbarten deutschen

Stämmen, meist in nicht geringem Grade gemischt sind. Wenn es sieh darum
handelt, die kraniologischen Verhältnisse eines der modernen deutschen
Stämme aufzunehmen, so halten wir unser Augenmerk vornehmlich nnd zuerst

auf möglichst ungemischtes, reines Material zu richten, vor allem also zunächst
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auf die Landbevölkerung, namentlich aus kleineren vom Verkehr abgelegenen

Orten. Erst wenn wir die hier gegebenen Verhältnisse überblicken, werden

wir im Stande sein, die Veränderungen zu erkennen uud zu würdigen, welche

der Stammestypus in den Städten erfahren hat.

Diese Veränderungen in den Städten erklären sich, wie gesagt, wenn
wir nicht die „Anatomieschädel", sondern die Gesammtheit der Bevölkerung

der Städte in s Auge fassen, wesentlich durch Zuzug. In der modernen Stadt-

bevölkerung, z. 11. München’s, mischen sich Vertreter aller bayerischen

Regierungsbezirke : Altbayern, Pfiilzer, Franken mit der nach und nach ver-

schwindenden altstädtischen Bevölkerung uud einer geringeren Anzahl von An-

gehörigen der verschiedenen deutschen Länder. Auch das Ausland stellt ein

gewisses Contingent für München, seit alter Zeit namentlich Italien, wie die

italienischen Namen lehren, welche sich in der altangesessenen Münchener

Stadtbevölkerung finden. Danach könnte es scheinen, als wären die kranio-

metrischen Aufnahmen unter der städtischen Bevölkerung gar nicht für unseren

Zweck verwendbar. Es wird sich aber im Gegentheil heraussteilen, dass wir

durch die Untersuchung der Städter gleichsam die Probe auf unser die Land-

bevölkerungen betreffendes Rechenexemiiel machen. Die typischen Verhältnisse,

welche uns die Schädel geograp hie in den verschiedenen bayerischen Landes-

theilen lehrt, mischen sich in der Stadt und, wie die folgenden Darlegungen

ergeben werden, sind wir schon jetzt bis zu einem gewissen Grad im Stande,

die einzelnen Mischiingsbestandtheile durch Messungen aus der Gesammtmasse

mit einer gewissen Sicherheit gleichsam auszusieben. Darin werden wir für

München voj allein dadurch unterstützt, dass zur Vergleichung mit der modernen

Stadtbevölkerung ein sehr reiches Material vun Schädeln aus den beiden den

unsrigen vorausgehenden Jahrhunderten nns die Münchener Bevölkerung zu

einer Periode untersuchen lässt, in welcher die angegebenen Zumischungen mir

in verschwindendem Masse eingetreten waren im Vergleich mit dem gegen-

wärtigen Zustande.

Wenden wir uns nun zu unserer ersten Aufgabe, zur Darlegung der
Längenbreiten -Verhältnisse der Schädel bei der altbayerischen

Landbevölkerung.

Es wurden aus den drei Regierungsbezirken: Oberbayern, Nieder-

bayern und Oberpfalz, deren Grenzen den altbayerischen Stamm in Bayern

umfassen,

1000 Schädel der ländlichen Bevölkerung
in Beziehung auf den Längenbreitenindex gemessen. Daran reihen sich noch

ausserdem 200 Schädel ans dem tyroler Zweige der altbayerischen Landbevöl-

kerung, sowie circa (100 Schädel aus den städtischen Bevölkerungen von München
und Regensburg, welche wir hier zunächst unberücksichtigt lassen.

Wir verkennen nicht, dass die drei genannten Regierungsbezirke an

ihren Grenzen z. Thl. auf das Gebiet der Nachbarstämme: Schwaben uud

„Franken“ Ubergreifen oder wenigstens mehr oder weniger ausgeprägte Misch-

bevölkerungen enthalten. Wenn wir jetzt zuerst, dieses Verhältnis vernach-

lässigen, so werden wir in der Folge genügend Gelegenheit haben, auf die

hieraus sich ergebenden Fragen einzugehen.
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Die 1000 Schädel gliedern sich in 10 Gruppen von je 100 ans dm
meist schon im I. Abschnitt Kapitel l namhaft gemachten grossen Ossnarien:

•t des Beinhauses: Anzahl der Schädel

1. Altötting . . . 100 Schädel

2. Aufkirchen . . . . . . ,
. 100 1»

3. Beuerberg . . . 100 »i

4. CbannnUnster . . 100 >»

f>. Michel fehl . . . 100 »1

6. Prien 100 »»

7. AValleshanseu . . 100 VI

Summe 700 Schädel

Diese Schitdel sind nach dem Geschlecht zufällig gemischt, wie sie sich in

den Beinhiluseru fanden. Dazu kommen noch nach der äusseren Untersuchung

der Geschlechtsunterschiede am Schädel getrennt:

Ort des Beinhauses: Aufkirchen etc. Anzahl der Schädel:

8. Männerschädel der ultbayerischen Landbevölkerung 100 Schädel

9. Frauenschädel der altbayerischen Landbevölkerung 100 „

Summe 200 Schädel.

Die Mehrzahl, 151, der in diesen beiden letztgenannten Gruppen ver-

einigten Schädel stammt aus dem reichsten ländlichen Ossuarium Bayerns ans

Aufkirchen. Von den übrigen oben genannten Ossnarien hat nur noch Cham

münster einen etwas grösseren Beitrag (22) geliefert, Altötting. Ptien, Walles

hausen fehlen ganz; aus der Sammlung der Münchener Anatomie sind eine

Anzahl (9) Mörderschädel eiligefügt, welche der altbayerischen Landbevölkerung

entstammen; dann von Michelfeld 5, Beuerberg (i, Miinsiug 2, Berg bei Am

baeh 2, Baernried 1, InnzeU 1, Holzluutseu 1: zusammen 49.

Die letzte Groppe von 100 Schädeln, durch welche, ergänzt durch

weitere Messungen aus Aufkirchen, unser statistisches Material aus der Ismd

bevölkerung die angegebene Zahl 1000 erreicht, gibt die Zusammenstellung

von Messungsresultaten aus einigen kleineren Ossnarien, die wir wenigstens

bei der allgemeinen Zusammenstellung nicht unterdrücken zu dürfen glaubten;

Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel:

10.

Inn zell 44 Schädel

Obergaismering .... 16 „

Baernried 20 „

Aufkirchen 20 „

TÖO Schädel.

Diese letzte der 10 Hanpt-Gruppen entfernt sich von dem Principe,

welches bei der Zusammenstellung der übrigen das leitende war. Es erschien

geboten, um die Vergleichbarkeit der Messungsresultate innerhalb der Gesummt-

* Nr. 7. WalleffhauMD wurde im I. AWhnitt noch nicht besprochen.
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summe der gemessenen Schädel 7. 1t sichern, in der untersachten Bevölkerung

möglichst scharf getrennte, für "sich bestehende Gruppen und zwar jede der

letzteren wieder in so grosser Anzahl zu messen, dass auch diese Einzel-

Ergebnisse mit vollem Vertrauen als mittlere angesprocheu werden durften.

Wenigstens für die Berechnung mittlerer Schädel indices erscheint die Zahl

hundert, mathematisch gesprochen
,

schon als eine grosse Zahl. Während
auf die mittleren Resultat« kleinerer Reihen schon einzelne extreme Masse

einen sehr störenden Einfluss nusttben und dadurch das Gesamintergebuiss

falschen können, vermögen bei der Anzahl vou 1 0t> Längeiibreiteniudices erst

10 Schädel das berechnete mittlere Längenbreitenverhältniss in seinen ganzen

Zahlen bemerkbar zu beeinflussen.

Es wurde daher möglichst daran lestgehalten, die Statistik auf in

sich geschlossene, Reihen von je 100 Schädeln, jede dieser Reihen
aus den Angehörigen nur einer Landgemeinde zusammengesetzt,
zu basiren.

Um jedem Einwand einer subjectiven Beeinflussung der Resultate vor-

zubeugen. wurden die vorliegenden Schädel ohne Auswahl der Messung unter-

zogen, nur deutlich pathologische Formen namentlich mit halbseitig ungleich-

massiger Entwickelung oder durch krankhafte Nahtverwachsung erzeugte

Thnnnköpfe wurden zurückgestellt, Schädel mit Stirnnaht oder basilarer Im-

pression wurden von 1111s ebensowenig wie von Herrn Virehow in seinem

Werke über die Friesen oder von Herrn Welcher u. A von der Statistik

ausgeschlossen.
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3.

Die Mittelwertlie des Längenbreitenverhältnisses der Scbiidel der

altbayeri sehen Landbevölkerung.

Zum Zweck der ersten Vergleichung unserer Resultate wenden wir

unser Augenmerk zunächst auf die Mittelwerthe der ludiees, welche unsere

Schädelmessungen innerhalb der altbayerischen Landbevölkerung
eigeben haben.

.

Der mittlere Längeuhrritenhnlex aller 1000 gemessenen Schädel

beträgt:

83 ,2 .

Die altbayerische Landbevölkerung ist sonach im Mittel entsehie

den brachycephal.

Dieser Satz gilt wie für die Gesammtheit so auch für alle einzelnen

Untereuchungscentren und Hauptgruppen.

Die folgende iu aufsteigender Reihe geordnete Zusammenstellung gibt

die mittleren Indices der Länge und Breite unserer 10 Schädelgrnppen

:

Ort des Beinhauses: Mittlerer Liingenhreitcnindex

1. Sammelreihe, verschiedene oberbayerische Ortschaften gemischt 82,23

2. Chammüuster 82,35

3. Alt ütting 82,6»

4. Altbayerische Weiber 83,10

5. Aufkirchen 83,18

(i. Altbayerische Männer 83,19

7. Beuerberg 83,34

8. Michelfeld * 83,45

9. Prien 83,60

10. Walleshausen bei Schwabhausen . ; 8ö,33

Im Mittel -ty.gr.t

Minimum 82,23

Maximum , 85,33

Differenz zwischen Minimum und Maximum . . 3,10

Differenz des Minimums von der Mittelzahl . — 1,01

Differenz des Maximums von der Mittelzahl -f- 2,09.

Die Gleichartigkeit der mittleren Resultate der 10 Untersuohungsreihen

erscheint schon nach dieser rohen Zusammenstellung als eine sehr grosse.

Sie wird aber noch auffallender, wenn wir einige uothweudige Cdrrec-

turen in dem Sinn anbringen, dass wir die ethnologisch nicht vollkommen

scharf zur Reihe gehörigen Factoren zunächst uus derselben ausschliesseu.

Eine gewisse innere Ungleichartigkeit der Gesammtreihe wird schon

dadurch bedingt, dass iu derselben Aufkirchen mit fast 300 Schädeln anftrilt,

eine Anzahl, welche die der übrigen Haupt-Ossnarien tun das Dreifache älter

steigt. Es stammen ja auch die beiden Reihen der altbayeriscben Männer- und

Weiher-Schädel weit überwiegend ans dem grossen altbayerischen SchäddschaU-

hanse, aus Aufkirchen. Auch zur Ergänzung der Sammelreihe, welche die

Einwohnerschaft verschiedener oberbayerischer Ortschaften repräsentirt, steuerte

das Beinhaus iu Autkirchen 20 Schädel.
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Das mittlere Gesammt- Resultat desLängenBreitenlndex wird durch das

Ausscheiden der Männer- und Frauen. Reihe übrigens nicht verändert. Wir
»•erden erst in der weiteren Folge unserer l'nlersurlmng auf die Gesehleehts-

nntersehiede eingeben. welche die Schädel der bayerischen Land und Sladtlte-

viilkerung erkennen lassen. Hier machen wir vorläufig darauf aufmerksam,

dass in den grossen rntersnehiingsreihen. welche uns vorliegen, die mittleren

Indexwerthe für Länge und Breite der Schädel zwischen den landen Geschlech-

tern der altbayerisrhen Landbevölkerung keine Unterschiede ergeben, obwohl im

Einzelnen manche Verschiedenheit sich geltend macht. Der mittlere Index der

100 altbayerischen Männerschädel beträgt 03,10, jener der 100 altbayeri-

schen Weiberschädel 83.10, während der mittlere Index der nach dem Ge-

schlecht zufällig gemischten 100 Schädel aus dem Aitfkirchener Beinhause 83,18

beträgt, die Differenzen verschwinden also im Gesummt reMiltate vollkommen.

Bei Würdigung und Vergleichung der einzelnen Haiiptfartoreu unserer

Statistik muss selbstverständlich auch die Sammelreihe als etwas den übrigen

Reihen nicht Homologes ausgeschieden werden. Aber auch gegen einige unserer

Haupt-Fntersuchungscentren haben wir gewichtige Bedenken zu erheben bezüg-

lich ihrer vollkommenen Zurechnungsfähigkeit zum ul tbayeri sehen Volksstamme.

Wenn wir uns die Frage nach den heute bestehenden kraniologischen

Verhältnissen in den drei altbayerischen Provinzen Bayerns mit Festhaltung

der gegenwärtig geltenden Grenzeintheilnngen stellen, so müssen, wie wir es

oben gethan haben, Michel feld bei Anerbach an der Nordwestgrenze der

bayerischen Olierpfalz und Walleshausen bei Landsberg um Lech in Ober-

hayern zur Statistik beigezogen werden, obwohl beide in Beziehung auf die

Stammesangehorigkeit ihrer Bewohner sich unter einander und von dem alt-

bayerischen Stamm sehr wesentlich unterscheiden. Michelfeld, auf altslavi-

schem Boden, gehört zur Bamberger Diocese und seine Bevölkerung schliesst

sich an die „oberfränkische“ sehr vollkommen an mit Beimischung altbayeri-

scher Elemente. Die Einwohner von Walleshansen bei Schwabhuuseu sind,

trotzdem das Dorf auf der rechten Lechnferseite liegt, historisch und ethno

logisch als Schwaben zu bezeichnen. Stainmesbewusstsein, Sprache. Sitten,

Gebräuche
,
Tracht, unterscheiden diese ostlechischen Schwaben von den inner-

halb desselben Regierungsbezirks angrenzenden Altbayern auf das Entschie-

denste. Unterhalb Augsburg grill' zeitweise das alte Stammes-Hcrzogthum

Schwaben ziemlich weit östlich über den l^ech herüber. Daran mahnt noch,

dass das Land bis zur rechten Seite des Wfinnsees der Augsburger Diocese

zugehürt. ln der Folge bildete die politische Grenze zwischen Schwaben und

Bayern der Lech, welcher noch heute im Wesentlichen den bayerischen Re-

gierungsbezirk Schwaben von Oberbayern scheidet. Im Gegensatz zu den alt-

historischen und ethnologischen Verhältnissen iibergreift jetzt aber Oberbayern

an mehreren Stellen: bei Friedberg, Landsberg, Schongau den Lech westlich,

wodurch rein-schwäbische Landostheile zu Oberbayern zugeschlageu worden

sind. Nur noch bei Füssen wendet sich der Regierungsbezirk Schwaben öst-

lich über den Lech in das altschwäbische Gebiet herüber.

Wenn wir die Stammeszugehörigkeit zum altbayerischen Volksstamme

für nnsere Statistik fordern, so werden wir sowohl Michelfeld als

Walleshatiseu, das erstere als z. Thl. «krisch-,.fränkisch“, das zweite

17
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als schwäbisch ansznschciden haben. In Beziehung auf Walleshausen tritt

uns, wie wir in der Folge sehen werden, noch eine andere ethnologische Krage

in den Weg.

Nach diesen nothwendigen Correeturen stellt sich unsere Gesammtn-ihe

der mittleren Längenbreitenindices folgendertnassen:

Ort des Reinhauses:

1. < ’hammünster
2. Altotting .

3. Aufkirchen
4. Beuerberg .

5. Prien . . .

1 111 Mittel:

Mittlere Bangen breiten iudex

. . 82,35

. . . 82,(18 + 0,33

. . . 83,18 + 0,50

. . . 83,34 + 0,1«

. . . 83,00 + 0,2«

83,0

Die fünf vorstehenden Untersiichiiiigsreiheu fassen mir Angehörige

des altbayerischcn Stammes in sich. Die mittleren Resultate stimmen so

auffallend überein, dass dadurch unser im L. Abschnitt dieser Untersuchung

mehrfach ausgesprochene Satz von der hohen Gleichartigkeit, der Sehadelforun-n

in der altbayerisclien Landbevölkerung in vollem Masse erwiesen erscheint.

Es betrügt die:

Differenz zwischen Minimum und Maximum . . 1.25

Differenz des Minimums von der Mittelzuhl .
— 0.(18

Differenz des Maximums von der Mittelzahl +0.57

Der altbayerische Stamm zeigt sonach — nach 8<>0 Messungen

davon ca. 300 aus Aufkirchen — einen mittleren Lilngcnbreitenindex der

Schädel von 83, er erscheint, also übereinstimmend mit dem oben gegebnen

Resultate entschieden knrzköpfig.

Unsere Ergebnisse der Schädelmessungen in Michelfeld liefern uns

weiter den sehr beachtenswertben Nachweis, dass eine Zumisclmng sehr zahl

reicher slavisch-„fritnkischer“ Elemente, wie sie hier zu dem altbayeri-

schen Stamm an der Grenze gegen Oberfranken in der Oberpfalz eintritt, ihr

mittlere Brachycephalie zwar nicht wesentlich aber nach der + Seite verändert,

der mittlere Längenbreitenindex betrügt für Michelfeld 83,45.

Ebenso lehren uns die Messungen iu dem Ossttarium in Walleshausen,

dass auch die Bevölkerung schwäbischen Stammes an der West-Grenze

der eigentlichen Altbayern im Mittel entschieden und zwar in uocli höherem

Grade als letztere brachycephal ist, den mittleren Längenbreiteniudex bestimm-

ten wir für Walleshansen zu 85,33.

Unsere Hauptreihe der fünf dem reinen altbayerischen Stamme zugehö-

renden Ossuarien auf S. 17 zeigt eine stetige Zunahme des Mittelwerthes der

Längenbreitenindices von 82,35 bis 83,00. Die Differenzen halten sich zwar in

sehr engen Gränzen, es ergibt sich aber
,

dass sie keineswegs als etwas Zu

fälliges betrachtet werden dürfen. Vergleichen wir die Lage der fünf Ort-

schaften auf einer geograpliiscben Karte von Bayern
,
so bemerken wir. worauf

Digitized by Google



Die Schädel der aUbayeriscbeu Landbevölkerung. 125

wir schon im I. Abschnitt hingewiesen haben , dass ein wesentlicher Unter-

schied in ihrer geographischen und namentlich Höhenlage sich geltend macht.

Chaninnnünster und Altötting können wir als Orte ans dem altbayerischen

Flachland bezeichnen, Aufkirchen und Beuerberg gehören zu dem Vorgebirge,

der bayerischen Alpen, während Prien schon unter dem Schatten der Hoeh-

berge selbst liegt.

Die mittleren Resultate zeigen, dass
, wenn auch in geringem Grade

doch vollkommen deutlich und entschieden, innerhalb der möglichst unge-

mischten altbayerischen Landbevölkerung eine Zunahme der

Braehycephalie mit der Annäherung au das bayerisch-tvrol ische

Gebirge eiutritt. Hs ist das eine Bemerkung, die für uns in der Folge bei

der Frage nach der Herkunft der bayerischen Braehycephalie von sehr ent-

scheidender Bedeutung werden wird.

Dass wir aber auch noch andere Einwirkungen bei der Veränderung

des Mittelwerths der Braehycephalie der Altbayern autfinden werden ,
darauf

deuteu unsere Ergebnisse der Messungen in den Ossuarieu von Miclielfeld und

Walleshausen. Nicht nur im Süden sondern auch im Nordosten und im Westen

finden wir Sitze höherer Braehycephalie, deren ethnologische Bedeutung die

folgenden Untersuchungen klar zu legen haben.
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8.

Die Vertheilung der verschiedenen Längenbreitenindices der

Schädel innerhalb der altbayerischen Landbevölkerung.

Der Versuch nach den Mittelwerthen der Indices eine ..mittlere Kopf-

form“ grösserer oder kleinerer ethnisch zusammengehöriger Bevölkerungsgruppen

aufzustellen, bildete früher fast ausschliesslich und bildet z. Th. noch hente die

Methode der kraniologisrhen Forschung.

Die Unterschiede in dein LilngenbreitenverhAltnisse der Schädel, auch

innerhalb des homogensten statistisch-kraniologisrhen Materials sind aber meist

so grosse und in die Augen fallende
,
dass die Berechnung von Mittelwertten

sich doch sofort als etwas nicht Unbedenkliches zu erkennen geben muss

Haben wir freilich zur Grundlage für die Berechnung der mittleren Indios

ein so homogenes Material und gleichzeitig so grosse Zahlen
,

wie sie

uns für die vorliegende Untersuchung zu Gebote stehen, so wird sich

wohl meist wie in unserem Falle eigeben, dass der gefundene mittlere

Iudex auch wirklich am häufigsten unter der Gesammtzahl vorkommt. Doch

haben wir stets in den Mittelwerthen Compromissresnltate vor uns, welche oft

für eine oder mehrere Reihen eine scheinbare Gleichartigkeit oder wenigstens

Aehlilichkeit mit anderen oder in sich oft nur durch numerische Unterdrückung

Reihe gegenseitige Compensirung der extremen Formen an beiden Endeu jeder

oder erreichen.

Die Methode der Mittelwerthe erscheint keineswegs geeignet, ein wirk

lieh treues Bild der kraniologischen Verhältnisse eines Volkes oder nur einer

kleinen Gemeinschaft innerhalb eines solchen gehen zu können. Es gelingt das

ebensowenig, als wenn wir die Complexion der Bevölkerung dadurch anschau-

lich machen wollten, dass wir nach der relativen Anzahl der sie zusammen

setzenden blonden oder braunen Individuen eine Miscbfarlie hersteilen. Gerade

die Endglieder der Reihen sind es, welche die einzelnen Rasseu, die einzelnen

Völker und Stämme der Jetztzeit ebenso mit einander verbinden, wie sie eine

Continuität der modernen Bevölkerungen mit ihren geschichtlichen und vorge-

schichtlichen Ahlten hersteilen. Diese Endglieder der Reihen, die extremen Formen,

sind daher von der einschneidendsten Wichtigkeit für die Lösung ethnologischer

Fragen, wie im Allgemeinen so auch für die Ethnologie unseres Vaterlandes.

Und doch werden gerade sie bei der Methode der Mittelwerthe so gut wie

vollkommen beseitigt. Wir sprechen diese Satze, zu welchen uns tausendfältig?

Beobachtung geführt hat , mit vollem Bewusstsein ihrer Tragweite aus ,
nud

treten damit in Gegensatz zu der Anschauung sehr ausgezeichneter Kranio-

logett, welche wie Herr Welcher in den extremen Schädel-Formen gleichsam zu-

fällig abgesprengte Glieder aus innerlich gleichartigen Reihen erkennen wollten

Bei den vielfach gemischten modernen Cnlturvülkem kann keine normale

grössere kraniologische Reihe von zu einer Statistik genügender Scbädelanzahl

innerlich wahrhaft gleichartig sein. Eine innere Gleichartigkeit täuscht tms

nur die Methode der Mittelwerthe vor. Einen exacten Einblick in die krame
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logischen Verhältnisse einer grösseren Untersuchnngsgruppe erhalten wir nur

dadurch, dass wir die Einzelvorkommnisse selbst in s Auge fassen.

Bei der VIII. Versammlung der deutschen anthropologischen Gesell-

schaft in Konstanz 1877*) habe ich schon in dem eben dargelegten Sinne die

für die Statistik der deutschen Schiidelformeu zunächst zu beantwortenden

Fragen folgendermassen präcisirt:

1. Wie viel dolichoeephale, mesocephale und brachycephale

Individuen finden sich im deutschen Volke resp. wie viel Schädel
treffen auf den Längenbreitenindex von Gl), 70. 71 etc. bis

97
,
und wie stellt sich die Vertbeilung dieser „Messungs-

typen“ in den verschiedenen geographisch und ethnologisch be-

grenzten deutschen Bezirken?
2. Wie viel Chamae-, Ortho- und Hypsieepkalen, ebenfalls

auf die einzelnen Längenhühen- und Breitenhöhenindices bezogen,

finden sich und wie sind sie vertheilt?

Dieses Postulat für die gesummte Bevölkerung Deutschlands zu erfüllen,

bleibt selbstverständlich unausführbar. Doch wird es gelingen, wenn wir erst

für die Messung der Schädel am Lebenden eiue rasch auszuführende und doch

in den Händen jedes einigermassen an exacte Beobachtung Gewöhnten vor-

wurfsfreie Resultate liefernde Methode besitzen werden, uns diesem eigentlichen

Endziele für die Bedürfnisse der deutschen Ethnographie genügend anzunähern.

Für die vorliegende Untersuchung bayerischer Schädel prücisirten wir

unsere Aufgabe dahin

:

Wie viel Schädel treffen in je einer local gut abgegrenzten,

womöglich zu ein und derselben Ortsgemeinde gehörigen Bevölker
ungsgruppe Bayerns, aus welcher wenigstens 1(H) Schädel gemessen
wurden, und in der Gesammtheit aller gemessenen Schädel auf die

einzelnen vorkommenden Längenbreitenindices?

In derselben Weise werden wir dann die Frage nach dem Vorkommen

und der Vertbeilung der Längenhöhen- resp. Breitenhöhen-

Indices zu stellen haben.

Das Resultat dieser einfachen und wie uns scheint von wissenschaft-

licher Seite unanfechtbaren Methode der Darstellung wird beweisen, dass wir

damit auch eine Grundlage für eine mögliche Klassifieirung des Schädel-

materials nach den in der letzten Zeit so vielfach besprochenen für die Schweiz

und Deutschland aufgestellten verschiedenen Schädel Typen gewinnen können.

Wenn wir nach den eben dargelegten Gesichtspunkten die HKS) ans

der Landbevölkerung der altbayerischen Kreise gemessenen Schädel durch-

nmstern, so tritt auf den ersten Blick hervor, dass das Bild der grössten

Gleichartigkeit der knöchernen Kopfbildung unter dem altbayerischen Stamm,

welches uns die Mittelwerthe der Längenbreitenindices darstellten, sich aus

einer im Einzelnen doch ziemlich mannigfaltigen Gliederung zusammensetzt.

Ich habe auf dieses letztere Verhalten schon entschieden bei Betrachtung der

•) Bericht der VIII, allg. Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft zu

Constan/. 1877 Job. Hanke: Kroniologische Mittheilungen über die Landbevölkerung Altbayerns.

Corresp.-Hlatt No. 9— 11 1877 8. 144 ff.

*

y
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bis damals von mir gewonnenen Gesammtresnltate bei der oben erwähnten

allgemeinen Versammlung der deutschen anthropologischen Gesellschaft in

Oonstanz 1877 und dann, gestützt attf reicheres Untersuehnngsmaterial, wieder,

und im Einzelnen noch energischer diese inneren Differenzen betonend, in

Kiel 1878 hingewiesen, am letzteren Ort in einem Vortrag: Beitrüge zur

Kraniologie der Bayern und ihrer Nachbarstämme.*)

Unter den von mir gemessenen 1000 Schädeln aus der Land-

bevölkerung der altbayerischen Kreise schwankt der Längen

breitenimlex zwischen weitentlegenen Extremen, von:

70,3 bis 97
,6 ,

also von entschiedener Dolichocephalie bis zn dem höchsten Grad

der bisher gemessenen normalen Brachycephalie.

Aber keineswegs erscheint innerhalb dieser weiten Grenzen die Yer-

theilung der Lüngenbreitenindiecs unserer Schädel als eine zufällige. Wir er

kennen deutlich , dass ihr Gesamrattypus einer hohen Kurzköpfigkeit zuneigi

Unter den gemessenen 1000 Schädeln befinden sich 8 Dolichocephale mit

einem Längenbreitenindex, der unter 75.0 zurückbleibt. Die Zahl der Meso

cephalen, mit einem Index von 75,0—79,9 beträgt 163 pro mille, und es

zeigen innerhalb dieser Gruppe die gegen die Brachycephalie temlirenden und

hart an der Grenze der Brachycephalie stehenden Können ein entschieden«

Uebergewicht. Die Mehrzahl der 1000 Schädel, nemlich 8 29 erweisen sich als

brachycephal mit einem Index zwischen 80,0 und 97,6. Unter den Brach?-

cephalen hat die überwiegende Mehrzahl , nemlich 528 , einen Längenbreitm

Index zwischen 80,0 und «4,9; hei 268 Schädel beträgt der Index zwischen

85,0 und 89,9; ein Index von und über 90,0— 97,6 wurde im Ganzen 33 mal

beobachtet.

Die extremsten Körnten der Kurzköpfigkeit von dem Iudex 90.0 an.

sind unter der Bevölkerung der drei altbayerischen Kreise übrigens noch mehr

als viermal häufiger als ilie ausgesprochene Dolichocephalie.

So entschieden brachycephal sich auch unser Landvolk nach diesen Er-

gebnissen in der überwiegenden Mehrzahl erweist , so fehlen doch
,

wie wir

sehen, auch unter ihm dolichocephale und mesocephale Schädelformen keines

wegs. Fassen wir beide letztgenannten im Gegensatz gegen die brachycephalrti

als dolichoide Schädelformen zusammen, so stehen den 829 braehycephalen

171 dolichoide Schädel gegenüber. Die drei altbayerischen Kreise haben eine

Gesammtbevölkerung von nahezu zwei Millionen. Lassen wir unsere Messun-

gen zunächst auch für die Stfidtebevölkernng gelten, unter der sich das Verhält

niss für dieDolichoiden, wie wir finden werden, theilweise noch wesentlich günstiger

gestaltet, so berechnen wir für die moderne Bevölkerung Altbayerns 342000

Menschen mit doliehoider Schädelfonn, darunter 16000 wahre Dolichocephale

*) Bericht der IX. allg. Vers, der deutschen anthropologischen ftesellsrhuft zu Kiel ISIS.

Jnh. Ranke. Corresp. Blatt No. 0— lt 1878 S. 123 ff Dort, wurde auch meine Methode der

Darstellung der Messungsresnttate in Cnrvenlorm demonstrirt und dir das Archiv dem

Berichte die betreffende Cnrventafel beigegrben.
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Immerhin ganz respectable Zahlen. Tn ruinier Summe (reffen unter den nach
dem Geschlecht zufällig gemischten Schädeln aus den Ossunrien der modernen
Landbevölkerung der altbayerischen Kreise:

1 ( 0,96) Doliehocephale und

20 (19,60) Mesocephale auf je

100 Hrachycephale aller Grade.

Wie bei unserer Reihe innerhalb der Grenzen der Mesocepbalic eine

entschiedene Hinneigung zur Hrachycephalie sich zu erkennen gibt, so bemerken
wir auch in der brachycephalen Gruppe der Schädel eine Tendenz ausgespro-

chen nach den höheren Können der Kurzköpfigkeit. Um die hier obwaltenden

Verhältnisse zu veranschaulichen . ordnen wir unsere tausend Bayernschädel

nach dem Längenbreitenindex, indem wir zu jeder Zahl, welche den Index an-

gibt, die Anzahl der Schädel setzen, an welchen derselbe gemessen wurde.

Hiebei vernachlässigen wir die Deci malstellen der Indices und rechnen z. B.

zum Index SO alle jene Schädel, welche einen Index von 80.0 -80,9 besitzen,

ebenso bei allen übrigen Indices. Wir erhalten dadurch folgende Gntppimng
der Schädel :

I. 8 Doliehocephale. Index 70.3 74,9.

Längenbreitenindex 70: 71: 72: 72 : 74

Anzahl der Schädel unter 1000 . . 1 1 2 2 2

II. 103 Mesocephale. Index 7»,0—79,9.

Längenbreitenindex 7 ~t : 70 : 77

:

78: 79

Anzahl der Schädel unter 1000 . . 5 13 2f> 53 07

III. 829 Hrachycephale. Index 80,0 97,6.

a. 528 T n (1 e x 80,0 -84,9.

Längenbreitenindex HO: 81: 82 : 82: 84

Anzahl der Schädel unter 1000 . . 83 114 100 124 100

b. 209 Index 85,0—89,9.

längenbreitenindex fh5 : 80 : 87

:

88 : 89

Anzahl der Schädel unter 1000 . . 71 94 55 29 20

c. 32 Index 90,0—97,0.

Längenbreitenindex 90 91 : 92

:

92 : 94

Anzahl der Schädel unter 1000 . . 12 8 7 1 3

Die relative Anzahl der Schädel steigt innerhalb der Grenzen der Mittel-

und Kurzköpfigkeit bis zum Index 83 entschieden und sehr regelmässig an,

nur der Iudex 82 bleibt etwas zurück. Es spricht fiir die immerhin hohe

Gleichförmigkeit der beobachteten Verhältnisse der Schädelbildnng, dass, wie

schon erwähnt, unser eben gefundener mittlerer Längenbreitenindex 83

anch wirklich am häufigsten nämlich 124mal unter 1000 vorkommt. Vom
Index 84—8(5 sinkt die Anzahl der Schädel langsam, auf Index 80 trifft sogar

noch ein bemerkenswerthes Wiederansteigen der Ziffer, dann folgt ein rascheres

Fallen von 87—90, doch haben immerhin noch 20 Schädel einen Längenbreiten

Index zwischen 91 und 97.

Im Allgemeinen bemerken wir in der vorstehend mitgetheilten Ge-

summt- Reihe der Längenbreiteuindices
,

obwohl der Gesammt-Mittelwerth 83
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nur mit 12% in ihr vertreten ist, von beiilen Seiten her, von den relativ schmäleren

und von deu breiteren Sckädelformen , eine unverkennbare Richtung und Be

zielinng auf diesen mittleren Index. Ohne Sprünge sehen wir die Anzahl der

für eiuen bestimmten Längenbreitenindex gemessenen Schädel bis zum Index 83

fast stetig wachsen, von 83 an dann wieder in ganz analoger Weise abnehmen,

wie gesagt, ist unter den schmäleren Formen nur der Index 84 mit einer etwas

kleineren Ziffer vertreten, als seiner Stellung in der Reihe entsprechen würde

;

und umgekehrt hebt sieh auf der Seite der extremen Brachyeephalie der Index

8(i etwas mehr vor seinen Nachbarn zur Rechten und Linken heraus.

Wir überschauen die eben besprochenen Verhältnisse, diese Tendenz der

gesammten Reihe nach dem Index 83, mit einem Blick, wenn wir uns das

Resultat in Form einer Kurve anfzeichnen. Als Abscisse wählen wir

die in fortschreitender Linie anfgctragenen Längenbreitenimlices von 70—97,

und bestimmen die Höhe der Ordinaten durch die Anzahl der auf jeden Index

treffenden Schädel, indem wir dieselbe über jeden einzelnen Index verzeichnen.

Auch hiebei vergleichen wir nur die gauzen Indexzahlen, und wähleu als Ein

heit für die Bestimmung der Ordinatenköhe die Anzahl von 10 Schädeln.

Haupt-Kurve.

Vertheilung der einzelnen Lüngenbreitenindices unter 1000 Schädeln

der ländlichen Bevölkerung aus den altbayerischen Regierungsbe

zirken Bayerns.

Um die in Deutschland gebräuchliche Eintheilung der Schädel in

Dolicbocephale ,
Mesocephale und Braebycephale in der Kurve znm Aus-

druck zu bringen, sind dickere Trennungsstriche durch die betreffenden

Abscissenpunkte geführt. Der Trennungsstrich zwischen dem Index 74 und

75 scheidet nach der deutschen Terminologie die Dolichocepkalen links von den

Mesocephalen rechts; durch einen Trennungsstrich zwischen dem Index 79 und

80 ist die (Ireuze zwischen Mesocephalie links und Brachyeephalie recht« an

gedeutet. Schliesslich wurden noch die Formeu der extremen Brapliycepludie

mit einem Index von 85,0 bis !I7,6 durch eine Scheidelinie zwischen dem

Iudex 84 und 85 von der Brachyeephalie niedrigeren Grades abgetrennt.
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Die beträchtliche Grösse der fitr die relative Länge der Ordinate« als

Einheit gewühlten Anzahl von 10 .Schädeln bringt es mit sich, dass namentlich

die Dolichocephalie in unserer Kurve ihrer relativ geringen Anzahl wegen

mehr verschwindet als der ethnologischen Bedeutung dieser Schädelform ent-

sprechen würde. Dieser kleine Uebelstand wird aber dadurch reichlich

ausgeglichen, dass wir bei dem gewählten lOfach verkleinerten Masstab unsere

Gesammtknrvc von ltMHl Schädeln auch in der Höhe ihrer Ordinateu mit den

unten mitgetheilten entsprechenden Kurven der einzelnen Dntersuehungscentren

von je 100 Schädeln, bei denen wir als Einheit je einen Schädel annehmen,

direct vergleichen können.

Unsere Gesummt Kurve zeigt ihr H aupt max im nm. zu welchem sie von

beiden Seiten her tendirt, über dem Längenhreitenindex von Hi! d. h. unserer

oben angegebenen Mittelzahl der altbayerischen Brachycephalie; diesem Maxi-

mum sehr nah stehen die Ordinaten der Indices Hl, 8g und 84. Innerhalb

der Breite der Schwankung dieser drei Index haben wir also wohl in der Folge den

Haupttypus der Brachycephalie der modernen altbayerischen Bevölkerung zu

suchen. Sehr bemerkbar tritt aber in der Breite und Höhe der Kurve nach

der Seite der extremen Knrzköpfigkeit eine unverkennbare Hinneigung unserer

Landbevölkerung nach einer zweiten Hauptsehädelform und zwar nach einer

extremen Brachycephalie hervor: über dem Index HO zeigt unsere
Kurve noch ein sehr entschiedenes, relativ hoch ansteigen-
des Maxiuiuin. Die überbrachyceplmlen Schädelformen vom Index 85 an

behaupten also eine gewisse Selbständigkeit gegenüber der mittleren Brachy-

cephalie.

Herr Virchow hat wohl zuerst mit voller Entschiedenheit von zwei

verschiedenen Bildungsrichtungeu innerhalb der Mesocephalie gesprochen, einer-

seits von einer zur Dolichocephalie, andererseits von einer zur Brachycephalie

neigenden Mesoceplialie. In unserer Kurve spricht sich das letztere Verhalten,

ich mörhte sagen, handgreiflich ans. Der der Mesocephalie ungehörende Theil

der Kurve zeigt unverkennbar eine Tendenz, eine Richtung nach dem der

Brachycephalie zugehörenden Abschnitte.

Mit unserer Gesammtkurve geht es uns aber doch im gewissen Sinne

analog wie mit den Mittelzahlen unserer Messungen. Die grossen Zahlen

wirken auch hier erdrückend auf die Einzel Verschiedenheiten
,
welche in den

sie zusammensetzenden Ergebnissen der Untersuchung der Beobachtungsgruppen

zu je 100 Schädeln immerhin noch erkennbar hervortreten.

Um zunächst im Allgemeinen die innere Gliederung unseres Gesammt-
resultates zur Anschauung zu bringen, ordnen wir die Messungsergebnisse

unserer 10 Hauptreihen unter einander in derselben Weise, wie wir das oben

für die Gesammtanzald aller 1000 Messungen gethan haben, indem wir zu

jedem einzelnen Längenbreitenindex für jede der einzelnen Hauptreihen die

Anzahl der auf ihn treffenden Schädel setzen. Die trennenden Indices für

Dolichocephalie, Mesocephalie. und Brachycephalie sind in der Tabelle aus der

fortschreitenden Reihe der Indices durch fettgedruckte Ziffern heransgehohen.

Die Ordnung der 10 Hauptreihen unter einander ist dieselbe wie auf Seite 12,

wie diese von dem niedrigsten zum höchsten mittleren Index fortschreiten.
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Auf Seite 120 ff. wurden die Gründe hervorgehoben , welche uns veran-

lassen, bei der näheren Vergleichung der Messungsresnltate der einzelnen

rntersuchnngsgruppen zu je 100 Schädeln zunächst von einer Anzahl der

letzteren abzusehen. Auch hier schliessen wir, um möglichst gleichartige nur

anf die ungemischte altbayerische Landbevölkerung sich beziehende Verhältnisse

uuter einander zu vergleichen, ausser der Sanitnelreihe und den beiden nach

dpm Geschlecht, getrennten Schädelgrappen auch das schwäbische Walleshausen

und das mit fränkisch-slavischen Elementen stark versetzte Michelfeld aus

unseren Betrachtungen ans. Es bleiben uns daun wieder die fünf rein-altbayeri-

schen Ossuarien von Ohammünster, Altütting, Aufkirchen, Beuerberg, Prien.

Bei der Vergleichung ihrer mittleren Indices (S. 124) sind wir auf

die beachtenswerthe Thatsaclie gestossen
,

dass die Grösse des mittleren

Längenbreitenindex wächst mit der Annäherung des die Schädel liefernden

Ortes an das bayerisch-tyrolische Hochgebirge, also im Allgemeinen auch mit

der zunehmenden geographischen Höhenlage. Die beiden Flachlandorte Chani-

uiünster und Altötting ergaben die niedrigsten mittleren Längenbreitenindices,

letzteres einen höheren als ersteres, entsprechend seiner grösseren Annäherung

an das bayerische Hochgebirge. Bei den beiden Vorgebirgsorten Aufkirchen

und Beuerberg finden wir den mittleren Index nicht nur grösser als bei den

Flachlandorten
,

soudern ebenfalls mit der gegen das Gebirge ansteigenden

Höhenlage zunehmend; Prien, welches direct unter den Hochbergen liegt, zeigt

den grössten mittleren Längenbreitenindex, welchen wir unter der ungemischten

altbayerischen Landbevölkerung antrafen. Die altbayerischen Gebirgsbewohner

erscheinen also im Mittel etwas mehr kurzköpfig als die Bewohner des Alpen-

vorlandes und diese wieder mehr als die des altbayerischen Flachlandes.

Wirklich anschaulich werden uns aber die hier obwaltenden Verhältnisse

erst dann, wenn wir nicht die Mittelzahlen, sondern das Vorkommen der

einzelnen Längenbreitenindices selbst in jeder unserer Beobachtungsgruppen

ins Auge fassen. Die Haupttabelle auf S. 132 gibt uns die Möglichkeit, die

Häufigkeit der Formen der höchsten Kurzküpfigkeit vom Index 30,8 an, auf

deren selbständiges gleichsam typisches Auftreten in der Gesummtreihe wir

mehrfach hiugewiesen haben, sowie die Anzahl der in jedem Ossuarium gemes-

senen dolichocephalen und mesocephalen Schädelformen, die wir wieder als

dolichoide zusammenfassen können, zu vergleichen.

Fragen wir zuerst, wie viele Schädel mit einem Längenbreiten-Index

von 8(> und mehr, also nach unserer schon oben gebrauchten Bezeichnung, wie

viele Hyperbrachycephale in den einzelnen rein altbayerischen Messuugscentren

gefunden wurden, so erhalten wir folgende Keilte :

Ort des Beinhauses:

Chammünster
Altütting
Aufkirchen .

Beuerberg .

Prien

Anzahl der Schädel:
(mit einem Lüiij'pnhmtfnimlex ui»er 85,9)

15

15

22

21

30

Nahezu der dritte Theil aller der aus der Gebirgsbevölkerung zu Prien
gemessenen Schädel ist hyperbrachycephal

;
in den beiden vom Hochgebirge ab
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gelegenen Flachlandorten Chammünster und Altötting kommen die extremen

Formen der Kurzköptigkeit gerade nur halbmal so hilufig vor wie in Prien,

und die Bewohner der Vorberge in Aufkirchen und Beuerberg ordnen sieh

zwischen diese beide Extreme den Ergebnissen unserer Mittelwerthen ent

sprechend regelmässig ein. Es geht, daraus hervor, dass direct atu Fusse des

hayerisch-tyrolischen Gebirgs eine weit häufiger tiberbrachycephale Bevölkerung

sitzt als im eigentlichen Flachland und dass schon die Bewohner der Verberge

die Formen der höchsten Kurzköptigkeit in wesentlich grösserer relativer An-

zahl zeigen als die läudliche Bevölkerung der altbayerischen Ebene.

Wir werden durch diese Beobachtungen zu der, schon im Abschnitt 1.

ans physiologischen Gründen der Schädelbildung erschlossenen und ent

schieden betonten, Anschauung gedrängt, dass das bayerisch- tyroli sehe

Hochgebirge wie in physiologischer so auch in ethnologischer

Beziehung einen eigentlichen Kern der altbayerischen Brachy

cephalie hirgt. Wir werden dadurch neuerdings mit Lebhaftigkeit darauf

hingewiesen, unsere Untersuchungen zur Erklärung der bisher gewonnenen Re

sultate über die jetzige Südgrenze des Königreichs Bayern in das grossentheils

ebenfalls vom altbayerischen Stamm besiedelte Alpengebiet Tyrol's auszudehnen

In Beziehung auf das Auftreten überbrachyceplmler Schädelformen unter

dem altbayerischen Landvolke konnten wir eine deutliche Gesetzmässigkeit con

statiren. Es ist nicht zufällig
,
w ie viele extreme Formen der Brachycephalie

sich an einem bestimmten Orte Altbayerns den an Zahl überwiegenden min

leren Formen der Kurzköpfigkeit zutnischen, wir erkennen schon einen Theil

der hiebei wirksam werdenden Bedingungen und es wird uns gelingen, in der

Folge noch tiefere Einblicke in das Wesen dieser Gesetzmässigkeit zu gewinnen

Auch für die Zumischung der zur Dolichocephalie und Mesocephalie nei

genden zu den brackycephalen Schädelformen weisen unsere innerhalb der un

gemischten altbayerischen Landbevölkerung gewonnenen Resultate ebenfalls schon

darauf hin, dass hiebei nicht Zufall sondern ganz bestimmte gesetzmässige Ver

hälttjisse bedingend sind.

( Wahre dolichocephale Schädelformen mit einem Iudex unter 75,0 fanden

wir nur in den altbayerischen Flachlandorten und unter den Vorgebirgsorteu

in Aufkirchen, aus Beuerlierg und Prien fehlen dagegen Dolichocephale in

unserer Statistik gänzlich. Die normale Dolichocephalie scheint sonach gegen

das bayerische Hochgebirge abzunehmen resp. zu verschwinden.

Auch die doliehoiden Schädelformen, wahre dolichocephale und mesoce

phale zusammengenommen, sind im altbayerischen Flachland häufiger als in der

Vorgebirgs- und Gebirgsbevölkerung Altbayerns.

Wir Imkommen liei der Zusammenstellung der dolichocephalen Schädel

folgende Reihe:

Ort des Beinhauses:

Chammünster
Altötting
Aufkirchen .

Beuerberg
Prien

Anzahl der Schädel

(mit einem Längcnbreiteninäex unter 75):

1

1

2

0

0
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Die Vertheil uns; der mesocephalen und dolichocephalen Scbüdelformen

ergibt die nachstehende Zusammenstellung:

Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel

(mit einem LAnjcenbreiteniiitlex unter 80,0)

Chammünster 221

Altötting 20[
21 °/"

Aufkirchen . IG,

Beuerberg 17117%

Prien . . . . 19

1

Die Flachlandorte halten danach 21% die Vorgebirgs- und Gebirgsorte

dagegen im Mittel nur 17% nicht-brachycophale Schädel. Rechnen wir den

Grenz Index HO noch zu den nicht-brachycephalen Formen hinzu, so zeigt sich

die Reihe der nicht-brachycephalen und zur Mesocephalie neigenden Schädel

sehr gleichmässig
;

es folgen sich dann in der bisher eingehaltenen Ordnung

die Zahlen :
•

33 ; 30 ; 23 ; 23 ; 20.

Die Zahl der zur Doliehocephalie und Mesocephalie neigenden Schädel-

furmen wird mit der zunehmenden Entfernung vom bayerischen Hochgebirge

nach Nonien zu eine grossere; das Verhält niss ist also das Widerspiel von

dem für die Brachycephalie constatirten. Wenn uns das letztere veranlasste,

mit grosser Sicherheit einen Herd der extremen Brachycephalie in den bayerisch-

tyroüschen Alpen zu vermnthen, so werden wir nach den eben mitgetheilten Ile

snltaten filr die Doliehocephalie und Mesocephalie irgendwo nördlich von den

altbayerischen Grenzen ein Verbreitungscentruui annehmen müssen.

Unsere Reihen ergelten eine Mischung der altbayerischen Landbevölkerung

aas Dolichocephalen, Mesocephalen und Braehycephalen letztere bis zu den

höchsten bis jetzt beobachteten Formen der normalen Rundküptigkeit.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Verschiedenheit in den Formen,

abgesehen von den verschiedenen im I. Abschnitt besprochenen physiologischen

Ursachen der Schädelbildung ihre Entstehung wesentlich ethnischen Mischungen

auf bayerischem Boden verdankt. Unsere Beobachtungen scheinen uns bisher

auf uralte aber auch noch heilte wirksame Ausstrahlungsgebiete, Verhreitungs-

centren für die landen extremen Schädelformen hinzuweisen, von denen wir zu-

nächst zwei in ihrer Wirkungsrichtung mit einiger Sicherheit tixiren konnten.

Wir sehen die extreme Brachycephalie sich im breiten
Strome von dem bayerisch - tyroli scheu Hochgebirge aus in

das Flachland ergiessen, also im Allgemeinen ein e Ver breit-

ungsricht u ng von Süden nach Norden enthalten, dagegen
scheint die A nss t rali lu u gs ri ch t n ng der dolicho- und meso-
cephalen Schädelformen umgekehrt von Norden nach Süden
zu verlaufen, ohne dass die, bisher dargelegten Ergebnisse schon mit aller

Sicherheit erkennen Hessen
,
wo wir im Norden des bayerischen Landes oder

jenseits seiner heutigen Grenzen die Quellen dieser zweiten Strömung anzu-

setzen haben.

Aber wenn es uns auch gelingen wird, die beiden hier vermnthungs-

weise anfgestellten Verbreitungscentren der zwei kraniologischen Hauptformen
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fiir die altbayerische Landbevölkerung wissenschaftlich festenstellen, so dürfen

wir doch nicht vergessen, dass jetzt wie in alter Zeit noch von anderen Seiten

her sieh zum Theil analoge zum Tlieil aller auch andere Einflüsse für die

Bildung des modernen bayerischen Stammes geltend machen und gemacht

haben. Dadurch wird das Bild der heutigen kraniologischen Verhältnisse Alt

bayerlis wesentlich verwickelter, als es nach den bisher dargelegten Erfahr

ungen erscheint.

Einen vollkommen genauen Einblick in die zwischen unseren einzelnen Unter

sucluingsgruppen bestehenden kraniologischen Differenzen werden wir erst bekoro

men, wenn wir für jede derselben in analoger Weise die Kurve der Verbreit-

ung der einzelnen Längeubreitenindices gezeichnet haben
,

wie wir eine solche

für die Gesammtzahl der Messungen aller 1000 bisher besprochenen Schädel

ausfilhrten. Die Vergleichung dieser unten folgenden Kurven wird uns namentlich

beweisen, dass nicht nur in den extremen Schädelformen, sondern auch innerhalb ifer

Hauptmasse der Schädel also innerhalb der „mittleren“ Brachycephalie Unter

schiede anftreten, dereu ethnische Bedeutung wir nicht verkennen können. Sie

weiden uns auch hier eine viel feinere Gliederung der kraniologischen Verhältnissen!

Altbayern aufdecken, als das bei der relativ hohen Gleichartigkeit unserer lle-

sammtergebnis.se vermuthet wurden könnte.

Ehe wir an diese Aufgabe herantreten, wollen wir jedoch unsere Blicke

über die gegenwärtigen Grenzen Altbayerns hinaus auf seiue Naehbarbevblker

nngen werfen, welche theils, wie im grössten Theile Tyrols gleichen Stammes

mit den Altbayern sind
,

theils anderen deutschen Stämmen zum Theil mit

Slaven gemischt zugehören.

Meine eigenen bisherigen Untersuchungen über 'die heutigen kraniologischen

Verhältnisse der Nachbarstämme der Bayern bezogen sich, ausser auf die tyrolisfit

altbayerische Bevölkerung, auf den (bayerisch-)fränkisehen und (bayerisch )schwäbi

sehen Stamm, sowie auf die Bewohner der altslaviseheu Gebiete Bayern s, in

welchen sich 4 Franken und zw'ar Ost- und Westfranken, Bayern und Slaven

mischen. Ausserdem stehen uns die Resultate zahlreicher z. Thl. neuer Unter

suchuugeu über die „prähistorische“ Bevölkerung Altbayerns zur Vergleichnng

mit den modernen Verhältnissen zu Gebote.
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4.

Das bayerisch- tyroler Hochgebirge als ein Ausstrablungsceutrum
der u 1 1 bayerischen Brachyeephalie.

Wir haben im I. Abschnitte dieser kraniologischen Untersuchungen den

exacten Nachweis zu erbringen versucht . dass das Hochgebirge als solches als

ein physiologisches Centrum der Brachyeephalie angesprochen werden

müsse. Es gelang zu zeigen . dass sich unter der Gebirgsbevölkerung

in viel höherem Grade und häutiger, als bei den Bewohnern des Flachlandes

somatische Bedingungen geltend machen, die zu einer relativen Verbreiterung

des Schädels führen. Umgekehrt fanden wir bei der Flachlandsbevölkerung

physiologische Momente zur relativen Verlängerung des Schädels zahlreicher

und in stärkerer Wirkung.

Diese Beobachtungen zeigten zum erste» Mul, dass der oft

behauptete Einfluss der Lebensbedingungen, denen ein Volk
dauernd ausgesetzt ist, auf dessen Sehüdelbildnng mehr als eine

blosse Vermuthung sei. Wir erlangten dadurch das Recht, mit Anspruch

auf wissenschaftliche Exact heit die Behauptung aussprechen zu können, dass

die Schädelbildung eines Volkes nicht ullein durch die Abstammung, sondern

wesentlich auch durch die äusseren Bedingungen des Wohnortes bestimmt

werde. Und zwar bezieht sich diese Beeinflussung der Schädelbildung

nicht nur auf Länge und Breite
,

sondern auch wesentlich auf die

Höhe des Schädels und wir verweisen in letzterer Beziehung auf

unsere im Abschnitt I. gegebenen Darstellungen der physiologischen Bedingung

der Flarhlegnng des Hinterhauptsgewölbes sowie auf die Vererbung der flachen

Form des Stirnnahtschädels ohne Persistenz dieser fötalen Naht.

Wir erklärten dort die in einem geographisch einheitlichen
Bezirke vorkommenden Schädelformen bedingt nicht allein

durch Volker- und S t a m m e s m i s c h u n g ,
sondern wesentlich

auch durch die somatisch umbildenden Einflüsse der geo-

graphischen Localität.
Aber das ist gewiss, dass die fortgesetzte stille Arbeit der Lebens-

bedingungen zur Hervorbringung fixirter Rassenmerkmale am Schädel grössere

Zeiträume als Jahre und Jahrhunderte, in der Folge Her Generationen unter

den gleichen Lebensbediuguugen durchlebt, voraussetzen.

In Altbayern und dem bayerisch-tyroler Alpengebiete sitzt die ger-

manische Bevölkerung kaum viel länger als eilt Jahrtausend, doch wohl nicht

lange genug, um die Verschiedenheiten der ethnischen Bildungen unter dem
nivellirenden Einfluss der äusseren Grundbedingungen der Existenz vollkommen

verschwinden zu lassen. Wir dürfen uns daher für berechtigt halten, ein

Schwergewicht bei Erklärung des wechselnden Vorkommens der verschiedenen

Schädelfonnen auf die ethnische Mischung der Bevölkerung zu legen, da wir

bis jetzt noch nicht im Stand sind, den von uns erkannten Einfluss der physio-

logischen Umbildnngsliedingungen der Schädel quantitativ zu bestimmen und

exact in Rechnung zu ziehen. Das steht aber fest, dass die geographische

Beeinflussung der Körperbildung sich in den somatischen Besonderheiten der
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Reste der „Urbevölkerung“ einer Gegend weit entschiedener ansprägen

wird als bei den eingewunderten Ansiedlern, die erst relativ kürzere Zeit dem

inodiflcirenden Einfluss des geographischen Loeals unterliegen.

Mit diesen eben daigelegten Beschränkungen werden wir in der Folge

von Resultaten ethnischer Mischungen der Bevölkerung sprechen.

Wenn es richtig ist, dass wir in dem bayeriseh tyrolischen Hochgebirge

nicht nur ein physiologisches, sondern auch ein ethnisches Ausstrahlung^

centrum der Brachycephalie für den altlmyerischen Stamm anzusetzen haben,

so muss die gesetzmiissige numerische Zunahme der extremen Formen der

Brachycephalie, welche wir vom Flachland zum Fasse der Alpen in dem

heutigen Altbayern constatiren konnten, unter der dem altbayerischen Stamm

zugehörenden Hochgebirgsbevölkerung Tyrols ihr Maximum erreichen.

Von diesem Gesichtspunkte geleitet dehnten wir unsere kraniologisehen

Untersuchungen des altbayerischen Stammes auch auf die nächst-stammver-

wamlte Bevölkerung Tyrols aus.

Im Abschnitt I (Schluss) wurde schon im Allgemeinen entwickelt, von

wie grosser Bedeutung das Studium der physischen Anthropologie Tyrols

(ebenso wie das der Schweiz) für die Ethnographie Deutschlands und besonders

der jetzt am südlichsten wohnenden deutschen Stämme: Alemannen, Schwab«

uud Bayern sein werde.

Während in dem Alpenvorlande Bayerns die Erinnerung an die Urte

wohner, in deren Sitze die deutschen Eroberer einst eindrangen, ver-

wischt, der Klang ihrer Sprache, abgesehen von wenigen Floss- und Berg

uamen, vollkommen verklungen ist, und nur noch die alten Strassenzüge and

gebrochenen Befestigungen, die Ausgrabungen in den einstigen politisch

militärischen Centren von dem alten Glanze der rhäto-romanischen Oultur

Periode Bayerns erzählen , ist in Tyrol die historische Continuität durch die

Völkerwanderung in weit geringerem Masse gestört worden. Der Gruud

hiefür liegt gewiss vor Allem in den geographischen Verhältnissen des

Gebitgslandes.

lieber das beackerte Flachland konnte sich der Strom der Eroberer

ungehindert eigiessen; die bebauten Ländereien, deren einst gewaltige Aus-

dehnung die jetzt brachliegenden von „Hochäckern“ durchfurchten Flächen

Altbayerns veranschaulichen, wurden in Besitz genommen, die alten Eigen-

thtimer und Bebauer, so weit sie nicht erschlagen oder geflohen waren,

zunächst als Unfreie in die Familien und Gemeinden aufgenommen and ihre

Germanisirung' dadurch so rasch vollzogen, dass schon im achten Jahrhundert

unserer Zeitrechnung nicht einmal mehr ein romanischer Name unter den

Unfreien auf ihre Abstammung deutet.*)

Am Fuss der Hochberge uud im hügeligen Alpenvorlande, wo Weide

wirthsehaft an Stelle des Ackerbaus tritt, gestalteten sieh die Verhältnisse

schon etwas anders. Die Ansitze rücken weiter auseinander, die Besiedelung

ist eine weniger dichte und so konnte es kommen, dass sieh hier theil weise noch für

#
) Heinrich Kanke: Uelwr oberhayiT’sche Platt engritl>er. Beitrag«’ /.ur Anthmpolop?

Bayerns. Bd. IS. 119 ff.
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längere Zeit hindurch jene undeutsche, dichtere romanische Bevölkerung: Walen,

Walchen oder Wftlsche halten konnte, deren Sitze uns noch heute die mit

Wallen und Walchen zusammengesetzten Ortsnamen erkennen lassen. In

Bayern finden sich diese Siedlungen der Walsrhen diesseits der Donau und

zwar vorwiegend in einer ziemlich schmalen dem Gebirge direct nördlich vor-

gelagerten Zone, die sich dann nordöstlich an der Salzach aufwärts wendet

und die Umgehung von Yilshofen, Deggendorf und Passau einschliesst.

Weniger scharf abgegrenzt lassen sich auch, der Donau näher angeschlossen,

mehrere kleinere Gruppen von Sitzen wälscher Bevölkerung constatiren,

während sie im übrigen Lande sich nur vereinzelt überall nur in vom Ver-

kehr abgelegenen Gegenden erhalten haben.

Als der bayerische Stamm seine jetzigen Wohnsitze einnahm, hat er

sofort auch von dein unteren breiten Thallanf des Inn, der von Bayern aus

durch zwei grosse römische StrassenzUge zugänglich war, bis Innsbruck Besitz

ergriffen und, ebenfalls den von den römischen Legionen gebahnten Wegen, Inn-

anfwärts ttl>er Finstermünz in das Etschthal und Ulier den Brenner dem Eisak abwärts

folgend
,

sich des Etsch- und Eisakthaies und des Thalkessels ,
welchen Eisak,

Etsch und Talfer hei Ponte Drusi Bozen bilden, bemächtigt. Zwischen Bozen

und Trient lief zeitweise schon Anfangs des X. Jahrhunderts (7 IX oder 719),

wie wir z. B. aus der Reise des hl. f'orhinian nach Bayern ersehen, die Grenze

zwischen den Bayern und Longobnrden (Büchner, Doenmente 1 S. ltiti. 305).

Die Untersuchungen L. Steub's über die zahlreichen und sehr

regelmässig vertheilteu rhäto-romanischen Ortsbezeichnungen ,
die sich in

Tyrol erhalten haben, geben nähere Aufschlüsse. Die bayerische Ein-

wanderung hat sich zunächst in die fruchtbaren weiten Thäler Tyrols er-

gossen und diese und deren zu Getreide- und Weinbau geeigneten niedrigen

(iehänge in Besitz genommen. Die rluito romanische Bevölkerung wurde

weder vernichtet noch wie im Flachland in die Gemeinden und Familien als

Unfreie direct aufgenommen; sie wurden theils in die weniger zugänglichen

und nnwirthlicheu Seitenthäler, wo sich bekanntlich romanische Dialekte noch

bis heute erhalten haben, zum Theil auf die Höhe der Berge gedrängt.

Ist diese Darstellung in den allgemeinsten Zügen .richtig, so haben

wir in dem breiten unteren Thallanf des Inns bis Innsbruck und wohl

auch noch in den weinumrankten Thalkesseln bei Bruten und Bozen in kranio-

logischer Beziehung Verhältnisse zu erwarten, welche von denen im bayerischen

Inngebiete bobachteten sich wenig unterscheiden. Je weiter wir dagegen die

Berge und Seitenthäler des vom bayerischen Stamm besiedelten Theils von

Tyrul in die Höhe steigen, desto reiner sollte sich die ulte nur zum Theil

jetzt germanisirte Urbevölkerung auch in den kraniologischen Verhältnissen

zu erkennen geben.

Wir erwarten also nach den historisch linguistischen Untersuchungen in

Tyrol einen auch kraniologisch ausgesprochenen Unterschied zwischen den

Bewohnern der fruchtbaren weiten Thäler, des „Landes“ wie der Tyroler sagt,

und den Bewohnern des Hochgebirgs, obwohl beide jetzt der Mehrzahl nach

den gleichen tyrolisch-bayerischen Dialekt reden.

Zwei geschlossene Untersuchungsreihen ,i jede 100 Schädel umfassend,

die eine an der Thalbevölkerung in der Umgegend von Inns-

bruck, die andere au der deutsch-sprechenden Gebirgsbevülkerung in

19
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dem 2850 Pariser Fass hoch gelegenen Dorfe Unterinn auf dem Ritten

hei Bozen, beide also im Wohngebiete des bayerisch-tyrolischen Stammes, baten

unsere Voraussetzungen im vollen Masse bestätigt.

Die Untersuchung der Innthalbevölkerang bezieht sich, wie die der Be

wolrner des Dorfes Unterinn, lediglich auf tyroler Landvolk, die Reihen >ini

also unsereu fünf altbayerischen Hauptgrappen analog und direct mit diesen

vergleichbar.

Ich verdanke dem eifrigen Mitglied unserer anthropologischen Gesell

schaft Herrn Professor Dr. Wieser in Innsbruck den Nachweis dieser Ossuarien.

die krauiometrische Aufnahme des in ikuen enthaltenen Materials geschah mit

seiner ebenso liebenswürdigen wie aufopferungsvollen Unterstützung, wofür ich

hier öffentlich Dank aussprechen möchte.

Die 100 der ländlichen Innthalbevölkerung ungehörigen Schädel, welche

gemessen werden konnten, stammen zwar uicht ans einer einzigen Landgemeinde

Die Ossuarien , welche zu dieserGesammtreihe beisteuerten, liegen aber säuimi

lieh In ti-abwärts in nächster Nähe von Innsbruck, tkeils auf dem rechten, theils

auf dem linken Innufer, so dass wir gewiss nicht mit Unrecht eine genügende

Gleichartigkeit des kraniologischen Materials voraussetzen dürfen. Die Orte

aus deren Kirchhöfen die 100 Schädel dieser Reihe stammen, sind: Arzl

(11 Schädel), Rum (27 Schädel), Heilig Kreuz (ti Schädel), Ampass

(öli Schädel).

Die Messungen ergeben, dass, unserer Voraussetzung entsprechend, die

Landbevölkerung des tyrolisch-bayerischen Injithales und seiner

niedrigen Gehänge um Innsbruck in Beziehung auf das Liuigenbreitenverhält-

niss der Schädel ausserordentlich nah und mit der ländlichen Bevölkerung des

jetzt noch bayerischen Inngebietes bei Altötting übereinstimmt.

Diese Uebereinstimmnng ergibt sieb, wie wir unten sehen werden, mit

voller Entschiedenheit aus der Vergleichung der Verkeilung der einzelnen

Liingenbreitenindices in beiden Schädelgrnppen, und dementsprechend finden wir

auch die mittleren Liingenbreitenindices beider sehr nahe übereinstimmend. Der

Längenbreitenindex der Schädel aus dem bayerischen Innthal bei

Altötting beträgt (S. 122) «2,7, jener aus dem tyrolischen Innthal

bei Innsbruck: «2,2, ist also nur wenig höbet'.

Dagegen lässt die tyrolisch-bayerischeHochgebirgsbevölkernng in Unter

inn auf dem Ritten bei Bozen eine sehr hohe Knrzköpfigkeit erkennen.

Sie schliesst sich in dieser Beziehung auf das Innigste der bayerischen Gebirgs-

bevölkerung in Prien an, doch zeigt sie das dort schon deutlich hervortretende

Vorherrschen extremer Formen der Brachycephalie in noch gesteigertem Grade.

Die Uebereinstimmnng, welche unsere Statistik der Längenbreiten

indices der Schädel für die bayerische und tyroler Innthalbevölkerung (bei Alt

ötting nnd Innsbruck) zeigt, beweist, dass sieb hier wie da ziemlich die gleichen

ethnischen Mischungsverhältnisse des bayerischen Stammes mit der Räto-

romanischen Urbevölkerung geltend machten. Dagegen sehen wir in dem Ge

birgsdorfe Unterinn die Brachycephalie in ihren änssersten Formen soweit

ttberwiegen, dass wir kaum daran zweifeln können, hier vorwiegend auf ein

ethnologisch differentes Element und zwar auf den somatischen Einfluss der

rhäto-romanischen Urbevölkerung, die einst auch Alt-Bayern, wie jetzt noch die
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Hoohthäler und Berge Tvrols
,

besetzt hielt
,

gestossen zu sein. Unter den

100 Schädeln aus Unterilm zeigten 52 einen iJingenbreitenindex von 85 und

darüber. Nicht- brachycephale Schädelfonnen linden sich dagegen unter ihnen

nur zu 10%.

Diesem Verhältnisse entspricht es, dass der mittlere Längen-
breitenindex der Schädel der tyroler Gebirgsbevölkerung in Uuter-

inn auf dem Ritten 85 (H4.1IÖ) betrügt, während der mittlere Index für

Prien, bisher unsere höchste Zahl, nur 83,6 erreichte.

In der folgenden Uebersichtstabelle stellen wir zunächst die Resultate

der vier Hauptvergieichsgruppen der bayerischen und tyroler Schädel zusammen.

Tabelle.

Index

Länge : Breite

Inn- Thal be Völker ung

in Bayern: in Tyrol:

(Altotting) (Innsbruck)

Gebirgsbe

in Bayern:
(Prien)

völkerung

in Tyrol

:

(Unterinn)

73
74
75
76

77

78
71»

1

~7

3
8
7

20
1

3
6
7

6

23
3

1

4
4

7

19 2
1

4
3

10

80 10 10 3 6
81 12 8 (> 1

82 5 61 10 54 13 44 4 38
83 18 10 13 13
84 16 16 9 11

85 4 7 7 13

86 6 4 12 13
87 4 6 8 6
88 2 3 4 4
89 3 19 1 23 37 4 52
90 — — *1 10

91 — 1 — 2
92 — 2
93 . 1 . —

,

Die vorstehende tabellarische Vergleichung beweist uns mit. aller

Entschiedenheit, dass wir die gesuchte. Quelle der extremen Braehycephaiie

Altbayerns, die wir im bayerisch tyrolischen Hochgebirge aus physiologischen

und ethnologischen Gründen, sowie nach den Ergebnissen unserer altbayerischen

Schädelstatistik zu suchen berechtigt waren, dort auch wirklich anfgefunden

haben.

Ehe wir aber die Verhältnisse im Einzelnen verfolgen, haben wir

vorher noch unser Augenmerk nach den nordliehen Grenzstämmen der Bayern
zu richten, um unter ihnen vielleicht das zweite Ausstrahlungscentrum extremer
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Schädelformen für Bayern und zwar das der Dolichocephalen und Mesocephalen

aufzufinden. —
Zum Schlüsse dieser Betrachtungen zur Kraniologie Tyrols haben wir

noch darauf hinzuweisen
,

dass die kraniologischen Untersuchungen
,

welche

die Herren Rabl-Rückhard und Tappeiner neuerdings an der Bevölkerung

des tyrolischen oberen lungebiets anstellteu, soweit die vorläufigen Mittheil-

ungen derselben schon ein definitives Urtlieil erlauben, mit unseren Ergebnissen

in schönster Weise hannoniren *). Aus den Schädelmessungen der genannten

Forscher scheint hervorzugehen
, dass sich das von uns filr die bayerisch-

tyrolische Bevölkerung festgestellte Verhältuiss wiederholt einerseits für die

dem alemannisch tyrolischen Mischstamm zuzurechnenden Bewohner des oberen

Innthals und seiner wie das Oetzthal weit geöffneten fruchtbaren Seitenthäler.

andererseits für die an dieses Gebiet anzuschliessende Gebirgsbevölkening mit

stärkerer rhäto-romanischer Beimischung.

Aus Herrn Tappeiner's Messungen ergibt sich (Rabl-Rückhard 1. c.

S. 18): .\dass ein (relativ J. H.) zahlreiches mesocephales Element am nörtl

liehen Ausgang des Oetzthals vorhanden ist, welches je weiter man in die Höhe

steigt, immer mehr zurücktritt und im Schnalser Thal auf einen äusserst

geringen Procentsatz herabsiukt.“

Herr Tappeiner hat im Oetzthal im ganzen 88 Schädel gemessen und

zwar 43 Beinhausschädel und 45 von Lebenden (1. c. S. 18), letztere zeigten

sich alle brachycephal. Unter den 88 Messungen ergaben 14 einen Längen-

breitouiudex unter 80,0, also ein mesocephales (einer ein dotichocephales) Mass.

Wenn wir die Oetzthaler Bevölkerung im Ganzen zu einer Messungsgrnppe

zusammenfassen, so besitzt sie nach diesen Messungen weniger als 16 Meso-

cephale (darunter ein Doliehocephale). Die Zahl der Mesocephalen wäre

danach im Oetzthal nicht unwesentlich geringer als im Innthal bei Innsbruck,

wo sie nach meinen Beobachtungen 23 erreicht.

Wir werfen bei dieser Vergleichung aber verschiedene Dinge zusammen.

Nicht das ganze Oetzthal dürfen wir seiner Fruchtbarkeit und Offenheit wegen

dem Innthal zurechnen. Diese Verhältnisse ändern sich von Lengenfeld an

und schon die Bevölkerung von Sölden, noch entschiedener aber die von den

noch weiter thalanfwärts gelegenen Orten, in welchen Herr Tappeiner
Schädel gemessen, gehören wie die Ortschaften des Schnalserthals der eigent-

lichen Hochgebirgsbevölkerung an. Unter ihr haben wir einen höheren Pro-

centsatz der überbrachycephalen tyroler Urbevölkerung zu erwarten, was Herrn

Tappeiner’s Messungen für das Sehnalser-Thal in der vollkommensten Weise

bestätigten. Im oberen Oetz-Thale mögen die. uralten Verbindungswege nach

SiidtjTol die ethnographischen Verhältnisse etwas verschoben haben.

Im Schnalser-Tlml fand Herr Tappeiner, soweit seine der Zahl nach

noch beschränkten Messungen sich mit meinen statistischen Resultaten ver-

*) ZeitsrhriU dir Ethnologie 1878.— Corre-spondenzblatt der deutschen anthropologischen

Gesellschaft, IX. Jahrgang 1880 Nr. 2, S 8. 18—10.
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gleichen lassen, die Mesoeephalie noch seltener als ich fiir l’nterinn angegeben

habe, im üebrigen scheinen die kraniologischen Verhältnisse beider Localitäten

sehr ähnlich. Ich vermuthe, dass auch das offene Oetzthal und das Innthal

bei Innsbruck noch nähere Analogien anfweisen werden, als die vorläufigen

Mittheilungen bis jetzt 'erkennen lassen. Bekanntlich zeigen ja die Resultate

unserer altbayerischen Schädelstatistik viele Aehnlichkeit mit den Er-

gebnissen den berühmten Untersuchungen des Herrn A. Ecker Uber die

Schädel des alemannischen Volksstammes im badischen Oberland (cf. Mün
chen in naturwissenschaftlicher und medicinischer Beziehung. 8. 210 ff.

Kraniologische Mittheilungen über die Landbewohner Oberbayerns von

•I. Ranke).

Es wird sich leicht genügendes Schädelmaterial in dem alemannischen

Theil Tyrols finden lassen, um diese bis jetzt noch offenen Fragen endgültig

zur Losung zn bringen.
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5 .

Das westliche Maingebiet als ein Atisstrahlungscentrnni der

Dolicho- mul Mesocephalie für die bayerische Bevölkerung

Unsere 5 altbayerischen Haupt - Fntersnchungscentren brachten uns zu

der Ueberzengnng, dass das fortschreitende Seltnerwerden der Dolichocephaüe

und Mesocephalie und die gesetzmassige Zunahme der Brachycephalie ,
die wir

in der Kichtung von Norden nach Süden vom Donau-Flachland gegen da»

bayerisch-tyrolische Hochgebirge zu und in diesem selbst constatiren konnten,

nicht nur auf ein Ausstrahlungscentrum der Brachycephalie im Hochgebirge

sondern in entgegengesetzter Richtung auch auf ein Ausstrahlungscentrum der

Dolichocephaüe und Mesocephalie. in einem im Allgemeinen nördlich von den

altbayerischen Grenzen gelegenen Punkte zu beziehen sein müsse.

Für die Brachycephalie ist uns der Beweis dieser Aufstellung dnrrk

die Untersuchung der kraniologischen Verhältnisse der t3*roler Landbevölkerung

in vollkommen unanfechtbarer Weise gelungen. Damit hat aber gleichzeitig

auch die andere Seite dieses Problems der Bildung der modernen alt bayerischen

Stammesindividualität eine hellere Beleuchtung erlangt.

Die 5 ächt altbayerischen Ossuarien hatten die Abnahme der Dulicl»

cephaüe von Norden nach Süden zwar unverkennbar, aber immerhin numerisch

nicht so auffallend gezeigt, wie die Zunahme der extremen Formen der Brach;

cephaüe. In der tyroler Hochgebirgsbevolkerung sehen wir nun aber die

relative Anzahl der nicht-brachycephalen Schädel so entschieden vermindert,

dass ein Zweifel über den regelmässigen Verlauf eines vom nördlichen Flach-

land nach Süden in das Gebirge gerichteten, sich in das Gebiet der extremen

Brachycephalie vorschiebenden Stromes dolicho- und mesocephaler Scbädel-

formen für Altbayem nicht mehr bestehen kann.

Aber wo sollen wir die Quelle dieses letzteren Stromes suchen?

Unsere bisherigen Beobachtungen umgrenzen das Gebiet, auf welches

wir iu (Ueser Beziehung unsere Angen zn richten haben, schon einigermassen

Mit der Untersuchung der kraniologischen Verhältnisse der Michel-

felder Bevölkerung au dem jetzigen Nordrande der bayerischen oberen Pfalz

haben wir nach Nordosten schon Uber die Grenzen hinübergegriffen, in welchen

in relativer Reinheit der alt bayerische Volksstamm siedelt. Die alte Ver-

bindung des „Nordgaues“ mit Bayern hat zwar auf die Bevölkerung auch in

diesen Grenzgebieten und nordöstlich noch über sie hinaus einen bavarisirenden

Einfluss ausgeübt, aber gauz unverkennbar mischen sich in relativ mächtiger

Anzahl zu den bayerischen Bestandteilen slavisch-fränkische ans dem angrenzen

den bayerisch -oberfränkischen Hochlande hinzu, wodurch das Gesammtbild

wesentlich verändert und in kraniologischer Beziehung ein neuer Typus

gebildet erscheint.

Aber dieser neue Typus ist nicht dolichoid, sondern auf das Entschie-

denste brachycephal.

Der Einfluss, den die slavisch-fränkische Bevölkerung im Nordosten der

bayerischen Oberpfalz auf die Verbreitung der verschiedeuen Schädelformen in

Altbayern ausübt, ist jenem also gerade entgegengesetzt, den wir nach unseren
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bisherigen Ergebnissen im Norden unseres Hauptuntersuchungsgebiets zu suchen

uns genöthigt sahen.

Das nächste Ausstrahlungscentrum der Dolichocephalie und Mesocephalie

können wir danach also nur im Nordwesten des altbayerischen Landes ver

mtifhen, wohin sich, wie uns- die Geschichte und Linguistik lehrt, slavische

Einflüsse in geringerem Grade geltend gemacht haben, früher überwunden

wurden und theilweise so gut wie ganz fehlen.

Aus der ländlichen Bevölkerung der reichen Thalniederungen am Fusse

des Steigerwaldes, aus der Krypta einer alten Kirche in dem Marktflecken

Kloster Ebrach (857 Einwohner) konnte ich, durch Vermittelung Seiner

Excellenz des Herrn Grafen Gg. von Werthern, kgl. preussischem Ge-

sandten zu München, und durch die höchst dankenswerthe Unterstüzung der

Herren: Eduard Dresch, kgl. Strafanstaltsdirektor, und Wundarzt Kress
in Ebrach 100 Schädel untersuchen, eine Sammlung, welche für unsere Zwecke

nicht iustructivcr gewünscht werden könnte.

Die Mehrzahl der Schädel stammt aus dem Ende des vorigen und dem
ersten Anfang dieses Jahrhunderts, vielleicht geht, wie in unseren anderen

Ossuarien, ein Theil auch noch etwas weiter in der Zeit zurück.*)

Schon die erste Durchmusterung dieses kraniologischen Schatzes zeigt,

dass hier zu annähernd gleichen Theilen Dolichocephale, Mesocephale und mitt-

lere Brachycephale gemischt sind, auch die extremen Formen der Brachycephalie

die wir in den altbayerischen und tyrolischen Beinhäusern gefunden haben,

fehlen nicht ganz. Man könnte kein anschaulicheres Bild des Erfolgs einer

ethnischen Mischling langköpfiger nrnl kurzköpfiger Stämme sich erdenken, als

es uns hier die Wirklichkeit für die westfränkische Bevölkerung Bayerns

darbietet.

Indem wir ein näheres Eingehen auf die Frage nach den etwaigen

Unterschieden der slavischen und altbayerischen Brachycephalie auf eine spätere

Stelle unserer Betrachtungen verschieben ,
richten wir zunächst unser Angen-

merk wie bisher nur auf die directen Messungsergebnisse.

Die Mittelzahl der Längenbreitenindices, welche wir aus den

Messungen der Längen und Breiten der 100 Schädel aus Ebrach berechnen,

beträgt.

:

78 ,9 .

Danach würden die Ebracher Schädel im Mittel noch als meso-

cephal zu bezeichnen sein und zwar mit einer Neigung zur Brachycephalie,

unsere Mittelzahl steht der Brachycephalie näher als der Dolichocephalie.

Wie vollkommen ungenügend für Bcurtheilung der realen kraniologischen

Verhältnisse einer Bevölkerung diese Mittelwerthe unter Umständen sein können,

lässt sich aber wohl kaum irgendwo besser als an dieser Schädelgruppe naeh-

weiseu
,

welche in weit höherem Grade als unsere bisher betrachteten Keilten,

denen eine hohe innere Gleichartigkeit nicht abgesprochen werden konnte,

*) Kloster Kbrach ist eint* ehemalige C’wterzienserabtei, 1126 gestiftet . Seit der im Anfang

•l?« Julirnunderts erfolgten Säkularisation des Klosters sind keine Schädel mehr in die Krypta

gebracht worden.
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sich aus differenten und extremen Formen in reicher Mischung zusammenge-

setzt zeigt.

Die Läugenbreitenindices der Ebracher Schädel schwanken zwischen

68,8 bis 88,7, von der ausgesprochensten Dolichoeephalie bis zu extremen-ii

Formen der Brachycephalie
,

dabei findet sich -der berechnete mittlere Index

von 78 nur bei 5 Schädeln unter 100 wirklich vor. Wenn irgendwo, so ist

also hier die Vergleichung der einzelnen Indiees in der Reihe selbst und mit

denen der anderen Reihen geboten.

Nach den drei Hanptformen vertheilen sich die Schädel aus Ebrach

folgendennassen

:

Dolichocephale (Längenbreitenindex 68,8—74,0)

Mcsocephale
( „ „ 75,0—79,9)

Braehycepliale ( „ „ 80,0—84,9)

„ ( „ 85,0—88,6)

„ ( .. 90,0— )

53V.

"I
u\ 477»

o I

Ueber die Hälfte, 53%, der Schädel ist nicht - brachycephal
,

weniger

als die Hälfte, 47%, brachycephal, die extremsten Formen der Brachycephalie

von Index 89 an fehlen gänzlich.

Stellen wir die Haupt-Ergelmisse der Messungen an allen 1000 Schädeln

aus den drei altbayerischen Kreisen: Oberbayern, Niederbayern und OberpfaU

mit diesen an den Schädeln ans dem westlichen Maingebiet (Ebrach) gewonnenen

zusammen, so l>ekomnien wir die auffallendsten Differenzen. Es treffen

in Altbayern im Mittel: im westlichen Franken (Ebrach):

1 (0,96
)

| gl
5.V (5.7, 7»)

| Hg Dolichocephale und

20(19,60) I 99(59,39)1 Mesocephaleaufje
loo 100 Braehycepliale aller Grade

Vergleichen wir unsere beiden extremsten Reihen : Ebrach und 1’nteriM.

so sind natürlich die Unterschiede noch beträchtlicher; in Unterinn treffen auf

je 100 Braehycepliale aller Grade; 0 Dolichocephale und 11 (11,11) Mesooephale.

Im Einzelnen vertheilen sich die Iiängenbreitonindiees der 100 Schädel

aus Ebrach folgeudennassen

:

I. 25 Dolichocephale. Index 68,8—74,9.

Längenbreitenindex . . 08 : 69: 70: 71: 72: 73: 74:

Anzahl der Schädel unter 100 1 2 2 6 4 4 6

II. 28 Mesocephale. Index 75,0—79,9.

Längenbreitenindex 79: 76: 77: 78: 79:

Anzahl der Schädel unter 100 ... 7 4 6 5 6

III. 47 Brachycephale. Index 80,0—88,7.

Längenbreitenindex

Anzahl der Schädel unter 100

Längenbreitenindex

Anzahl der Schädel unter 100

a) 36 mit Index 80,0—84,9.

80 : 81: 82 : 83: 94:

4 8 13 6 6

b) 11 mit Index 85 —88,7.

83: 86: 87: 88:

13 5 2

1
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Asch affe h li ii r tf
’ s NI ti tl t hc r öl k a r « « g. Aus dein westlichen

Theile des bayerischen Frankens steht lins bis jetzt kein weiteres, der länd-

lichen Bevölkerung entslamniendcs kraniologisehes Material zur Verfügung,

als das eben von Kloster Ebrach lteschriebene.

Da ist es nun sehr werthvoll, dass wir aus dem eigentlichen Westfranken,

ans der Stadt A schaffenb tt rg, eine grossere Anzahl von Schädeln unter-

suchen konnten, welche dem Ossuariuiu der dortigen Hauptkirehe entnommen

wurden. Wenn sich auch die Bewohner der Städte in somatischer Beziehung

im Allgemeinen und speciell in kraniomei rischer Hinsicht von der ländlichen

umwohnenden Bevölkerung bis zu einem gewissen (trade unterscheiden, so

spricht sich doch der Haupttypus der letzteren auch in ihren städtischen Outreu
noch entschieden ans. Mit einigem Rückhalt dürfen wir also immerhin die

fränkische Stadtbevolkeruiig Aschatfeubnrg s mit der ländlichen Bevölkerung

Eh rach’s vergleichen.

Unsere Untersuchung konnte sich in Asehatlcnlmrg leider nur auf

5!) Schädel erstrecken. Wir werden das Resultat dieser Untersuchungen noch

näher liei Besprechung der kraniologischen Verhältnisse der bayerischen Städte-

bevölkerungen zu würdigen halten. Hier beschränken wir uns auf die Mit

theilung einiger Hauptresnltate.

Unter den gemessenen f>9 Schädeln waren:

2ti = //% nicht hrachycephal = dolielioid.

dantnter 7 = Jg% wahre dolichocephale.

und 19 = ,?2“/o mesoceplnde.

Andererseits waren unter den gemessenen 69 Schädeln:

33 = 5fi% brachycephale,

darnnter 9 — 7.5% hyperbrachycephale (mit Index über 85,9)

und 24 = 47% brachycephale mittleren Grades.

Der mittlere Index aller 59 Schädel beträgt 81,1.

Obwohl wir die Berechnung einer kleineren Zahl untersuchter Schädel

auf unsere Vergleichszahl I (X) nach den iu der Einleitung zu dieser Unter-

suchung gegebenen Darstellungen im Allgemeinen keineswegs tur zulässig halten,

so zeigen uns die vorstehenden Zahlen doch wenigstens so viel, dass annähernd
die Hälfte (44%) aller untersuchten Schädel nach der deutschen Terminologie

nicht zur Brachycephalie gerechnet werden darf, ln dieser Hinsicht stimmt

das Resultat der Untersuchung in Aschaffenburg und Ebrach genügend überein.

Hier wie dort fanden wir eine beträchtlichere Abzahl von wahren Dolicho-

cephalen, welche der altbayerischen Bevölkerung so gut wie ganz mangeln.

Auffallend und von den Verhältnissen in Ebrach entschieden abweichend

ist dagegen in Aschaffenburg das Auftreten einer grösseren Anzahl von liyper-

brachycephalen Schädelformen, welche einen Längenbreitenindex über 86,9 besitzen.

In die Mischung der Asekaffenburger Bevölkerung treten nach diesen

Ergebnissen noch extremer differente Formen der Schädelbildung ein, als

in Ebrach.

Wir wollen schon an dieser Stelle darauf hinweisen, dass sich dadurch

in einem gewissen Sinne die Asclmffenburger Stadtbevölkerung der Bevölkerung

des bayerischen Gebirgsvorlandes annähert. Und wirklich zeigen ja auch so-

XI 20
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wohl die geographischen wie die ethnischen Verhältnisse zwischen beiden nnver

kennbare Analogien.

Das rauhe Waldgebirge das Spessart, an dessen Kusse Aschaffenlrarg

liegt, wird, wenn auch in einem dem Höhenverhältniss entsprechend geringerem

Grade, in somatisch umgestaltender Wirkung Aehnlichkeit zeigen mit dem

bayerischen Alpengebiete. Und dann war Aschaffenburg selbst, wie die Gebiets

Bayerns südlich der Donau, in den Grenzwall des Uömerreicbes einbezogen.

Wie in den unzugänglicheren Theilen des HochgebirgsRliäto-Romanen, so müssten

sich in den unwegsameren Waldth&lem des Spessart Reste der galle-romanischen

Bevölkerung erhalten, als der Römerwall die deutschen Stämme nicht mehr

zuriickzuhalten vermochte. Wahrscheinlich spielen auch slavische Einflüsse herein

Das Beispiel Aschaffenburg’s zeigt uns, dass auch ein zur Zeit der

Völkerwanderung noch ziemlich gleichmiissig aus Dolichocephalen und Meso

cephalen gemischter Volksstamm wie die Franken durch die geographische und

ethnische Einwirkung einen wesentlich (56 "/») brachycephalen Charakter

annehmen könne. Gleichzeitig sehen wir aller
, mit welcher Zähigkeit die

alten ethnisch gegebenen Schädelformen sich trotz der nmbildenden äusseren

Einflüsse forterben. Unsere dolichocephalen und mesocephalen Franken

schädel aus Ebrach und Aschaffenburg stimmen in den wesentlichen Merkmalen

noch mit den Frankenschädcln unserer Reihengräber überein. Und auch

die moderne fränkische Brachycephalie zeigt, noch stärker in

Aschaffenburg, wo die Mischung der beiden Hauptformen eine innigere ist. als

in Ebrach, eine gewisse Hinneigung zur Dolichocephalie. Bei

oft grosser Breite zeigen die Schädel häufig noch die charakteristische Stirn

form mit den oft gewaltig entwickelten Augenbrauenbogen mancher Schädel der

fränkischen Reihengräber und der modernen dolichocephalen FrankenscbäiH

sondern auch das für die beiden letzteren so ausserordentlich charakteristische,

„spitz“ ansgezogene Hinterhaupt, so dass entschieden brachvcephalc Schädel

von der Seite betrachtet, manchmal als wahre dolichocephale erscheinen können

Daneben kommen freilich auch Formen vor, die sich in ihrer vollkommenen

Rundung, in der steil ansteigenden Stirn mit voller Glabella und in dem

nicht weniger steil abfallenden Hinterhaupt der „altbayerischen“ Brachycephalie

sehr vollkommen anschliesseu
,

hier wie da — abgesehen von moderner Ein

Wanderung — ans analogem ethnisch geographischem Boden erwachsen.

In Altbayem haben wir von Norden nach Süden, das heisst in der

Richtung vom Flachland gegen das Gebirge zn, eine Zunahme, der Brachycephalie

nachweisen können. Wenn es uns gelungen ist, diese Erscheinung zum Tbcü

auf den directen ethnisch-somatischen Einfluss des Gebirges zurückzufühlen, se

halien wir zu erwarten, dass sich analoge Verhältnisse an anderen Orten

wiederholen; dass, ganz abgesehen von der Himmelsgegend, für

die Schwankungen in der relativen Anzahl der beiden extremen Schädelfnnnen

zu demselben Stamm gehöriger Bevölkerungen die relative Höhenlage der ver

glichenen Orte, resp. ihre grössere oder geringere Annäherung an höhere Ge-

birgsstöcke als ein bestimmender Faktor erscheint. Für die tyrolisch-hayerisrhe

Bevölkerung ist uns dieser Nachweis in sehr vollkommener Weise gelangen.

Der Vergleich zwischen Ebrach, das an der Grenze des Bamberger Garten

landen, des „deutschen Italien“ liegt, mit Aschaffenburg am Abhang eines der
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rauhesten Waldgebirge Mitteldeutschlands scheint uns für den mit Slavcn wenig

oder nicht gemischten fränkischen Stamm das Gleiche zu beweisen.

Die Wirkung einer starken Zumischung von slavischeui zum fränkischen

Blute werden wir nachher bei Besprechung der Schädelformen in dem bayreutlü-

schen Gebirgsland darzustellen haben.

Die einzelnen Indices der Länge und Breite der Schädel vertheilen sich

unter der Aschaffenbn rger Stadtbevölkerung folgendermassen bei

59 Schädeln:

I. 7 Dolichocc phale. Index von 71,1—74,9.

Längenbreitenindex 71: 72: 73 : 74:

Anzahl der Schädel unter 59 .... 2 2 3

II. 19 Mesocephale. Index 75,0—-79,9.

Längenbreitenindex . . . . . 75

:

70 : 77 : 78: 70:

Anzahl der Schädel unter 59 .... 3 3 5 3 5

III 33 Brachycephale. Index 80,0-

a) 21 mit Index 80,0—84,9.

-91,6.

Längenbreitenindex SO

:

81: 82: 83: 84 :

Anzahl der Schädel unter 59 . . 2 3 7 3 6

b) 12 mit Index 85,0—91,5.

Längenbreitenindex . 85: 80: 87: 88: 80: 01:

Anzahl der Schädel unter 69 . 2 1 2 5 1 1

Die noch heute im Wesentlichen bestehende, aus der Zeit der Völker-

Wanderung stammende, fränkische Dolicho- und Mesocephalie an den genannten

landen Untersuchnngscentren beweist, uns aber weiter, dass ein Zeitraum von

anderthalb Jahrtausenden noch nicht genügt, die der Mehrheit eines Stammes
zugehörende Schüdelform vollkommen zu verändern. Im Hinblick auf

unsere Ergebnisse der Statistik der altbayerischen Schädel formen werden wir

zu dem Schlüsse gedrängt, dass der Im i/erixr/ii- Stumm in jener Periode,

als er seiue heutigen Sitze einnahm, schon eine wesentliche Hin-

neigung zur Brachycephalie besass, die heute bei ihm mit so auf-

fallendem Uebergewicht vertreten ist. Herr Heinrich Ranke hat auf

dieses Verhältnis» schon hingedeutet*). Neues Beweismaterial dafür, welches

wir aus den alten Friedhöfen jener Zeit erhoben haben, werden wir später

darlegen. —
Wir kehren nach diesen Abschweifungen wieder zu dem geregelten

Gang der Darstellung unserer Ergebnisse für den altbayerischen Stamm zurück.

Vereinigen wir alle bisher näher betrachteten ans der ländlichen Be-

völkerung stammenden Hanptreilien
,

so lehren sie uns nun die gesetzmiissige

Abnahme der Dolicho- und Mesocephalie vom Norden resp. Nordwesten nach

Süden, vom westlichen bayerischen Mainlande, in das bayerisch tyrolische Hoch

gebirge mit dersellien Schärfe, wie wir oben die Zunahme der Brachycephalie

in derselben Richtung von Nord nach Süd constatiren konnten.

•) Beitrüge zur Anthropologie Bayerns B<1. I. S. 113 ff.

XI* 20*
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Die Gesammtreihe der mittleren Längenbreiteniudices der bisher näher

besprochenen ländlichen Stationen der Srhädelmessungen in geographischer

Ordnung vom relativen Flachland im Norden gegen das im Süden gelegene

Hochgebirge fortschreitend ist nun folgende:

Ort des Beinhauses: Mittlerer Längenbreitenindex

Ebrach 78.90

Chammttnster . .
• 82,35

Altötting (bayerisches Innthal) . . . 82,08

(Innthal bei Innsbruck .... 83,20)

Aufkirchen 83,18

Beuerberg 83,34

Prien 83,00

Unterinn (auf dem Ritten liei Bozen) 84.95

Die Differenz der mittleren Indices von Ebrach und Unterinn, der

beiden Extreme unter unseren Haupti-eihen, beträgt I! (0,05), während ifr

analoge Differenz zwischen den rein • altbayerischen Haupt reihen nur den

Werth 1 (1,25) erreicht.

In Beziehung aufTyrnl ändert sich, wie eben angedeutet, unseren oben

gegebenen Darlegungen der örtlichen Bedingungen entsprechend, die für Alt-

bayern constatirte Gesetzmässigkeit der fortschreitenden Veränderung der

Schädelformen insofern, als hier nicht sowohl Norden und Süden als vorwiegend

Thalfläche (dem bayerischen Flachland entsprechend) und Hochgebirge für die

kraniologischen Verschiedenheiten bedingend erscheinen. Im Grunde sind »her

die somatischen und ethnischen Einflüsse und Verhältnisse in Tyrol und Ali

liayern dem Wesen nach identisch.

Die relative Häufigkeit der extremsten Formen der Brachycephalir

gibt nach der obigen geographischen Zusammenstellung folgende Gesammt Reils-

Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel unter 100

mit einem Längenbreitcnimlex

Ebrach 10

Chammttnster 15

Altötting (bayerisches Innthal) 15

(Innthal bei Innsbruck) 10)

Aufkirclien 22

Beuerberg 21

Prien 30

Unterinn 39

über 85.0

I

Die Verbreitung der wahren Dolichocephalie von Nonien nach

Süden stellt sich folgendermassen

:
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Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel unter 100
mit einem Laii^'iiluritviiiiMlt v unter 74,0:

Ebrach 25

Chammüuster I

Altöttiug (bayerisches Innthal) ... 1

(Innthal hei Innsbruck 0)

Anfk irrheu 2

Beuerberg 0

Prien 0

Unterinn 0

Nehmen wir die <luliehore|)haien uml mesueephalen Schädel
formen mit dem Urenzindex so und dann ohne diesen in den Einzel reihen

zusammen, so erhalten wir die nachstehende in dersellcen Weise wie die vor-

hergehenden geordnete Gestimmt reihe, welche die geseUinässige Abnahme der

nicbt-brachyrephalen Sehäclcdformen mit der Annäherung au das Hochgebirge

und dem Ansteigen in demselben erkennen lässt :

Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel unter 100
mit einem Längeubmtenijiüvx centcr HO,c>;

E h r a e h 55

C h a m m tl n s t e r 22

A 1 1 ö 1 1 i n g (bayerisches Innthal) 20

(Innthal bei Innsbruck lit)

Aufkirchen 10

Beuerberg 17

Prien 19

Un tu rin u Kt.

Ort des Beinhauses: Anzahl der Schädel unter 100

mit einem Liiiigctt1»reit«iiiiidex unter 81.0:

Ebrach 57

Cham m hast er 33

Altöttiug (bayerisches Innthal) 30

(Innthal hei Innsbruck ... .... 21

Aufk irehen 23

Beuerberg 25

Prien 20

U nteri n n Kt
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6 .

Darstellung (1er bisherigen Resultate in Kurvenform
(Mit einer Kurventafel.)

Die Ergebnisse unserer Messungen werden erst dann vollkommen

klar, wenn wir sie nirlit nur in ihren Haupttheilen, sondern in ihren Einzeln-

heilen mit einander vergleichen. Eine handliche Methode dieser Vergleichung

haben wir schon bei der Darstellung der Einzelergebnisse, welche unsere Messungen

in Beziehung auf die Vertheilang der verschiedenen Liingenbreitenindices hei

dem Tausend der aus den oberbayerischen Kreisen zur Verfügung stehen-

den Schädel der Landbevölkerung ergaben, in Anwendung gezogen, die Methode

der Darstellung der Messungsresultate in Kurvenform. Auf einen

Blick lassen sich die Ergebnisse in ihrer Gesammtheit und in allen ihren

Einzelheiten überschauen, wenn wir sie für jede Beobachtungsgruppe uns in

Form von Kurven aufzeichnen und neben oder besser unter einander stellen.

Als Abscissen der Kurven wühlen wir wieder die nach ganzen Zahlen

fortschreitende Reihe der Lüngenbreitenimlices in den Grenzen, in denen sic

Überhaupt zur Beobachtung kamen, als Ordinate wird über jeden einzelnen

Index die Anzahl der fiir denselben gefundenen Schädel aufgetrageu, ab

Höhen-Einheit der Ordinalen wählen wir hier die Anzahl von 1 Schädel,

während wir oben für die Gesammtkurve der 1000 Schädel aus den •altbayeri-

sehen Kreisen als Einheit die Anzahl von 10 Schädeln benützten. In den hier

folgenden Kurven, welche stets 100 Schädel umfassen, bedeutet also die

absolute Anzahl der für jeden Längenbreitenindex gemessenen Schädel, dir

durch die Höhe der Ordinate ausgedrückt ist, zugleich Procente der Ge

sauinitanzahl der betreffenden Messungsgruppe.

Durch die folgenden Kurven sind wieder wie bei der Gesammtkurve

Trennungsstriche gezogen, welche die Abtheilnngen bezeichnen, die von den

deutschen Kraniologen bei Beschreibung der Lüngenbreitenverliältnisse der

Schädel conventionell gemacht werden. Der eine Trennungsstrich zwischen

Index 74 und 75 trennt die Dolichocephalen von den Mesoeephalen, ein

zweiter Strich zwischen Index 71» und HO scheidet die letzteren von deu

Braehycephalcn, welche selbst wieder durch eine Scheidelinie zwischen Indrx

H4 und 85 in mittlere und extremere Formen zerlegt werden. In der

Kurvenkarte sind die getrennt daigesteilten Messungsergelmisse der 7 Haupt

ossuarien unserer vorstehenden Betrachtungen wieder in geographischer Folge;

Ebrach, Chammünster, Altötting, Aufkirchen, Beuerberg,

Prien und Unterinn (die Kurve der tyroler Innthalbevölkerung bei Inns

brtick wurde weggelassen) doch in der Art zu einer Einheit verbunden, dass

die besprochenen Trennungsstriche der ludices der unter einander stehenden

Binzelknrvcn sich direct in ihrer Stellung in allen Knrven entsprechen, die

Kurven sind wie eine Perlenschnur auf diese Trennungsstriche aufgereiht.

Die Kurven zeigen in ihrer Form wesentliche Verschiedenheiten. Wenn

wir auf unserer Karte von unten nach oben d. h. von Nonien nach Süden

dem bayerisch-tyrulisi heu Hochgebirge zu fortschreiten, so bemerken wir zunächst
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(lass die wahren dolichocephalen Schädel im westlichen Franken d. h. in

Ebrach häufig Vorkommen, die Kurve, ist auf der Seite der Dolichocephalie

hoch und breit mit einem speciellen Maximum über Index 71 und einem

zweiten weniger abgegrenzten über 74. Bei den Kurven der altbayerischen

Flachlandorte veranlasst die Dolichocephalie nur noch je eine kleine gesonderte

Spitze am Anfang der Kurven, die Kurven von Beuerberg und Prien zeigen

keinen einzigen wahren Dolichocephalen mehr, auch in der Hochgebirgs-

bevölkerung Tyrols (Unterinn) fehlen sie uns gänzlich.

Aehnlich ist es mit jenem Theil der Kurven, welcher die Meso-
cephaleu zur Darstellung hringt. In Ebrach in Franken haben wir eine

grosse Anzahl von Mesocephalen, sie bilden eine geschlossene homo-
gene Gruppe, von der sich die eine Hälfte zur Dolichocepha-
lie, die andere zur B rachy ce p h a 1 i e hinneigt. In Altbayern
fehlt die zur Dolichocephalie sich neigende Mesocephalie
fast ebenso wie die erste re, und wir sehen im Ganzen die An-

zahl der mesocephalen Schädel geringer werden mit dem Vorschreiteu

gegen Süden. Es bleibt von dem mesocephalen Theil der Kurve schliesslich

fast nur noch jener Theil bestehen, welcher sich stark zur Brachyeophalie

hinneigt, in der eigentlichen Hochgebirgsbevolkerung vermindert sich auch die

Anzahl der zur Brachycephalie neigenden mesocephalen Schädel bis auf ein

relatives Minimum (10%).

Nicht weniger als ir. der Vertheilung der beiden bisher besprochenen

Hauptschädelformen: Dolichocephalie und Mesocephalie kommt der Unterschied

der krantologischen Verhältnisse unserer einzelnen Hauptstutioneu der Messung

in der Vertheilung der verschiedenen brachycephalen Formen zu Tage.

Nach unseren bisherigen Betrachtungen erschienen die Bevölkerungen

von Ohammünster und Altötting in kraniologischer Beziehung fast identisch.

Die Betrachtung der Kurven lehrt uns aber auf den ersten Blick, dass die

nach den Mittel werthon erscheinende Gleichartigkeit beider durch Gimpensution

ziemlich verschiedenartiger Grossen hervoigehraeht wird. Die Kurve von

Chanimünster hat ihr Hauptmaximum über dem Iudex Hl, Schädel von diesem

Längenbreitenindex sind dort die relativ zahlreichsten in der Kurve von Alt

öttiug sehen wir das Ilauptniaximum auf Index Htt und h| znitiekgeriiekt. die

Innthalhevölkerang erscheint danach entschieden kurzkiiptiger als die Bevöl

keruitg von Ohammünster.

In der Gebirgsbevölkerung liiekt die Haupterhebung der Kurve noch

weiter zurück, in I nferinn trifft zwar der Haupt Index auf Hit, aber die

Indiccs So und Sft sind diesem gleich In allen unseren Kurven zeigt sieh

das Hauptmaximum (mit der eben erwähnten Einschränkung für I nterinn)

zwischen dein Index H| Hit, in diese Grenzen ist also eine der typischen

Formen der altbayerischen Bruehyoeplialie eingesclilossen. Auffallend ist. dass

alle unsere eigentlieh altbayerischen Kurven für den Index Hl eine mehr oder

weniger steile Erhebung der Kurve Italien. Zur Erklärung dieser Tlmtsaelie

bietet sich uns die Kurve von Chanimünster dar, in welcher der Index Hl

als der Haupt- und Normalindex der gesummten Bevölkerung anft ritt.

Sehr belehrend sind unsere Kurven auch in Beziehung auf die Formen

der extremsten Braebycepbalie, die im Gebirge besonders ausgesprochen ist.
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Auffallender Weise zeigen unsere alllmyrriseheii Kurven alle an Sudle der

stärksten Kurzköpfigkeit noch ein letztes Maximum und zwar über dem Index

SO. Schon bei der fränkischen Bevölkerung Kbraeb's sehen wir die Knrve

sieh bei der extremen Bruchyoephalie (über dein Index 87') nm-h einmal er-

hellen. In der altbayerisrhen Flnehluiidhevölketuug ist diese Erhebung der

Kurve über dem Index SO iieullieh ausgesprochen
;
diese Erhebung der Kurven

wird aber immer höher gegen das Gebirge zu und in der Knrve von Prien

sehen wir diese Nrlnidelgruppe sehen mächtig ent.winkelt, mit entschiedener

Selbständigkeit, anftretend.

.Gerade das gibt uns einen Anhalt dafür, was ich aussprerhen möchte

Diese Kurven sprechen gleichsam eine Sprache, sie sind Hieroglyphen, die uns

Uber die Bildung und Entwickelung unserer Stammesindividualit&t Aufschluss

geben. Bei der Tyroler Hoehgebirgslievölkerung (in Unterinn) zeigt eine Mehr-

zahl von Sehadeln einen Längeubreitenindex von SO; in der Bevölkerung von

Altbayern finden sich Schädel mit diesem Index noch sehr häutig und sie

ziehen sieh als eine geschlossene Gruppe durch die ganze bayerische Bovölker

ung. Ich denke, wir dürfen daraus schliessen, dass sich jene extrem brarhy-

cephale, Bevölkerung, deren ausgesprochenster Typus uns im Hochgebirge

Bayerns und Tyrols entgegentritt, in abnehmender Zahl mischt mit der Be

vülkerung der Vorberge, des Flachlands bis nördlich nach Franken, von wo io

entgegengesetzter Richtung ein gegen das Gebirge zu und in diesem schwächer

und schwächer werdenden Strom dolichocepbaler und mesocephaler Schädelfornien

sich in die Hauptmasse des Volkes, dessen brachycephaler Index von 81—83

betrügt, ergiesst.

Wir halien oben erwähnt, dass durch unsere Darstellung in Kurvenforut

auch die von anderen deutschen kraniologischen Forschern aufgestellten reincu

Schädel Typen in ihrem Vorkommen anschaulich werden müssen. Wir

wollen das hier wenigstens an einem Beispiel darznlegen versuchen. Herrn

v. Hölder’s reiner germanischer Typus ist dolichocephal; sein zweiter

(tnranischer) brachycephaler Typus hat rein einen Index von !)3; beide

v. Hölder’schen reinen Typen fehlen sonach der altbayerischen Landbevölker

ung, der erstgenannte so gut wie vollkommen, der letztere wirklich vollkommen,

den Index 93 fanden wir niemals. Hölder's erster brachycephaler

Typus (der sarmatische) hat rein einen Index zwischen 85 und 8ti. Er ent-

spricht der Stelle, an welcher unsere bayerischen Kurven ihr zweites Haupt

maximuni haben, dessen ethnischen Ursprung wir nach unseren bisher darge-

legten Beobachtungen für Altbayern in dem bayerisch tyrolischeu Hochgebirge

suchen müssen, der aber auch, wie die Resultate des folgenden Paragraphen

zeigen werden, in der fräukiseh-slavischen Bevölkerung des fränkischen Jura

im Bayreuther Oberland vorwiegend vertreten ist.
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7.

Die Beeilt flnssu ug der althayerisrhcn Brachycephalie durch
die slavisch-ost fränkische llevülkeriinjjr Ohe rfruu kc ns.

Die (lolftisrheli Schicksale des all hayeriscbeu Nordgancs, welcher

im Wesentlichen die heutige bayerische Oberpfalz liildet, ballen seine nördlichen

Bezirke zeitweilig den ost fränkischen ( lauen näln-r ungegliedert. Dadurch trat

jene heute noch deutlich bemerkbare Mischung der ost fränkischen und bayeri-

schen BeVölkerntuten ein. Dazu kommen sowohl auf dem angrenzenden fränki-

schen wie auf bayerischem tiebiete noch vielfache slavischc (sorbische, wendische)

Elemente, welche, längst germanisirt, und mit den deutschen Stämmen, unter

denen sie wohnen, verschmolzen ,
hier sesshaft. Idielieu. Wie zahlreich diese

slavLschen Elemente der Bevölkerung hier sind, gellt, daraus hervor, dass noch

im Anfang des neunten Jahrhunderts *) mit dem Beduitzgau und dein Volkfeld

auch „die oberpfUlziscken Steppen“ geradezu als ein undeutsches, fremdes

Land: Slavouia betrachtet wurden.

In diese liegend reicher ethnischer (iliederung fuhrt uns die l utersuch-

ung des Beinhauses in Michelfeld bei Auerbach über dem rechten l’egnitz-

tlfer gelegen.

Nach. den bisherigen Enterstichungsergebnissen haben wir (iruud zu ver

niuthen, diuss die slavischc Bevölkerung, welche von Osten her sieh in die uns hier

interessfrenden ostfränkischen und thüringischen Hegenden ergoss, eine ent-

schieden brachycephale gewesen sei.

Narh den Beobachtungen Welcker's stimmt in Beziehung auf die

mittleren Werthe die Brachycephalie der um Halle wohnenden, von slnvischen

Elementen stark durchsetzten Bevölkerung mit der von uns für die altbayerisehe

Bevölkerung bestimmten sehr nahe überein: Längenbreiten 1 ndex mit Benützung

unserer Messmethode 82,5. Diedureh Herrn Welcher nachgewiesene hochgradige

slavisch germanische Brachycephalie des heutigen Sachsens (bei Halle) grenzt mit

vorwiegender Mesocephalie und Dolichocepbalie in Thüringen (bei Jena) nach

Virchow nachbarlich zusammen. Diese Beobachtungen lassen also vermuthen,

dass ein brachycephaler Zug (Slaven) sich vou Osten her in die mehr lang

koplige thüringisch sächsiche Bevölkerung einschiebt.

Nach Weisbach's Messungen sind die modernen Nord Slaven wie Süd-

Slaven entschieden brachyrepliul. Weisbach's Mittel der Längenbreitenindices

derCzeehen und Slowaken zeigen diese slaviseheu Stämme noch um einen Urad

kttrzkopfiger als unsere Altbayeru:

Altbayern: 0 z e c h e n : Slowaken:
(J. Banke) (Weisbach) (Weisbach)

83,0 83,0 83,0

Schon ehe wir weitere Anhaltspunkte besitzen
,

dürfen wir wohl die

moderne natioual-czechische Bevölkerung noch für somatisch analog jenen sor-

•) K. H. v. Lang, Hayern« Gatten 8. 29.

21

Digitized by Goqgle



I’rof. Dr. Joh. Ranke.150

bischen Stammen halten, welche einst in Ostfranken und dem bayerischen Nord-

gau die germanische Bevölkerung zurückdrängten, um wenige Jahrhunderte später

unter den von neuem vorrfickenden germanischen Stammen wieder zu ver-

schwinden.

In der Gegend von Michelfeld mischte sich also abgesehen von den

somatisch umgestaltenden Einflüssen des Wohnorts zwei e n t sc h i eden bra-

ch y c e p h a 1 e Stämme : der mit den 1 'rbevülkerungen Bayerns verschmolzene, jetzt

brachyrephale bayerische Volksstamm und die unserer Vermuthung nach brarhy-

cephalen Sorben (Slaven), den zur Dolicho- und Mesocephalie neigenden Ost-

franken zu. Wir müssen vermuthen, dass das Resultat dieser ethnischen Zn

sammensetzung die Ausbildung einer Brnchycepkalie der Mischbevölkerung sein

werde, welche sich, der doppelt fliessenden Quelle ihrer Entstehung entsprechend,

wohl noch entschiedener ausprägen wird als im Allgemeinen die altbayerische

Kurzköpfigkeit im altbayerischen Flachlande,

Das Ergebniss der Messungen der 100 Schädel von Michelfeld scheint

unsere eben dargelegten Yermnthungen zu bestätigen

Der Mittelwerth der Liingenbreitenindires der Mi eitel fei der Schädel

beträgt 83 ,45 ,
er ist also etwas hoher als unser Dnrchschnittsraittelwerth in

den fünf rein altbayerischen Messungsstationen , welcher nur 83,0 lieträgt. Von

den einzelnen Hauptgruppen der Messung innerhalb der reinen altbayerischen

Landbevölkerung, Übertritt! nur die Gebirgsbevölkeruug von Prien mit einem

Mittelwerth des Längenbreitenindex von 83,0 Michelfeld.

Auch in Beziehung auf, das Vorkommen der extremsten Formen der

Kurzköpfigkeit sehliesst sich Michelfeld au die altbayerische Gebirgsbevölkernng

näher an als an die Bevölkerung des altbayerischen Flachlands.

Unsere von Norden nach Süden zunehmende Reihe der überbracky-

cephalen Schädelformen ist für die altbayerische und tyroiische Bevölkerung

folgende

:

Ebrach 10 unter 100 (Schädel mit einem Längenbreitenindex itlier 85,?).

Clmmniünster und Altotting lf>, Innthal bei Innsbruck Di, Aufkirchen 22.

Beuerberg 2 1 , Prien 30, Unterinn auf dem Ritten bei Bozen 30. Michelfeld

hat 25 und steht damit wie mit dem mittleren Längenbreitenindex zwischen

lieuerlterg und Prien. Dagegen steht es in Beziehung auf die Häufigkeit des

Vorkommens dolicbocephnlcr und mesorephalcr Sehädelformeti . die bei ilnn nur

die Anzahl von 13 erreichen, sogar unter Prien (mit 10) und der tyroler Hoch-

gebirgsbevülkerung sehr nahe (Interim) mit 10 nicht- brachycephalen Schädeln

unter 100). Schlagen wir wie oben den Grenzindex 80 noch den nicht brache-

ceplmlen Scltädelfonnen zu, so rückt Michelfeld mit der Ziffer 24 in spine Nor

malstellnng ein zwischen Beuerberg (mit 21) und Prien (mit 30 Schädel von

einem Längenbreitenindex unter 80,0). Mit Rücksicht auf die Verhältnisse in

West franken scheint es andererseits charakteristiscb , dass unter den Schädeln

in Michelfeld sieh ein dolichoccphalei (mit Index 74) gefunden bat.

Die Vertheilmig der einzelnen Längenbivifcnindices unter der Ge-

summt zahl der gemessenen Schädel in Michelfeld eigibt die folgende

Reihe :
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I. 1 Dolicbocephale unter 1(H) mit Index 74 X>.

II. 12 Mesocepbale. Index 75,0—79,9.

Längenbreitenindex 75: 76‘
: 77

:

7.9: 79

Anzahl der Schädel unter 100 0 2 3 3 4

1 1 1. 87 Brachy eepbale Index 80,0—92,1.

a) 5-1 mit Index 80,0 84.9.

Längenbreiteniudex SO : Sl : 82

:

SS: 84

Anzahl der Schädel unter 100 11 9 11 Ui 7

b) 33 mit Index 85,0- 92.1

Längenbreitenindex . . <*vj? : tW : .8,9

:

SO : 00

:

91: 92

Anzahl der Schädel uuter 100 s \) 7 4 1 2 t 1

In Beziehung auf die Messnngsergebnisse der I leiden Hanptdimensioneu

der Schädel stimmt Michelfeld mit dem altbayeriscben Gebirge sehr nahe ttberein.

Die Bildung einer Anzahl der Sehadel unterscheidet sich aber in den beiden

Gebieten so wesentlich, dass wir, ungeachtet der beinahe gleichen Ausbildung der

Bracbycephalie bei beiden Gruppen, nicht umhin können, hier zwei typisch

verschiedene Sehiidelformen anzuerkeunen.

Im einzelnen werden wir diese Verhältnisse noch in der Folge bei der

eingehenden Beschreibung des SlavenschiUlcls zu besprechen halten. Hier weisen

wir vorläufig noch einmal darauf hin
,
was schon mehrfach Erwähnung fand

z. B. I. Abschnitt. Cap. III, dass ein auffallender Unterschied sich geltend

macht zwischen einer gewissen Anzahl der Brachycephaleu Michelfelds und den

ßrarhycephalen unserer rein altbayerischen Stationen vor allem in der Bildung
der Stirn.

In Michelfeld Huden sich unter den an Anzahl weit vorwiegenden

Sehiidelformen, welche die im I. Abschnitt in der Einleitung geschilderte Schädel

und Stirnbildung des altbayerischen Stammes in exquisiter Weise zeigen die

steilansteigende breit-ausgcwolbte Stirn mit gering entwickelten oder fehlenden

Augenbraueubogen und mehr oder weniger deutlich hervortretenden Slimhöekem

11% mit fliehender Stirn, ohne Stirnhocker und stark ausgeprägten Augen

braucnbngen.

Dabei ist nicht zu vergessen, dass nach den Untersuchungen des Herrn Ecker
der deutsche Fnitienschädel (wie der kindliche) im Allgemeinen eine steiler an-

steigende Stirne und hervortretende Stirnhöcker besitzt, wodurch er sich der

altbayeriscben brachycephaleu Schädelform anreiht und die etwaigen Stammes-

unterschiede weniger hervortreten lässt. Die Unterschiede der beiden Schädel-

formen treten also nur zwischen Männersohädetn deutlich hervor. Da unsere

Beinhausschildel sich aber etwa zu gleichen Theilen ans Männer- und

Francnschädeln zusammensetzen, so steigt für die Männerscliiidel die abweichende

Bildung der Stirnform auf etwa 22% d. h. auf das Doppelte.

Kommt zur fliehenden, durch ihn1 wulstigen Augenbrauenbogen gleichsam

über das Gesicht überhängenden Stirn noch eine stark geliogene tief unter den

Augenbrauenbogen eingesetzte Nase hinzu, so ähnelt das Bild den Schädelformen

namentlich mancher südslavischer Stämme Das könnte es rechtfertigen, wenn
wir in dieser Schädelform den Einfluss statischen Blutes erkennen wollten.

21 *
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Dagegen wären die, liier vereinzelt verkommenden Dolichocephalen vielleicht auf

eine fränkische Ztuuischung zu dem altbayerischeu Stamme zurückzuführen.

Wenn die im Vorstehenden ausgesprorh-iien Anschauungen sich ülier das

Bereich der Venntithung erheben sollen, so liegt es uns zunächst ob, in der-

selben Weise, wie wir für die s|iri itiscli altbayerisrlio Braehycephalie nach einem

Ausstrahlungscentruni suchten, das wir dann in dem bayerisch tyroierischen Hoch-

gebirge auffandeu, so nun auch für diese neue Form der liraehycephalie das

A tl sstrab lungsgebiet womöglich festzustellen.

Unsere Voruiuthung weist uns zunächst, für das gesuchte neue Ausstrahl

migsgebiel braehycephaler Schädelformcn auf jene Theile des bayerisch-ober-

fränkisehen Landes hin, in denen die slavische Bevölkerung einst am dichtesten

sass und sieh möglichst nnvermiseht halten konnte. Dieses Gebiet ist das

Bayreuther Oberland, speciell das Juraplateau zwischen Bamberg und Bayreuth

und seine romantischen tief eingerissenen höhlenreichen Thäler, denen diese

Gegend ihre Benennung als „fränkische Schweiz“ verdankt

Mitten im Centrum jener Gegend, abgelegen voll jeder grosseren Ver

kehrsstrasse liegt das kleine Landstädtelien W n i sch e n feld, seine Einwohner.

74(i Seelen, haben sich einen vollkommen ländlichen Charakter bewahrt. I>as

Geriehen wird malerisch überragt von der neben verfallenem Schlossgeminer

hoch auf einem steilen Absturz der das Waisehenfelder Thal begrenzenden Fels-

klippeti des Jnnulolomit gelegenen Kirche. Hinter dieser, auf einem altcü

Kirchhof, befindet sich ein Ossuarium, iius welchem 100 Schädel untersucht

werden konnten.

Die Untersuchung hat unsere Erwartungen nicht nur gerechtfertigt, ich

möchte fast sagen sie noch tihertrotten. Es liegt ja sofort auf der Hand, dass

die ethnische Mischling der Bevölkerung im bayreuther Juraplateau wesentlich

nur ans zwei Bestandtheilen hervorgegangen ist. Aus Franken, deren noch heute

deutlich hervortretende Neigung zu Dolichocephalie und Mesocephalie wir aus

den vorstehenden Betrachtungen kennen und aus Wenden. Wenn wir auch

Grund haben, uns die prähistorischen Wenden wie es ihre modernen Stammes

genossen noch sind, als eine vorwiegend brachycephale Rasse zu denken, sn

litge doch die Wahrscheinlichkeit nahe, dass eine Mischung eines dolirhoideu

und eines brachycephalen Volksstainmes
,

ein weniger brachycephaies Produkt

ergeben könnte, als die ethnische Mischling z. B. in Michelfeld wo zwei brachy-

cephale mit einem dolichoiden Stamm in Stannnesgemeiuschaft getreten sind Im

Gegensatz zu dieser Vermuthung ergeben unsere Untersnehnngen

:

Das Ossuarium in Waischenfeld birgt die Reste einer

Bevölkerung, welche in einigen Beziehungen in noch

höherem Masse hraclujcephal ist, als die Bevölkerung des

tyroler Hochgebil'gs.

Dolicbocephale fehlen vollkommen; unter 100 Schädeln fanden sieh nur

4 Mesorephale darunter 2 mit einem Index von 71) d. h. hart an der Grenze

der Brachyccphalie stehend
;
90 der Schädel unter 100 erwiesen sieh als bracliy

cephal, davon 52°/» mit einem Längenbreitenindex über 84,9! Das Maximum

der Kurve, der Vertheilung der Schädel formen in der Gesanimtzahl 100 liegt

über 85— 80 (wie hei Herrn v. Hü lder's „Summten“.)
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Im Einzelnen vertheilen sich die liängenhreitenindices in der Gesummt

-

reilie der 1< M) Schädel nach unscivni bisher eingehalteuen .Schema folgender

massen

:

I. 0. Dolichocephale.
II. 4 Mesocephale. Index 75,0—79,9.

Längenbreitenindex 73: 7ti : 77 : 7H : 7!)

:

Anzahl der Sehadel 10 10 2

III 9ii Brachycephale. Index 80,0 94,1.

a) 44 mit Index Hl 1,0 84,9.

Längenbreitenindex Ho : SJ : H » : s.'l : Hl :

Anzahl der Schädel ...... 8 7 12 8 9

b) 52 mit Index 85,0—94,1.

Iiängenbreitenindex SS: srj ; H7 : SS : Hl) : (io : .77 : .74

:

Anzahl der Schädel IG 14 4 8 3 3 3 1

Die geringste Anzahl nichtbrachyrophaler Schädelfonnen in einer Reihe

Ton 100 einer altbayerisehen Landgemeinde entstammenden Schädel haben wir

nach unseren bisherigen Ergebnissen in der tyrolisch- bayerischen Hnrhgehirgs-

Bevölkernng von Unterinn auf dem Ritten hei Unzen gefunden. Dort betrug

die Anzahl der nichtbrachycephalen Schädel 10%. Hier in Waisehenfeld sinkt,

die Anzahl dieser Formen auf 4% herab, und nur zwei von diesen zeigen

keine Annäherung an den hrarhyeephalen Typus.

Die TU« ischenfelder Bevölkerung erweist sich als ein Typus
eines vollkommen hrnehy ccphalen Stammes.

Die historischen Beweise lassen uns nicht daran zweifeln, dass diese im

höchsten Grade ausgesprochene llrachycephalie zunächst auf den slavischen

Stamm ztt beziehen sei, dessen längst gennanisirte Nachkommen Waisehenfeld

und seine Umgebung bewohnen.

In Beziehung auf die Stirnbildung «lie wir auf slavische Einflüsse zu

beziehen geneigt waren, werden unsere Beobachtungen in Michelfeld oben dar-

gelegten Vermuthungen nicht vollkommen bestätigt. Doch zeigen immerhin

38% aller Schädel mehr oder weniger stark entwickelte. Auggubranenlmgen.

Aber auch unter den Männerschädeln in Waisehenfeld landen wir jene steil

ansteigende breite Stirne . welche die typisch-altbayerische Schädelform charak-

terisirt. Erst unsere weiteren Untersuchungen werden ergeben, wie weit die

besondere Stirnbildung durch die ethnische Mischung der Franken, Bayern,

Slaven mit den Urbevölkerungen bedingt wird.

Zweifellos spielen auch bei der Bildung der Braohycephalie unserer

ostfränkisch-slavischen Bevölkerung in Bayern ausser den ethnischen Momenten

auch somatische Einflüsse des Wohnorts herein.

Wir dürfen nicht vergessen, dass wir auch diese höchst brachycephale Be-

völkerung des bayerischen Oberfranketi im Gebirge antreffen, dessen Einfluss

auf die Umbildung des Schädels in brachycephale Formen wir im I. Abschnitt

dieser Untersuchungen zunächst für den altbayerischen Stamm haben er-

weisen können.

Auch bei der fränkisrh-slavischen Bevölkerung des Juraplatean s spielen

gewiss diese lokalen Einwirkungen in Beziehung auf die Kopfbildung eine Rolle.

In dieser Beziehung ist es von Wichtigkeit, dass sich jene anatomischen
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Störungen in der Bildung der Hinterhauptsschuppe. welche wir im altbayeri-

sehen Flachland relativ häufiger auftreten sehen als im Gebirge, und durch

welche ein „Ausziehen des Hinterhauptes“ und damit eine Verlängerung des

Schädels hervorgerufen wird, untpr der Bevölkerung Waischenfeld’s nur bei

!*% aller Schädel fanden. Unter 200 Schädeln fand sich 1 vollkommenes

Os Tncae.

Jene Unsitte, welche in Altbayern so störend auf die Körper- nnd

Schädelentwiekelung im ersten Lebensjahre einwirkt, die künstliche Ernährung

der Kinder, ist unter dem oberfränkischen Landvolk verpönt. Dort arbeiten

die Mütter, den Säugling in einem Tnch auf den Rücken gebunden, auf dem

Felde und oft auch im Hause. Es gilt noch, wie ich nach Befragung der

Mütter erfuhr, als eine Schande, wenn* eine Mutter ihr Kind nicht selbst

nähren will, während wir von den altbayerischen Müttern hei der Frage nach

der natürlichen Ernährung der Kiuder die Antwort bekommen: Das ist bei

uns nicht, der Brauch.

Mit der natürlichen Ernährung der Kinder in jener fränkisch stat ischen

Gegend hängt es nach den Ergebnissen unserer Untersuchungen im I. Ab-

schnitt über die Entätehnngsursachen der Virchow’schen Sehläfenenge, Steno

crotaphie zusammen, dass sich unter ihr in viel geringerer Anzahl jene

charakteristischen Störungen in der Entwickelung der Schläfengegend finden

22%.
Die Zahl der Stimnahtschädel betrug unter 200 Schädeln nach unserer

Zählung 15= 7,0% oder 1 Stimnahtschädel auf 13,3 Schädel ohne Stirn-

naht. \V. Grober fand hei Slavenschädeln dieses Verhältnis* nie 1 : 14, also

mit, unserem Ergebniss vollkommen übereinstimmend.

Wenden wir zum Schluss dieser Betrachtungen noch unser Augenmerk

auf den Einfluss, welchen die frünkisch-slavische Bevölkerung des luiyfrischen

Oberfranken« auf die Schädelbildung der altbayerischen Bevölkerung, nament

lieh in der bayerischen Oberpfalz, ausznühen vermag, so erscheint es zweifellos,

dass wir die Oberfränkischen Gegenden Bayern s als eine zweite

Quelle brachyccphaler Schädel- Formen für den nitbayerischen

Stamm (vorwiegend der Oberpfalz) anerkennen müssen.

In ganz analogem Sinne wird sich wohl auch ein kraniolngiseher

Einfluss Böhmens für die östlichen Grenzgebiete der bayerischen Olierpfaiz.

namentlich für Rcgensburg, constatiren lassen.

Die vorstehenden Untersuchungen lehren uns, dass ansser dem im

Allgemeinen von Süden nach Norden sich ergiesseudeti Strom brachycephalcr

Schädelformeu, dessen Quelle wir im bayerisch-tyrolischen Hochgebirge auf

fanden
,

sich in den altbayerischen Stamm noch von Nordwesten her aus den

einst und z. Thl. noch jetzt slavisehen Gegenden — Oberfranke» und Böhmen

— brachycephale Sehädelformen znmischen.

Aber noch eine dritte Quelle für die Bildung der altbayerischen Bracby

cephalie haben wir schliesslich anzuerkennen, zu deren Darstellung der folgende

Paragraph bestimmt ist.
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Die schwäbisch-alemannische Brachycephalie in ihrem
Einfluss auf die S <• h ä d e 1 f o r m c n in A 1 1 b a y e r n.

Durch die berühmten Untersuchungen des Herrn Ecker, an welche sich

die des Herrn v. Holder anschliessen, wissen wir, dass die modernen in dem
ehemaligen Deeumatenlande sitzenden Stamme : Alemannen wie Schwaben in

hohem Masse knrzküpfig sind.

Der Lech scheidet die altbayerischen von den schwäbisch alemannischen

Bestandtheilen der Bevölkerung Bayerns kaum weniger, als er sie mit. einander

verbindet.

Die Vergleichung der altbayerischen Ortsnamen ergibt, dass Ortsnamen

mit dem Beisatz „Schwaben“, die auf schwäbische Colonien zu beziehen sind,

sich nicht nur ziemlich dicht (7) in dem jetzt zur Provinz Oberbayern gehörigen

Bezirk Schongnu (auch in den Bezirken von Landsberg und Friedbergje 1), sondern

auch um Miesbach (1), Rosenheim (4) und Traunstein (2) finden. Im ganzen

Vorland des bayerischen Uebiigs bis zur Salzach ziehen sich schwäbische' An-

siedelungen hin. * Ebenso siedeln einzelne schwäbische Colonien um München (2)

Dachau (2). Freising (1), Ebersberg (2) und wieder dichter um Erding (f>).

Volkselemente schwäbischen Stammes sind sonach in nicht geringer An-

zahl dem alt bayerischen Stamme in Ober- und Niederbayern zugemischt. Die

alemannisch-schwäbische Brachycephalie drängt von Westen her in das alt-

bayerische Lund herein.

Nach den Ergebnissen der v. Holder'scheu Untersuchungen kommen
unter der modernen schwäbischen Bevölkerung hyperbrachycephale Formen vor,

(v. Hölderis tnranische Formen) von einer ausgeprägten Rundung, wie wir sie

im althayerischen und fränkischen Stamm nicht gefunden haben. Für seinen

reinen hyperbrachyrephalen Typus gibt Herr v. Holder den Längenbreiten-

index von 93 als Normalindex an. Auffallender Weise haben wir diesen Index

niemals unter den ächten Altbayern, ebensowenig unter den Ost- und West-

franken Bayerns beobachtet., während er in dem von Herrn v. Holder unter-

suchten Schelzkirchhof in Esslingen 20 mal unter 207 Schädeln vorkam = 10%.

Diese Beobachtungen lehren uns mit aller Bestimmtheit, dass unter dem

modernen schwäbischen Stamm zahlreiche Elemente sich finden . die noch in

höherem Grade brachvcephal sind (Index 93), als unsere hyperbrachycephalen Alt-

bayern des Hochgebirgs und die fränkiscb-slavische Bevölkerung des Bayrcuther

Juraplateau's. Die bayerisch-tyrolische Hochgebirgsbevölkerung in Untertan auf

dem Ritten bei Bozen zeigte das letzte Maximum ihrer Kurve schon über dem

Längenbreitenindex von 90 und zwar auch mit 10%. Schädel mit einem Längen-

breitenindex über 91 fanden wir in ganz Bayern nur vollkommen vereinzelt.

Wir müssen aus diesen Betrachtungen schliessen, dass die Einwirkung

des schwäbischen Stammes auf den althayerischen in Beziehung auf die Schädel-

form sich in einer Steigerung der altbayerischen Brachycephalie zeigen werde.

Zu den beiden bisher erkannteu Quellen gesteigerter Brachycephalie, für Alt-
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baycm, ilii- wir im Süden im bayeriseh-tyrolischen Hochgebirge nnd im Nord

osten im fränkisch-slavischen Juraplutcan zwischen Bayreuth und Bamberg auf

gefunden haben, käme dadurch eine dritte vom Westen her strömende aus den

schwäbischen Gegenden jenseits des Lechs.

Wir hallen schon oben darauf anfmcrksam gemacht, dass die Stammes

grenze zwischen Schwaben und Bayern an einigen Stellen den Lech über-

schreitet und dass im heutigen Oberbayern noch heute wahre Schwaben sitzen

In dieses Grenzgebiet schwäbisch altbnyerisrhen Wesens fuhrt uns die

Untersuchung des Ossuariums in Walleshausen bei Landsherg am rechten

Ufer des Lechs.

Bei der Darstellung der Gesammtresnltate der kraniometrisrhen Unter

suchungen in den altbayeriscben Hegiernngsbezirken haben wir, da Walles

hausen politisch zu Oberbayern gerechnet wird, auf die Ergebnisse der dortigen

Untersuchungen schon Rücksicht genommen. Dabei fiel uns schon auf, da«

die Bevölkerung von Walleshausen nicht unbeträchtlich mehr brachyeephal ist

als die der in ähnlicher Entfernung vom Hochgebirge gelegenen ächt-altbayeri

scheu Orte, die wir untersuchen konnten.

Im Einzelnen stellt sich die Vertheilung der Längenbmitemndiees drr

100 in Walleshause u gemessenen Sctlädel folgendemmssdn

:

I. 0 Dolirhocephale.

H. 9 Mesocephale. Index 7(1,0—79,8.

Längenbreitenindex 70: 76: '77: 7S : 79:

Anzahl der Schädel 0 1 0 6 3

III. 91 Brachycephale. Index 80,0—93,4.

Längenbreitenindex .

a. 42 mit Index 80,0—84,9.

SO: SJ: .82:
.

•' S4

Anzahl der Schädel 5 2 8 14 13

Längenbreitenindex

b. 49

, SS

:

mit Index 85,0—93,4.

SO: s~,- SS: 89: 00: 91: 92 : 03

Anzahl der Schädel . 3 12 9 9 4 4 3 4 i

Bemerkenswerther Weise findet sieh unter den Schädeln aus dem Ossn

arinm in Walleshausen wenigstens einer mit einem läingenhi-eitenindex von 93.

jenem Index, der nach Herrn v. Hoelder’s Beobachtungen bei der schwäbi

sehen Bevölkerung Württembergs einer der drei typischen ist und der

Nachbarindex 92 ist noch mit 4% vertreten.

Unsere Beobachtungen stimmen also gut mit denen des Herrn

v. Holder überein. Der von uns oben angenommene Einfluss des schwäbischen

Volksstammes auf die altbayerische Brachyceplialie darf damit als bewiesen

betrachtet werden.

Der Name Wallesbausen lässt uns dabei auch noch an etwas Weiteres

denken.

Die mit „Walehen, Wahlen oder Wallen' 1 zusammengesetzten
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bayerischen Ortsnamen wie Katzwalchen, Traunwalchen, Welchen-
berg, Walchen, Wahlsperg etc. dürfen wir bekanntlich als Erinnerung

an jene Zeit autfassen , als innerhalb der deutschsprechenden Bevölkerung

Bayern's sich noch einzelne „willsch“ sprechende Gemeinden und Familien

in abgesonderten Ansitzen erhalten hatten. Ohne Feststellung der alten Schreib-

weise*) des Dorfs Walleshausen können wir kein feststehendes Urtheil ans-

sprechen, aber immerhin verdient der Name unsere Aufmerksamkeit, da er

in seiner heutigen Schreibweise an die Namen der unzweifelhaften Sitze der

Wallen oder „AValchen“ in Bayern erinnert.

#
) J. E. von Koch-Sternfeld fuhrt in deinem: Salzburg ete. unter «1er Herrschaft «l«*r

Korner S. 8H au« der rnigebung Salzburg’* als Orta-Bezeiehmmg für Ansiedelungen der naeh

der Zenitörung zuriiekgehliehenen l&omisehen I’rovincialeti =. Wallen unter den tiermanen an:

Wal*, Walserfeld, Walchen ete. und in alter Schreibweist*: Walwin, Wallahonia, Wallwusariberg,

Wallarium ete.

XII 22
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9.

Ausblick nach Skandinavien und in die Vorzeit.

Aus den bisher bekannt gewordenen auf grössere Heobaebtnngsreihen

sich stützenden Messungsresnltaten der Schädel innerhalb der verschiedenen

deutschen Landschaften und Bevölkerungen ergibt sich, in analoger Weise wie

wir das für Bayern und den reinen altbayerischen Stamm nachweisen konnten,

im Allgemeinen ein Hilufigenverden der brachyeephalen Scliädelformcn in der

Sichtung von Norden nach Süden; in umgekehrter Richtung zeigt sich dagegen

eine Zunahme der relativen Häufigkeit raesocephaler und dolichooephakr

Formen der Schädelbildung.

Dieses wie es scheint für Deutschland im Allgemeinen gültige Yer

hältuiss wird hauptsächlich wohl nur dadurch gestört, dass sich, wieder ganz

den in Bayern von uns beobachteten Verhältnissen analog, vorwiegend vom

Osten, aber auch theilweise vom Westen her brachyoephale Schtldelfornien

mehr oder weniger weit hereinschieben.

Herr Ecker hat in seinem berühmten Werke über die Schädel früherer

und heutiger Bewohner des südwestlichen Deutschlands darauf hingewiesen,

dass der typische Schädel der , .fränkischen" Reihengräber gewisse Analogien

zeige mit den in deutschen kraniologisclien Sammlungen vorhandenen Sch*>

den Schädeln. Er bezog dieses Verhalten anf eine nahe Verwandtschaft der

Reihengräber-Franken (und Alemannen) mit den Schweden.

Herr Virehow findet in seiner l'ntersuchung über die Schädelbildmc

der Friesen und ihrer deutschen Nachbarn im höchsten deutschen Norden die

Friesenschädel vorwiegend mesocephal mit einer gewissen Hinneigung zur

Bt'ächycephalic. Die Virehow’sehen Messungen bilden folgende Reihe:

Virchow's Friesen-Schädel

:

Dolichocephale)
0 (

lH*f*

Mesocephale I

,0 0
I 52°/a

Brachycephale 30°/

o

Stimme 1(X>.

Wenn wir nach dem Ansstrahlungsgebiet der Dolichocephalie für

Deutschland forschen, so haben wir nach diesen Ergebnissen dasselbe sichtlich

in dem Gebiet« der Virehow'sehen Friesen noch nicht zu suchen. Die eben

angeführten Angaben des Herrn Ecker weisen uns für das gesuchte Centinm

über die Grenzen des heutigen Deutschlands hinaus nach dem skandinavischen

Norden. Doch brauchen wir nicht bis nach Schweden zu gehen, um ein

eigentlich dolichocephales Volk germanischer Rasse zu finden.

Ich verdanke der gütigen Mittheilung des Direktors der anatomischen

Sammlung in Kopenhagen Herrn Professor Schmidt einen Attszng ans den

Resultaten seiner ethnologisch höchst werthvollen Messungen an Schädeln,

welche er ans älteren Dorf Kirchhöfen in .Tiitlätid und Seeland erhalten hat. Ks ist

dringend zu wünschen, dass bald von Seite des gelein ten Autors eine ausführliche
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Veröffentlichung dieser wichtigen Untersuchungen erfolgen möge. Die Zahlen

des Herrn Schmidt eigehen ein ausserordentliches l’ebergewicht der dolicbo-

cephuleu Schädelfoimen innerhalb der Landbevölkerung in Dänemark.

Die ziffermiussen Ergebnisse stellen wir in folgende Reihen zusammen:

I. Schädel der Jiitländischen II. Schädel der Seeländischen

Landbevölkerung Landbevölkerung

:

1. Dolirhoeepbalei 18= ,6'7% 2!t=i.5.2%

».«%] .'«%

2. Mesocephale I 7=126'% 24=17.7%
8. Brachycephale 2= 7"/o 3= 5%

Summe: 27 = 100 r>ti= 100%
Verbinden wir beide Gruppen, so erhalten wir die folgende Gesummt-

reihe für die Dänische Bevölkerung.

Schädel der Dänischen Landbevölkerung:

1. Dolichocephale
|

47 = i57%
!>r/J

31 = 1.77%

3. Brachycephale (bis Index 82!) .... 5= 6%
Summe: 83 = 100

Dagegen fanden wir fllr die 1000 von uns untersuchten Schädel aus der

altbayerischen Landbevölkerung folgende entsprechende Werthe, die wir der

L'ebersiclit wegen hier nochmals wiederholen.

Schädel der altbayerischen Landbevölkerung:

Dolichocepbale
I

7“/»

77%
Mesocephale 176%
Brachycephale (bis Index 07!) . . . 8.7%

Summe: loo.

Ich meine, deutlicher können Zahlen nicht mehr sprechen. Es ist

überflüssig, darüber weitere Worte zu machen. Die Geschichte weist uns auf

den skandinavischen Norden bin als den Ausgangspunkt mächtiger germanischer

Stämme. Die kraniologischen Untersuchungen erweisen die gleichen Gegenden

als Ansstrahlungsgebiet der deutschen Dolichocephnlie.

In wie geringem Masse nach Dänemark die verschiedenen Ausstrahl-

ungsgebiete der Brachycephalie wirksam werden, ergibt nicht nur die geringe

Procentzahl der Brachycephalen unter der dänischen Landbevölkerung, sondern

auch vor allem der geringe Grad der Brachycephalie, welchen die wenigen bisher

gefundenen brachycephalen Schädel aufweisen. Unter den Schädeln aus Jüt-

land ist nach den Messungen des Herrn Schmidt der höchste brachycephale

Index 81, unter den Schädeln aus Seeland 82, während der Maximal-ludex

für die altbayerische Bevölkerung 07,(i beträgt.

Bekanntlich Ist eine Anzahl unserer deutschen Kraniologen, voran Herr

Ecker, z. Tbl. gestützt auf Herrn Lindenschmits archueologische Forsch-

ungen, der Meinung, dass die äcbt-typische Form der germanischen Schädel-

bildung die dolichocepbale (und mesocephale) sei, diesellie Schädelform, welche

sich vorwiegend in den fränkisch alemannischen Reihengräbern am Rhein und

XII* 22*

2. Mesoceohale
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in analogen Fundorten in Schwaben und Bayern, überhaupt weit verbreitet in

Deutschland, findet.

Man hat sich im Hinblick attf diese Anschauung verwundert darüber,

wie es kommen konnte, dass die Nachkommen dieser dolichoeephalen (nml

mesocephalen) Germanen der fränkisch-alemannischen Reihengräbe.r, als welche

wir die modernen Stämme der Alemannen, Schwalten, Bayern ansprechen

müssen, nun so entschieden brachycephal geworden seien. Die Brücke zwischen

den Verhältnissen der dolichoeephalen Schädelformation der Reihengräberperiode

und der heutigen brachycephalen Periode erschien vollkommen abgebrochen.

Die neueren Beobachtungen werfen nun aber doch auch einige Helligkeit

auf diese dunkelsten Partien der deutschen kraniologisehen Geschichte und die

Verhältnisse steilen sich in diesem Lichte nicht mehr so vollkommen disparat

dar, als man bisher anzunehmen Ursache hatte.

Zuerst muss darauf hingewiesen werden, dass, oowohl ja die brachy

cephnlen Schädelformen in Süddeutschland speciell in unserem Hauptforschungs-

gebiete Altbayern weit überwiegen, doch die dolichocephale timl mesocephale

Bildung der Schädel
,

welche eine Verbindungsbrücke zwischen den Bewohnern

Bayerns in der Völkerwanderungszeit, deren Reste wir aus den Reihengrähem

erheben, und den modernen Altbayem hersteilen, keineswegs fehlen.

S. 128 haben wir schon darauf hingewiesen. Nach dem gegenwärtigen

Stande unserer Schädelstatistik berechnen sich für die nahezu zwei Millionen

betragende Gesautmtbevölkerung der drei altbayerischen Kreise Bayerns:

342,000 Menschen mit dolichoider Schädelform

und 10,000 wahre Dolichocephale.

Von der dolichoiden und wirklich dolichoeephalen Kopfform, welche die

einwandernden Nordgermanen in unsere Gauen brachten, ist sonach noch ein

sehr respeetabler Bruchtheil übrig geblieben. Wir müssen liedenken, dass die

Heerzüge dieser Einwanderer, soweit sie in den altbayerischen Gegenden sielt

sesshaft machten, vielleicht mit dem Doppelten oder Dreifachen dieser Zahlen

schon hoch taxirt erscheinen.

In den fränkischen Gegenden Bayerns am Main, wo die Franken

wirklich dicht sassen, finden wir noch heutzutage den „fränkischen Reihen

gräberschädel“ sehr zahlreich vertreten und die dolichoide Kopfform behauptet,

wie wir fanden, in diesem Theil der süddeutschen Bevölkerung (cfr. Ebrach'

noch heute das numerische l'ebergewicht.

Unsere Beobachtungen nöthigen uns, zur Erklärung der sehr ver-

schiedenen Häufigkeit der Brachyeephalio unter den modernen süddeutschen

Stämmen mehrere verschiedene Momente aus einander zu halten.

Die Brachycephalie erklärt sich einerseits aus einer somatischen Um-

bildung in Folge der physischen Einflüsse -des Wohnortes. Wir halten diese

umbildenden Einflüsse des Wohnorts, welche in einem Unterschied der Schädel

hildung zwischen Flachland- resp. Thalbevölkernng auf der einen und der

Gebirgsltevölkernng auf der andern Seite gipfeln, sowohl bei dem Stamm der

Bayern als bei dem der Franken in Bayern und zwar gesondert für bayerische

West- und Ostfranken constatiren können. Die Bewohner gebirgiger Gegenden

neigen durch den Einfluss des Wohnorts zu einer gesteigerten liracby-
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cephalie. Die Veränderung der Schädelformen in den süddeutschen Gegenden

seit der Beihengräberzeit ist z. Thl. auf dieses Moment zn beziehen.

Andererseits erklärt sich die jetzige Häufigkeit der ßrachycephalie atts

ethnischer Mischung der germanischen Einwanderer mit den alten Bevölker-

ungen, unter denen noch die Reste der Urbevölkerungen sich erhalten hatten.

Wir haben gesehen, dass für die Bevölkerung Altbayerns namentlich die

rhäto-romanische Gebirgsbevölkerung einen in hohem Grade brachycephalen

Bestandteil lieferte. Im Hochgebirge Altbayerns und Tyrols fanden wir jene

gesteigerte Brachycephalie, die wir als Erbtheil von Seite der Urbevölkerung

dieses Landes ansprechen müssen.

Die leider noch ungedrnckten Untersuchungen des Herrn Pfarrer

Dahlem über die römischen Nekropolen ßegensburgs, mit einer bisher kaum
gekannten wissenschaftlichen Sorgfalt und Umsicht ausgeführt, brachten neben

den namentlich für die archäologische Zeitbestimmung höchst werthvolleu

archäologischen Funden ein zeitlich ebenso genau bestimmtes Material an

körperlichen Besten, Schädeln und ganzen Skeletten, der römischen Provinzial-

bevulkerung von Castrnm Reginum zu tage. Neben Leichenbrand zeigte in

Regensburg etwa das 10. der betreffenden Gräber Bestattung ohne Verbrennung.

Die kraniologische Sammlung des historischen Vereins in Kegensburg, welche

Herr Dahlem zusammenbrachte, ist ein Unikum. Sie zählt gegen 100 Num-

mern, aus den römischen Begräbnisstätten Regensburgs stammend, von denen

etwa 60 eine genauere, wissenschaftlich vorwurfsfreie Messung erlaulren.

Herr Dahlem hatte die grosse Gefälligkeit, mir die Messung seines

kraniplogischen Schatzes zu gestatten. Um einer ausführlichen Publication

durch Herrn Dahlem selbst in keiner Weise vorzugreifen, werde ich mich hier

darauf beschränken , die Längenbreiten-Indiens der 60 von mir gemessenen

Schädel mitzutheilen.

Die zahlreichen Münzfunde machten Herrn Dahlem eine überraschend

genaue zeitliche Datinuig der römischen Begräbnissstellen ßegensburgs möglich.

Die Begräbnisse beginnen im zweiten und schliessen im

vierten nachchristlichen Jahrhundert.
Aus dem 2. Jahrhundert sind 15 messbare Schädel vorhanden.

Aus dem Ende des 2. und Anfang des 3. Jahrhunderts 9 messbare

Schädel.

Aus dem 3. Jahrhundert bis zum Anfang des 4. könnten 19 Schädel

gemessen werden.

Ans dem 4. Jahrhundert sind 16 messbare Schädel vorhanden.
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Die Hauptergebnisse unserer Messungen sind folgende

:

Tabelle.

Schädel römischer Pros inciiilcn aus den Keeropolen
Regensburg's.

I. Aus dem 2. nachristlichen Jahrhundert.

Anzahl der Schädel in Procnitt*'

Dolichocephale, bis Index 74,0 .... 1 7

Mesocephale „ „ 75,0—79,9 .... 7 4t;,:,

Braehycephale „ „ 80,0—87,7 .... 7 ln.:,

Summe 15 = loo

II. Aus dem Ende des 2. und Anfang des 3. nachchristlichen Jahrhunderts.

Anzahl der Schädel inPrtprenhn

Dolichocephale, bis 1 ndex 7 1,0 ... 3 ' Hä
Mesocephale „ ., 75,0—70,0 . ... 4 45

Braehycephale „ „ 80,0—83.4 2 22
Summe 0 — loo

III. Aus dem 3. und Anfang des 4. Jahrhunderts.

Anzahl der Schädel in Prozenten

Dolichocephale, bis Index 74.0 ... 6 32
Mesocephale „ 75,0—79,0 ... 0 47

Braehycephale „ „ 80,0—82,7 . >. . 4 21

Summe 19 == ~ loo

IV. Aus dem 4. nachchristlichen Jahrhundert.

Anzahl der Schädel in Prozenten

Dolichocephale, bis Index 74,0 ... 4 23
Mesocephale „ „ 75,0—79,9 . ... 0 35

Braehycephale „ „ 80,0—83,9 7 42

, Summe 17 = 10h

Gesammtresultat: in Prnrenlen

Dolichocephale bis Index 74,9 . ... 14 23

Mesocephale „ 75,0—79,0 ... 25 42

Braehycephale „ „ 80,0—87,7 . . . 21 35

Gesa m m t s u tu m e 00 100

Castrum Reginum hart an der Grenze gegen die Germanen gelegen,

ergänzte seine Besatzung, deren Gebeine Herr Dahlem aus den Nerropolen

erhoben hat, unzweifelhaft zum wesentlichen Theil ans den benachbarten

germanischen Stämmen, zum anderen Theil aus der römischen Proviucialbevölker

ung der Nachbarschaft.

Wir haben aus den Ergebnissen der Schädeluntersuchung der älteren

germanischen Heihengräber der Völkerwanderungszeit allen Grund, die Ger-

manen, welche die römische Donaugrenze im heutigen Bayern zuerst liedrängten.

für weit überwiegend dolichocephal und mesocephal zn halten, ln den zahl

reichen Brach ycephalen der Regensburger Neer o polen ans

der Zeit der römischen Besatzung, die sich durch ihre Kopfform

aut das Entschiedenste von jener der Reihengräber - Germanen der älteren
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Periode unterscheiden
,
haben wir daher das nicht-germanische

Bevölkerungselement und zwar vorwiegend die römischen
Provinzialen ans den Gauen des heutigen Altbayern zu er-

kennen.
Bei Beginn der Völkerwanderung fanden die zuerst einbrechenden gcr

manischen Stämme in den rechts der Donau gelegenen Ländern diese wesentlich

brachyce]ihale Bevölkerung vor, deren Braehycephalie damals wie heute, ent-

sprechend unseren oben dargelegten Erfahrungen über die Einwirkung des

Wohnorts auf die Schädelbildung der Urbevölkerungen, im Hochgebirge einen

noch höheren Grad erreichen musste als im Donnulund.

In der ethnischen Mischung der eingewanderteu Germanen mit den

Ueberbleibseln dieser kurzköpfigen Wälscheu (Walrhen, Wahlen) war das zweite

Moment für die Ausbildung der Braehycephalie unter den Bewohnern des

heutigen Altbayern gegeben.

Aber noch ein dritter Gesichtspunkt ist es, auf den wir bei Erklärung

der altbayerischen Braehycephalie bitweisen müssen.

Die Verbindung deutscher Stämme, welche unter dem Namen der Bayern

jene durch den Ansturm der germanischen Volksheere verwüsteten Theile von

Vindelicieu, Rhaetien und Noricum, welche «las bayerische Land rechts der

Donau bilden, besetzten, war in Beziehung auf die Schädelbildung wie cs

scheint keineswegs identisch mit den wesentlich zur Dolichocephalie neigenden

germanischen Stämmen der älteren Reihengräberperioden in Bayern.

Herr Heinrich Ranke kommt in seiner schon oben citirten Unter-

suchung: Leiter oberbayerische Plattengräber zu dem Schluss, dass für Altbayern

der Ausdruck Reihengräbertypus, soweit damit dolichocepbaler Schädeltypus

gemeint ist, müsse fallen gelassen werden. Er hat in den Reihengräbern bei

Haching, fast untermischt mit Dolichocephalen
,

zur Braehycephalie neigende

mesocephale Schädel gefunden. Letztere Schädelformen fanden sich mit
wahren Braehycephalen und in verschiedenem Zahlenverhältuisse mit Dolicho-

cephalen gemischt in den Gräbern von Murnau, Feldatfing, Gauting und Nor-

dendorf. Gestützt auf den historisch nachgewiesenen reiudeutschen Charakter

der Altbayern des 6. Jahrhunderts sagt Herr H. Ranke a.a.O.: „Es bleibt also

wie mir scheint, kein anderer Ausweg, als anzunehmeti, dass die „kurzschädeligeii 1

Insassen der oberbayerischen Reiheugritber dem rein deutschen Stamm der

Bajovaren angehört haben, einem Stamme, welcher sich seit dem li. Jahrhundert

in dem Besitze Oberbayerns erhalten lmt.“

Dieser Anschauung können wir uus, gestützt auf neue Forschungser-

gebnisse, vollkommen anschliessen.

Herr Kol 1 mann konnte seiner Untersuchung über: Schädel aus alten

Grabstätten Bayerns die Messungen von 71 in Bayern südlich der Donau

gefundenen Reihengräberschädeln zu Grunde legen. In Beziehung auf den

Iälngenbreitenindex der Schädel ordnet sich sein Gesammtergebuiss folgendennassen:

Bayerische Reihengräberschädel nach Kollmann:

In Proeenlen:
1. Dnlichocephale bis Index 74, !> 44

2. Mesocephale „ „ 75,0—71),9 45

3. Brac-hycepbule „ „ 80,0 11

Summe : 100
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Herr Kollmann ist der Meinung, dass die 7 bracliycephalen Schilde],

welche er unter den Reihengräbersehüdelu fand, alle voll Weibern abstauimen.

In der letzten Zeit erhielt ieb aus zwei nenentdeckteu Reihengrälier-

feldern, das eiue 1km Auing nahe dem Ammersee durch Herrn Hauptmann a. J).

Arnold, das andere hei (i ross m e

h

ri ng nahe hei Ingolstadt durch Herrn

Prunner, 11 Schädel, aus dem erstereu Uräberfeld 0, aus dem zweiten 2, deren

Längenbreitenindex bestimmt werden konnte.

Das Resultat unserer Messungen fasseu wir in die folgende Reihe zu-

sammen.

Bayerische Reihengräberschädel aus Auing und Grossmehring:

Anzahl der Schädel: InPrnceiU:

1. Dolichocepale bis Index 74,0 ... 3 27

2. Mesocephale „ „ 7f>,0—70,0 ... 5 40

3. Urach ycephale „ „ «0,0—83,3 ... 3 27

Summe: 11 100

Unter unseren Reihengrähersehädeln ist also die Brachycepbalie lteinahe

dreimal häufiger als in der Zusammenstellung des Herrn Kollmauu. Und

dabei sind unsere Hracbycephaleu schöne wohlausgebildete Schädel von Männern,

die in ihrer Form jener der modernen altbayerischen Schädel sehr vollkommen

entsprechen. Den archäologischen Funden nach zu urtheilen, reichen die

Reihengräber in Auing nach Herrn Major Wiirdinger’s Ansicht wahrscheinlich

bis in das 6. Jahrhundert herauf.

Da hätten wir denn eine wesentlich braehycephale Reihengräberbevöl-

kerung im südlichen Bayern und wir können nicht anstehen, in ihnen die

germanischen Vorfahren der heutigen Altbayern zu erkennen.

Im Einzelnen stellen sich die Messungsresultate unserer Reihengräber-

Schädel folgendennassen

:

Längenbreitenindex

der Kciliengräbersclmdel aun Anim/ und (irossmehring:

3. Dol ich oceph al e

:

00,4; 74,2; 74,6.*

5. Mesocephale: 75,4; 76,0; 76,3; 76,8; 78,1.

3. Braehycephale: 80,2; 82,1;*) 83,3.

Der mittlere Längenbreite. nindex lieträgt 70,04 und entspricht

einer zur Brachycepbalie neigenden Mesocephalie.

Herr Heinrich Ranke hat ftir die Reihengräberschädel in Oberhaching

genau den gleichen mittleren Längeubreiteuindcx von 76,0 berechnet, obwohl

er in diesem Uräberfeld nach deutschem Sprachgebrauch keinen eigentlichen

bracliycephalen Schädel gefunden hat. Die von ihm angegebenen Längen

breitenindices siud:

74,7; 76,5; 77,3; 77,9; 78,2.

•) Die beiden mit

mehring.

Wzeiehneteu Schädel stammen ;itw den Kcihcngrältem bei Gr*
s
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Die öfter ausgesprochene Meinung, dass die Brücke zu einer Vermittelung

zwischen der Schädelbildung der deutschen Stämme in der Völkerwanderungszeit

uml die Schädelbildung der modernen südgermanischen Stämme fehlt, ist nach

den Ergebnissen dieses Abschnitts wenigstens für Bayern nicht mehr haltbar.

Wir finden ilie Vorfahren des heutigen altbayerischen Geschlechts z. Thl.

schon mit den typischen Sehüdelformen in unseren jüngeren Reihengräbern,

welche aus der Zeit der Besitzergreifung Südbayerns durch den bayerischen

Stamm sich erhalten haben.

Iin 6. Jahrhundert sind die Bayern vollkommen christianisirt. Damit

wenlen die heidnischen Begräbnisstätten an den sonnigen Höhen ver-

lassen und die Gelieine den um die Kirchen angelegten Gottesäckern übergehen,

wo sie sich, bei dem regelmässigen Umtrieb der letzteren, nicht mehr für

Jahrhunderte erhalten konnten.

Nach der Meinung unseres vortrefflichen Archäologen, des Herrn W Ol-

dinger, gehören, den archäologischen Beigaben naeh, die Reihengräber in

Bayern, welche vorwiegend doliehocephale Schädel ergaben, einem ziemlich

direkt vom Norden an die Alpenpässe vorgedrangenen germanischen Stamme an.

Die zu dem Stamm der Bayern verschmolzenen germanischen Stämme
hatten, wenn sie auch ursprünglich dolichocephal gewesen sein sollten, in ihren

südlichen Zwischen .Sitzen, wie in Böhmen, Gelegenheit genug zur Ausbildung

der Brachycephalie
, die wir hei ihrer Besitzergreifung der bayerischen Lande

schon in wesentlicher Weise unter ihnen vertreten finden.

23
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10 .

Die Schädelhöhe.

Der typische Schädel der altbayerischen Gebirgsbevölkemng zeigt eine

ziemlich beträchtliche absolute Hohe. Kr erscheint kurz, breit und hoch.

Es spricht sich das sehr anschaulich in den absoluten Höhenmassen der

Schädel aus. Nach der deutschen Höhenmessmethode — vom vorderen Rand

des Hinterhauptslochs senkrecht auf die deutsche Horizontale — gemessen,

ordnen sich im Mittel die, absoluten Messtingscrgebn isse für unsere fünf rein

altbayerischen Ossnarien in folgende Reihe:

Ort des Beinhauses:

1 . C h a m in ü n s t e r

2. Altöttiug
3. A u fk i re he u

4. Beuerberg
5. P r i e n

Die mittlere absolute Höhe der Schädel der

altbayerischen Landbevölkerung in Mm.

181,5 Mm.
182.1 „

129,7 „

131,2 „

132,8 „

Gesa in m t m i 1 1 e 1 :
!•'il ,5 Mm.

Kill exactes Urtlieil über die wirküclic Höhe der Schädel werden wir

erst dann gewinnen, wenn wir die Schüdelhöhe mit der Höhe des Gesummt

körpers vergleichen können. Eine solche Vergleichung wird mit Benutzung

der Virchow'schen Ohrhöhe bei Messungen au Lebenden ansznlühren sein.

Auf den Schädel allein liezogen bestimmte man bisher eine relative

Sehüdelbohe einerseits durch Vergleichung der Schädellänge mit der Schädel-

höhe, indem mail nach Ketzins aus 'den für beide gewonnenen absoluten

Zahlenangaben den Längen höhen iudex berechnete. Andererseits suchte

man, vqr allem zuerst Herr Welcher, eine relative Sohädelhohe durch die

analoge Berechnung des Breitenhöhenindex zu gewinnen.

Aber sowohl der Lilngenliöheuiudex als der Breitenhöhenindex gelien,

wenn es sich um Vergleichung sehr differenter Schädelformen

handelt, als Ausdruck der Schädelhöhe keine vollkommen zuverlässigen

Yergleichswerthe.

Lange Schädel bekommen bei massiger Schädelhöbe schon einen relativ

niedrigen Längenbreitenindex, kurze Schädel lassen dagegeu eine relativ

geringere Höhe schon als eine bedeutendere im Längenbreitenindex erscheinen

Der. Breitenhöhenindex birgt in noch höherem Masse die umgekehrten

Fehlerquellen in sich. Schmale Schädel erscheinen schon bei miissiger absoluter

Höhe relativ übermässig hoch und breite Schädel können trotz einer sehr be-

deutenden absoluten Höhe Hach erscheinen.

Hat man es aber mit innerlich so gleichartigen Schädelreihen zu tliun,

wie bei der kraniologischen Untersuchung des altbayerischen Volksstammes. so

gelten beide Indices ein annähernd richtiges Bild von den relativen Höhenvrr-

lüiltuisseu der betreffenden Schädelgruppe, der Längenhöhenindex immerhin, wie

sich ergeben wird, noch besser als der Breitenhöhenindex.
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Ein für alle Fälle richtigeres relatives Muss der Hübe des Schädels

wäre vielleicht durch Berechnung des Verhältnisses

- Länge 4- Breite : doppelte Hohe

zu gewinnen. —

Wir gehen in der Folge die Resultate der Berechnung beider bisher ge-

bräuchlichen Höhen-Indices und stellen zunächst die mittleren Iudices für

unsere fünf Hauptcentren der kraniometrischen Untersuchung der alt bayerischen

Landbevölkerung zusammen.

Ort des Beinhauses: Längenbreitenindex Längenhöhenindex

im Mittel (100 Schikiel) im Mittel (100 8rliAdvlj

1. Chammünster . . . . 73,7 . . .. . . 89,7

2. Altütting .... 73,11 . . . . . 89,3

3. Aufkirchen .... 73,1 . . . . . 88,0

4. Beuerberg .... 73,7 . . . . . 88,r>

5. Prien .... 74,9 . . . . . 89,9

ßesammtmittel: 73,'J 89, 1

Beide nebeneinanderstehende Reihen zeigen, dass der Gebirgsort Prien,

welcher die höchste Ausbildung der Bruehycephalie unter den vorstehenden

5 Reihen zeigt, auch die bedeutendsten Werthe für die relative Schädelhöbe

aufweist, ob wir letztere nach dem Längonbreiteuindex oder nach dem Längen-

höhenindex berechnen.

• Auf unserer Hauptcurventafel (Tafel VIII) halieu wir neben den

Curven, welche die Längenbreitenindices repräsentiren, auch die Curven für die

Längenhöhenindices zur Darstellung gebracht.

Diese Curven der Längenhöhenindices lassen mit grosser Entschiedenheit

eiue relative Abnahme der Anzahl der relativ niedrigen Schädelformen mit der

grösseren Annäherung an das bayerisch-tyrolische Hochgebirge und dafür eine

Zunahme der relativ höheren und hohen Schädelformen in derselben Richtung

erkennen.

Im Gebirge sind die Schädel häufiger relativ breit und
hoch, im Flachland werden sie z. Thl. schmäler und niedriger.

Der Längeuhöhenindex zeigt sich in dieser Beziehung geradezu als das

Widerspiel des Längenbreitenindex. Was wir oben von der geographischen

Verbreitung relativ schmaler und breiter Schädelformen gesagt haben, müssten

wir hier für die relativ niedrigen und höheren Schädelformen itr der gleichen

Beziehung wiederholen. Wir halten uns daher für berechtigt
,

hier lediglich

auf das dort Gesagte zu verweisen.

Einflüsse des Wohnorts sowie der ethnischen Mischung machen sich auf

dem Längenhöhenindex der Schädel in ganz analoger Weise geltend, wie wir

das für den Iälngenbreitenindex feststellen konnten. —
Herr Virchow hat gefunden, dass unter dein Stamm der Friesen

und ihren nächsten norddeutschen Nachbarn eine gewisse Niedrigkeit des

Schädels im Hinblick n"f den Längcnbreitenindex häufiger anftritt. Wie
ausserordentlich verschieden die frisisch norddeutsche und die altbayerisch-

.23*
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tyrolisclie Bevölkerung mich in dieser Beziehung der Kopfbilduug sei, ergibt

folgende kleine vergleichende Tabelle, in welcher die Zahlen des Herrn Virchnw

auf KHK) berechnet wurden:

Friesen: Altbayern*):

Längenhöllenindex unter 65,0 (Flachköpfe) . . 17t)
| r ,.0/ 5 |

.

„ „ 05,0-69,9 ( „ ) . . 321 l

/#
105 (

'*

„ „ ,,
70,0—74,9 (Mittelhochköpfe) 375 ) 520

j

„ „ „ 75,0—79,9 (Hochköpfe) . . 125 50“/o 320 8'j%

„ „ „ 80,0—82,2 (Thnmiköpfe) . 0] 50
j

Zur Ergänzung unserer oben gegebenen Resultate diene noch die fol-

gende Reihe.

Ort des Beinhauses: Längenbreitenindex: Längenhöhenindex

im Mittel (HK) Schädel) im Mittel (100 Behüdelj

6. Aufkirchen etc.

Althaiforische Männer 70,6 . . . . . 89,1

7. Aufkircheu etc.

AUbayerische Wvifter TH,

7

. . 88,8

8. Innthalbevölkernng .... 72,3 . . . 87 ,H

1). U n t e r i n n lx*i Bozen H o c h g e b i r g-

bevölkerung 74,5 . . . . 87,0

10. W alles ha us e n (Schwaben) . . . 70,0 . . . . 89,2

11. Michelfeld 74.6 . . . . 89,7

12. Waischenfeld 74.7 . . . . 88,4

13. Ebrach 71,9 . . . . 91,2

"Wir entnehmen daraus die folgenden Resultate

:

Pie Schädel der altbayerischen Weiber erscheinen nach dem Längen

höhenverhältniss im Mittel etwas höher als die altbayerischen Männer
Schädel.

Pie Innthalbevölkernng hat im Mittel einen etwas geringeren

Längenhöhenindex als die T y r o 1 e r Hochgebirgsbevölkernng in U

n

terinn auf dem Ritten hei Bozen. Es ist das etwa das gleiche Verhältniss.

welches wir oben zwischen der altbayerischen Vorgebirge- und Flachlaudbevul

kerung zu der Gebirgsbevölkernng in Prien konstatiren konnten.

Pie dem schwäbischen Stamm zugehörenden Schädel aus Wall es hausen

zeigen ihrer hochgradigen Braebycephalie entsprechend eiu etwas höheres

mittleres Ijängeubreiteuverbältniss als die Schädel der ihnen uächstwohnenden

Altbayern.

Michel feld mit xlavisch - fränkischer Zumischung stimmt in dieser

Beziehung wie ein mittlerer Längeubreiteniudex nahezu mit Prien
,

d. h. der

altbayerischen Uebirgsbevölkeruug überein. Bei dem slaviseh - fränkischen

*) 1000 sil tbayerische Schädel mit KinschltiKH von 200 Bclifideln ans Tyrol und mit An*

schlus« der Schädel von Wullcshuuseu und der Sammeln*ilie.
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Wa i sch e n feld steigt der mittlere Längenhöhenindex (wie der Längenbreiten

indes) nicht höher an als in Michelfeld, welches auf der Grenze liegt, wo sich

Bayern, Franken und Slaven berühren.

Ebrach hat entsprechend seinen zahlreichen dolichocephalen und meso-

cephaleu Bevülkerangsbestandtheilen den niedrigsten mittleren Längenbreiten-

index, den wir Überhaupt gefunden haben.

Im Allgemeinen findet sich, wie wir sehen, in allen unseren Reihen

eine sehr vollkommene Harmonie zwischen Längenbreiten- und Längenhöhenindex.

Der Breiten höhenin d ex lässt nicht den gleichen stetigen Verlauf

erkennen. Er ist sichtlich für die feinere kraniometrische Chanikterisirung

vorwiegend brachycephaler Schädelformen weniger geeignet als der Längen

breiten- und der Längenhöhenindex. Die geringeren Differenzen zwischen Breite

und Höhe lassen die vorliegenden Unterschiede entsprechend weniger prägnant

hervortreten. Dabei erscheinen bei dem allgemeinen Uebergewirht der Breite

über die Hohe der altbayerischen Schädel
,

auch wenn sie von bedeutender

absoluter Höheuerstreckung sind, niedriger verglichen mit schmalen Schädeln

anderer Gegenden, deren absolute Höhe meist viel weniger beträchtlich ist.

Unsere Tabelle über die Messungen der theils dolichocephalen, theils

messo- und brachycephalen Schädel ans Ebrach gibt eine gute Gelegenheit, diesen

Uebelstaml anschaulich zu machen.

Die. Schädel aus Ebrach sind in ihrer allgemeinen Ausbildung im allge-

meinen trotz ihrer verschiedenen Längen und Breiten sehr ähnlich , wie die

später mitzutheilende Messung des Schädelinhalts ergibt.

Trotzdem treffen wir für die gleiche absolute Höhe der Schädel höchst

ungleiche Breitenhöhenindices, der Längenhöhenindex verläuft dagegen weit

regelmässiger.

Um ein Beispiel zu wählen, greifen wir die annähernd mittlere absolute

Höhe von litä Mm. heraus, welche unter den 1(M) Schädeln von Ebrach 10 mal

vorkommt, und ordnen die dazu gehörigen beiden Höhen-Indices nach dem

Breitenhöhen-ludex absteigend

:

Lauf. Nr.:

Absolute Höhe Breitenhöhen- Längenhöhen-

des Schädels: Index: Index

:

1. Nr. der Orig. -Tab. : 7 132 101,5 72,9

2. „ „ 50. 132 100,0 73,7

3. „ ,, 77. 132 99,2 71,4

4. „ ., 14. 132 95,6 71,4

5. „ „ 60. 132 95,6 71,4

C. „ „ 78. 132 95,0 69,1

7. „ „ 35. 132 94,3 72,9

8. „ „ 53. 132 89,8 70,2

9. „ „ 11. 132 88,6 70,2

10. „ „ 82. 132 83,0 74,6

Differenz zwischen Minimum
und Maximum: 18,5 5,5

Der Unterschied der Differenz zwischen Minimum und Maximum ist

hei dem Breitenhöhenindex um mehr als dreimal, genau um 3,30 mal, grösser

als hei dem Längenhöhenindex.
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Dabei stellt der Längenhöhenindex die Sehädel ,
wohin sie in Wahrheit

gehören, in die Reihe der Mittelhochköpfigen (Index 70,0—74,9) nur Xr. li fallt

um 0,9 Differenz ans dieser Reihe in der Richtung gegen die niedrigen Schädel heraus

Der Breitenhöhenindex lässt aber die Sehädel fälschlich theils als Hoch-

köpfe, theils als ziemlich ausgebildete Flachküpfe erscheinen.

Derartige Bemerkungen lassen uns an dem (Hauben an die Verwand

barkeit des Breitenhöhenindex als relatives Mass der Schädelhüke irre werden.

Der Längenhöhenindex gibt uns ein weit richtigeres Bild fiir die relative Hohe

der Schädel. Dass auch der letztere Index Manches zu wünschen lässt, wurde

oben erwähnt.

Ich habe in einigen der folgenden Tabellen auch die Masse der Vir-

chow’schen Ohrhöhen und die daraus berechneten Indices mitgetheilt. Es

ergibt sich, dass sie mit den „ganzen“ Schädelhöhen ziemlich gut schritthaltea.

Vollkommen vergleichbar sind beide Masse jedoch nicht, da einerseits

der Punkt, welcher bei der Messung der Ohrhöhe als der höchste erscheint,

ein anderer ist als der Scheitelpunkt für die „ganze“ Höhe. Andererseits üben

die häufigen geringen Grade von basilarer Impression d. h. die höhere

oder tiefere Stellung des Hinterhauptslochs in Folge, äusserer oder geringerer

Flaehlegung des Hinterhauptsgewölbes auf die Bestimmung der ganzen Höhe

einen gewissen Einfluss aus. was bei der Bestimmung der Ohrhöhe weglallt.

Schädel mit basilarer Impression erscheinen daher nach dem Ohrhühen

mass relativ höher als bei Messung der „ganzen“ Höhe. Der Werth unserer

Ohrhöhenmessungen wird bei den Messungen an Lebenden noch eingehender

hervorzuheben sein.

Im Allgemeinen erscheint die Ohrhöhe, abgesehen von den oft höheren

Fehlerquellen ihrer Bestimmung, welche in der Methode der Messung in der

Projection mit dem Stangenzirkel begründet sind
,

als ein wissenschaftlich

exaetores Mass als eine der anderen sonst gebräuchlichen Bestimmungen der

Schädelhöhe. Auf sie machen sich wenigstens die so häufigen halbpathologischen

Vorkommnisse der „Flaehlegung und Ansziehung“ des Hinterhnnptsgewölbes so

gut. wie nicht geltend. Es wäre in’s Auge zu fassen
,

ob nicht die Ohrhöhe

auch fiir die Messung am knöchernen Schädel als das Haupthöhenmass allgemein

angenommen werden sollte.

Digitized by Google



Die Schädel der altb&yerlsclien Landbevölkerung. 177

Hauptremiltate

des vorstehenden Kapitels.

Den Resultaten dieses Kapitels liegen die Mess-
ungen von

1700

Schädeln zu Grunde.

1. Im Mittel aus 1000 Messungen beträgt der Längenhreitenindex

der altbayerischen Landbevölkerung in Bayern

83.

Die altbayerische Landbevölkerung ist danach im Mittel ausge-

sprochen brachycephal.

2. Die 1000 Schädel, welche zu unseren Untersuchungen der Alt-

tmyern in Bayern dienten, stammen von 10 in sich geschlossenen Messungs-

gruppen von je 100 Schädeln meist aus einer und derselben Land-

gemeinde. Die Differenzen der mittleren Längenbreitenindices dieser einzelnen

Messungsgruppen schwanken für die Schädel aus den altbayerischen Regierungs-

bezirken Bayerns zwischen *2,2 Minimum und 85,3 Maximum; Differenz

zwischen Minimum und Maximum 3,1.

3.

Lassen wir jene Schädelgruppen aus unserer Statistik weg, welche,

von den Grenzgebieten zwischen Bayern und Schwaben und Bayern und

Pranken (und Slaven) stammend, einer dem Stamme nach mehr oder weniger

gemischten Bevölkerung angehören und beschränken wir die Betrachtung auf

die Schitdelgruppeti von Angehörigen des reinen altbayerischen Stammes:

Chammünster, Altötting, Aufkirchen, Beuerberg, Prien, so erscheinen

die Schwankungen der mittleren Längenbreitenindices nur zwischen den Gren-

zen 82,3 und 83,(1 eingeschlossen. Die Differenz zwischen Minimum und

Maximum sinkt auf 1,25. Daraus ergibt sich eine hohe Gleichartig-

keit der Schädelbildung innerhalb des altbayerischen Volks-

stammes in Bayern.

1. Trotz dieser Gleichartigkeit Immerken wir vom Norden gegen Siideu

von dem relativen Flachland in das hügelige Vorland des Gebirgs und von da
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in das eigentliche bayerische Hochgebirge constante Differenzen in der Brachy

cephalie des altbayerischen Stammes, wir sehen die Bracbycephalie in dieser

Richtung zunehmen.

Es spricht sich das zunächst aus in einer wenn auch absolut geringen

doch stetigen Zunahme des mittleren Längenbreitenindex der einzelnen Schädel

gruppen in der angegebenen Richtung.

Die mittlere Brachycephalie erreicht (in dieser Richtung) ihr Maximum

in dem vom bayerischen Stamme besiedelten Theil des tyrolischen Hochgebirgs.

In Untertan auf dein Ritten bei Bozen bestimmten wir den mittleren Längen-

breitenindex zu 85.

Diese Zunahme der eigentlichen altbayerischen Brachycephalie in der

angegebenen Richtung spricht sich und zwar noch deutlicher als in der Yer

Änderung des mittleren Längenbreitenindex auch darin aus, dass mit der An-

näherung an das Gebirge die Anzahl der in den einzelnen Schädelgruppen

vorkommenden nicht-brachycephalen Schädel mehr nnd mehr abnimmt, dafür

die Anzahl jener Schädel, welche eine hochgradige Brachycephalie zeigen, in

ganz stetigem Ansteigen der Zahlen zunimmt. Die bayerisch-tyrolisohe Hoch-

gebirgsbevülkerung (llnteriun) zeigt in den beiden zuletzt genannten Bezieh-

ungen die extremsten Verhältnisse.

Wir schliessen daraus

:

Für die eigentliche altbayerische Brachycephalie erscheint als ein

Hauptausstrahlungscentrum das bayerisch-tyrolische Hochgebirge.

5. Aber auch von Nord-Osten (ans der fränkisch-slavischen

Bevölkerung Oberfrankens) und von Westen (von Schwaben) her

strahlt in die bayerische Bevölkerung eine gesteigerte Brachy
cephalie ein. Sodass wir drei gesonderte Ausstrahlungsgebiete für die

bayerische Brachycephalie anzunehmen haben.

In Nordosten sind es die angrenzenden fränkisch-slavischen Bewohner

des .Jnraplateau’s zwischen Bayreuth und Bamberg, deren hochausgespmcbene

, Brachycephalie sich auf altbayerisches Gebiet herüber geltend macht.

Die Schädelgruppe von Michelfeld, obwohl zur altbayerischen Ober-

pfalz gehörig, aber an der Grenze zwischen den Bayern nnd jenen mit Slaven

stark gemischten Franken liegend, zeigt gegenüber den Schädeln aus den

benachbarten unvermischt altbayerischen Gegenden eine höhere Brachycephalie.

der mittlere Längenbreitenindex beträgt 83,4. Wir konnten das Ausstrahlung?-

gebiet dieser von Nordosten sich hereinschiehenden gesteigerten Brachycephalie

im Juraplateau zwischen Bayreuth und Bamberg in der sog. fränkischen

Schweiz constatiren. Die fränkisch-slavische Bevölkerung dieser Gegend zeigt

eine in gewissem Sinne noch ansgesprochenere Kurzküpfigkeit als selbst die

Bewohner der bayerisch-tyrolischen Alpen. Der mittlere Längenbreiteuind«
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der Schädel in dem Ossuuriutn zu Waisehenfeld betrügt 84,8; ilnlicliorephale

Srhildelfnrmen fehlen ganz, mesocephale so gut wie vollkommen.

Die Untersuchungen der Schädelbildimg in dem schwäbischen Wales-
hauseit beweist die relativ höher entwickelte Kurzköpfigkeit. der Schwallen

gegenflber den Bayern. Auch von Schwaben ans d. h. von Westen her

machen sich also Kintbisse geltend, welche zu einer Steigerung der altbayeri-

schen lbachycephalie führen.

<>. Ein (närhstgeiegenes) Ausstrahlungscentrum für dolichocephale

und mesocephale Schädelformen für (Irsanimi hayern und damit auch für

den altbayerischen Stamm konnten wir in den westlichen Maingegenden

Bayerns (Ebrach und Aschaffenburg) feststcllen.

7. Die neueren Beobachtungen Uber die Bildung der Schädel aus den

Brühern der vorgermanischen Bevölkerung Südbayerns (in Regensburg) und

aus den jüngeren wahrscheinlich dein bayerischen Stamm zugehörenden Reihen

grabern ergeben einerseits, dass vor der Völkerwanderung eine wesentlich

brachycephale Bevölkerung rechts der Donau lebte, andererseits bringen sie

Beweise dafür, dass zur Zeit der Besitznahme des bayerischen Landes durch den

Stamm der Bayern dieser selbst schon relativ zahlreiche Brachycephale und

zur Brachycephalie neigende mesocephale Schädelformen in sich enthielt.

8. Die Schädel der Altbayern sind absolut hoch. Ihre relative

Höhe nimmt mit der zunehmenden Kurzköpfigkeit gleichfalls zu.

XIII 24
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Tabelle Nr, I,
(Abschnitt II.)

100 Schädel von Altötting.

Horizontalumfang; grösste Länge; grösste Breite; ganze Höhe.

(Nach dem Tiingenbreiteniudex aufsteigmd geordnet.)

©
•a
a .

= 'A

2

®5
*

’s
a

£•&

Horizon-

tal-

Umfang

Min.

(rosste

Länge

Mn».

Grösste

Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

Längen-
Breiten-

Index
I.

lüngen-
Höhen-
Index

I.

Breiten-

Höhen-
index

I.

Bemerkungen

1 20 569 200 147 12« 73,5 «3,0 85,0

2 86 535 189 144 122 7tU 64,6 84.7

8 96 539 188 145 141 77.1 76,0 97,2 Stirn naht.

4 35 500 174 135 122 77.6 70,1 84,1

ß 69 630 185 144 131 77.8 70,8 91,0

6 88 528 182 142 130 78.0 71.4 91.5

< 90 625 183 143 132 78,1 72,1 92.3

8 1 635 185 145 136 78.4 73,6 93.8

9 50 532 185 145 125 78,1 67,G 86,2 St imnaht.

10 94 540 180 146 126 78.5 67.7 86,3

11 67 508 172 136 124 78.5 72,1 91,8

12 42 632 182 143 127 78.6 69,8 88,8

13 92 502 176 138 124 78.9 70,9 89,8

14 78 506 176 139 129 79.0 73,3 92,8

15 40 550 189 160 141 79,4 74,6 94,0

IC 38 522 180 143 135 79,4 75,0 94,4 Stirn nalit.

17 33 607 176 140 122 79,5 69.3 87,1

18 480 166 132 128 79,.5 77,1 97.0

19 71 573 197 157 128 79,7 65,0 81,5

J

20 11 516 178 142 133 79,8 74,7 93,0

21 79 625 180 144 125 80,0 69,4 86,8

22 25 533 183 147 137 80,3 74.9 83,2 St imnaht.

23 77 550 189 125 138 80,4 73.0 90,8

24 34 520 179 144 132 HO,4 73,7 91,7

25 63 550 190 153 141 80,5 74,2 92,2

26 28 540 185 149 IST 80,5 74,1 91,9

27 18 510 176 142 — 80.7 — — Stironabt.

28 48 570 193 156 131 80,8 67,9 84,0

29 70 662 188 152 138 80,

S

73,4 90,8

30 89 523 177 143 135 80,8 76,3 94,4 St imnaht.

31 5 191 168 136 138 81,0 76,2 94.1

32 29 525 180 146 134 HI,1 74,4 91,8

33 82 540 186 151 138 81,2 74.2 91,4

34 22 625 181 147 134 Hl,

2

74,0 91,2

43 626 181 147 129 Hl.

2

71,3 87,7

36 54 498 170 138 131 81.2 77.1 94,9

37 16 620 178 145 131 81.5 73.6 90.3

|

38 51 622 179 14« 140 Hl,

6

78,2 95,9

39 75 631 180 147 141 81.7 78.3 96,9

40 98 623 180 146 121 81,8 67,2 82,9

41 56 Mo 176 144 136 Hl,8 77.3 94,4

42 4 630 182 149 139 81,9 70,4 93,3

j

43 23 548 185 152 136 H2J2 73,5 89,6

44 68 629 182 160 135 82,4 74,2 90,0

45 13 520 176 146 129 82,4 73,3 89,0

46 87 630 177 146 — 82,

S

— —
47 46 623 179 148 125 82,7 69.8 84.5

48 53 535 182 151 128 83,0 70,3 84,8

!
49 68 519 176 146 127 83,0 72,2 87,0

60 49 510 173 144 130 83,2 75,1 90,3

61 97 505 173 144 129 83,2 74,6 89,6

62 14 570 192 160 141 83,3 73,4 88,1

63 73 634 186 155 130 83,3 69,9 83,9

64 47 632 180 150 138 83,3 76,6 92,0

66 6 625 180 150 126 83,3 70,0 84,0
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Tabelle Xr. tl.
(Afochnitt II.)

100 Schädel aus Aufkirchen.

Horizontalumfang
;
Grösste Länge; Grösste Breite; Ganze Höhe.

(Nach drin IJingenhreitenindox aufntcigend geordnet.)

«
5 .

.Je U

3

'C
c ?

S j*

_

*3

'A '5

11 orizon-

tat-

Umfang

Mm.

Gröwtte

Länge

Mm.

Grösste

Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

lAngcn-
ftreitm-

Index
I.

Längen*
Höhen-
index

Breiten-

Höhen-
index

I.

Bemerkungen.

1 76 528 187 1 30 129 727 09,0 94.8

2 2 636 191 141 137 73,8 71,7 97,2
3 40 601 178 135 124 75,8 69,7 91,8

1 4 14 567 198 160 126 75,8 03,1 83,3
6 85 517 184 141 127 76,6 69,0 90,1
6 39 630 185 142 123 76,8 66,5 80.0

7 11 640 190 147 — 77.4 — —
i 8 38 629 184 143 132 777 71,7 92.3

9 90 531 184 144 131 78,8 71.2 91.0
10 70 507 177 139 124 78,5 70,1 89.2
11 86 628 182 143 132 78,6 72.5 92.3
12 1 630 184 145 127 78,8 09,0 87,0
13 99 600 175 138 127 78,9 72,6 92.0

i

14 27 639 187 148 129 79,1 09.0 87,2
15 OG 637 185 147 136 79,5 73,0 91,8

j

IG 61 624 183 140 128 79,8 09,9 87,7

1

17 91 553 190 152 143 80,0 75,3 94,1

I
18 76 640 180 149 136 80,1 72,6 90,6

,

1» 87 535 180 149 — HO,l
i 20 37 608 178 143 132 80,3 74,2 92,3

21 7 618 180 146 132 80,5 73,3 91,0
1 22 3 645 187 15t 132 80,7 70,0 87,4

23 04 642 188 152 129 80,8 08.0 84,9
24 32 638 184 149 130 81,0 73.9 91,3
25 88 519 179 145 137 81,0 70,6 94.5
26 41 484 108 130 116 81,0 08,4 84,6
27 84 625 180 146 129 81,1 71.0 88,3 Stintnaht.

28 29 475 104 133 136 81,1 82,9 102,2
: 29 20 635 187 162 — 81,3
1

30 67 520 184 160 138 81,5 75,0 92.0
31 78 539 185 151 139 81,6 75,1 92,0
32 36 532 180 147 138 Hl,

7

70,0 93,9
1

33 4 520 180 147 130 81,7 75.5 92,0
34 98 620 180 147 131 Hl,

7

72.8 89,1
35 36 608 175 143 123 Hl,

7

70,3 80,0
30 47 487 109 138 126 81,7 74,0 90.0
37 31 643 188 154 140 81,9 74,5 90,9

1 . 38 95 636 182 149 138 81,9 76,8 92,0
39 25 530 183 150 125 82,0 68.3 83.3
40 9« 610 178 110 128 82,0 71,9 87,7
41 49 500 173 142 120 H2.1 72,8 88,7 Stirnnaht.

1 42 09 530 180 148 120 82,2 70,0 85,1
: 43 80 624 ISO 148 126 H2.2 70,0 85,1

44 20 490 107 138 130 82,6 77.8 94.2
45 60 639 185 163 130 82,7 70,3 86,0
4G 72 505 173 143 — 827
47 89 610 174 144 131 82,8 76,3 91,0

1 48 71 627 181 160 130 82,9 76,1 90,7
49 66 496 170 141 120 82,9 70,6 85,1
50 94 496 166 138 126 83,1 75,9 91,3
51 63 646 185 154 130 H3JI 73,6 88,3
52 28 603 170 142 120 83,5 70,0 84,6

,

53 44 494 165 138 124 83,6 76,1 89,8
54 68 547 190 169 138 «3/ 72,6 86,8
56 15 646 184 154 136 837 74,4 87,7
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sSß
n

! c Jz

® "k

t 5
’ 5

Horizon-

tal-

Umfang

Mm.

Grämte
Länge

Mm.

Grämt«1

Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

Längen-
Breiten-

Index
I.

Längen-
Breiten-

Index
L

Itreiten-

llöhen-

Index

I.

Bemerkungen

56 60 513 176 147 126 84,0 72,0 85,7

57 45 540 183 164 128 84.2 69,9 83,2

58 6 520 177 146 122 84,2 68,9 81,9

59 79 495 166 139 127 84,2 77,0 91,4

60 54 606 172 145 126 84,3 73,3 86.9 Stirnnaht. i

61 12 512 173 146 134 84,4 77,4 91,8

62 67 475 161 1 36 129 84,4 80,1 94,8

63 13 660 187 158 143 84,5 76,6 90,5 Stirnnaht.

64 89 520 175 148 133 84,6 76,0 89,9

65 10 661 189 160 144 84.

7

76,2 90,0

66 100 540 183 155 132 84,7 72.1 85,2

67 81 621 177 150 126 s4,7 71,2 84,0

68 48 499 170 144 120 *4.7 70,6 83,3

: 69 8 540 184 156 130 84.8 70,7 83,3

70 97 508 173 147 133 85,0 76,9 90,6

71 73 606 167 142 127 85,0 76,0 89,4

72 65 525 176 149 130 85.1 74,3 87,2

73 43 503 168 143 125 85,1 74,4 87,4

74 92 620 177 161 134 85,3 76,7 88,7

75 74 619 171 146 1»5 Ml,

4

78,9 1*2,5

76 68 518 172 147 126 85,5 73,3 85,7

77 17 620 175 150 133 85,7 76,0 88,7
‘

78 23 501 168 144 132 85,7 78,6 91,7

79 77 648 186 160 126 86,0 67,2 78,1

80 22 513 173 149 133 86.

1

76,9 89,3

81 34 565 188 162 129 86.2 6H,6 79,6

82 21 520 174 150 128 86ja 73,6 86,3

83 52 502 168 145 — 86.3 . —
84 83 530 177 153 120 86.4 67,8 78,4

85 16 510 170 147 125 S6.5 73,6 85,0

86 30 490 163 141 116 86,5 70,5 81,6

87 19 537 181 157 126 86,7 69,6 80,3

i

88 42 515 174 161 132 86.8 75,9 87,4

89 9 516 177 164 125 87,0 70,6 81,2

90 18 513 171 160 139 87,7 81,3 92,7

91 5 492 162 142 123 87,7 76,9 86,6

92 93 525 173 152 130 87.9 75,1 85.5

93 62 510 170 150 — 88.2 — —
94 56 492 163 144 125 88,3 76,7 80,8

95 63 633 173 156 127 89,6 73,4 81,9

96 33 518 170 153 124 90,0 72,9 81,0

97 24 517 172 156 136 90,1 79,1 87,7
! 98 82 536 170 166 123 91,2 72,4 79,4

99 61 532 175 160 128 91,4 73,1 80,0

100 40 489 160 152 133 95,0 83,1 87,5

|

Im Mittel: 519,71 177,45 147,44 129,7 83 2 73,1 88.0
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Tabelle Xr. III.
(Abschnitt II.)

100 Schädel von Benerberg.
Ilorizontalumfang

;
grösste Länge; grösste Breite; ganze Hohe.

(Nach dem laingcnbreitcnindcx aulsteigend geordnet.)

c r ii
. I

llortzon- ..
i («rosste

UrnfUi«
LS"«°

(rrösste

Breite

....
1 Lungrn-

(«aii/.e f> •/

.... Hrrirni-
ilohe , .

Jnilrjr

I.iingeii-

Hbhen-
ludex

Breiten-

Höhen*
Index

Bon^rkünpn

U -
I 1. I. I.

y '5 Mm. ! Mm. Mm. Mm.

1 05 531 185 143 137 77.3 74,1 96.8
2 35 542 191 148 120 77,5 60,0 85,1
3 18 520 187 146 141 78,1 75,4 90,0
4 40 517 179 140 128 78.2 71,5 91.4
f> 13 530 184 144 126 78,3 08,5 87,5
6 28 520 181 142 123 7s.5 08,0 80.0

38 638 185 146 140 78,9 75,7 95,9
8 07 500 195 155 149 79,1 76,4 96.2
9 80 572 197 156 144 79,2 73,1 92,3
10 6 558 192 152 133 79.2 09,3 87,6
11 39 531 183 145 120 79J2 68,9 86,9
12 142 500 173 137 110 79J> 07,0 84.7
13 oo 190 109 134 120 79,3 71,0 89,4
14 10 518 180 143 124 79,4 68,9 86,9
15 88 530 185 147 140 79,5 75,7 95,2
Iß 54 545 188 150 135 79,8 71,8 90,0
17 8 523 179 143 126 79,9 70,4 88,1
18 62 644 185 142 135 80,0 73,0 91,2
19 57 506 176 140 13! 80,0 74,9 93,6
20 16 493 171 137 127 80,1 74.3 92,7
21 45 514 177 142 129 80,2 72,9 90.8 Stirona bt.

22 04 502 172 138 126 80.2 72,7 90.6
23 69 535 182 147 133 80,8 73,1 90,5
24 47 613 177 143 121 80,8 68,4 84.6 Stirnn aht.

25 25 499 172 139 132 80,8 76,7 95,0
20 3 545 190 154 128 81,0 67,4 83,2
27 99 515 174 141 127 81,0 73,0 90,1
28 71 540 182 148 137 81,3 76,3 92,6
29 80 550 188 153 134 81,4 71,3 87,0
30 01 637 184 150 — 81,5
31 08 526 178 1 45 140 81,5 78,7 90,5
32 81 624 178 145 130 81,5 73,0 89,6
33 94 520 178 145 134 81,5 75,3 92.4
34 87 490 108 137 123 81,5 73,2 89,8
35 100 650 180 162 138 81,7 74,2 90,8
30 49 609 175 143 128 81,7 73,1 89,5
37 96 507 175 143 125 81,7 71,4 87,4
38 37 520 170 144 129 81,8 73,3 86,0
39 09 529 178 140 _ 82,0 Stirnnaht.

40 43 530 180 148 129 82,2 71,6 87,2
41 30 536 180 153 130 82,3 69,9 85,0
42 91 647 187 154 137 82,4 73,3 89,0
43 12 510 170 145 129 82,4 73,3 89,0
44 32 605 170 140 135 82,4 79.4 96,4
45 51 530 180 149 143 82,8 79.4 90,0
40 53 610 174 144 126 82,8 72,4 87,5
47 22 541 181 150 128 82,9 70,7 86,3
48 70 556 188 150 130 83,0 69,1 83,3
49 33 518 177 147 133 83,0 76,1 90,5
50 19 572 195 162 130 83,1 69,8 83,9
51 23 524 178 148 138 83,1 77,6 93,2
62 2 492 166 138 122 83,1 73,5 88,4
53 29 528 179 149 136 83Jj 76,0 91,3
54 5 522 179 149 133 83J 74,3 89,3
56 4 512 174 145 126 83,3 72,4 86,9

Digitized by Google



laufende

Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung.

Digitized by Googl<



Laufende

Prof. Dr. Joli. Rauke,lS(i

1

2
3

4

6
6

8
9

10

11

12

13

14

15

Iß
17

18

19
20
21

22
23
24
26
26
27

28
29

SO
31

82
83
34
36
36
37

38
89
40
41

42
43

44
45
46
47
48

49
50
51

52
63
54

55

Tabelle \r. IW
(AWhnitt II.)

100 Schädel von Chammiinster.

Horizciiitaliinifung; Grösste Länge; Grösste Breite; Ganze Höhe.

(Xiteh dem liingenlireitenindex atifsteigend geordnet.)

li

ilorizon-

1

0,1-
(Umfang

Mm.
!

Oriente

Länge
|

Mm.

O rosste 1

Breite

Mm. 1

\

iMnani'
&•,4,-

,

Hohe
/,„/«

Mm. |l

Iüugen-
Hohen-
IlllleX

,

L
j

Breiten-
|

Höhen*
Index

i

Bemerkungen.

247 - 1 92 137 TU _
8! r,r,2

i
ml 146 139 70,4 72,8 95,2

34 ! 530 183 141 137 77.0 74.9 97.2

24 638 187 145 130 77,

5

69.5 89,6

22 540 ISS 146 132 77.0 70.2 90,4

33 533 184 143 132 77.7 71,7 92.3

74 548 189 147 132 77,8 69,8 89,8

82 615 179 140 129 78,2 72,1 92,1 St imnaht.
32 514 177 139 131 78,5 74.0 94,2

78 550 190 160 126 7S.9 66,3 84,0

89 54Ä 185 146 134 78.9 72.4 91,8

20 505 175 138 125
|

78.9 71,4 90.6 Stirn naht.

51 605 175 138 78,9 — —
5 510 186 147 138 79,0 74,2 93,9

53 509 176 139 135 79,0 76,7 97,1

99 530 183 145 130 79:3 71.0 89,6

55 496 173 137 128 79.2 74.0 93,4

79 486 168 138 121 79.2 72,0 91.0

65 570 196 165 150 79,6 76,9 96.8

73 516 177 141 — 79,7 — —
80 507 172 137 124 79,7 72,1 90.6
129 540 188 150 137 79.8 72 9 91,3

64 51

5

175 140 80,0 — —
6 526 181 145 130 80,1 71,8 89.6

17 533 182 1 46 136 80,2 74,7 93,1 8t imnnht.
49 522 179 144 134 80,4 74,8 93,1

93 533 ISO 145 127 80.5 70,6 87,6

77 530 180 145 127 80,5 70,5 87,6

56 492 169 130 125 80.5 74.0 91,9

92 512 175 141 133 80,6 76,0 94,3

54 521 177 143 138 80,8 78.0 96,5

58 494 167 136 123 80,8 73,6 91,7

97 500 173 140 127 80,9 73.4 90,7 Stirnnaht.

43 532 179 145 129 81,0 72,1 89,0

76 550 186 151 128 / 81,2 68,8 84,8

48 627 181 147 — 81,2 — —
42 626 176 143 137 81,2 77.8 95,8

83 561 187 152 — 81,3 — —
90 545 189 164 138 81,5 73,0 89.6 Stirnnaht.

28 540 184 1 50 133 81,5 72,3 88.7

35 540 184 160 134 81,5 72,8 89.3

62 542 185 151 — 81,0 — —
29 532 180 147 135 81,? 76,0 91,8

100 530 180 147 136 81,7 76,5 92,5

68 527 180 147 127 81,7 70.5 86,4

69 525 180 147 126 81,7 70.0 85.7

50 517 175 143 125 81,7 71,4 87.4

21 500 169 138 124 81,7 73,4 89.8

41 550 187 153 136 81,8 72,2 88,2

13 546 188 154 133 81,9 70,7 80,4

16 532 182 149 137 81,9 76,3 91,9

61 525 177 145 133 81,9 75,1 91,7

45 548 184 151 125 82,1 07,9 82,8

67 530 180 148 135 8:1.2 76,0 91.2

67 513 175 144 1 22 82,

3

69,7 84,7
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5 .

j

® &

1

1

“
’s

ü .£
V. tt

Horizon-

tal-

Umfang

Mm.

Grösste

IJ&ngc

Mm.

Grösste

1!reite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

I.äntjm-

lircitcn-

Inde.r

Uingen-
Hölien-

Index
1.

Hreiten-

llöhen-

Jndex
Ilemerkungen.

56 52 500 16» 139 ,2.4 82,

3

72,8 88,5

57 47 518 176 145 145 82.4 82,4 100.0

58 30 532 178 147 129 H2,(i 72,5 87,7

59 70 526 178 147 — 82.8 — —
60 59 527 179 148 134 S2.7 74,8 90,5

61 63 520 175 145 — 82,9 - —
62 31 519 175 145 138 82,9 78,9 95,2

63 84 524 177 147 135 83,0 o.s 91,8

!
64 91 500 173 141 126 83» 72,8 87,5

65 38 521 175 146 137 83,4 78,3 93,2

66 39 666 188 157 135 83,3 71,8 86,0 Stirnnabt.

67 60 540 182 152 130 8.7,5 71,4 85,5

68 40 545 172 149 129 8.7,7 72,5 86,6

69 85 568 191 160 127 83,8 66,5 79,4

!
70 19 540 179 150 135 83.8 75,4 90,0

71 3 530 179 150 135 83.8 75,4 90,0

72 66 580 194 163 147 84,0 75,8 90,2

73 72 509 172 145 127 84,3 73,8 87,6

74 27 472 159 134 120 84.3 75,5 89,6
75 28 530 181 153 125 84,15 69,

1

81,7

76 86 507 177 150 138 84.7 78,0 92,0 Stirnnabt.

77 2 525 177 150 127 84.7 71.8 84,7

78 14 516 175 149 127 83,1 72,6 85,2

7» 8 515 1 <i) 149 136 83.1 1 i,l 91,3

80 7 545 183 156 126 »V 68,9 80,2
81 71 626 176 150 141 83,2 80,1 94,0

82 98 604 169 141 125 83,2 74,0 86,8

83 36 535 177 151 134 83,3 75,7 88,7

84 18 507 172 147 135 83,3 78,5 91,8

85 2« 520 174 149 120 83,

6

72,4 84,6 Stirnnaht.

|

86 11 581 194 167 115 88,0 59,0 68,9

87 4 530 179 154 144 88,0 80,4 93,5

88 88 520 173 149 130 88,1 75,1 87,2

89 94 622 175 151 — 88,3 — —
90 15 481 157 136 136 88,8 86,6 100,0

91 75 625 173 150 136 88,7 78,6 90,7

92 96 630 175 152 — 88,9 — —
93 » 516 175 152 140 88,9 85,1 98,0 Stirnnaht.

94 23 514 177 154 120 87,0 67,8 77,9 Stirnnaht,

95 46 619 ns 151 126 87,3 72,8 83,4

9« 37 510 170 149 125 87.8 73,6 83,9

97 96 500 162 142 131 87,7 80,9 92,2

98 12 534 178 158 125 88,8 70,2 79,1

99 87 600 163 145 — 89.0 — —
100 10 493 162 146 142 90,

1

87.7 97,3 Thnnnkopf. !

Im Mittd: 52.5,

W

178,39 148.81 131,32 82.35 73.73 897

26
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Tabelle Nr. I'.

(Abschnitt II.)

100 Schädel von Michelfeld.

Horizontalumfang ;
Grösste Länge; Grösste Breite; Ganze Höhe.

(Noch dem Lüngenbrcitenindex aulsteigend geordnet.)

'

•ci
c *
£ 5
•c £*

V. 'S

Horizon-

tal»

Umfang

Mm.

ti rosste

Länge

Mm.

Grösste

Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

Längen-
Breiten-

Index
I.

Langen-
] lohen-

Index

Breitcn-

llöhen-

Index
L

Bemerkungen

l CO 521 125 138 135 74,6 73,0 97,8

2 71 492 175 133 126 76,0 72.0 94,7

3 58 520 178 136 127 76,4 71,3 93,4 •Stirnnaht.

4 76 516 180 139 119 rr.2 66,1 85,6

6 94 534 185 144 132 77,H 71,4 91,7

6 12 630 181 141 135 77.9 74,6 95,7

7 34 525 182 142 128 7s,

0

70,3 90,1

8 149 602 173 135 126 7s,0 72,8 93,3

9 *> 625 183 143 133 7S.1 72,7 93,0

10 87 500 177 140 132 79.1 74,0 94,3

11 97 601 170 135 123 79,1 72,4 91,1

! 12 46 486 167 133 123 79,6 73,6 92,5 Stirnnaht.

18 622 178 142 133 79,

S

74,7 93,7

14 24 632 181 145 115 SO,l 63,5 79,3 Stimnaht.

I
16 23 530 181 145 135 sO,l 74,6 93,1

16 44 496 171 137 SO,l 73.7 92,0

17 86 497 168 135 132 80,

4

78,6 97,8 Stirnnaht.

18 13 630 180 145 130 80,

5

72 2 89,0

19 41 508 174 140 128 SO,

5

73,6 91,4

20 91 606 174 140 134 so,

5

77,0 95,7

21 59 505 170 137 130 so,

6

76,6 94,9

22 67 520 177 143 126 HO,

8

71,2 88,1

23 92 492 167 135 128 80,8 76,6 94,8

24 85 491 167 135 126 S0,S 76,4 93,3 Stirn nalit.

26 68 515 176 143 132 81$ 76,0 92,3

26 19 605 171 139 125 81,3 73,1 89,9

27 55 669 188 153 137 81,

4

72,9 89,5

28 69 606 167 136 — 81,4 — —
29 26 610 175 143 130 81,7 74,3 90,9

30 93 637 181 148 134 81,8 74,0 90,5

31 78 489 165 135 133 81,8 80,6 98,5

!
32 21 498 171 140 129 81,9 75,4 92,1

33 100 494 171 140 127 81f 74,3 90,7

34 20 488 168 138 128 82,1 76,2 92,7

35 38 510 174 143 128 «2,2 73,6 89,5

36 66 520 175 144 133 82,3 76,0 92,4

! 37 84 515 175 144 129 82,3 73,7 89,6 Stirnnaht,
j

38 99 615 175 144 130 82,3 74,3 90,3

39 25 537 182 160 132 82,4 72,5 88,0

40 15 500 170 140 125 AM 73,5 89,3

41 42 605 171 Ul 128 82,5 74,9 90,8

42 22 499 171 141 125 82,5 73,1 88,6

1

43 8 525 176 145 126 «2,9 72,0 86,9

44 3 505 170 141 126 82,9 74,1 89,4

!
46 79 525 177 147 125 83,0 70,6 85,0

! 46 80 525 177 147 138 83,0 78,0 93,9

47 17 521 177 147 134 83,0 75,7 91,2

|

48 76 543 184 163 135 830 73,4 88,2

1 49 31 540 186 165 — 83,3 — —
50 96 622 175 146 137 83,4 78,3 93,8

61 56 617 175 146 — 83,4 — —
62 5 536 182 162 — 83,

5

— —
53 95 527 170 147 129 83,5 73,3 87,7

54 64 643 183 163 132 83,8 72,1 86.3

55 61 629 177 148 129 83,6 72,9 87,2
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•ö

g £

C j,

u J
•Hl

Horizon-

tal-

Uiufang

Grüewte
liingc

Grösst«*

Breite

Ganze
Höhe

Langen-
Braten-
Index

langen*
Höhen-
Index

Breiten*

Höhen*
Index

Bemerkungen

i. 1. I.

y> & Mm. Mm Mm. Mm.

66 62 492 165 138 127 83,6 77,0 92,0
67 4 530 178 149 135 83,7 7 5,8 90,6
58 89 530 178 149 142 83,7 79,8 95,3
59 11 482 162 . 136 127 83,9 78,4 93,4
<W) 72 tso 162 136 122 83,9 75,3 89,7
61 68 536 IHI 152 132 84,0 72,9 86,8
62 45 511 170 143 117 84,1 68,8 81,8

63 89 500 170 143 117 84,1 68,8 81,8 Stirn naht.
64 82 530 178 160 132 84,3 74,2 88,0
66 28 503 172 145 124 84,3 72,1 85,6
66 Ol 602 165 140 121 84,8' 73,3 86,4

67 30 493 166 141 126 84,9 75,9 89,4
68 88 520 173 147 137 85.0 79.2 93,2
69 74 481 161 137 118 85,1 73,3 86,1 Stirnnaht.
70 18 526 176 160 137 85,2 77.8 91,3

71 36 623 176 150 142 85JI 80,7 94,7
72 73 502 170 145 122 85,3 71,8 81,1
73 14 629 178 152 135 85,4 75,8 88,8
74 33 627 178 162 140 85,4 78,7 92,1

76 32 502 169 145 130 85,8 76,9 89,6

76 54 608 168 145 126 86,3 75,0 86.9

77 42 497 168 145 126 86,3 75,0 86,9
78 98 481 161 139 123 80,3 76,4 88,6
79 6 633 177 163 132 86,4 74,6 86,3
80 77 488 162 140 — 86,4 — —
81 278 510 172 149 132 66,6 76.7 88,6
82 62 502 167 145 127 86,8 76,0 87,6
83 29 625 176 163 128 86,9 72,7 83,7
84 9 620 176 153 138 86,9 78,4 90.2
86 49 502 170 148 129 87,1 75.9 87.2
86 60 500 166 145 129 8.1,7 77,7 89,0
87 68 682 175 153 — 87,4 — —
88 90 528 174 162 135 87,4 77,6 88,8
89 37 607 168 147 — 87.5 —
90 70 490 160 140 117 87,5 73,1 83,6
91 43 630 174 153 134 87.9 77,0 87,6
92 10 524 172 152 136 88,4 78,5 8K.8

93 83 610 172 162 126 88,4 73,3 82,9
94 7 622 175 165 136 88.6 77,7 87,7
95 36 505 167 148 — 88,6 —

,

—
96 l 534 175 156 136 89,1 77,7 87,2
97 67 625 167 151 136 90.4 81,4 90,1

98 16 532 172 156 — 90.7 — —
99 47 480 166 143 118 91,7 76,6 82,6
100 81 606 165 152 120 92,1 72.7 78,9

Im Mittel: 513,30 173,27 144,52 129,27 83,4 74,6 89.7

25*
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Tabelle Ar. VF.
(Abschnitt II.)

100 Schädel aus Prien.

Horizontaler Umfang; grösste Länge; grösste Breite; ganze Höhe.

(Nach dem Längenbreitenindex aulsteigend geordnet.)

£ I

C t llorizon-

t. -€ i tal- ; Grösste Grösste

•c — I
Umfang

j

Lange
j

Breite

Mm. I Mm.
|

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

iJimjen- Uingen-
1

Breiten-

Ifreiten-
[

Höhen-
j

Höhen*
Imlex

|

Index Index
Bemerkungen
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ii

5 -

s ’S<

C J
£ 5

Horizon-

tal'

Umfang

<» rosste

Länge
(iriwsto

Hreite

(tanze

Höhe

Längen-

1traten

-

Iwlex

I-ingen-

Unheil'

Index

llreiten-

1 lohen-

Index
liemerkungen

j5 ^ c I. I. I.

S5 * Mm. Mm. Mm. Min.

5« 60 499 1 09 142 136 H4.0 79.9 95,1

67 6 520 176 148 137 H4,l 77,8 92.6

ft8 29 633 177 149 141 H4.2 79,7 94.6

59 84 560 189 100 144 H4-7 70,2 90,0
60 13 628 176 149 <43 H4,7 81,2 90,0

61 2 644 184 156 134 H4ß 72,8 86,9

62 65 620 172 140 132 H4,9 70,7 90.4

63 62 495 106 141 130 H4,9 78,3 92,2 Stirnnaht.

64 24 638 181 154 139 H5,t 70,8 90.3 Stirnnalit.

er, 55 4SI 161 137 123 H.3.7- 7M 89,8

66 »5 630 177 161 130 85,.? 7B.H 90,1

67 17 607 170 145 139 85.3 81,8 96.9

68 90 636 180 164 135 85.3 76,0 87,7

69 31 648 182 166 130 H.1,7 74,7 87,2

70 11 613 109 146 126 85,8 74,0 80,2

71 38 643 178 153 136 H6,0 76,4 88.

9

72 39 543 178 153 130 H6,0 70,4 88.9

:» 44 616 172 HK 129 H6.0 75,0 87,2 Stininaht.

74 40 620 173 149 126 86,/ 72,2 83.9/

7» 77 635 174 160 132 H6,2 75,9 88,0 ,

76 80 524 174 150 141 H6.2 81,0 94.0

77 90 498 107 144 132 Htj.2 79,0 91.7

78 3 642 177 IM 1*7 H$,4 70,8 89,6

79 10 534 176 162 128 Hli.l 72 7 84,2

80 20 625 176 162 131 SU,

4

74,4 80,2

81 69 600 105 143 124 86,7 76,1 80,9

82 41 500 107 145 123 H6,H 73,0 84,8

83 74 547 181 168 136 H?,3 74,0 85,4

84 9 662 182 1 69 136 S7,4 74,2 84.9

85 68 524 174 152 138 87,4 79,3 90,8 Stirnnaht.

80 42 636 170 154 132 87,5 76,0 85,8

87 91 518 170 149 120 87,« 74,1 84,0

88 54 643 179 167 137 87,7 70,5 87,3

89 81 530 174 163 130 87,8 74,7 85,0

90 19 628 174 153 128 87..V 73,0 83,7 Stirnnaht.

91 97 615 109 150 133 88.0 78,7 88,7

92 37 530 177 156 138 88,/ 78,0 88,5 Stirn naht.

93 26 600 187 105 138 88,2 73,8 83.6

94 66 660 182 101 132 88,5 72,5 82,0

96 09 630 176 150 127 8.9,/ 72,0 81,4

96 15 620 176 157 133 8.9,7 70,0 84,7

97 92 626 175 158 132 90,3 75,4 83,5
; 98 04 637 176 159 140 .90,9 80,0 88,1

99 33 484 150 144 125 92,2 80,1 86,8
100 87 622 109 157 124 92,9 73,4 79,0

|

Im Mittel

:

526,61 177,22 "*** 122,Hl H3,6 74,9 899
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Tabelle Kr. Vif.
(AluH'hnitt II.)

100 Schädel ans Walleshausen.

Horizontaler Umfang; grösste Länge; grösste Breite; ganze Höhe.

(Noch «len» Längeiibreiteniinicx aufctcigeml geordnet.)

%y.
SS

A

t £

jj
"q

Horizon-

tal-

Umfitng

Mm.

Griwste

I Eilige

Mn».

Grämte
Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

Läiujrn-

Breiten-

Iwlrx
1.

Iiinget»-

Höhen-
Imlcx

Hr»*iten-

Hohen-
Index

I.

ItoimTknngeu

1 87 655 192 14R 135 70.0 70,3 »2,6
2 34 492 108 132 120 78,6 76,0 95.5

3 05 479 108 132 128 78,6 70,2 97,0
4 08 649 188 148 131 7s,7 09,7 88,5
r> 66 535 189 149 139 78,8 73,5 93.3
«; 92 649 189 149 137 7s,s 72,5 91,9
7 32 670 188 150 134 ?9,8 71,3 89,3
8 09 560 188 160 133 79,8 70.7 88,7
9 95 602 188 160 142 79,8 75,5 94,7
10 91 630 181 145 141 NO,l i-,9 97,2
11 80 488 167 134 120 80,2 76.4 94,0
12 24 637 184 148 139 NO,4 76,5 93,9
13 70 519 180 146 128 no,n 71,1 88,3
14 73 651 183 148 137 80,9 74,9 92,0
15 8 008 200 102 130 81,0 08,0 83,9
10 14 490 178 145 142 81,5 79,8 97,9
17 85 535 178 140 — 82,0

!
1« 1

1

629 180 148 134 82,2 74,4 90,5 Stimnaht.

!
in 84 524 176 144 — 82,3 — —
20 21 . 638 182 150 132 82,4 72,5 88,0 Stimnaht.
21 58 520 170 145 132 82,4 76,0 91,0

1
«>»> 59 520 176 145 127 82,4 72,2 87,0
23 02 512 170 145 136 82,4 70,7 93,1
24 0 521 172 142 137 82,0 79,7 96,5 .

25 53 515 171 142 130 83,0 79.5 95,8
20 35 518 172 143 129 83,1 7 5,0 90,2
27 7 622 175 140 140 83,4 80,0 95,9
28 9 618 175 140 129 Hl,

4

73,7 88.3
29 70 623 175 140 124 N.1,4 70,9 84,9
30 76 520 175 140 129 83,4 73,7 88,3
31 30 512 170 142 128 83,5 76,3 90,1
32 49 651 188 157 142 83,5 75,5 90,5
33 23 528 177 148 136 83,0 70,8 91,9
34 93 512 171 143 125 83.0 73,1 87.4

35 72 495 160 139 114 83,7 08,7 82,0
30 6 608 173 145 128 8Z,3 74,0 88,3

37 78 527 179 150 138 83,8 77,1 92,0
38 71 526 174 140 120 83,9 72,4 80,3
39 37 540 181 152 137 84,0 75,7 90,1

40 42 628 175 147 132 84,0 75,4 89,8

!
41 40 548 181 152 141 84,0 77,9 92,8
42 27 627 170 148 146 84,1 83,0 98.0
43 29 495 100 140 123 84,3 74,1 87.9
44 94 482 100 140 123 84,3 74,1 87.9
45 17 626 179 151 132 '*4,4 73,7 87,4
40 20 620 173 140 139 84,4 80,3 95,2
47 38 605 168 142 127 84.4 75,0 89,4
48 10 484 162 137 130 84,0 80,2 94,9
49 28 600 169 143 130 84,0 70,9 • 90,9

50 31 523 176 148 133 84,0 76,0 89,9
61 45 555 185 157 143 84,9 77,3 91,

t

62 22 644 182 155 120 85,2 09,2 81.3

63 82 520 173 148 133 85,5 70,9 89,9
54 M 605 108 144 127 85,7 75,0 88,2 St imnaht.

56 12 622 172 148 189 »Ö,Ö 80,8 93,9
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Die Schädel der altbayerischen Landbevölkerung*.

33 622
98 489
3 612

39 506
16 620
89 618

Grämte
Längt*

Min.

Grämte
Breite

Mm.

Ganse
Höhe

Mm.

Liinqat-

lireitm-

Intlex

I.

liingen-

1 lulien*

Index
I.

Breiten-

Höhen*
Index

I.

167 144 131 80J2 78,4 91,0

182 157 149 86.3 81,9 94,9

161 139 129 80.3 80,1 92,8

176 162 132 80.4 75,0 86,8

170 147 131 80.5 77,1 89,1

171 148 139 80,5 71,3 93,9

172 149 129 80,0 76,0 86,6

180 156 80.7 — —
169 138 125 80,8 78,6 90,6

167 145 132 80.8 79,0 91,0

182 158 — 80,8 — —
169 147 134 87,0 79,3 91,2

170 148 132 87.1 77,6 89,2

172 150 127 87# 73,8 84,7

172 160 125 87Ji 72,7 83,3

181 158 127 87.3 70,2 80,4

168 147 137 87.5 81,6 93,2

161 141 121 87,0 76,2 85,8

180 158 137 87,8 76,1 86,7

165 145 134 87.9 81,2 92,4

175 154 126 88,0 72,0 81,9

167 147 134 88,0 80,2 91,2

170 150 132 88J2 77,6 88,0

164 145 130 88,4 79,3 89,6

168 149 141 88.7 83,9 94,6

168 149 127 88,7 76,6 85,2

162 135 120 88,8 78,9 88,9

170 161 136 88,8 80,0 90,1

162 144 134 88,9 82,7 93,1

175 156 133 89,1 76,0 85,3

179 160 134 89,3 ' 74,8 88,7

172 154 126 89,5 73,3 81,9

167 150 126 89,8 75,4 84,0

162 137 127 90,1 83,6 92,7

171 1 65 186 90.6 79,5 87,7

163 148 123 90,8 75,6 83,1

174 158 133 90,8 76,4 84,2

177 162 137 91,5 77,4 84,6

164 150 128 91,5 78,0 85,3

165 142 129 91,6 83.2 90,8

164 161 125 92,1 76.2 82,8

176 163 128 92,0 72,7 78,6

176 163 136 92,6 77,3 83,4

167 155 130 92,8 77,8 83,9

161 141 130 93,4 86,1 92,2

173,42 147,Hl 131,77 85,2 76,0 89,1

Bemerkungen
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I<)4 Prof. Dr. .Toll. Ranke.

Tabelle Xr. rill.
(AWhnitt II.)

lieber Lange, Breite unrl Hohe
von HK) Miinnerschädeln der alllmyerisehen Landlievidkeruug.

(Nach «l«*r (irotsc de» Scliäih'Iinhulf«'.« uliMtripiiri geordnet.)

5
5
s
'A

Kczcichnung

dt«

SchfulcR

1
*

e >3

Mm

\ -

El

Mm.

5 —

r *•

h Jr

Mm.

N U
r.
~

Mm. Min

=

11

3
i =

3

£

s -5

u =

3

£

"7 x
c ±
ü 5
c —

3

£

"7 *

’t
~

»

£

r i

E"
C3

1 Ak. 3. 186 159 134 140 123 HB,

9

72,4 76,7 00,6 88,1 77.4
•) Ak. 04. 196 150 120 132 114 80,0 04,0 07,7 58,5 84.0 7.1.1

! 3 Ak. 1 IS. 180 169 133 139 122 85,6 71,6 74,7 65,6 87.4 76,7

4 (*. 4 194 107 149 — 104 80,1 70,8 — 63,0 — 62,3

6 KlnuNhamiiuT 181 162 134 143 126
j

84,0 74,0 79,0 09,1 94.1 82,2

G Aigner 180 101 134 134 128 80,6 72,0 72,0 08.8 83.2 79.6

7 M. 4. 182 1 05 130 132 114 90,7 74,7 72,6 02,0 80.0 69.1

H Ak. 129. 179 157 1*23 141 120 87,7 08,7 78,8 70,4 89.8 80.3

9 Ak. 107. 184 1 60 132 134 125 84,8 71,7 72,8 07,9 85.9 80.1

10 Ak. 6*2. 191 152 1 IH 129 120 79,0 01,8 07,5 02,8 84.9 78.9

11 B. 8. 181 167 131 132 120 86,8 71,2 71.7 05,2 84.1 76.4

1*2 Ak. 39. 183 164 132 130 116 84,2 72,1 74,3 02,8 88.3 74.7

13 Ak. 148. 177 153 130 137 122 80,4 73,4 77,4 08,9 80,5 79,7

II Ak. 35. 185 150 131 134 121 81,1 70,8 72.1 05,4 89,3 84), 1

16 Münsing •j 189 156 1*27 143 1 29 82,5 07,2 76,7 68.3 91,7 82.7

1« Berg 1. IS4 154 127 130 125 83,7 09,0 70,7 07,9 84.5 HIJ
17 Ak. 80. 182 161 137 137 129 83,0 76,3 75,3 70,9 90.7 85.4

IH Ak. 40. 180 162 130 135 120 87.1 09,9 72,0 04.5 83.3 74,1

19 Ak. 81. 180 165 134 133 119 83,8 72,0 71,6 04.0 86,8 76.8
*20 Ak. 30. 188 100 137 141 132 86,1 72,9 75,0 70,2 88.1 82.5
*21 Ak. IG. 180 151 118 133 119 83,9 06,5 73,9 66,1 88.1 78,8
•22 Ak. 1. 183 164 129 1 30 123 81,2 70,6 74,3 07,2 88,3 79,9
‘23 IS. 2, 178 163 132 138 127 80,0 74,2 77,6 71.3 1*0.2 83,0

24 Ak. •22. 180 101 129 127 122 80,6 09,3 68,3 05.0 78,9 75,8
•25 1. 182 153 131 130 122 84,1 72,0 74,7 07,0 88,9 79,7

•2*; Ak. 69. 184 151 132 138 123 82,1 71,7 76.0 00,8 91,4 »I.»
•27 Ak. 149. 182 166 128 133 119 85,2 70,3 73,1 05,4 86.8 76,8

i 28 \k. 100. 184 161 130 136 122 82.1 70,7 73,4 00,3 89.4 80.8

‘29 Münsing 1. 187 160 134 139 123 80,2 71,7 74,3 0.5,8 92,7 82,0

30 Ak. 78. 178 148 U>0 143 130 83,1 70,8 80,3 73,0 96,0 87,8

31 Ak. 98. 178 163 128 137 1 18 80,0 71,9 77,0 06,3 89.5 77.1

3*2 Ak. 136. 180 151 124 128 117 81,2 66,7 08,8 02,9 84,8 77,5

33 Ak. 49. 180 162 129 131 120 84,4 71,0 72,8 00,7 80.2 78.9

34 Ak. 60. 181 146 120 139 120 80,1 68,6 70,8 00,3 95.9 «,7
35 Ak. 77. 196 161 127 1 39 128 77,4 05,1 71,3 05,7 92,0 84,8

31*. \k •26. 181 149 131 141 120 82,3 72,4 77,9 09,0 94,0 84.6

37 lkurnrtitl 2. 179 151 132 145 125 80,0 73,7 81,0 09,8 94,2 81.2

3H Ak. 124. 174 169 135 128 122 91,4 77,0 73,6 70,1 80.5 76.7

39 1 llli/.rll 180 149 138 122 IM HO,l 74,2 05,0 65,0 81,9 81,9

40 Ak. 41. 177 153 132 130 121 80,4 74,0 70,8 68,4 88,9 79,1

41 K. 1. 174 161 137 134 124 80,8 78,7 77,0 71,3 88,7 «2,1

4*2 Ak. HG. 180 140 122 138 124 78,5 05,0 74,2 00,7 94,6 84.9

43 Ak. ‘2. 183 160 130 133 124 85,2 71,0 "2,7 07,8 85,3 79.»

1 44 Ak. 63. 109 162 129 130 128 89,9 70,3 80,6 76,7 89.5 Kl.S

45 Ak. 14. 182 143 129 130 126 78,0 70,9 74,7 08.7 95,1 «7.4

40 C. 1. 187 169 131 134 125 85.0 70,1 71,7 00,8 Hl ,3 78,6

47 Ak. 70. 184 150 128 138 126 81.6 69,6 76,0 07,9 92.0 HJ.1

48 Ak. 91. 175 145 127 141 126 82,9 72,6 80,0 71,4 97,2 M.2
49 Zochenhncher 170 149 124 138 122 84,7 70,5 78,4 09.3 92.0 81,9

60 Lrttl 170 143 121 127 120 81,2 08,7 72,2 68,2 88,8 83,9

61 Ak. 113. 170 149 129 130 112 84,7 73,3 77,3 03,6 91,3 76.2

!

62 Ak. 1 30. 177 148 126 130 125 83,0 71,2 70,8 70,6 91,9 84,4

63 Ak. 143. 194 141 116 183 110 72,7 69,8 08.0 69,8 94,3 82,3

64 Ak. 19. 170 148 128 130 118 84,1 72,7 73,9 07,0 87,8 79.7

66 Ak. 64 184 161 124 138 118 82,1 B7,4 76,0 64,1 91,4 78 ,

1
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Die Ki'hiiilel iler illtli.iverisiinn l.iiu<llievelkeruiifr. l!ir>
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=

A

lU-zcichnung

«1««

Bchidrti.

..

I!

Mm.

i~
O Z

ca

Mm.

2 «

|-
a *

^=5

Min.

V
M V
«•=
w :5

Mm.

_

ü -
~ —

Mm

ca *

C £
! 5l—

i

**

c

£
~

u
ü =
s

3

.

£ —

=

3 !

iAngcn-Hohon-

Indcx

11.

23 K
c -5

|

*7 K
? i
~ a

r»c Ak. 69. 175 154 132 131 124 88.0 75,4 74,9 70,11 86,8 80.6

57 Ak. 112. 179 156 127 138 129 87,2 70,9 77.1 72,1 88,6 82.7

68 Ak. 134. 176 163 131 135 127 86,9 74,4 70.7 72,2 88,2 83,0

69 Ak. 40. 172 149 123 138 131 86,6 71,6 80,2 76,2 92.6 87.9

GO Ak. 88. 183 146 133 133 118 79.2 72,7 72.7 64 ,r. 91,7 81.1

Gl C. 9. 197 147 131 130 118 74.6 66,6 66.0 511,11 88,4 80.3

62 Ak. 126. 178 151 127 133 123 84,8 71,3 74.7 00,1 88,1 81.6

63 Ak. 146. 181 144 124 136 124 79,6. 68,5 75,1 68,6 «4.4 86.1

64 Ak. 87. 176 142 123 138 120 80,7 69,9 78.4 «s,-J 97.2 84,6

C6 B. 5. 174 163 131 136 122 87,9 75,3 77,0 70,1 88.2 79,7

66 (ischw emittier 185 147 123 120 117 79,6 66,5 64,9 03,2 81,6 79.6

67 Ak. 9. 174 149 128 128 122 85,6 73,6 73.6 70,1 85,9 81,9

68 Ak. 63. 171 14» 130 135 123 87,1 76,0 78,9 71,9 90,6 82,5

69 Ak. 2. 17» 153 113 136 117 85,6 63.1 76,0 65.4 88,9 76.5 I

70 Ak. 139. 180 144 122 132 121 80.0 67,8 73.3 67,2 91,7 84,0

71 Ak. 109. 176 148 131 128 115 84,1 74,4 72,7 65,3 86,6 77.7

72 Ak. 132. 181 147 126 128 117 81,2 09,1 70,7 64,6 87.1 79.6

73 C. 16. 191 149 123 126 117 78,0 64,4 66,0 61,3 84,6 78,6

74 Ak. 28. 183 146 121 129 113 79,8 66,1 70,5 61,7 88,3 77,4

75 Ak. 68. 185 147 124 131 116 79,5 67,0 70,8 62,7 89,

1

78.9 1

76 Ak. 71. 177 154 132 126 112 87,0 74,0 71,2 63,3 81.9 72.7

77 Ak. 33. 181 161 130 128 118 83,4 71,8 70,7 65,2 84,8 78.1

78 Ak. 12. 179 160 123 132 112 83.8 68,7 73,7 62,6 88,0 74,7
,

79 Ak. 121. 183 151 130 130 117 82,6 71,0 71,0 63,9 86,1 77,6

80 Ak. 57. 179 146 120 135 122 81,6 07,0 75,4 68,2 92,5 83,6

81 C. 6. 178 114 118 136 123 80,9 66,3 76.4 69,1 94,4 85.4 '

82 c. 14. 177 146 120 133 121 82,6 67,8 76, f 70,1 91,1 81.9

83 c. 21. 183 150 12» 131 113 82,0 70,6 71,0 61,7 87,3 76,3
|

84 Ak. 60. 176 146 131 136 128 83,0 74,4 76,7 72,7 92,5 87,7

85 Ak. ras. 185 130 113 128 119 70,3 61,1 69,2 64,3 98,6 91,5 1

86 Ak. 38. 174 166 126 130 m 89,7 71,8 74,7 63,2 83,3 70.5

87 Ak. 111. 178 161 126 131 110 84,8 70,8 73,6 61,8 86,7 72,8
1

88 c. 19. 184 151 128 135 117 82,1 69,0 73,4 63,6 89.4 77,5
|

89 Ak. 93. 174 145 122 133 118 83,3 70,1 70.» 67,8 »1.7 81,4

90 M. 3. 174 152 12« 132 127 87,4 72,4 75,9 73,0 86,8 83,6

91 Ak. 99. 168 153 126 134 11.-, '•'1,1 75,0 79,8 68-» 87.6 76.2

92 Krcitclhultcr 176 143 116 133 1 19 81.7 66,3 76,0 68,0 93,0 83.2

93 C. 13. 170 148 123 136 122 87,1 72,4 80,0 71,8 91.» 82,4

94 Ciruf 176 142 122 124 114 80.7 69,3 70,5 64,8 87.3 80,3

95 Ak. 116. 1 63 143 121 134 124 87.7 74.2 82,2 76,1 93,7 86,9

96 Ak. 140 180 147 124 126 108 81,7 08,9 09,4 60,0 85,0 73,5

97 c. 3. 180 145 127 128 113 8(1,6 70,5 71,1 62,8 88,3 77,9

98 »1. 1 178 116 123 133 130 82.0 09,1 74,7 73,0 91.1 89,0

99 Ak. 74. 171 137 121 133 122 80.1 70,8 77,8 71,3 97,1 89,0

100 Seit* 172 137 116 135 110 79,7 67.4 78,6 64,0 98,6 80.3

Humute: 18068 16047 12741 13244 |12075 18319,2,7059,. 7348.1 6704,6 8823.7 8036,7

hn Mit tri: Tf4Ö,Ö8\ 150,47. 127,41,mjs

84,01

120,75 H3#

83,3

70,6

[durch

70,0

(durch

74.2 07,0
|
SH. 1

Addition gewonnen)
74,1 66,9 88,9

Division gewonnen)

so..i

80,3

XIV 26
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19(5 Prof. Dr. Jota. Ilankt'

Tabelle Vr. IX.
(Ahschnitt II.)

lieber Lange, Breite uml Höhe
von 100 Weibersehädeln der altbnyerischen Landbevölkerung.

(Noch der (iritssc des SrliodclinloiUcs id.-tcinend Krordnet.)

3

V*

Bezeichnung
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Schädeln,
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S x
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i
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x
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*T *
= Ji

Z ~
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1 Ak. 96. 187 159 136 141 118 85,0 72.7 75,4 63,1 88.7 74,2

2 Ak. 66. 183 153 136 1 36 124 83,6 74.3 74,3 07,8 88.9 81,0

3 Ak. 13. 180 147 120 129 114 81,7 66,7 71,8 03,3 87,7 77.6

4 Anna Pickl 181 143 121 1 30 126 79,0 66,9 76,8 69,6 97,2 88.1

1 6 Ak. 10. 183 150 129 128 112 82,0 70,5 60,9 61,3 85,3 74.7

1

° Ak. 5. 184 147 125 127 1 15 79,9 67,9 69,0 62,5 86,4 78.2

7 Ak. 29. 176 157 134 128 116 89,2 76,1 72.7 06.9 81,5 73.9

8 Ak. 127. 181 148 128 128 114 81,8 70,7 70,7 63,0 86.5 77,0

fl Ak. 16. 183 152 127 131 112 83,1 69,4 71,6 61,3 86,2 73,7

10 Ak. 81. 180 147 125 127 120 81,7 69,4 70,5 66.7 86,4 81.6

11 Bcr*. 2. 174 161 129 124 119 86,8 74.1 71,3 68,4 82,1 78.8

12 Ak. 102. 169 144 115 126 109 85.2 68,0 74,0 64.5 86.8 • O.l

13 Ak. 66. no 151 122 135 120 85,8 60,3 76,7 68,2 89.4 70,6

14 Ak. 123. 147 123 127 HO 83,0 69,6 71,8 62.1 86.4 74.8

15 Ak. 43. 176 147 127 136 120 84.0 72,6 77,7 68.6 92.5 81.6

10 Ak. 23. 180 143 117 134 118 79.4 65,0 74,4 65,5 93,7 82,5

17 Ak. 96. 170 148 118 124 117 87,1 69,4 72,9 68,8 83,8 79.0
18 C. 11. 175 147 125 130 117 84,0 71.4 74,3 60.9 88,4 79,6

19 Ak. 45. 181 149 121 128 118 82.3 66,9 70,7 66,2 85,9 79.2

j

20 Ak. 7. 176 153 125 122 106 86,9 71,0 69,3 60,2 79,7 69.3

21 Ak. 128. 181 144 122 128 110 79,6 67.4 70,7 60,8 88.9 76.4

22 M. 5. 176 164 135 — 108 87,6 76,7 — 01,4 — 70.1

23 Ak. 120. 176 144 114 123 118 81,8 04,8 69,9 67,0 85.4 81.0

24 Ak. 34. 172 147 124 133 124 85,5 72,1 77,3 72.1 90,5 84.3

25 Ak. 82. 180 146 120 133 116 81,1 66,7 73,9 04,4 91,1 79.4

26 Ak. 94. 180 142 119 128 111 78,9 66,1 71,1 61,7 90,1 78.7

27 Ak. 18. 183 160 126 129 110 82,0 68,9 70,5 63,4 86.0 77.3

28 Ak. 65. 173 145 128 126 118 83,8 74,0 72,2 68.2 86,2 81.4

29 Ak. 106. 173 144 119 135 112 83,2 68,8 78,0 64,7 93,7 77,8

30 Ak 137. 176 149 118 127 116 84,7 07,0 72,2 66.9 85.2 77,8

31 Ak. 62. 177 145 112 132 115 81,9 63,3 74,6 65,0 91,0 79.3

32 Ak. 86. 179 145 118 128 115 81,0 65,9 71,6 64.2 88.3 7».S

33 Ak. 6. 169 140 118 131 117 88,2 69,8 77,5 69,2 87.9 78..%

34 C. 17. 176 161 120 126 118 86,8 68,2 71.0 67.0 82,8 78.1

35 Ak. 76. 167 145 117 128 118 86.8 70,1 76,6 70,7 88,3 81.4

36 C. 8. 186 148 124 129 115 79,6 66,7 60.3 61,8 87,2 77.7

37 Ak. 67. 170 145 118 133 119 81,0 65,9 74,3 66,5 91,7 82,1

38 Ak. 30. 177 143 118 138 116 80,8 66,7 78,0 65,0 96.6 80.4

30 B. 3. 172 148 118 120 120 86,0 68,6 75,0 69,8 87.2 81.1

40 Ak. 48. 174 143 120 136 118 82,2 69,0 78.2 68,6 96.1 82,6

41 Ak. 4. 169 140 114 123 114 82,8 07,5 72.8 67,5 87,9 81.4

42 Ak. 68. 174 141 119 131 113 81,0 68,4 75,3 64.9 92,9 80.1

43 B. 4. 170 143 112 119 118 84,1 65,9 70.0 69.4 83.2 82.6

44 Ak. 27. 174 146 116 128 113 83,9 06,1 73,0 64,9 87,7 77.4

45 Ak. 47. 170 143 116 132 116 81,2 65,9 75,0 65,9 92,3 81,1

40 Ak. 05. 176 145 120 131 114 82,4 68,2 74,4 64,8 00.3 7*.«

47 C. o_ 177 147 117 133 116 83,0 66,1 76,1 66,5 90,5 7S.9

48 Ak. 86. 173 149 126 123 115 86,1 72,8 71,1 66,5 82.5 77.3

40 Ak. 138. 172 138 127 128 113 80,2 73,8 74,4 65,7 02,7 81,9

50 Ak. 141. 182 143 118 121 110 78,6 64,8 06,5 03,7 84,6 81,1

51 Ak. 130. 173 144 114 119 113 83,2 05,9 68,8 66,3 82.6 7-7.

52 Ak. 131. 176 145 122 120 117 82,9 60,7 72,0 66,9 86,9 -0.7

53 C. 18. 173 160 127 135 117 86,7 73,4 78,0 67,6 18),

0

78,0

64 Ak. 8. 181 140 113 125 109 80,7 02,4 69,1 60,1 85,6 74.7

1

66 Ak. 97. 174 144 127 128 111 82,8 73,0 73,0 63,8 88,9 77,1
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56 Alt. 108. 173 149 122 113 86,1 70,6 65,3 75,8
57 Alt. 125. 176 143 114 129 114 81,7 65,1 73,7 05,1 90.2 79.7

;

68 Alt. 11. 168 139 118 127 113 82,7 70,2 75,6 67,3 91,4 81.3
59 Alt. 142. 174 145 117 127 111 83,3 67,2 73,0 63,8 87,6 76,6
60 C. 12. 179 136 113 — 118 76,0 63.1 — 05,9 — 86.8
61 Ak. 24. 172 146 115 135 118 84,9 66,9 78,5 68,6 92,6 80,8
62 Ak. 92. 171 143 112 126 113 83,6 65,5 73,7 66,1 88.1 79,0
63 Ak. 117. 175 142 114 131 115 81,1 66,1 74,9 65,7 92.2 81.0 !

64 C. in. 184 140 112 127 109 76,1 61,0 69,0 59,2 90,7 77,9
65 C. 20. 168 146 121 127 113 86,3 72,0 75,6 67.3 87,6 77,9
66 Ak. 106. 169 148 117 126 111 87,6 69,2 74,6 65,7 85.1 75,0
67 Ak. '« 170 139 118 127 111 81,8 69,4 74,7 65,3 91,4 79.9

68 Ak. 42. 167 143 111 132 111 85,6 66,6 79,0 66,6 92,3 77,6
69 Ak. 32. 171 143 118 130 116 83,6 69,0 76,0 67.8 90,9 81,1

70 Ak. 44. 173 138 108 124 114 79,8 62,4 71,7 65,9 89.8 82,6
71 Ak. 31. 172 147 118 132 119 85,6 68,6 76,7 69,2 89,8 80.9

72 Ak. 21. 170 143 112 131 116 84,1 65,9 77,1 68,2 91,6 81.1

73 Ak. 103. 168 141 116 130 117 83,9 69,0 77,4 69,6 92.2 83.0

74 Ak. 145. 169 136 107 119 107 80,5 63,3 70,4 63,3 87,6 78.8

75 Ak. 26. 174 142 115 125 114 81,6 66,1 71,8 65,5 88.0 80.3

76 Ak. 144. 167 1 35 107 124 109 80,8 64,1 74,2 65,3 91,8 80.7

77 Ak. 37. 172 140 116 127 113 81,4 66,9 73,8 65,7 90,7 80,7

78 Ak. 61. 176 140 114 122 107 80,0 65,1 69,7 61,1 87,1 76,4

79 Ak. 20. 177 137 114 131 120 77,4 64,4 74,0 67,8 95,6 87.6

80 Ak. 150. 163 137 107 128 112 84,0 65,6 78,5 68,7 93,4 81.1

81 C. 22. 165 142 114 121 112 86,1 69,1 73,3 67,9 85,2 78.8

82 Ak. 147. 172 136 114 121 114 79,1 66,3 70,3 66.3 89,0 83.8

83 Ak. 110. 169 141 109 131 120 83,4 64,6 77,5 71,0 92,9 85.1

84 Ak. 73. 173 138 110 126 108 79,8 63,6 72,2 62,4 90,6 78,3 !

85 Holzhauscn 1. 176 138 124 131 110 78,9 70,9 74,9 62.9 94.9 79,7

86 C. 6. 177 144 117 — 112 81,3 66,1 — 63,3 — 77,8

87 C.(Tnnkpf)23. (169) (131) (110) (U7) (ISS) (»-A-») (73,0) (92,r,| (83,6 (112,2) 101,5

88 Ak. Gl. 161 136 113 129 115 K4,r. 70,2 80,1 71,4 94,8 84,6 .

89 Ak. 17. 168 139 118 131 120 82,7 70,2 78,0 71,4 94,2 86,3

90 Ak. 114. 166 142 112 127 107 86,1 67,9 77,0 64.9 89,4 76,3
1

91 Ak. 90. 168 138 116 128 112 82,1 69,0 76,2 66,7 92,7 81,2
j

92 Ak. 89. 165 139 113 132 123 84,2 68,5 80.0 74,6 95.0 88,6 1

93 Ak. 119. 165 133 108 127 106 80,6 66,5 77,0 63,6 96,6 78,9 |

94 Ak. 133. 162 140 119 119 108 86,4 73,5 73,5 66,7 85.0 77,1

95 Ak. 83. 166 142 115 122 109 85,6 69,3 73,5 65.7 85,9 76.8

96 Ak. 72. 168 141 112 125 106 83,9 66,7 74,4 63,1 88,6 75,2

97 B. 7. 168 145 118 115 104 86,3 70,2 68,4 61,9 79,3 71,7

98 Ak. 79. 167 147 114 124 108 88,0 68,3 74,2 64,7 84,3 73,5

99 c. 10. 174 137 114 124 112 78,7 65,5 71,3 64,4 90,6 81,7

100 .Ak. 101. 146 138 113 120 105 94,6 77,4 82,2 71,9 87,0 76,1

Summe: 17315 11398 11842 12307 11436 |H30G,4|0830,2 7107,4 6610,0 8559.7 7960.7

ohne A’r 87: q «.?,/\l?3,r>UH4,Ull8,u i28,oi\tU,i?b 83,1
|
es,

3

|

~:i,n
\

es,9 ,s»,s
|

th.:i

— (durch Addition gewonnen)
82,18 83J0 68,2 73,7 63# 88,8 79#

Die WollM»r

sind relativ schmaler,
enger in den Schliifen

(84,01)

68,2 73,7 63# 88,8
(durch Division gewonnen)

XIV* 26*

«
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Tabelfe 3>. X.
(Alischnitt II.)

IÜÜ Schädel aus dem Innthal bei Innsbruck.

Horizontalumfang; grösste Länge; grösste Breite; ganze Höhe.

(Nach dem ISingcnbreitenindex aufstoigcnd geordnet.)

y
2

c £c *5

t «
-c

y.l

Horizon-

tal-

Umfnng

Mm

Gründe
Länge

Mm.

Grösste

Breite

Mm.

Ganze
Höhe

Mm.

...
Langen-
Hrritni-

Index
L

Lftngen-

Hühen-
Index

L

Breiten-

Höhen-
index

L

Bemerkungen

1 aß 504 17S lää 132 7S.fi 74.2 97.8

2 72 510 180 137 iai 7d.l 72,8 95,0

a 20 510 L&l 138 130 7(72 71.8 94.2

i 17 557 127 Lii 1 39 76.6 70,0 92.1

ÖL 10 505 112 138 LLß ZZJ. 64.8 84,1

!i 11 — 193 1 49 Ul 77.2 73,1 94,0

7 ßl 520 1H1 112 131 2X2 71,2 92.2

;

& 2Ü 532 iss Uli 140 77.6 74,6 95.9
i ii ßl 622 1 83 lt2 Uü 77.6 76,5 98.0

i

^ 2a 621 ist US — 77.7 - —
1 U 12 492 1 09 132 121 ZM 71.0 91.7

12 12 527 UH lit 131 71,2 91.0

!

u L 628 ISO 145 135 zad 73.0 23J.
1 u 71 547 101 10i» las 7S..1 72.8 92.0
'

10 2fi 514 121 ii2 lü 78.3 72.9 93.0

1« üfi 557 ISO US 137 7H.X 72.5 91.9

11 1 51 ß ISO lii 120 7S.9 09.4 87.8

IS 21 522 121 ua 121 79.0 68.5 80,7 ßtimnaht.
12 22 50H Uß iai» US 79.0 07,0 84.9

1 20 22 635 121 Uli laß 79.3 73.9 tagü oa 497 170 iai» 120 ZSJ 71,4 89,9

22 in 528 123 iiß 128 ZM 09,0 87.7

2a 70 544 ISO 101 131 71ÜL 09,3 80.8

21 1 499 170 ui 12ß fi0.1 71,0 89.4

2

0

01 610 177 LU 121 siJJ2 70.1 87.3

2ü 8& 520 122 14ß 122 sft.2 70.3 87.7

27 ß 523 183 lii 131 s0.3 71,0 89 1

|

2S 2ß 530 121 liS 131 sOJ 72.8 90.5

! 21» 27 630 ISO U« 131 so.S 74,6 89.9

au ii 622 ISO US iü 80.3 73,8 91.0

ai 82 522 121 Llü Uü SO.

7

773 95.9 Stirnuaht.

1 22 ai 622 183 US 132 SO.9 72 1 8i2
aa 02 544 1 89 153 Ul 74,0 SÜ2

i ai 20 510 1711 ua 128 aid 733 90.2

I

aa OS 537 1 83 US 132 äu 72,1 880
!

ao 111 538 183 US 122 sLÄ fO SM
i

ai 13 — ISO 101 12Ü aui 08,1 83,4

as 21 510 170 Ul 138 81.8 78,4 95,9
! aii ai 536 121 ua — ui* — —

4fl 01 612 177 UO 122 Hl.

9

72.9 90.0

11 ß2 515 177 uo 121 HM 70,1 Süd
12 0 619 US Uß 131 H2.0 73,0 89.7
12 SÜ 507 195 lßü Uß H2.0 74.9 91.0 ßtininaht.

±1 US) — US 112 131) S2.0 73,0 SM
1 lu ao 606 173 US 131) 82.1 75.1 9Lß

46 m 624 121) US L2ß •sad 70.0 sau
! 17 10 625 121) US 133 82.2 ü» 89.9

IM 20 535 120 102 133 82.2 71,9 87.5

lii 12 508 m uo 12Ü 82.4 08.2 82,8

&Ü 02 517 im 145 132 92.4 75,0 SiLÜ
Al 21 508 171 Ul 127 82.8 73.0 88.2

1

A2 Ü2 503 172 ua 122 83.1 74.4 89.5

oa Ml 534 183 LOS 131 83,1 73,2 88.2

01 sa 613 173 Ul 120 83.2 72,2 80.8

00 13 610 lt',8 LlÜ 121 83.3 73,8 88,0
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V

.r

= >5

jt

c Js

C J

^ I
£»

Horizon-

tal-

Umfang

Mm.

( i rösste

Lange

Mm.

Grämte
Jlreite

Mm.

(tanzt*

Höhe

Mm.

Lani/ni-

Hreitm-
lnfox

I.

Liingen-

1löhen-

Intlex

1.

Breiten-

1 lohen-

Index
'

Bemerkungen

50 97 550 192 160 132 83,3 08,7 82,6
57 73 532 1H2 162 128 83,5 70,3 84,2
58 77 612 176 147 139 83,5 79,0 94,0
59 48 517 178 149 120 87,7 70,8 84,0
00 00 617 178 149 133 03,7 74,7 89,2
01 65 520 178 149 129 83,7 72,5 86,6
02 8 513 176 147 128 04,0 73,1 87,1
03 16 646 187 167 137 04,0 73,3 87,3
04 67 537 182 153 131 04,1 72,0 85,0 Stirnnaht.
06 30 492 1 06 140 123 04,3 71.1 87.9
00 39 550 185 1b«

1

137 04,3 74,1 87,8
i 67 3 632 180 152 130 04,4 72,2 85,5
1 08 80 604 192 102 134 04.4 69,8 82,7

69 87 5»o 180 162 122 04,4 07,8 80,2
70 20 552 l«7 168 134 04,5 71,7 84,8
7

1

32 606 174 147 122 s4,5 70,1 83,0
72 34 530 181 153 131 04,5 72,4 85,6 Stirnnaht.
73 40 — 175 148 122 04,0 09,7 82,4
74 70 630 182 154 — NIM —
75 98 494 169 143 120 04,6 71,0 88,9
70 29 622 177 ISO 138 04,7 78,0 92,0
77 33 500 191 162 134 04,0 70,2 82,7
78 2 520 175 149 133 05,1 70,0 89,2
79 07 636 181 154 130 05,1 71,8 84.4

!
80 94 635 182 1 55 134 05,2 73,6 80,5
81 71 604 170 145 130 05,3 70,5 89,7

.
82 44 — 181 1 65 115 05,6 03,6 74,2

j

83 78 532 181 1 55 133 05,6 73,5 85,8
84 22 502 170 146 131 05,9 77,1 89,7
85 54 513 172 148 129 06,0 75,0 87,2
86 56 563 185 11,

0

129 06,5 69,7 80,0 Stirnnaht.
87 40 537 181 157 135 06,7 74,0 85,9
8X 00 — 1R2 168 143 86,8 78,6 90,5

:
89 38 507 170 148 124 07,1 72,9 83,8 Stirnnaht.
90 50 540 181 158 127 07,3 70,2 80,4

1

91 11 522 174 152 128 07,4 73,6 84,2 Stirnnaht.
92 05 639 182 159 136 07,4 74,7 83,7
93 02 — 183 100 — 87,4 — —
94 08 508 171 150 117 07.7 08,4 78,0
95 42 — 108 148 — 00,1 — —
90 23 600 169 149 132 oo,2 78,1 88,0

97 88 495 166 147 129 00,8 77,7 87,8
98 9 490 162 145 115 09,5 71,0 79,3
99 14 507 108 153 120 91,1 76,0 82,4
100 18 630 170 159 133 93,5 78,2 84,7

|
Im Mittel; 515,0 17UM U!>.33 130,00 83,2 72,3 87,2
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Tabelle Xr. XI.
(Ahnchnitt II.)

100 Schädel von Unterinn auf dein Ritten bei Bozen.

Horizontalunifang; Grösste Länge; Grösste Breite; Ganze Höhe.

(Nach dem Ijfingenhrcitenindex aufsteigern! geordnet.)

J.
Ti

llnrizoii- Linojrn- Längen- Breiten-

% ? -s 2
tal-

1' infang
Länge Breite Höhe

Hrrifen-

Index
Höhen-
Index

llohen-

Index
Bemerkungen

u = L L L
Mm. Mm. Mm. Mm.

L 33 183 L22 US 76.0 72,1

j

- 12 533 1 S.~» 132 122 T7.;t 71,0 93.0
! 3 Üi — 18J 131

1

— 76.5 — —
3 30 488 LH» 122 — 7s

J

3 11

i

501» 113 1311 — 78.7 —
»5

I

31
113

542 I8K

175
US
128

122 7S.

7

78.9
70,2 80.2

ti 13 — na ÜL1 — 79.2

Ü 32 — 113 LlLi — 79.5

lü 311 — 136 132 — 79,5 — —
a 31 — Uli 133 — HQ.H

Lü 23 522 13J 113 122 so.l uua
13 35 — üü 143 — fjOJ.

14 Z — 133 123 127 80.7 76,5 04.8
15 Al 516 133 132 120 SO.

7

73,3 00,8 Stirnnaht.
16 32 — 112 133 — SOJ!
a 23 485 133 123 127 SJJI 76.5 93.4
L8 13 — 112 133 — 82,0 — —
1»

m
1

23
521
531

LLli

im
131
131

123
122

82,1

82, t

75,8

73,7

91.8

80.8
ü 13

1U

505 112
LIil

132
131»

123 82.1

*2,4
72,8 88,7

33 32 520 112 132 12ü 82,7 74,6 90,2

i

^ 32 — 112 liü — 82.7 —
sh 33 407 III 132 — 83.0
23 33 502 in Ltg 128 83,0 75,0 90.2
31 32 —

1 O.t 121 — 83.0 —
! 3

8

& 502 113 133 — 83.2

22 Al 514 113 144 135 83.2 78,0 03,7
3il 48 404 131 Uli! 121 83.2 76,0 01,4
31 lil — LI3 131 — 83,5 _
32

!
33

23
liiü

542 183
135

I5ß
122

127 83.6

83.

0

60,4 83,0
St iranaht.

3i 13 — 11« 132 — N&Z
33 1

3

507 112 Ui 83.8
83.833 ai — 131 140 —

31 ii — lii 133 — 83,9
3fi 3 605 LU 133 124 W,£ 72.5 86,1

;

33 23 512 121 133 121 ms 76.6 91.0
• 311 lü 581 lil 123 121 84.3 66.5 78 9
I

11 12 402 131 m 121 84,4 72,6 85.8
i 32
1 33

13
3

531
515

ISO

124

132

137
1U
12ä

m
84,5

63,3 75.0

85.7

1

2 508 III 133 123 Nl.H I2J 86,2
33 u 642 183 133 127 84.8 74,5 87,8

1 33 38 — 112 151 — 84,8

|

31 211 — IIS IM — o4.n
33 11 510 112 133 — 84,9

1 33 23 501 131 132 128 85,0 76.6 90,1
1 3Ü 33 — ISO 123 — 85.5

31 12 — 112 131 — 85,0

32

33
27

2
547

540
1S2
1&3

1 55

137
139

123

85 2

85,3
76,4

72.8
89,7

85,3
33 3 — hü 133 122 85.3 75,9 89,0 Stimnaht
33 23 — 1 ti.» 131 — 85,4 — —

I
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o

= v*

C
*

h. •“
- K

Hori zoll-

tnl-

l nifang

(irAwte

Länge
( I rosst«'

Breite

(tanze

Höhe

Längen-
Breiten-

Index

Liingen-

HÖheu-
Index

Breiten-

Hohen*
Index

Bemerkungen

j u C L L L
Mm. Mm. Mm. Mm.

hü 12 183 138 85,4

iix 83 — 118 132 — 85,4 — —
ul

i

82 — ISO 134 138 85.5 76.0 89,0

aa 12 — Ha IM — 85,7 — —
•'*« 42 520 118 131 — 85.8 — —
l.l 23 524 iII 132 132 85.9 74,6 . 86 .8

!i2 32 501 188 143 122 86,1 73,6 85,3

•i3 12 545 181 143 — 86,2 —
!i4 31 606 182 113 138 86,4 70,9 89.0

63 ÜÜ — 118 iü — 86,5 — —
üü 23 — LU 148 — 86,5 — --

ül 22 — 188 131 — 86,5 — —
•18 21 528 112 133 131 86.6 73.2 84.6

112 Ü2 — 113 142 — 86.6 — —
18 28 — 181 132 — 86,6 — —
II 55 — 483 143 — MT — —
11 22 — 183 143 — 86,7 — — •Stirnnaht.

16 61 — m 131 — 86.8 — —
14 11 — 114 131 — 86.8 — —
13 32 — 184 18Ü — 87.0 — —
111 44 — 183 143 — 87.1 — —
i_i 28 558 182 1811 138 87,4 75,4 86,2

Ifi ul — 132 148 — 87.5 — —
12 113 — 1 Ci5 132 — 87.6 — —
SO 43 481 1 <i*2 142 123 87.7 77,2 88,0

S1 ai — 118 131 — 88,2
88.4

— —
82 2 495 Oil liü 118 72,0 81,4

SÜ 61 — 113 üa — 88,4 — —
84 66 — 112 132 — Ml — —
aa 86 — 134 148 — 89.0 — —
m 88 — 113 138 — 89l — —
KI 21!

— 173 155 — w?> — —
aa 88 — 183 148 133 89.7 80.6 89,9

82 22 512 liü 133 132 90.0 77.6 86,3

Ü8 83 — na 166 — 90.2 — —
21 84 — 113 138 — Wtl — — Stirn naht.

22 81 — ua 138 — 90.2 — —
23 m — 138 132 — 90.5 — —
24 Ui 555 182 184 133 90.6 72.7 81,1

23 41 527 m 155 — 90.6 — —
2ü 38 — 116 166 132 90.7 76.7 84.6

91 13 — 184 142 — 90.9 — —
28 88 — 183 138 — 90.9 — —
22 22 639 Ul 1IU 138 91,0

911
76.8 84,5

100 14 182 . 134 — —
im Hittd. 518,7 174,2 147,8 129,6 84.96 74.5 87,0
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Tabelle Xr. XII.
(AlrN'-limtt II.)

liiü Schädel aus Kloster Ebrach.
Horizoiitalllllifäiig; grösste Länge; grösste Breite; ganze Hohe.

(Niirh tleni Uiiip-itlm-ifeuiiHh-x luifstrigrml geordnet.)

1 — 2 = i , v - i. ..

.

£
0» JS J;

= /
u •“

c — 2 K 3 x 2 t

u -

u Z
ltemrrkiuigen

-
35

~
~Z

Mm. Mm Mm. Mm. L 1 L

1 an t;S 119 IU 121 <»8 8 71,2 103.0. Lill «52.9

2 S2 ;.i i Hüi L3J Ui 00.3 09,3 UHU» liffi 27,7

u iiH 220 192 Uli 194 «ÜlS 00,8 1OU.0 LU 58.S

i

J ‘»*-5 1SII 193 124 70.4 02.0 03,2 105 .22.8

' L±

Ü
Sl

Öi
21

237
202
242

199

LSI
Li!Ä

111

Lau
Lii

199

122
142

70.

3

IJ.O

7! 2

00,8

08,3

71,7

08.0

00,

1

100.7

lüi

LU
in

*50.8

61,2

27.6
' S lii! 222 1U2 Lill 199 71.3 «59.3 07,1 LLL 29.9

9 1 222 lii 199 142 IL9 73.2 1**2 2 02.9

! 111 I 200 1hl i :tf> 192 7_LS 72.9 101,2 u7 63.5

u iS 229 192 Las — LL2 — — LU «50.9

u 11 229 19-1 Las UU 72,3 08J 94.2 —
u 5 222 194 LLl 132 72.7 60.0 02.7 ua 01.3

u ZI 222 l s3 1 33 132 72.7 72.1 00.2 LLi 02.3

ISi IS 22*5 191 139 132 i 2.8 «59,1 96,0tm 28.6
m 217 1 h.i 192 192 73,0 73,0 100,0 LU 01,0 Stirnnaht.

LT u 209 LSii 134 124 73,2 07.8 02.2 1 13 61,7
Hi 92 242 199 Liü — 73,4 — — 1U 5HJi
19 üli 499 Uli 132 192 7 3.7 ULI 100,0 UU «51,2

2u u 202 119 193 J3it 74,2 72.0 07,7 LUS 60.3
‘ii u 21*3 182 L99 192 74,0 71,4 02,6 Lii 01.0
‘H 66 218 1 K.~» 199 192 74,0 LU 02,0 LU 63,2
‘Hi tll 532 191 114 194 74.0 69.4 03.1 LLii 00,1

21 2U 213 Lü2 199 193 74.0 71.9 1UL4 116 «52.7

Ih. QS 409 Uli 191 123 7LT 72.4 96.8 LÜH 04.1

lili 21 241 192 144 191 75,0 08.2 91.0 ll: 60,9
‘11 ÜÜ 217 L82 1 30 199 72,1 «58.2 88.2 ius 58,

1

Stirnnaht.
'iS 12 200 ISO 199 19i 72,2 08,0 91,2 1 II) 61,1
'11 1 497 Uli 133 149 72,0 07.0 89J» 1U4 28.6
oo 73 239 193 149 131 72,0 1111 03.8 192 63,2
lü Hl 210 HÜ 191 134 72,7 lii! 07.8 LU <53.0

lil liii 240 189 149 Ui 15.7 00,3 üEü 1

LLii «51.4

aa lill 214 1 »^3 199 129 7*5,0 00.0 02.1 LU 61.2
Ui 21 230 188 L49 131 HU 72.9 92,8 Uii 61.7
Üü 21 22*» Hü 199 129 70.8 70.7 92.1 Ul 61,8
Uli 24 218 LS2 liU 121 70,0 00.8 00.7 113 «52.8

512 11 242 1 SH 142 199 TU *58,1 bSü UU 58,5 Stimnnht.
us S2 200 1 SU 139 123 77.2 im 00,0 uü 151,1

UH 22 222 HÜ 14Ü 192 77.3 72,9 ÜLä LU 62.4 Stimnaht hnjOlarv im-
in lii 220 192 121 122 "lii 02.0 hqü LLII 61.0 privaton.

i
ii lii* 492 Ui 192 123 . 7, *5 72,4 LUii 62.7

!
12 49 210 HÜ L41 199 27.!» 73,5 9L3 LU 030
14 21 230 LSI 149 129 78.1 65.8 84,2, LU 6 1,0
i

1

22 231 ISS 141 192 78,2 70,2 89.8 LLii 61.7

Ih 9 209 Uü 199 1 --i» 78,4 71,0 UU LLi! <53.

1

Hi 11 220 192 112 121 UU 08.0 87.6i LU «50,0

1 41 ül 2 40 199 149 191 78,7 72,0 02,0 111 64.4
i -iS 22 230 191 L1S 194 79,1 71,7 ULQ LL9 60.4
i lii 11 230 199 149 192 70.2 70,2 88,6 LU 60.6
1 QU 12 224 Ui 199 129 70,4 73.1 92,1 119 64,6 Stirmiaht.

21 29 222 1 82 LU 193 70.5 73,5 92,2i US 63.8
02 n 240 191 122 - 79,0 — — m 61,3
21 lii 221 194 1 22 194 79,9 09,1 86.6 LL9 58.2 Stimnaht.
21 Ui *203 U2 199 12b 80.2 73,3 01.3 LU 64.6 Stimnaht.
uü 24 220 119 144 197 80,4 70,5 95,1 Ul 67,6
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~ X
2 *

ä I
..

si
bl
ü — tl

.
.
ja

i|
T -

,il *•

= ‘A
£ 2 - ~ i= -2 T

i a ~ =
|1 5t |

Bemerkungen

/ 5 Mm Mm. Mm Mm !• l L T.

ifi 11 521 Lhl Llü Ul
r .n 80.7 «8.5 84.9 L1Ü «0.7

hl ä2 498 172 1 39 L2ü 80.8 73,3 t*o,« lo« « 1
,«

h& üü — Uh 115 LU 81.0 78.8 97.2 121 «7,«

5Ü 12 51« Uh 1All 12Ü 'S 1.0 69.8 H«.2 112 62.6

tili 21 587 Lh2 11h lhü ,81.3 70.9 872 LLÜ 63.2

tu Ü2 612 UÜ llü 12h ‘ 81.2 72,1 89.6 112 «3.6

Ü2 Ui 498 lü llü L2h ’Hl.i 75.0 B=J L1Ü «4.0

tili üh 626 Uh 11Ü 138 81.6 77,1 94.6 121 «7.«

Ül •»•? 546 18»; 1Ü2 — 81,7 — — LL2 «2.9

ÜÜ 12 lh2 llü 136 Um.» 74,2 90.« tm «3.7 *

Üti u 632 185 1Ü2 1 36 82.2 73.0 88.« LUS «1.1

til Üh 528 185 152 1ÜI
i
*2*2 74,1 90.

1

LL2 «0,6

tih ai 613 180 Uh 121 70.5 85,8 111 «3.3

62 1U 520 185 152 12h 82.2 «9,2 Hi^ LU «3.2

21) Ü2 517 180 iih 12Ü Ü3.

2

70,0 85.1 LU «3.3

11 19 496 liiü Lüh 12Ü 82.3 74,0 89.0 108 «3.9

12 2L> 520 Lhl iih lüü 82 3 7 4.« 90.6 LU »1.3

Li hü 527 lhl Llh 121
|

82.3 «8.5 83,2 L12 «1.3

11 a: 502 llü Llü 121
1,

82.4 74.7 90.7 LU «7,1

lü üh 548 lhh 1 6« lüü 82,5 «8,8 83,3 121 Ü12
lü ÜÜ 526 lhü llh — 82.8 — uh 65.6

11 Ü2 623 lhl Lüü 12a S2J! «8.0 82.0 LLÜ «4.1

Li LiiU 686 ihl 1 50 lüü 1 h2*h 73.6 88,7 12Ü ««.3

Ih lü 618 112 L1Ü 12ü äiU 73.3 88.1 L1Ü «4.0 Stirnnaht.

hü üh 622 ub llh 12h 83.1 72,5 87.2 121 68.0

hl hü 629 lhl Lül 12h 83,4 70.7 84.8 llü «3.5

S2 hi 560 lhh 158 Ul 83.« «9.3 82.9 llh «3.0

hü lü 611 Ul L4Ü lül 1 Kä.t, 78,7 93.8 LU «5.0

hl 14 517 ui llh lüü 84,2 75,1 89,3 LU ««.1

hü 1Ü 51« ub lüü 1 39 ans 78,1 92.7 123 68.6

hii 12 532 UÜ lül 141 1 78.7 93.4 11Ü 66.5

hl 22 531 ihi iüü IÜÜ 84.5 71.8 85,0 LlÜ «5.7

hh Lh 620 uü iih lüü 84,6 71,3 87,8 110 «2.9 Stirnnaht.

hü hü 635 1I!1 1Ü2 —
: »i£ — — 122 «82

hü ÜÜ 630 llü lül 12Ü 85.8 73.3 KiU LU 66,5

; hi 22 626 llü 152 LLÜ : h«;,4 81,2 94,1 123 69.9

ü2 ÜÜ 487 1 «5 na LLÜ l

1 hhü. 70,3 81.1 109 ««.1

n h 522 Ul lül 138 8»;. 8 79,3 91.4 llü 66,1

u lü 518 UI lül lül i 87.0 75J am 12Ü «7.H Stirnnaht.

hü hh 630 ub lüü L2ü
[
87.1 72,6 83,2 im 67.4

hü 2h 556 ihh lül IÜÜ 87.2 71,8 82.3 123 «5.4

Sil hl 623 U2 lüü lüü SL2 76.« 86.7 llü «6,9

hh Hl 530 na lül L42 ' 8U1 82.1 IM.T 122 71,1

Uh Hi 603 llü IÜÜ lüü
|
88J» 7«,

5

81U 121 712 Schädelbasis schief.

liMl hh 613 liih Llü 12h 88,7 i!L8 8«J U1 !iL» 1

Im Mittel: \M1,2
\
m,79 . TK,:< 71,9

|

9L4 | IWi 624
|
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204 Prof. Dr. Joh. Ranke.

Tabelle Xr. XIII.
(Abochnitt II.)

1ÜQ Schädel aus Waischenfeld in Ober franken.
Horizoutalmnfang; grösste Länge; grösste Breite; ganze Höhe.

(Nach dom Hingenlireitenindex aulsteigend geordnet.)

Horizon- Ieängcn- Hingen- Breiten-

»E w
= /

toi-

l mfang
(i rosst«»

Länge
(»rosste

Breite

Ganze
Hohe

/inih-n-

JiuIcjc

Hohen-
Itidex

Holten-

Index
Bemerkungen

1 uS L L L
* Mm. Mm. Mm. Mm.

1 11 500 1M1 HM US 75,1 65.2 86.8

1

- 24 529 LMI 141 1 30 77.5 69,5 89.6

3 11 518 LH 1LS — ZlLii — —
1 21 522 LMli ui Hl 79.4 74.4 93.7

1

L 12 632 tili m ISS sO,0 73,9 92.4 Stimnaht.
1 M IM 478 LMI 132 12M -sO,5 76,4 t5*5

I Ml 535 iMii HU 112 a0.6 71,0 88.0

M ai 542 LMM lüo m n0,H 62,4 77.3

9 11 511 LH 1 13 1 3K Sti.s 78.0 96,5

!
LU 02 545 iss 112 Ui) (#ß.8 74.5 92.1

ü 66 651 LM2 1 53 LMM s0.9 72.0 88.9

> 12 Sl 543 IMii IIS m s0.9 78,1 96.6

i
LI 2J 530 1IM Uä 139 sl.r, 78,1 95.9 Stirnnaht.

11 Mii 491 bis 112 L21 Nl.5 74.4 91.2

Ui 11 540 1M1 111 lü) tUJL 70.3 MMJ
l« 16 605 HM Ul 121 HM 72.2 88.2

11 12 628 HM 111 liü SIN 79.5 97,2

IS 3 505 Hl liil lül s/.L 77,7 95.0

12 11 621 irz 111 lXU sl,9 ü 89,0

211 211 501 112 LU LÜ S2.0 95.0
*11 2M 492 iiil UH 122 82,0 73.0 89,0

22 ai 554 .
1S6 111 UL 82.3 75.3 97 9

IM 509 Hl Ul 121 82.3 71,4 86 8

11 12 522 111 lü 112 82.3 75.4 ilLI

2ü 1 — 116 iü 1 26 82,4 71,6 86,9

2U U! 64

1

IHK 155 — 82,4 — —
21 Ion 603 Hl Ul 122 82,5 71.9 87.2

IM tili 522 HM ui HM 76.4 92.6

11 11 525 122 US 12M 82.7 70,4 85,1

111 11 602 169 11U LÜ 82.8 77.6 93,6

11 2 505 HU ui 121 82.9 73.6 88,6 Stirnnaht.

22 Ui 520 H2 142 112 83.2 61.2 77,2

aa IM 486 liil 1 39 122 83Ji 73,6 88.6

21 12 528 1HO 1 50 112 83.3 73,3 88,0

lü Ml 608 1MM HU 12M 83.3 76,2 91,4

36 11 533 1SI lül IM 83,4 75.1 90,1

11 Ui 545 1 88 122 113 83.5 70,7 84,7

IM 11 r,3t; xsi 121 UM SH.7 19*3 94.8

31 21» 500 166 m 1Ü 83.7 78,9 94,2

1U 11 512 1U2 112 12M 84.0 75.7 90,1

u JJä 633 183 111 121 SIL 67.2 79,9

12 11 582 HM 150 — k4.:i — —
11 UI 530 180 Ul 112 84.4 73,3 86,8

11 61 533 112 111 138 84,4 77,1 91,4 Stimnaht.

11
lii

12
12

499
621

168

HI
112
1 50

lü
—

8-1.5

84.7

78,0 92,2 Stimuaht.

11 1 632 ns IM lü m. 75.9 89.4

IM lü 518 112 UM LU 84,9 76,0 88,3

111 13 538 1 HO 122 111 85,0 75,0 88,2

üii 11 530 180 153 lü 85.0 03 87,6

61 23 537 180 153 m 85,0 74,4 87,6

11 11 539 lMl 111 lü 85,1 Thö 87,0

11 21 488 1M1 isi LH 85J. 72,7 85,4

11
11

1

11

465
493

158

164
135

140
121
12M

85,4

8,54

78,6

76,8

91,8

90,0
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Ci

3* ||

Horizon-
tal-

l'mfang

(rÜMRtr

I-angr

(•romte

Breite

Ganze
Höhe

iMiv/nt-

llrrttm -

Indes

Langen*

Höhen-
Index

Breiten-

Höhen-
index

2 5 i. I. I.

/. * Mm. Mm. Mm. Mm.

56 59 489 164 140 127 85.4 77,9 90,7
57 75 632 178 162 137 85,4 77,0 90,1
58 77 488 165 141 — 85.4 — —
69 658 180 161 13» 85,5 73.9 86,4
60 27 537 179 153 138 85.5 77.1 90,2
61 40 503 166 142 12a »5,5 77,7 90,8
62 66 541 180 154 85,5 —
63 6 540 181 155 — 85,3 — —
64 68 523 170 146 134 85,9 78,8 91,8
65 20 548 178 153 143 8ti,0 80,3 93.6
66 32 528 178 158 123 83,0 70,2 81.7

67 67 — 172 148 - 8(i,0 — —
68 13 496 166 143 134 83,1 80,7 93.7
69 65 638 174 150 134 sti.2 77,0 89,3
70 2 622 177 153 142 SH,

4

80,2 92,8
71 33 613 169 146 129 83,4 76,3 88,3
72 81 498 169 146 125 SH,

4

74,0 85,6
73 71 620 171 148 131 80,5 76,6 88.5

74 97 603 170 147 120 83,5 70,6 81,6
76 80 533 179 166 134 83,3 74,8 86,

1

76 62 496 1 66 144 123 83,7 74,1 85,4
"7 96 540 181 167 134 83,7 74,0 85.3
78 40 621 175 162 125 83.9 71,4 82.2
79 89 610 170 148 130 87.1 76,5 87,8

80 64 503 167 146 120 87,4 75,4 86,3
81 28 516 169 148 122 87,3 72,2 82.4

82 24 509 165 145 127 87,9 77,0 87,0
83 35 512 168 148 123 88,1 73,2 83,1
84 72 616 168 148 — 88,1 — —
85 88 488 160 141 126 88,1 78,7 89,4
86 11 — 169 149 88a — —
87 68 491 161 142 — 88,2 — —
88 92 543 178 167 13« 88.2 77,5 87,9
89 52 502 i«s 146 122 88,5 73,9 83,6
90 30 486 159 141 118 88.7 74,2 83,7
91 54 601 166 148 121 89.2 72,9 81,8
92 65 508 167 149 128 89,2 76,6 85,9
93 8 634 174 156 — 89.7 — —
94 84 626 172 165 124 90,1 72.1 80.0

96 47 645 176 159 132 90,3 75,0 83,0
96 70 490 159 144 129 90,6 81,1 89,6
97 16 498 166 161 126 91.0 76,9 83,4
98 23 626 lttti 151 180 91,0 78,3 86,1

99 49 495 162 148 130 91,4 80,2 87,8
100 83 639 172 162 128 94.1 74,4 79,0

Im JMittel. 517,5 173,71 141J1 124,3 84 83 74.7 88.4

Bemerkungen.

Stirnnaht.

Stirnnaht.

Stirnnaht.

Htirmuiht.

Stirnnaht.
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Die Fc/senwohnnngen ans der jüngeren Steinzeit

in der fränkischen Schweiz.

von

ProleNNor I >1’- .Johannes Ranke.

I.

Die Knochen-, Stein und Tliongeräthe der Fclsemrohnungen.

l)ic rumantischeu Thalgriinde der fränkischen Schweiz
,

welche die

Wiesent lind ihre Seitengewässer in das fränkische Juruplutean zwischen

Ba.vrenth und Bamberg einschneiden, veranlass len. sein in zur Zeit der ältesten

Besetzung dieser Gegenden durch den Menschen, zu dauernder Besiedelung.

Die dortigen Höhlenfunde Hessen uns zwischen den Resten der Diluvial

fatina auch ärmliche Spuren von hühleuhewohnendcii Wilden erkennen, gerostet

mit rohem Klusskiesel und gespitzten Fenersteiusplittern zum Kampf mit der

Höhlenhyäne und dem Höhlenbären, die mit ihnen das Jagdgebiet theilten.
r

Bis vor kurzer Zeit waren unsere Kenntnisse über die vorgeschichtlichen

Höhlenbewohner in den bayerischen Höhlengebieten auf relativ geringfügige

Beweise ihrer einstigen Existenz beschränkt.

Erst die neueste Zeit hat nun ans dem Boden kleinerer wohnlicher

Grotten und unter ttberhängenden vor den Unbilden des Wetters schützenden

Felsendächern wahre archäologische Schätze gehoben, Zeugen einer primitiven

Cultur, welche die alten Höhlenbewohner des fränkischen Jura, in gewissen

Beziehungen wenigstens auf einer ähnlichen Bildungsstufe erscheinen lassen,

wie die Pfahlbauern der Knochen- und Steinstat ioneu in den Seen der Schweiz

und am Bodensee.

Die hohe Bedeutung dieser Funde beruht einerseits darin . dass sie

wenigstens zum Theil die empfindliche Lücke zwischen den prähistorischen

Land- und Seefunden, zwischen den Perioden der palaeolithiscben Höhlen und

den Pfahlbauten, «'eiche durch weite, bisher an Forschungsergebnissen so gut

wie leere Zeiträume getrennt erschienen, für unsere Gegendeu ausfüllten.

Nicht nur an den Gestaden der Seen auf künstlich eiugerammten Pfahl

rosten, auch an deu Ufern der süddeutschen Flüsse wohnte einst ein Volk, das

noch wesentlich von Jagd und Fischfang lebend mit, wie es scheint, ausschliesslicher

Benützung von Stein und Knochenwerkzeugen ohne Metalle doch schon zu

den Anfängen des Ackerbaus, wenigstens zum Leinbau
,

fortgeschritten war,

und es verstand, die ihm von der Natur freigewährten Hülfsuiittel der Existenz

durch die ersten technischen Künste : Knochenschnitzerei und Schleifen von

Steininstrumenten, vor Allem aber durch Gerberei, die Kunst zu nähen, durch

Weberei, Flechtkunst, Töpferei zu vermehren.

•) „Beiträge zur Anthropologie Bayerns“ 1hl. II. S. 191—237. Die natürlichen Höhlt«

in Bayern. J. Hauke, das Zwerglouh und Haaeulotrh bei Pötten«teiu 8. 196 ff.
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Andererseits werfen unsere Höhlenfonde, welche die Beweise der ge-

nannten Cnlturfortschritte in dem Lel)en der europäischen Hohlenliewohner mit

Sicherheit erbringen, auch einiges Licht auf bisher räthselhafte Ausgrabungs-

ergebnisse in den Höhlen anderer europäischer Gegenden, die uns die scheinbar

vollkommen wilden Troglotyden im Besitze der Fähigkeit zur Nachbildung von

Thiergestalten, der Liebe zu ornamentalem auf die Kenntnisse der Flecht- und

Webetechnik hinweisendem Formenschmuck ihrer Knocheninstmmente u. a. m.

zeigen. *)

Herr Engelhardt**) in Königsfeld war wohl der Erste, welcher auf die

von ihm als „Urwohnungen“ bezeichnten kleinen Grotten namentlich im Anf-

seesthal, einem der Seitenthüler der Wiesent, als besonders wichtige Fundstellen

für die prähistorische Periode dieser Gegend hingewiesen hat. Herrn Engel-
hardt’s Meinung nach sind die Wände und thorartigen Eingänge solcher

Grotten zum Theil von Menschen künstlich unter Anwendung von Feuer

erweitert und für die Bewohnung regelmässiger und zweckentsprechender ge

staltet worden.

Die Ausgrabungen
,

welchen wir unsere neuesten Ergebnisse in der

bayerischen Höhlenforschung verdanken, worden von Herrn Hans Hösch,
Besitzer der Neumühle bei Rabenstein

,
dem Enkel des ersten Entdeckers der

berühmten Raliensteiner Huhle, und Herrn Kaufmann Fr. Limitier in Müggen-
dorf, zwei ebenso ileissigen wie gewissenhaften Lokalforschern, gewonnen.

Hoffentlich wird es nun, da uns der Weg zu solchen Funden gewiesen

ist, anc.h an anderen Orten gelingen, die Anwesenheit des Menschen auf dem
Ijande in der Culturperiode der älteren Pfahlbauten nachzuweisen.

Freilich finden sich nicht iiherall da, wo Felsendächer einladend vor-

springen, welche einer anspruchslosen Wohnung des Menschen Schutz gewähren

können, die übrigen Bedingungen eines primitiven Lebens in so reicher Welse

wie in der fränkischen Schweiz.

Die wiesengriinen Thäler, anmuthig von Wsldhöhen nnd grottenreichen

Felsen umsäumt; der krystallhelle Fluss mit seinen Quellbächen, dessen eiliger

Lauf auch im Winter die Bildung einer Eisdecke verhindert
,

reich an wohl-

schmeckenden Fischen, namentlich Forellen; der Wald, mit den Haiden und

Sümpfen der angrenzenden Hochebene, bevölkert von Hochwild.

•) Kaum haben wir in der Untersuchung über die vorgeschichtliche Stein-

**it im rechtsrheinischen Bayern mit aller Entschiedenheit den Satz vertreten,

«lass bisher keine genügenden Fnndheweise vorliegen, um auch für Bayern eine
w»hre neolitliische Cult nr- Periode anneluncn zu müssen. Beitrüge zur Anthro-
pologie IUI. III 8. 6t* IT. Nun führt uns der Fortschritt der Untersuchung reiches

Material zu, welches uns den erfreulichen Gegenbeweis gegen uusere bisherige

negative Ansicht auf das Schlagendste liefert. Das relative Alter mancher
früherer Steinfnndc, namentlich der fränkischen Schweiz, wird durch die neuen
Ergebnisse entschieden höher hinaufgerückt.

•*) Achter Bericht der naturforschenden Versammlung 1808 S. 56.

Wir hotten aus der Feder dieses verdienstvollen Forschers, an diese Mittheilungen au-

•ehlwesend, bald eine ausführlichere Abhandlung, namentlich iil»er die ftusseren Verhältnisse

solcher von ihm als Urwohnungen bezeichueten Grotten bringen zu können.
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Alles das musste Menschen zur Ansiedelung locken
, denen Jagd und

Fischfang Hauptnahrungserwerb und Lebensgenuss zugleich war.

Das relative Alter unserer neuen Funde aus den Felsenwohnungen winl

dadurch bestimmt, dass die gigantische Diluvialfauna, welche in älteren

Perioden gleichzeitig mit dem Menschen auch in dem Quellgebiet der Wiesent

gehaust hatte, verschwunden ist.

Das Rennthier *) wurde vereinzelt noch neben dem weit zahlreicher vor

kommenden Edelhirsch erlegt und auch die festen Sprossen seines Geweihes

zur Herstellung von Pfriemen, Nadeln und Pfeilspitzen verwendet.

Viele, namentlich die feiner bearbeiteten Knochen- und Hornwerkzenge

der Felsenwohnungen sind aus dem Geweih zum Theil sehr grosser Edel-

hirsche und aus Hirschknochen geschnitzt, deren feste Struktur und hohe

Politurfähigkeit sie zu diesem Zweck besonders geeignet 'macht.

Weniger zahlreich wurden Knochen vom Reh verwendet.

Gewaltige Hauer deuten auf riesige Eber, andere Knochenreste auf

kleinere weibliche und jüngere Thiere derselben Art.

Aus dem unteren Hanzahu eines Ebers fand sich ein Messer mii

scharfer Schneide auch auf der Flachseite gut geschliffen.

Neben dem Hirsch lieferte aber vor allem eine grosse Rinderart

in ihren Röhrenknochen und Rippen Material zur Herstellung von Knochen

Werkzeugen. Die Substanz dieser aus Rinderknochen geschnitzten AVerkzeuge

ist so compakt und noch zum Theil heute von so elfenbeinartiger Politur, dass

man auf ein wildes Rind vielleicht den „AViseut“, Bison europaeus, den

Lithauischeu Auerochsen rathen möchte. Er hat dem Wisentthal und seinem

Fluss den Namen gegeben, und noch um das Jahr 1000 wird sein Vorkommen

für Bayern erwähnt. **)

Eine Pferdeart von mittelgrossem Schlage ist unter den Funden nicht

nur durch Zähne, sondern auch durch mehrere ans Knochen gefertigte Werk-

zeuge und Waffen vertreten.

Die. auf dem Durchschnitt nahezu viereckigen falschen Rippen des Pferdes

gaben handliche, etwas gekrümmte scharfspitzige Knocheudolche und grosse Nadeln

Eine gutgeglättete, dreimal und zwar in der mittleren lliegnng und an den

beiden Enden durchbohrte Pferderippe mag mit einer zweiten gleichgestaltcten

verbunden, als Kufe eines Schneeschuhes gedient hallen. (Taf. XVI Fig. 14.)

Aus den Knochenwerkzeugen der Felsenwohnungen lässt sich die Zäh

niung des Rindes und seine Benützung als Hausthier von Seite der Felsenbe

wohner bis jetzt nicht sicher beweisen. Kür Schwein und Pferd machen

•) Wenn wir am-li nicht den direkten Bericht Cäsar« hätten, so weisen doch auch ander*

weitig (bei Regenabnrg) gemachte Funde darauf hin, dass «ich das Rennthier in den rauben

Hochebenen dos inneren Germanien noch bis zu uns relativ näher gelegene Zeiten erhalten hat.

J. Ranke, die vorgeschichtliche Steinzeit im rechtsrheinischen Bayern. Beitrüge rar Anthro-

pologie Bayerns Bd. III. 8. 45. 6.

*•) Annal. Saxo bat beim Jahr 1104 folgende Stelle: Duo fratres Kribo et Boto jiatenw

Banguine Norieae geutin nntiquisftimam nohilituteni t rahebunt, illiuH famosi Krlmm* prateri, queru

in venatu a viaonta bentin coufoHHnm vulgaren ndhuc cantilcnae resonant. Bnchner,

Doen mente Bd. II. zn lieh. III. 8. 47 Nr. 220. Aribo’s Tod, des Stiftern de« Klosters 8eoo

Chiemsee, fällt in dun Jalir 100t».

Digitized by Google



Die Felsenwohnungen ans der jüngeren Steinzeit in der fränkischen Schweiz. 209

die Funde eine Zähmung wahrscheinlicher. Wäre das Pferd nur als Jagdbeute

erlegt worden, so würden die Knochenüherreste gewiss aufjunge wohlschmeckende

Thier« deuten.

Die beiden in der Höhle hei Hanenstein von Herrn Fr. Limmer ge-

fundenen durchbohrten unteren Schneidezähne vom Pferd Taf. XII Fig. 7

gehören aber nicht mehr eigentlich jungen Thieren an. Kinige der dolchartigen

Ktioehen-Xadeln sind nach der Meinung des Herrn Prof. Frank, eines unserer

besten Kenner der Anatomie der Haussäugethiere
,

ans verknöcherten Rippcn-

knorpeln von falschen Rippen alter Pferde geschnitzt. Das ist immerhin ein

vorläufiger Fingerzeig, den wir fiir .die folgenden Abschnitte unserer Unter-

suchung nicht ans den Angen verlieren dürfen.

Von einer grossen jagdhundähnlichen Hunderasse fanden sich relativ

zahlreich durchbohrte Eekzühne als Perlen oder Amulete getragen. (Taf. XIV.
Fig. 10.)

Die wichtigsten Objecte einer primitiven Technik, welche sich in den

Felsenwohnungen gefunden halten, sind:

St ein Werkzeuge,
Knochen- und Horninstrumente,
Reste von Thongeräthen.

Ausserdem

Scbmnckgegenstände aus Knochen, Hirschhorn, Thon und Stein.

I. Die Steingeräthe.

Wer die ebenso zweckentsprechend wie prächtig und gross ausgefUbrteu

Instrumente und Waffen der neolitbischen Periode als Grundlagen einer wahren

Steinkultnr in den Feuersteindistrikten Europas kennt, wird es kaum glaublich

finden, auf welch geringfügiges und ärmliches Feuerstein-Material im fränki-

schen Jura sich die primitiven Kulturfortschritte der Felsenbewohner gründen

mussten.

Denn es kann nach unseren Funden nun nicht mehr bezweifelt werden,

dass auch in unseren feuerstein-armen Gegenden doch in den vormetallischen

Perioden die Feuersteine resp. analoge seharf-splitterade Gesteine (Homsteine)

die Basis jeder Kulturentwickelung bildeten.

Dabei ist das bemerkenswert!! . wir finden von unseren Felsenbewohnern

'nnr Feuersteinmaterial aus der nächsten Nachbarschaft ihrer Wohnungen

benützt.

Es sind kleine und kleinste Messerchen, Schaber und Splitter aus

Frankenjura - Hornstein roh geschlagen. Ein Schaber, unter dem Focken-

stein gefunden
,

zeigt die Schneide, durch feinere Schläge schwach zuge-

rnndet zum Bew'eis, dass auch die. feinere Bearbeitung des Feuersteins nicht

vollkommen unbekannt war. Das gut geschlagene Hornsteinmesserchen, welches

in ganzer Grösse auf TU. XVI Fig. 1 dargestellt ist, erscheint als ein Unikum
an Grösse, da die anderen kaum lh oder 7* der letzteren erreichen.

Die Schnitt- und Schabespuren dieser kleineu Hornsteinmesserchen

zeigen sich auf der Oberfläche der meisten Horn- und Knncheninstrnmente

sehr deutlich. Letztere sind zweifellos lediglich mit diesen uns höchst mangel-

haft erscheinenden Schneidewerkzeugen hergestellt worden.
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Ein Verkehr mit den Feuersteindistrikten z. B. des germanischen Nor-

dens hat sich für unsere Gegenden in der neolithisehen Periode bisher noch

nicht nachweisen lassen. Ja wir werden sehen, dass nicht einmal der Verkehr

zwischen den einzelnen Nachbarwohnnngen ein so intensiver war, dass er die

Unterschiede in Technik und Benützung der Geräthsekaften vollkommen kätir

nusgleichen können.

Der Winzigkeit der Mehrzahl der geschlagenen Homsteininstrumente

entspricht die Kleinheit der gefundenen Steinkerne (Nuclei), von denen sie

einst abgesplittert wurden.

Neben dem Feuerstein resp. Hornstein wurden zur Herstellung von

Instrumenten von den Bewohnern der Felsenwohnungen auch andere möglichst

harte Gesteine, wie sie sich namentlich als Gerolle in der näheren und

weiteren Umgegend aus dem Fichtelgebirge stammend finden,, benützt.*

Diese grösseren Steininstrumente sind geschliffen und zeigen der

Mehrzahl nach die analogen Formen, welche wir aus den Gräbern der Um-

gegend, soweit diese Steinbeigaben enthielten, durch Herrn Engelhardt

n. A. kennen.

Es sind z. Thl. wie jene: Keile und Meissei von verschiedener Grösse

Dann flache durchbohrte Hanen, zur Bodenbearbeitung geeignet.

(TU. IX. Fig. 5.)

Auch Schaber zur Bereitung des Leders fanden sich aus anderem

Steinmnteriul (Geröll) als Hornstein.

Neben diesen bekannten Formen tritt aber mehrfach eine, für unsere

Gegenden ganz neue Form, ein flaches Schneideinstrument auf. Ein

schmaler, in einem Fall mit einem engen rundlichen Loch durchbohrter, Hand

griff verbreitert sich zu einer schiefen scharfen beiderseits spitzigen Schneide

Tfl. XV Fig. 9. 10. Das Steininstrument entspricht in seiner Form den

modernen Messern mit schiefer Schneide, welche die Ijederarbeiter zum

Schneiden des Leders verwenden: der „Schusterkneife“. Fast zweifellos

diente das Steininstrument demselben Zwecke, wir bezeichnen es als „Leder

schneid messer“.
Die geschliffenen Stein-Keile und -Meissei konnten ausser als Waffen

und Hauen auch zur mühsamen Bearbeitung des Holzes, namentlich unter

Mitbenützung des Feuers mittelst Ankohlens, dienen.

2. Knochen- und Horninstrumente.

Wir können Waffen und technische Instrumente aus Knochen

und Hirschhorn geschnitzt unterscheiden. Eine vollkommene Trennung nach

diesen beiden Gesichtspunkten hisst sich freilich nicht durchführen, da die

zahlreichen aus Knochen und Hirschhorn geschnitzten Pfriemen, Dolche

und Griffel, auch die Knochenmesser nach beiden Richtungen benützbar

erscheinen.

*) Pie znr Herstellung iler geschliffenen Steingeriithe henützten (lesteine sind die glcicbm.

welche wir aus der Ilcschreihling der analogen Kunde im Aufireerrthal u. a. Ö. der fninkisrhen

Schweiz durch Herrn Engelhardt kramen gelernt Indien, Beiträge zur Anthrop. Irl Hl.

a. a. O. S. SO ff.
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Die Pfriemen, Dolche und Griffel sind vorwiegend uns Geweihsprossen

vom Edelhirsch, aber z Tlieil auch, wie oben erwähnt, ans Rippen namentlich

vom Pferd und aus Röhrenknochen von Hirsch und Kind gearbeitet Einer

der gefundenen Dolche mit nahezu viereckiger Knochenklingt- trägt am oberen

Ende ein ornamentales Knöpfeben, TH. XV Eig. IO. Einige der Pfriemen

oder Gritfel gehen oben und unten spitz zu TH. XVI Eig. (>, andere sind an

dem einen Ende etwas breiter und abgerundet. Manche haben einen dickeren

Handgriff Tfl. XII Eig. 11, die meisten sind nur mehr oder weniger roh

angeschnitten und abgebrochen.

Gebogene scharf schneidende Knochen messe r Huden sich ans Rinder-

rippen und ein kleines Messer, wie schon erwähnt, aus dem unteren Hauzalin

eines grossen Wildebers geschliffen.

Als wuchtigste Knochen- Waffen erscheinen die Pfeilspitzen,

Lauzenspitzen und Harpunen.
Alle drei Formen sind vorwiegend aus Geweihsprossen des Edelhirsches

(z. Thl. Rennthier "?) manche auch ans Knochen geschnitzt.

Die Formen und namentlich die Befestignngsweisen derPfeil- und Lanzen-
spitzen sind in auffallender Weise verschieden.

Fast jede der Felsenwohnungen zeigt in dieser Beziehung Eigentlmm-

lichkeiten, die sie charakteristisch von den andern unterscheidet. Eine analoge

Bemerkung machen wir auch bei den sonstigen Knochengerilthen, so dass von

(len verschiedenen nachbarlichen Fundstellen doch fast jede einen bis zu einem

gewissen Grad specifischen Charakter der Funde aufweist.

Die technischen Fertigkeiten erbten sich eben als Familientradition in

den einzelnen Wohnstätten fort.

Die Verschiedenheit in der Befestigung und Form der Pfeilspitzen mag
aher auch jenen bekannten Zeichen entsprechen, durch welche moderne Wilde

ihre Watten zu unterscheiden und kenntlich zu machen pflegen. Ein ange-

schossenes Wild konnte der Jäger nach seinem Pfeil, auch wenn es auf

fremdem Jagdgrund verendet war, als von ihm erlegt, als sein Eigenthnm,

beanspruchen.

Die Form der Spitze ist bei Pfeilen und Speeren meist eine einfach

rundkonische, wie sie dem vorwiegend gebrauchten Material, dem spitzen

Ende der Geweihzinke, entspricht. Doch kommt auch die eigentliche Speer-

spitzen-Form mit doppeltem Widerhaken vor.

In Beziehung auf die Befestigung der Pfeilspitzen an den
Schaft können wir wenigstens sechs im Princip verschiedene Me
thoden unterscheiden.

Ais roheste Form der Pfeilspitze erscheint eine kurze, am dicken Ende
etwas abgerundete Spitze einer Geweihsprosse. Einige von diesen zeigen

seichte eingetiefte Rinnen zunt Anbinden an den sie wahrscheinlich gabelförmig

umgreifenden Schaft. Sehr flache elegante Pfeilformen (Tfl. XII Fig. fl. 10)

sind am unteren Rand einfach oder doppelt halbmondförmig ausgeschnitten.

Eine dritte Form zeigt auf der eiuen Seite eine gegen die Spitze

schmal verlaufende Rinne: Schaftrinne, in w'clche das spitz zugehende Ende

des Schaftes befestigt werden konnte. Tfl. XII Fig. 13.

An diese Form schliesst sich eine andere nur einmal gefundene an,

XV 28
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(Tfl. X Fig. 7). Diese Pfeilspitze ist ans der einen Wand eines Röhren-

knochens vom Hirsch sorgfältig gearbeitet. An der Basis der Spitze sitzt der

der Lange nach halbirte Röhrenknochen an, so dass er in Form einer mit der

Spitze zusammenhängenden offenen Hülse den Schaft umgriff. An beiden

Kanten dieser primitiven Schafthülse finden sich Eintiefnngen zur Befestigung

mittelst einer Sehne oder anderen Bindematerials.

In der Felsenwohnung unter dem Fockenstein fanden sich zwei Pfeil-

spitzen aus geschnitzten Geweihenden hergestellt, bei welchen unter der eigent

liehen Spitze das Horn durch einen auf die Längsaxe der Pfeilspitze senk-

rechten Schnitt etwa bis zur Hälfte eingeschnitten und die unter dem

Querschnitt liegende Partie flach abgearbeitet wnrde. Der Schaft konnte gegen

die dadurch unter der eigentlichen Spitze gebildete Kante angestemmt und

festgebunden werden. Zu letzterem Zweck sind die Längskanten dieser Hom
Waffen au den entsprechenden Stellen beiderseits concav eingetieft. (Tfl. X
Fig. 6 a u. b.)

In anderen Felsenwohnungen finden sich die im Ganzen breit konischen

Pfeilspitzen, ans demselben Material gearbeitet, aber am dicken Ende sind sie

zur Aufnahme einer Spitze tief ausgebohrt. (Tfl. XV Fig. 6.)

Andere Fundstellen lieferten etwas längere und schmälere Pfeil- und

Si>eerspitzen, welche am unteren Ende einen schmalen sorgfältig gernndeten

längeren Zapfen besitzen zum Einsetzen in den Schaft, Tfl. XIV Fig. 14. Iö.

Die Harpunen eigneten sich zum Stechen unter Wasser für grössere

Lachsforellen, Fischottern und Biber, von denen auch die letzteren, wie sich

aus den Funden ergibt, damals im Wiesentthale häufig vorkamen.

Die Harpunen Tfl. X Fig. 2. fl. 5 sind theils mit einfachen, theils mit mehrfachen

und verschiedenartig gestellten Widerhaken versehen. Eine, unter dem Focken-

stein gefunden, hat nur an einer Seite unter der Hauptspitze einen elegant

geformten flügelfönnig verbreiterten Doppelwiderhaken. (Tfl. X Fig. 2.)

Ein doppelt, an beiden Enden, gespitztes rundes Knocheninstrument mit

drei Rinnen in der Mitte zur Befestigung einer Schnur sprechen wir als eine

vom Schaft sich lösende, mit diesem durch eine Schnur liefestigte Harpunen-

spitze an. (Tfl. XV Fig. 2.)

Unter den technischen Knocheninstrumenten fallen neben den

schon oben besprochenen Pfriemen und Griffeln meisseiartige Werk
zeuge auf. Sie sind theils feiner und schmäler, zum Theil wie Falzbeine

sorgfältig geglättet (Tfl. XIII Fig. 6), theils von massiverer Gestalt, (Tfl. XII

Fig. 4 in 7» Grösse.)

Leute, die es verstanden, mit dem spröden Steinmaterial ihrer geschlif-

fenen Steininstrumente vorher angekohltes Holz und Aehnliches zu bearbeiten,

kounten zu analogen Zwecken auch den scharfen Knochenmeissei mit gerader

oder hohler Schneide benützen. Manche dieser Instrumente, namentlich die

feineren, mögen zur Thonbearbeitung bei der Töpferei u. a. gedient haben.

Auch die charakteristische Form des „Lederschneidmessers", das

sielt in einigen der Felsenwohnungen aus Stein gefunden hat, fand sich in zwei

anderen aus Knochen auf das Sorgfältigste ansgeführt. (Tfl. XIII Fig. ü.)

Am wichtigsten erscheinen für die Beartheilung des Culturstandes der
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Felsenbewohner die zahlreichen ans Knochen geschnitzten Objecte, welche wir

nur als Instrumente fitr Weberei und zntn Netzstricken ansprechen

können.

Unter dem Fockenstein fand sich eine vollkommen erhaltene grosse

Häkelnadel zum Netzstricken ans Knochen. Das Handgriffende vom Ge
brauche geglättet

,
die Spitze aus der gleichen Ursache gerundet. (TH. X

Fig. 4.)
*

In einer Höhle im Tiichersfelderthale fand sich ein aus der Rippe eines

grossen Widerkäners auf das schönste geglättete und noch kaum benützte noch

grössere flache Häkelnadel (TU. XIII Fig. 8 */n Grösse) neben einem ähnlichen aber

abgenützten und an dem Widerhakenende gebrochenen Exemplar. Dass diese

Instrumente frei in der Hand gebraucht wurden, ohne an einen Schaft I«‘festigt

zu werden, ergibt auch das letzterwähnte Object, das in der Mitte des oberen

breiteren Eudes durchbohrt ist, offenbar um es zur sofortigen Benützung an-

hängen zu können.

Ueberhaupt haben manche der gefundenen Gegenstände lediglich zu dem
letzterwähnten Zweck eine Durchbohrung. Der Jäger trug seine Habseligkeiten

zum Gebrauch und als primitiven Schmuck angehängt bei sich.

Doch waren auch in den von dem Felsendach gebildeten oder geschützten

primitiven Wohnungen Vorrichtungen znui Aufhängen von Jagdzeug und

Kleidern vorhanden. Mehrfach wurden grössere und kleinere nagel förmige
Haken aus Knochen gefunden, welche kaum einem anderen, als dem elien

namhaft gemachten Zwecke dienen konnten. (Taf. XVI. Fig. 12. 13.)

Noch zahlreicher als die Häekelnädeln fanden sich Weberschiffe.

Sie sind aus Knochen in verschiedenen zweckentsprechenden Formen geschnitzt,

wie sie nach der Angabe des Herrn Landrath Mittermaier zum Theil noch

heute von den altbayerischen Landleuten zur Hansindustrie des ßandwebens

verwendet werden.

Mehrfach ist in unseren Funden die Fora des gewöhnlichen Weberschiffs

in verschiedener Grösse vertreten. (Taf. X. Fig. 10. Taf. XII. Fig. 5.

Taf. XV. Fig. 1. Taf. XVI. Fig. ff.) Einige sind im Centrum ihrer Fläche zum
Anbinden des Fadens durchbohrt. Das sehr gut gearbeitete, 19cm lange, ziemlich

breite Weberschiff (Taf. XII. Fig. 5), aus einer Höhle bei Hauenstein stammend,

hat einen in der Mitte rinnenförmigen tim die Breite herumlaufenden Einschnitt,

in welchem der Faden befestigt werden konnte, die zwei weiten ovalen Durch-

bohrungen, je einer auf jede seiner beiden Endflächen, haben wohl nur ornamentale

Bedeutung. Solche Mitteleintiefungen zur Befestigung des Fadens zeigt auch

ein roheres 12,5 Cm. langes Weberschiffchen aus der Höhle im Monlesholz bei

Elberberg.

Das 21,5 cm lange, wie die bisher beschriebenen, doppelspitzige, central

durchbohrte Weberschiff aus dem Schwalbenloch (Tafel XVI. Fig. 9) zeigt

senkrecht zur Liingenaxe viele seichte, parallele Einkerbungen, welche dafür

sprechen, dass das Instrument einst oftmals mit Faden umwickelt wurde.

Die gewohnte Form des Weberschiffchens zeigt, in den Felsenwohnungen

noch manche Abänderungen in der Form vermuthlich ganz speciellen Zwecken
der alten Webetechnik angepasst.

XV* 28.
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Am häufigsten tritt an Stelle des rentraldurrhbohrten doppelspitzigen

Schiffchens eine entweder flache oder runde, ziemlich lange an dem einen Bilde

.stumpfspitzige, an dem anderen abgerundete und nahe dem runden Ende durch

bohrte Flecht- oder Webenadel: Taf.X Fig.8.9. Taf. XII. Fig. 8. Taf.XIU.

Fig. t. 2. 3. 7. Taf. XIV. Big. 13. ltt. Taf. XVI. Fig. 2. 10. Sehr gewöhnlich

sind diese Instrumente an der Spitze etwas aufwärtsgekrümmt. Einige dieser

Flechtnadeln, namentlich die 27 Om. lange aus dem Schwalbenloch, zeigen eben-

falls jene Paralleleintiefungen senkrecht zur Lüngsaxe der Nadel, welche wie

bei dem Weberschiffchen von gewöhnlicher Form auf das Umwickeln des Fadens

beziehen. (Taf. XVI. Fig. 10.)

Unter dem Fockenstein fanden sich ausser einem typischen centraldunh-

bohrteu Weberschiffchen (Tfl.X Fig. 10) noch Flecht- und Webenadclu von zweierlei

Form. Mehrere, theils mehr runde, theils flachere grosse Knochennadeln am

stumpfen Ende zur Befestigung des Fadens durchbohrt. (Taf. X. Fig. 1. 8. und 9V

Ausserdem zwei flache Pfeilspitzenähnliche Webe - Sch iffchen mit

einer Durchbohrung des kurzen, flachen, sich wie ein Schaftansatz verscknm

lernden Endstückes. (Taf.X. Fig. II und 12.) Diese letzteren eigenthümlichen

Formen sind es, auf deren Aehnlichkeit mit dem Webegeräth der alten Haus

industrie der altbayerischen Bauern von unserem vortrefflichen Kenner dieser

Verhältnisse, Herrn Landrath Mittermaier, hingewiesen wurde.

Neben den Häkel- und Flechtnadeln und den verschiedeugestalteten

Webeschiftrhen fanden sich auch mehrfach Spinnwirtel.
Wir deuten als solche flache centraldurchbohrte runde Knochenscheiben,

dicke Knochenringe (Taf. XIV. Fig. 17. 10.) und grosse Knochen- und

Hornperleu. Das Rosenstück eines Geweihes vom Edelhirsch ist durch centrale

Durchbohrung in einen guten Spinnwirtel umgewandelt. Auch die charakteri-

stischen Formen der aus den Pfahlbauten bekannten, aus Thon gebrannten

Spinnwirtel Taf. XIV. Fig. 21. 22. 23 und der tlibnemeu durchbohrten Webe-

gewichte haben sich in den Felsenwohnungen des Wisentthaies vielfach gefunden.

Zahlreich sind die Nähnadeln. (Taf. XIV. Fig. 11. 12. Taf. XV.

Fig. 3. 4. 5.) Sie sind sehr viel kleiner und schmäler als die Flechtnadeln, zum

Theil dreb-rnnd, sehr gut gespitzt and geöhrt. Einige halten dagegen am oberen

breiteren Ende nur zwei seitliche Einschnitte zum Anbinden des Nähfadens.

Zweifelsohne mussten die Löcher zum Durchgang der Nadeln wenigstens

durch Leder und Felle erst mittelst einer der kleinen spitzen Feuersteinaalt-n

vorgestocheu werden.

Instrumente zur Lederbearbeitung haben wir schon sowohl nnter den

Steingerüthen als nnter den Knochenwerkzeugen erwähnt. Unter diese

ist vielleicht auch eine Art von Knochensäge Taf. XIII. Fig. 9. Taf. XIV.

Fig. 20 zu rechnen, welche dreimal gefunden wurde. Sie mag zum Absebaben

der Fleischreste vom Fell Verwendung gefunden haben. Andererseits könnten die

zahlreichen Riefen und Streifen auf dem guterhaltencn
,

aber sichtlich viel

benützten Exemplar ans dem kleinen Hasenloch bei Pottenstein auf eine Ile

nfltzung bei der Weberei, etwa zum Schlichten des Fadens, hindeuten.

Zn den oben erwähnten Knochenmessern finden sich auch die Doppel

Zinken der Knoehengabel. (Taf XII. Fig. 6.) Zwei an Schuhlöffel er
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iunemde Knochen-Instrumente mögen wirklich als Löffel Verwendung gefunden

haben. (Taf. XV. Pig. 7 und 11.)

Ein grosser wohldnrchbohrter Knocheuhammer ist aus dem unteren

Gelenk-Ende des Vorderarmknochens eines grossen Rindes geschnitzt. (Tii. IX.)

Sehr zahlreich sind die Schmuckgegenstände aus Knochen und Hirsch-

horn: Zierplatten und kugelige oder viereckige, auch webeschifiartige oder

meisselformige Perlen. Durchbohrte Zähne von Hunden und Pferden wurden

wie erwähnt als Schmnckperlen oder Amulette getragen.

Die kugeligen Knochenperlen, welche unter dem Fockenstein gefunden

wurden, lagen nachbarlich beisammen und gehörten daher wohl sicher mit dem

körbcheuförmigeu Zieranhang zu einer Halskette. (Taf. XI. Pig. 5.)

Andere perlenartige Stücke mögen auch zu anderen Zwecken, als Knöpfe,

zum Auseinanderhalten der Webefäden u. a. m. gedient haben.

Neben den Knochenperlen ergab eine Fundstelle auch grosse schwarze

Perlen ans gebranntem Thon, einige von der typischen Form der Spinnwirtel,

vielleicht zur Benützung als solche bestimmt, aber noch ungebraucht. (TU. XIV.
Pig. 21. 22. 23.)

Die Ornamentation auf den Knochen ist, abgesehen von der theilweise

eleganten Form der Objecte, sehr einfach. Sie liesteht in regelmässig gestellten

punktförmigen Ziervertiefungen und riunenformig eingetieften Strichen in paral-

lelem, sowohl horizontalem, als senkrechtem Verlauf. Die Strichverzierung

auf der einen Zierplatte aus der Ausgrabung unter dem Fockenstein (Tfl. XII.

Fig. 2) (aus dem Grabe) erinnert an das bekannte Flechtmotiv. Einer der

runden Zierknöpfe zeigt eine concentrische Ringvertiefmig tun das central-

gestellte Loch. (Tfl. XII Fig. 3.)

Der kugelige Knopf einer Ziernadel ans Knochen zeigt einen

halbmondförmigen Scbmnckaufsatz. (Tfl. XVI. Fig. 11.)

Bei den Schmuckgegenständen haben wir zu erwähnen, dass in der

reichen Fundstelle unter dem Fockenstein auch ein grösseres Stück Röthel

gefunden wurde, das zur Hautmalerei u. a. gedient haben mag.

3. Reste von Thongeräthen.

Oben haben wir schon erwähnt, (hiss Spinuwirtel aus gebranntem
Thon in den Felsenwohuuugen, eine sehr hübsche unter dem Fockenstein, ge-

funden wurden.

Die conservirende Kraft des Schlammes und der Torfsäuren hat aus

der Zeit der Bewohnung der Pfahlbauten uns Reste der Gewebe und Xetze

aufbewahrt.

Von der Kunst der Weberei lind des Netzestrickens der Felsenbewohner

des Wisentthaies geben uns direkt nur die diesen Zwecken dienenden Instru-

mente Zeugniss, welche in so ülierraschender Anzahl gefunden wurden.

Doch haben sich Geflechte aus jener alten Zeit wenigstens in Abbild-

ung bis in unsere Tage erhalten.

Mehrfach wurden, wie schon bei den Ausgrabungen im Zwergloch und

Hasenloch auch hei den nns hier beschäftigenden Ausgrabungen (Fockenstein)

Scherben von Thongeschirren gefunden
,

welche auf der Aussenseita die Ab-
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drücke eines Gewebes oder Flechtwerks aus Binsen und Carexstengeln erkennen

Hessen. Wir haben solche Scherben schon Bd. II. Taf. XIII zur Darstellung

gebracht. Sie lassen keinen Zweifel daran, dass die Kelsenbewohner der fränkischen

Jura zur Herstellung ihrer Töpfe zuerst eine aus Binsen und ähnlichem Material

geflochtene Form herstellteu, welche sie innen mit Lehm ausstricken. Iler

auf solche Weise geformte Topf trocknete in der Fleckt Form und wurde in

ihr gebrannt, so dass die Eindrücke des Geflechtes auf der Aussenseite des

Geschirres als gleichsam versteinerte und nun fast unverwüstliche Abbildungen

zur uralten Flechttechnik betrachtet werden müssen.

Auch jene Thonscherben
,

welche die Flechtformabdrücke nicht zeigen,

sind dick und ziemlich roh aus der freien Hand ohne Verwendung eines der

Töpferscheibe entsprechenden Apparates gemacht. Der Form nach können wir

Töpfe und flache Schalen unterscheiden.

Der Thon der Geschirre ist tlieils feiner
,

theils roher bearbeitet. Der

letztere ist durchsetzt von jenen bekannten charakteristischen Gesteinsfragmenten,

welche dazu dienen
,

namentlich grosse Geschirre weniger zerbrechlich zn

machen. *)

Die neuen Funde in den Felsenwohnttngen der fränkischen Schweiz

haben uns Einblicke in eine bisher für unsere Gegenden vollkommen unbekannte

Epoche primitiver Cultur gewährt.

Aus der geringen Anzahl der in Bayern bisher gefundenen geschliffenen

Steingeräthe musste bis jetzt eine Cultur- Periode der jüngeren Steinzeit, wie

sie in den Feuersteingebieten der Kreideküsten so ausserordentlich deutlich

hervortritt, unwahrscheinlich erscheinen.

Diese negative Ansicht darf in sofern als gerechtfertigt angesprocken

werden, als wir in unseren feuersteinarmen Gegenden in der neolitkischen

Periode vorwiegend nicht Stein, sondern Knochen verwendet finden.

Während in den Feuersteindistrikten die Waffen und Werkzeuge ans

Feuerstein hergestellt wurden, werden hier dieselben Formen der gebräuchlichen

Waffen lind Werkzeuge vorwiegend aus Knochen und Hirschhorn mittelst

winziger Feuersteinsplitter geschnitzt.

Wenn wir in gebräuchlicher Weise die Bezeichnung der Culturperwde

von dem Hauptmaterial, welches für Waffeu und Werkzeuge benutzt wurde,

entlehnen, so müssen wir die der jüngeren Steinzeit des Nordens und unserer

Pfahlbauten entsprechende Epoche primitiver Kultur, welche uns die Felsen-

wohnungen der fränkischen Jura gelehrt haben, als

Knochenperiode

bezeichnen.

Die folgenden Abhandlungen über die Felsenwohnnngen sollen sich vor-

wiegend mit der exactcn Feststellung ihres relativen Alters und mit den soma

tischen Besten ihrer einstigen Bewohner beschäftigen.

*) J. Ranke, Hie nntiirliehen llnhicn in Bayern. Beiträge nur Anthropologie Bayern*

B<1. II. S. 225 und vorher.
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Aufzählung der Fundobjekte hum FeinenWohnungen
in der „Fränkischen Schweiz“.

I. Ausgrabungen aus dem Fockenstein, V« Stunde nordwestlich von Pottenstein,

itUMgt'ßrahen von II. Hocach iu Nt-um »lile bei Kultenatcin.

Beschreibung der Fundstelle (zur ersten Sendung):

„Der Fundort ist ein vorspriugender Felsen auf dem Bergrücken,

V* Stunde nordwestlich von Pottenstein, von den Anwohnern Fockenstein

genannt. Der Vorsprung ist gegen 20 Meter lang und stellenweise über 5 Meter
breit und liegt gegen Osten. Die Fundstelle zieht sich nlx'r noch 3—4 Meter
über den Vorsprung hinaus, woselbst sich auch die meisten Knochen und Werk-
zeuge finden. Diese Stelle ist sehr dicht mit Gesträuch bewachsen, durch

welches das Graben sehr erschwert wird. Die oberste Brandstätte liegt zwi-

schen 20 und 35 Centimeter tief, es finden sich in derselben viele zerschlagene

Knochen, gebrannte und ungebrannte Gefässstücke und einige Eisen- und Bronce

gegenstände. Die Bronce fand sich aber nur an einer Stelle, ganz am nörd-

lichen Ende, nahe au der Felswand. Die zweite Brandstätte, welche erheblich

stärker ist als die erste, liegt 40—00 Ceutimeter unter derselben und zieht

sich auch etwas weiter hinaus. In derselben sind die Urnen- und

Knochenstücke viel reichhaltiger, als iu der ersten. Die Stein-, Knochen- und

Hornwerkzeuge lagen durch die ganze zweite Brandstätte zerstreut und meistens

ausserhalb des Felsenvorsprungs. Dagegen lagen unter diesem die meisten Urnen-

stiieke, und auch die Brandstätte war bedeutend stärker. Von allen Gegen-

ständen lagen nur die Knochen- oder Hornperlen einigermassen beisammen,

und zwar neben einem ziemlich starken Felsblock.“ (Aus einem Brief des Herrn

Hoesch vom 26. Mai 1380.)

„Die Gegenstände der 2. Sendung lagen am nördlichen Ende des Felsen-

Vorsprungs. Die Knochen- oder Hornperlen lagen beisammen ganz nahe an der

Felswand. Sämmtliche Sachen sind aus der 2. Schicht“ (zur zweiten Sendung

Brief vom 4. Juni 1880.)

„Ich glaube, dass diese Stelle nunmehr erschöpft ist. Ich habe auch neu-

lich erst einen Menschenschädel dort gefunden, derselbe big ganz nahe am
Felsen in einer kleinen Nische. Die übrigen Knochen des Skelets sind ganz

zerbrochen; auch ausserhalb des Felsens fand ich vereinzelte Schädel- und

Knochenstüeke von Menschen. In der Nähe des Schädels lagen die mit * be-

zeiehneten Gegenstände (Tfl. XII. Fig. 1. 2. 3), die andern lagen am südlichen

Eingang zerstreut (zur dritten Sendung Brief vom 21. Juni 1880.)

lienelireibnng der Fitn flgegenntUnde.

A. untere Schicht, Karton Nr. I—VI der Sammlung.

Karton Nr. I der Sammlung.
1) gespitzte Geweihsprossen und Knochen:

1. oberes Ende einer gespitzteu Geweihsprosse vom Edelhirsch, 21cui

lang, unten abgebrochen.

2. desgleichen 8 cm lang,

3. desgleichen, unten rund gespitzt, 7,3 cm lang,

4. desgleichen, 6,7 cm lang,

6. desgleichen an der Spitze abgebrochen, 6,5 cm lang,
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T. desgl., gut zugespitzter, unten abgerundeter Pfriemen, 8,8 cm lang

8. Knor.henpfriemen, unten mit einer Geleukflftcbe, 11,7 cm lang,

9. desgl., Hi cm lang,

10. Gespitzte und flach zugearbeitete, unten abgerundete Geweihsptus*-

oder Knochen, 8,4 cm lang,

11. runder, gespitzter Pfriemen, unten zerbrochen, 7,3 cm lang.

12. desgl. 7 cm lang.

14. desgl. an der Spitze abgebrochen, 5,5 cm lang,

15. desgl. 8,2 cm lang,

1(1. desgl. unzerbrochen, an der Basis etwas flach und zugeschnitzt, lOcutktt:

23. rohes Geweihspitzenfragment, 5,3 cm lang,

24. desgl. oben abgebrochen, 7 ent lang.

25. unteres abgeschnitztes Stürk einer Geweihsprosse, 7.7 cm lang.

2) Sonstige Geweihfragmente vom Hirsch und Rennthier:

17. Kronenende vom Edelhirsch, in der Mitte durchgebrochen, von einen

abgeworfenen Geweih, 5,4 cm lang,

18. Kroneueude von einem grossen Edelhirsch, Geweihzinkeuenden t*

schnitzt, circa 10 cm lang,

19. Geweihschaufelfragment vom Rennthier, an den Ziukeueuden stark

beschnitzt, circa 8 cm lang, 7 cm breit. (Tfl. IX Fig. 1.)

3) Knochen von einer grossen Rinderart:
5. Fusswurzelknochen mit kleinen Schnitten, etwa von einem Feuerstein

instriiment, rund aber unregelmässig angebohrt, Durchmesser der Off

nung 1,5 cm. Länge des ganzen Knochen 14,5 cm. (Tfl. IX Fig. 2.)

13. Phalange 0.5 cm lang, gegen das Zehenende haminerfbrntig durchbohrt

mit einem runden, etwas unregelmässig begrenzten Loch, Durchmesser

circa 1,2 cm. (Tfl. IX Fig. 3.)

4) Knochen vom Wildschwein:
20. Wildschweinhauer mit der Krümmung, 17cm lang, aus dem Unter

kiefer, der Länge uach gespalten, oben und unten abgebrochen.

21. Hauer des Oberkiefers, etwa 10 cm lang, oben und unten zerbrochen

22. Messer aus einem gespaltenen Unterkieferhaner. Aussenfläche nathr

lieh, Innenfläche gut geschliffen, Schneide scharf, oben und unten ab-

gebrochen. Länge mit der Krümmung circa 7 cm.

5) Knochen von Biber:

26. linker Unterkiefer eines grossen Bibers, die Zähne erhalten
,

Gelenk-

eude abgebrochen.

Karton Nr. 2 der Sammlung
mit gutbearbeiteten Knochen- nnd Hirsehhorninstrumenten.

1) Schmuckgegenstände, durchbohrte Knochen- und Hornplatten.

Knochen- und Hornperlen:
1 . schattfellbrmige schmälere Zierplatte, gegen den oberen Rand zu durch-

bohrt, unter der Durchbohrung mit 4 eingetieften in ein regelmässiges

Viereck gestellten Zierpunkten, ca. 5,5cm lang,

3,3 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 1),

2. viereckige, unter der Mitte des einen Randes durchbohrte Zienscheibc
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mit 6 vertieften Zierpunkten, 3,9 cm lang, 3,4 cm breit, aus Hirsch-

horn. (Tfl. XI. Fig. 2),

3. in der Mitte angebohrter, an der Spitze abgebrochener Eckzahn eines

Hundes oder Wolfs, circa 5 cm lang,

4. grössere 5 eckige Zierplatte, unter dem der Spitze allgewendeten Rand

durchbohrt, unter dem Bohrloch 3 eingetiefte Zielpunkte. (Tfl. XI. Fig. 3),

14. runde Scheibe, dünn, central durchbohrt, Durchmesser 4,7 zu 4 cm.

(Tfl. XI. Fig. C),

15. desgl. unregelmilssiger Durchmesser, 3,6 zu 3,3 cm. (Tfl. XI. Fig. 7).

16. Hirschhornperle, kugelig, central durchbohrt, auf dem Aequator mit

ä regelmässig abstehenden eingetieften Zierpunkten versehen. Durch

messer circa 2 cm. (Tfl. XI. Fig. 4),

17. Kette aus 12 Hirschhornperlen, theils kugelig, theils mehr flach,

grösster Durchmesser zwischen 2,2 und 1,6 cm, iu der Mitte der Kette

ein aus Hirschhorn geschnittener, körbchenförmiger Zielgegenstand

(angeührte Halbperle). Auf dem Aequator der Halbperle (unterer

Rand) 4 regelmässig von einander entfernte, eingetiefte Zierpunkte.

(Tfl. XI. Fig. 5),

18. längliche Perle aus Hirschhorn, central durchbohrt, circa 4 cm lang

und 15 cm breit.. (Tfl. XI. Fig. 13),

19. desgl. ans Knochen, circa 3 cm lang, 1,3 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 14),

20. desgl. aus Hirschhorn, 2,7 cm lang, 1,1 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 15),

23. desgl. circa 2,7 cm lang, 1,1 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 16),

24. desgl. circa 3,9 cm lang, 1,5 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 17),

25. desgleichen aus Knochen, 4,3 cm lang, 1,7 cm breit. (Tfl. XI. Fig. 1K),

21. flache Knochen|ierle , in der Form eines kleinen Weberschiffchens,

central durchbohrt, langer Durchmesser circa 3 cm, kurzer Durchmesser

circa 1,8 cm.

22. kleine länglich 4 eckige, central durchbohrte Knochenzielplatte, circa

2 cm lang, 1,2 cm breit,

30. schaufelförmige
, in dem Langsdurclnnesser von der Flachseite her

3 fach durchbohrte Platte aus Hirschhont, 5,6 cm. lang, 2,7 cm breit.

(Tfl. X. Fig. 13.)

2) Waffen und Instrumente aus Hirschhorn und Knochen:
5. rohe Pfeilspitze aus einem gespitzten Geweihende au der Basis mit

unregelmässigen Rillen zum Anbinden, 5,1 cm lang,

13. desgl. etwas besser gearbeitet, mit zwei regelmässig verlaufenden Rillen,

6,0 cm lang,

6. gut gearbeitete Pfeilspitze aus einem gespitzten Geweihende; unter der

Spitze eingeschnitten und flach abgearbeitet, gegen die Basis zu sich

etwas verjüngend
,

die Basis selbst wieder breiter werdend. Die

ganze Bearbeitung ist sehr geschickt zur Befestigung an einen Schaft

;

Länge 9,5 cm,

12. desgl., die Flächen noch schärfer erhalten, Länge 10,5 cm. (Tfl. X.

Fig. 6 a u. b),

7. Harpune aus Knochen mit sehr schöner, breiter Doppelspitze
;

unteres

Ende abgebrochen. Länge 6,5 cm, grösste Breite am obereu Wieder-

hacken 3 cm. (Tfl. XI. Fig. 2),

2»
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8. Harpune aus einem Geweihende gesohnizt, mit 4 werbselständigen

Zacken, unteres finde abgebrochen, 14 cm lang. (TH. X. Fig. 3).

10. desgl. mit 2 wechselständigen Spitzen, ganz, 12 cm lang. (Tfl. X. Fig. 5).

9. lauge, aus einer Rippe geschnitzte Häckelnadel zum Netzstricken, mit

der Krümmung 23 cm lang. Der Hacken beginnt 7 cm unter der

Spitze. (Tfl. X. Fig. 4),

11. Knochennadel mit verbreitetem, aber schwächerem und gebrochenem

Oelir, letzteres von eckiger Form, 11,7 cm lang, unter dem Oehr

2,1 cm breit. (Tfl. X. Fig. 1),

2ti. an der Spitze etwas gekrümmte, gegen das Ende zu rundlich durch

bohrte Nadel 11 cm lang, überder Spitze 1,2 cm, am Oehr 1,4 cm

breit. Zur Netzweberei. (Tfl. X. Fig. 8),

28. flache Knochennadel, vom Oelire au sich allmülig zuspitzend und etwa«

aufwärts biegend, 9 cm lang, am Oehr 1,5 cm breit, zu gleichem

Zwecke dienend. (Tfl. X. Fig. 9),

30. desgl. runde dicke Nadel aus Hirschhorn, durch das runde Oehr ge-

brochen, 9,5 cm lang,

27. Weberschiffchen ans Knochen, central durchbohrt, die eine Spitze etwas

altgebrochen, 0,5 cm lang, 2,3 cm breit; von der noch heute gebrauch

liehen Weberschiffchen-Form. (Tfl. X. Fig: 10),

29. flaches Weberschiffchen in der Form einer flachen dreieckigen Speer

spitze gearbeitet, an dem ebenfalls flachen „Schaftende“ rund durch

bohrt, ganze Länge 8,1 cm, Breite au der Basis der Spitze 3,7 cm;

„am Schäftende" 1,9 cm. (Tfl. X. Fig. 12),

31. desgl., Dinge 0,8 cm, Breite an der Basis der Spitze 3,1 cm, nnter

derselben 1,3 cm. (Tfl. X. Fig. 11),

32. Knochenpfriemen, an der Basis abgerundet, 12 cm lang, 0,5 cm breit,

rund,

35. doppelspitziger Knochenpfriemen
,

12,0 cm lang, in der Mitte 1,1 cm

breit; im Ganzen etwas flach.

30. Knochenspitze aus einem Röhrenknochen geschnitzt, an der Basis ist

die halbe Röhre zur Befestigung an den Schaft, wozu sie beiderseits,

noch eingeschnitten ist, erhalten. (Tfl. X. Fig. 7),

34. Grosser Knochenhammer mit weiter Durchbohrung, Dinge circa 9 cm.

grösste Breite gegen 7 cm, Durchmesser des Schaftloches 3 cm. Aus

dem unteren Gelenkende des Oberarmbeines von einem grossen Rind.

(Tfl. IX. Fig. 4 a und b, von oben gesehen.)

Karton Nr. 3 der Sammlung.

Die Knocheuobjeete stammen ans der dritten Sendung vom 20. Juni 1880.

Vergleiche die Beschreibung der Fundstelle.

1) Objekte aus dem Grabe unter dem Fockenstein, neben dem Skelett

gelegen

:

1. Lanzenspitze ans Hirschhorn oder Knochen mit harpunenartig ge

flügelter Spitze. Länge 15,8 cm, Länge der Spitze an der Seite

4,5 em. (Tfl. XII. Fig. 1),
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2. knopfförmige Knochenplatte mit centraler enger Durchbohrung, um
das Loch herum eine unregelmässig geschnittene Kingvertiefung. Durch-

messer 3,3 cm. (TH. XII. Fig. 2),

3. viereckige Knochenplatte, nnter dem obern etwas schiefen Bande
durchbohrt, durch ziemlich breite StrichVerzierungen ornamentirt.

Zwischen 2 von oben nach unten verlaufenden geraden Rinnen steht

oben zuerst das Bohrloch in der Mitte, dann folgen unter diesem be-

schrankt auf die Mittelplatte 4 regelmässig von einander abstehende

horizontale Binnen, Länge 4,(i cm, Breite 3,3 cm. (TH. XII. Fig. 3),

2) Zierscheiben:

4. ringförmige Zierscheibe mit weiter, centraler runder Durchbohrung.

Auf der Fläche um das Bohrloch 5 ziemlich regelmässig gestellte

Schmuckvertiefungen. Durchmesser 3 cm, Durchmesser der Oeffnung

1 cm. TU. XL Fig. 11.

5. desgl. etwas mehr abgerieben, um das engere Bohrloch stehen 4 Schmnck-

vertiefungen in regelmässigen Abstand; grösster Durchmesser 2,8 cm,

Durchmesser des Bohrlochs circa 0,8 cm. (TU. XI. Fig. 9),

6. schildförmige Zierplatte aus Knochen, der obere Rand halbmondförmig

ausgeschnitten, der untere zugerundet; unter dem obern Rand eine

runde Durchbohrung, in der Mittellinie darunter 2 Ziervertiefungen.

Länge 4,7cm, obere Breite 1,9cm, untere circa 1,1cm, TH. XI. Fig. 10.

7. central durchbohrte Knochenseheibe in der Form eines kleinen an den

Spitzen abgerundeten Weberschiffchens. Länge 4,9 cm, Breite 1,0 cm.

Tfl. XI. Fig. 8.

3) Knochennadeln (wahrscheinlich aus Knochen vom Rind):

8. runde Kuochennadel, oben mit ovalen Oehr. Länge circa 13,3 cm,

9. desgl. Länge 11 cm.

1) Pfeilspitzen:

10. Pfeilspitze ans einem gespitzten Geweihende, an der Seite tief rinneu-

förmig eingeschnitten zur Befestigung des Schaftes. Länge 7 cm,

untere Breite 1,8 cm. (Tfl. XII. Fig. 13),

11. am dicken Ende abgebrochene Pfeilspitze oder Pfriemen, 7,8 cm lang,

unten 1,1 cm breit, ans Knochen.

12. Ein rohes, wenig bearbeitetes Geweihsprossenende vom Edelhirsch, am
breiten Ende abgebrochen.

13. desgl.

14. ein Stück Röthel (thoniger Hämatit).

Elf Geweihstücke vom Edelhirsch.

Zwei Zähne vom Edelhirsch und eine kleine Afterzebe.

Sieben Zähne von einem grossen Rind.

Acht Zähne vom Schwein, 15 Mischzähne.

Eine Phalange vom Hund.

Zwei Raubthier-Eckzähne, ein grösserer und ein kleinerer.

Karton Nr. 4 der Sammlung mit Thon und Steingeräthen.

1) Perlen und Ringe:
1. rohe Steinperle central durchbohrt, 3,2 cm laug, 2,5 cm breit,

29*
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2. runder Ring mit weitem Loch aus Stein, oder feinem Thon . äusserer

Durchmesser 2,5 cm,

3. Spinnwirtel aus Thon mit Zackenrand unglasirt, Durchmesser 3,2 ca.

14. zerbrochener Ring aus Hirschhorn (24 Kalkconcrement.)

2) Thongeschirrscherben:
4. Randsttlek einer flachen aus freier Hand gemachten Schale ans feineren

Thon, schwarzbraun,

5. dicker Scherben
;
anf der Aussenseite mit dem Abdruck der Flechtfom

(i. dicker Scherben mit einem rohen Zierwnlst mit unregelmässigen Finge:

Spitzvertiefungen,

fl. Hodenstiick von einer aus freier Hand gefertigten Schale, schwarz.

10. roher Topfscherben mit grösseren eingekneteten Steinstückchen.

11. kleines Bodenstück eines rohen Topfes.

3) Feuersteinsplitter:

7, 8, 12. 13 kleine rohe Feuersteintrümmer (nurlei)

15, 10, 17, 18, 19, 20 , 21, 22 , 23 , 25 , 20
, 28 ,

29 kleine nnd kleinste

Feuersteinmesser und Feuersteinsplitter.

4) Geschliffene Steininstrumente nicht aus Feuerstein:

27. steinernes Schneidinst rument mit schiefer Schneide, Lederschneid

messer mit Handgriff aus Stein, von der Form einer Schuhmacher

kneipe fl,2 cm lang, die Schneide 5,0 cm lang,

32. Schaber, flaches ovales Geröll, 6,4cm lang, 3,8cm breit, 0,0 cm dick

anf der einen Langkante geschliffen,

31. flacher Keil aus schwarzen Schiefer mit gerader, guter Schneide, olw

flach zngerundet, etwas zerbrochen 0,1cm lang, die Schneide 5,7 lanr

oben unter der Rundung 3,5 ein breit,

30. n. 33. zwei schlechte, braunrothe Trümmer von einem geschliffener

Steininst rument circa 5 cm lang und 2 cm dick,

34. Schneidenbruchstück eines grösseren Keils mit gerundeter Schneide,

7,4 cm lang, Schneide circa 5,5 cm breit,

35. schlechtes Bruchstück eines geschliffenen Steininstromentes, 7,5 cm

lang, 2,8 cm dick,

30. durchbohrte Haue am Schaftloch gebrochen, 7,8 cm hoch, die gebogene

Schneide 11cm lang, am Schaftloch den oberm Rand nah 2,0 cm dick,

Schaftloohdnrchmesser 2,2 cm (Tfl. IX. Fig, 4,),

37. dreieckiges Bruchstück eines flachen Steininstruments. Länge des rnnd

zugesehlifl'enen, an beiden Enden abgebrochenen Randes 0,4 cm, Dicke

circa 2 cm,

38. Schneidenbrnchstück eines grossem am Rücken flachen Steiiuneisek

mit gerundeter Schneide, 8,1cm lang, an der Schneide 4,4 cm breit.

Karton Xr. 5 der Sammlung, Steingeräthe.

1) Geschlagene Feuersteine:
1—32. Feuersteinmesserchen und kleine Schaler,

2fl. ein kleiner Schaber aus Feuerstein, an der Schneide feiner dank

Schläge bearbeitet, die andern roh,

33—39. Feuersteinkerne.
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2) geschliffene Steinobjekte:

40. undurchbohrta Steinkugel,

41, 42, 44, 45. kleine Fragmente geschliffener Steininstrumente,

43. grösseres Fragment mit eitlem Theil des Schaftloche«
,

eines hauen

fijrniigen Steininstrumentes,

4ß. Fragment eines Wetzsteines.

Karton Nr. 6 der Sammlung, Topfscherben:

1—24. rohe Topfscherben ans der zweiten Rrandschichte,

ft und 7. mit Alslriirken der Flechtfonn.

Karton Nr. 7 der Sammlung. Objekte mm ihr ohern ersten Bratut-Schickte.

1) Kupfer und Bronze:

1. Kupferplättehen versilbert mit getriebener Verzierung. 3,7 cm lang,

1,8 cm breit,

4. n. 5. Bronzedrahtstückchen,

10, 1 1 n. 12. Reste einer grossem Bronzespirale aus dickem Draht,

2) Eisen:

8. spitziges Eisenmesser mit stumpfem Rücken nnd kurzer Griffangel mit

dieser 2ft,7 cm lang, an der breitesten Stelle circa 2,li cm breit,

14. 15. 18 und 19. Fragmente von Eisengeräthen, 19. mit einem Schrauben-

ansatz,

23. Brachstück eines kleinen Hufeisens,

24. Bruchstück eines Sporns,

28. Riechknopf durchbrochen.

1) Thonseherhen:

2, 3, 6, 7, l(i, 17, 20, 21, 22, 2ft, 20, 27 u. 29 zum Theil ziemlich

modernen Ursprungs.

II. Ausgrabungen des Herrn Fr. Limmer in Müggendorf.

Karton Nr. 2. Aus der Sammlung von Herrn Limmer in Müggendorf.

Amgrabung einer Hiihle unweit Pottenstein.

Fundstelle in 0,75m Tiefe.

Zahlreiche Feuersteinsplitter.

Brei Knochennadeln mit rundem Gehr:

1. gerade Nadel, 19cm lang, aus einer Afterzehe vom Hirsch,

2. an der Spitze stark aufgekrümmte Nadel, rund, Länge mit der Krüm-

mung 13,2 cm,

3. dicke, runde, oben fein zugehende Nadel, Länge 9,4 cm. (Tfl. XIII.

Fig. 1. 2. 3),

4. Vollkommen erhaltener Knochenhacken: Häkelnadel, ganze Länge

11cm, Länge des Hackens von einer Spitze zur andern 3,5cm.

(TU. XIII. Fig. 4),

5. Schönes vollkommen erhaltenes spatelfömiges Instrument aus Hirsch-

knochen von der Form des bei der Sammlung von H. Hoesch, Tafel 2

erwähnten Lederscluieidinstrumeutes, Lüuge 15 cm, Länge der Schneide

8,6cm. (Tfl. XIII. Fig. 5),

G. Falzbein, aufs feinste geglättet, aus einer Hirsrluippe, Länge 10cm.

(Tfl. XIII. Fig. G),
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7. Knochenpfriemen, einspitzig, fein geglättet, Länge 11,7 cm. (TU. XII.

Mg. 14).

Karton Nr. 3.

Ausgrabung einer Höhle im Tächersfelderlhal.

Fundstelle, in 0,5m Tiefe.

1) Perlen:
1— 16. Schntnckperlen verehiedener Form, aber keine kugelig. (TU. XIV

Fig. 1—6. 7. 9),

17. 18. Zwei Schmuckperlen der Form kleiner Weberschiffchen. (TH. XIV

Fig. 6. 8.),

10. Hundezahn durchbohrt. (Tfl. XIV Fig. 10).

2) Nadeln zum Nähen:
20—24. Zwei feinere Nadeln mit rundem (lehr, drei zerbrochene Nadeln.

(Tfl. XIV Fig. 11. 12).

3) Nadeln zum Weben oder Pfriemen:
25. 2(5. Zwei Nadeln, am breiten Ende durchbohrt, von da an spitz

zugehend, die eine 19cm, die andere 14cm lang. (Tfl. XIII Fig. 7.

Tfl. XIV Fig. 13).

4) Pfeilspitzen:

27. Pfeilspitze von dem obern Ende einer Geweihsprosse gespitzt, das

breite Ende zu einem Schaftloch ausgehöhlt. (Tfl. XV Fig. (>),

28 -30. drei kleine Bruchstücke scharf gespitzter Pfeilspitzen von dem-

selben Material,

31. Stück einer Rinderrippe, messerförmig zugeschärft,

32. Bruchstück einer Pferderippe mit abgearbeiteten Kanten, gut geglättet.

33. Zahlreiche Feuersteinsplitter.

Karton Nr. 4.

Ausgrabung einer Höhle im Tächersfelderlhal.

Fundstelle in 0,5 m Tiefe, die gleiche Fundstelle wie No. 3.

1. 2. Zwei Lanzenspitzen, jede mit einem Zapfen zur Befestigung io

einen Schaft, die eine bis zum Zapfen 10,5 cm, die andere 8 cm lang.

(Tfl. XIV. Fig. 14. 15),

3. grosse Häkelnadel zum Netzstrieken aus der Rippe eines grossen

Wiederkäuers, auf das schönste geglättet, von elfenbeinartiger Politur.

Ganze Länge 28,7 cm, Länge des Witlerhackeus von einer Spitze zur

andern (5cm. (Tfl. XIII. 8 in J
/s Grösse).

4. Ausgleiche, der Wiederlmcken allgebrochen, von demselben Aussehen,

offenbar viel gebraucht; in der Mitte des obem breiten Endes durch

bohrt, Länge 23,5 cm,

5. zahlreiche Feuersteinsplitter.

Karton No 8.

Ausgrabung der Höhle, Schiealbenloeh im Todlenthal.

Fundstelle 0,5 m tief.

1. Eilte Knochensäge, an der Sägschneide 9,1 cm lang, mit 10 aasge

rundeten Zacken, Breite circa 2cm, schmale Seite nach, oben zu

abgeschrägt, oberer Rand etwas concav gekrümmt. (Tfl. XIII. Fig. 9),
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2. eine Knochennadel, Idinge 10,5 cm, oben mit, einem milden Oehr,

gegen die Spitze, zu ein Eniilhrungsloch des Knochens. (TH. XIV.
Fig. lii),

3. ein flaches doppeltgespitztes Knochenstilck, Weberschiffchen? Länge
10,7 cm, mittlere Breite 2,1cm. (Ttt. XV. Fig. 1),

4. runde doppelspitzige Harpune, in der Mitte drei regelmässig von

einander abstehende, eingetietle Horizoutalliuien zur Befestiguug einer

Schnur, mit welcher die lose im Schaft steckende Waffe an diesen

befestigt war. (Tfl. XV. Fig. 2),

5. 0. zwei schöne Knochenringe, 2,8cm u. 3,0cm Durchmesser: Spinn-

wirtel. (Tfl. XIV. Mg. 17),

7. eine durchfahrt« Knochenplatte, an beiden Seiten halbmondförmig

eingeschnitten, Länge 5,5cm, Breite am obem durchbohrten Ende
2,6cm. (Tfl. XIV. Fig. 18),

8. durchbohrte kreisrunde dickere Knochenplatte: Spinnwirtel. (Tfl. XIV.
Fig. ID),

Karton Nr. 9.

Ausgrabung tler Iliihle: kleines Hasenloch bei Pollenslein.

Objecte aus Knochen:
1. Knochensäge, unter dem obem Rande in der Mitte durchbohrt, mit

9 zugerundeten Sägezacken, die Schmalseiten unregelmässig abge-

schrägt
,

Oberfläche stark verkratzt, Länge an der Sägeschneide

8,6 cm, Länge des obern geraden Randes 6,2 cm, Breite 2,8 cm; das

Instrument diente, vielleicht zum Abschaben der Hautmnskeln bei

Lederbereitung. (Tfl. XIV. Fig. 20),

2—4. drei Knochennadeln, die eine sehr gut gespitzt zum Nähen, 8 cm
lang, am obern Ende 1,1cm breit, die andere aus einer gilt gespitzten

Fibula vom Schwein, nicht durchbohrt, sondern oben von lieiden

Seiten her zur Befestigung des Fadens eingeschnitten. Die dritte

Nadel ist der Länge nach durch das runde Oehr gebrochen. (Tfl. XV.
Fig. 3. 4. 5),

5—6. zwei Pfeilspitzen mit eingebohrtem Schaftloch aus den Enden von

Hirschgeweihsprossen, die eine davon sehr gut erhalten, Länge 5,5cm,

Breite am Schaftloeh 1,7cm. (Tfl. XV. Fig. 6),

7. ein schuhlöffelähnliches Instrument aus Knochen
, 1 singe 13,5cm,

Breite an der löffelförmigen Vertiefung 4,5cm, unten zugeruudet,

oben spitz zugehend. (Tfl. XV. Fig. 7),

8. unteres Bruchstück eines Mittelfussknochens von einem Rind, Gelenk-

fläche abgeglättet, durch das Hanpt-Ernährungsloch durchbohrt,

9— 10. zwei grössere durchbrochene Knochenpfriemen, scharf spitzig,

11. Ein scharfer Knochenmeisei, Länge 9,5 cm, Länge der schiefen, etwas

gerundeten Schneide 2,4 cm,

Steininstrumente mit schiefer Schneide:
12. Steinmeiselehen mit schiefer Schneide ans schwarzem Schiefer, am

obern Ende abgebrochen, von der Form einer Schusterkneipe, Länge
9 cm, Länge der schiefen Schneide 2 cm, Breite über der Schneide

1,1cm, Breite am obern Ende 1cm. (Tfl. XV. Fig. 8),
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13. Lederschneidmesser ans Schiefer, jenem aus der Sammlung tob

Herrn Hoesch (Fockenstein) vollkommen ähnlich, nur am Griffende

hoch oben rund durchbohrt. Qesammtlänge 13,2cm, Ijänge der

Schneide 6 cm, Breite über der Schneide 3,2 cm, Breite am ohern

Ende des Handgriffs 2,4cm. (Tfl. XV. Fig. 9),

13. zwei Unterkiefer-Backenzähne eines grossen Rindes.

Karton Nr. 11.

Ausgrabung der Höhle in Mnnlaslioh bei Elberslurg.

Fundstelle 0,5 m tief.

1—C. (3). Sechs schwarze Thonperlen, central durchbohrt, drei ziemlich

unregelmässig kugelig, die. drei anderen von der typischen Form von

Spinnwirteln; Durchmesser circa 3cm. Die schwarze Farbe ist

wie scheint durch Einbacken einer organischen Substanz erzeugt

(Tfl. XIV. Fig. 21, 22, 23),

2. ein langer Knochenpfriemen 24,5 cm lang, aus einer gespitzten Pferde-

rippe, das obere Ende, gerade abgeschnitten, unter demselben etwas

angebohrt,

3. ein etwas gekrümmter Knochenpfriemen, oben mit einem ornamentalen

Knüpfchen 17,5 cm lang, oben flach, unten etwas rund, wahrscheinlich

auch aus dem verknöcherten Rippenkuorpel einer (falschen) Pferde-

rippe (nach Prof. Frank). (Tfl. XV. Fig. 10),

4. ein oben abgebrochener, sr.harfspitziger Knochendolch aus einer Hirsch

rippe. 18 cm lang,

5. ein schuhlöflelförmiges Instrument, mit gerader zugeschärfter Schneide.

14,5 cm lang, der Handgriff rund und schmal. (Tfl. XV. Fig. 11).

6. ein Weberschiffchen, doppelspitzig an dem einen Ende unter der Spitze

beiderseitig halbmondförmig eingeschnitten zur Befestigung des Fadens

Länge 12,5 cm, Breite 2,5 cm,

7. ein Instrument zum Lederschneideu aus der Rippe eines Rindes von

der schon mehrfach vorgekommener Form. Länge 9 cm, Spitze alge

brochen,

8. eine ovale Knochenplatte 6,2 cm lang, 3,2 cm breit mit ovaler Durch-

bohrung in der Mitte, grösster Durchmesser 1,8 cm, kleiner Dnrrh

messer 0,9 cm. Die Platte hat etwa die Form eines Handschutzes

für ein Schwert. (Tfl. XV. Fig. 12).

[

Karton Nr. 12.

Einzelfund in einer Schlucht zwischen Muggetulnrf mul Doos.

Schönes vollkommen regelmässig geschlageues Hornsteiumesser mit

einfacher Mittelrippe Länge 7,2 cm. (Tfl. XVI. Fig. 1.)

Karton Nr. 13.

Ausgrabung unter einem Eelsenrorsprung Mm Haselhrnnn M Pullenslei*.

Fundstelle 0,5 m tief.

1. Eine Knochennadel oben durchbohrt, Länge 12,5, obere Breite 2,7 cm.

etwas flach. (Tfl. XVI. Fig. 2),
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2.

eine runde, oben flache Knochennadel, Länge 12,0 cm, obere Breite 2,4,

rund durchbohrt,

3—5. der Knochen-Pfriemen,

0. ein hohlmeisseiartiges Instrument aus Knochen mit dickem Handgriff,

7—9 Perlen: 7. s. kugelige Knochen- oder Homperlen central durchbohrt,

9.

viereckige Perle. (Tfl. XVI. Fig. 3).

l<t. 11. Zwei durchbohrte Knochenscheiben,

10. in der Form eines Weberschiffs. (Tfl. 10. Fig. 4). Länge 5,2 cm,

Breite 1.9 cm,

11. schildförmig, Länge 3 cm. Breite 2 cm (Tfl. XVI. Fig. 5),

12. ein Spinnwirtel, ans der Rose eines schwachen Edelhirsches.

Karton Xr. 14.

A ttstjrnhmtg unter einem Feksenrorsprmu) am Haselbrnnn.

Fundstelle in 0,5 m Tiefe. (.Derselbe Fundplatz wie Xr. 13).

1. Eine rundliche, oben flache Knochennadel mit rundem (lehr, 10cm
lang, oben 1,9cm breit,

2—5. drei einspitzige Knochenpfriemen. Der längste 13 cm lang,

0. ein doppelspitziger Pfriemen, fein geglättet. Hirschknochen 11,3 cm lang,

0,7 cm dick. (Tfl. XVI. Fig. 6),

7. eine doppelt durchbohrte viereckige Knochenplatte (Tfl. XVI. Fig. 7),

8. eine Knochenbarpuue mit einem wenig hervortretendeu Wiederhacken,

oben auf der einen Seite knopfförmig eingeschnitten. (Tfl. XVI. Fig. 8),

9. Zahlreiche Feuersteinsplitter.

Karton Xr. 17.

Aueyrahumj einer kleinen Feleenhöhlung neben dem Schwalbenloch.

1. Langes Weberschiff ans einer Rippe, in der Mitte durchbohrt, Länge

26.5cm, grösste Breite 3.0cm. (Tfl. XVI. Fig. 9),

2. flaches einspitziges Knocbeninstrnment an der einen Seite zugespitzt,

an dem anderen breiten Ende angebohrt, dieüeffnung geht nicht durch.

Länge 27 cm, grösste Breite 2,5 cm
;
parallele Einkerbungen senkrecht

zur Längenachse deuten darauf hin, dass das Instrument mit Faden

umwickelt wurde und wahrscheinlich als eine Art von Weberschiffchen

zum Netzstricken oder Webeu diente. In der Mitte der Unterfläche

scheinen Spuren einer alten Ornamentation zu sein : zwei kleine neben

einanderstehende eingetiefte Zierpunkte. Auch das eben erwähnte

Weberschiff (Fig. 9) zeigt dieselben parallelen Längsriffen wie das

eiten beschriebene Instrument. (Tfl. XVI. Fig. 10).

3. Etwas zerbrochenes, halbmondförmig gekrümmtes Instrument mit säge-

förmigen Zacken: Knochensäge. Der gerade Rand breit harkenförmig

übergreifend. Die halbmondförmige Fläche in der Mitte durchbohrt

wie zum Aunähen bestimmt.

4. Kleine Speerspitze aus Knochen mit vollkommen erhaltenen Zapfen,

Länge s cm, Länge des Zapfens 2 cm.

5. Ornamentaler . kugeliger Knopf einer Ziernadel ; auf der Höhe des

Knopfes ein halbmondförmiger Ansatz. Rest der eigentlichen Knochen-

uadel l,2cui lang. (Tfl. XVI. Fig. 11).

XVI 30
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ü. Ein Knochenhacken, nagelartig, zum Anhängen oder Befestigen to*

Gegenständen geeignet. (TH XVI. Eig. 12).

7. Desgleichen, kleiner. TH. XY1. Eig. 13).

Karton Xr. Ist.

Ausi/riibiwji einer Höhle lei Hunendein.

Eundstelle in 0.75 m Tiefe.

1. Rippe eines Pferdes. 42 cm lang, abgeschnitzt, an beiden Enden und in der

Mitte rund durchbohrt. Mit einer zweiten ähnlichen Rippe, vielleicht di*

Kufen eines Schneeschuhes bildend. (TH. XVI Fig. 14 in '/s Grosse

2. Knochenkeil mit scharfer Schneide 21.7cm lang, oben 4,<5 cm breit

an der Schneide 1,4cm. (TH. XII Eig. 4 in 7» Grosse.)

3. Ein Knochendolch 23 cm lang; beide letztgenannte Gegenstände, wir

es scheint, aus den Rippen eines grossen Wiederkäuers geschnitzt.

4. Grosses Weberschiff, 19cm lang, in der Mitte mit einem rinnen-

förmigen, um die Breite herumlaufenden Einschnitt und mit 2 weiten

ovalen Durchbohrungen
;

grösster Durchmesser der Durchbohrungen

circa 2cm. iTtl. XII Fig. 5.)

5. Ein gabelförmiges Instrument zerbrochen, 7.5cm lang. TH. XII Eig. 6

6.

7. Zwei durchbohrte Schneidezähne von einem Pferd kleiner Rare, der

eine mit der Krümmung 7cm lang. TH. XII Eig. 7.)

Karton Xr. 23.

Ausgrabung nns der Breite im Tiiehersfelderthnl.

Eundstelle 0,75m Tiefe.

1. Flache, etwas gekrümmte Knorhennadel, 14.5cm laug, an dem oberen

breiten Ende durchbohrt ; aus einer Rippe geschnitten. (TH. XU Eig. s

Karton Xr. 24.

Ansgrnhuny im Tholenloch im BittlochthaL

Fundstelle in 0,57 m Tiefe.

1. 2. Zwei schöne flache Pfeilspitzen, gut gespitzt, 1) die eine 3,0cm lang, an

der Basis 2,7 cm breit, die Basis einfach halbmondförmig ausgerundet.

2) die zweite 7,2 cm lang, an der Basis 1,6 cm breit, die Basis doppelt

halbmondförmig ausgerundet. (Taf. XII Eig. 9. 10.)

3. Ein Knochenpfriemen 19,2 cm lang, wohl gespitzt, wahrscheinlich ans

einer Pferderippe, oberes Ende abgebrochen.

4. Ein nagelförmig geformter Kuochenpfriemen mit verbreiteten, einseitig

knopflbrmigen, in der Mitte rund durchbohrten Handgriff. Länge 8.7ctn

Breite des Handgriffs 2.9 cm. (TH. XII Eig. 11.)

5 u. 6. Zwei durchbohrte Kuoclienperlen, 5. länglich, (i. von der Form kleiner

Weberschiffchen. (Taf. XII Eig. 12.)
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Be*('lii*cibung der Ta fr In.

Tfl. VII. Zn Herrn Zapf: Muldensteine des Ficht elgebirgs.

I. Sitze tmd Schüsseln auf dem Waldstein.

a) Sitz links der Treppe von oben gesehen. a> Xeu aufgesetzte Mauer.

b) Sitz rechts der Treppe.

c) Gesamuitansicht vom But-granm aus.

3. Schussel auf einem Felsen ausserhalb des Eingangs der Burg. 05 cm
lang, 4u cm breit. 3 cm tief.

II. a) Xusshardt-Felseu. Zwischen den obersten Leitersprossen Vertief-

ungen wie zum Einsetzen der Füsse.

b) Xusshardt-Mulden

:

Tiefe Breite Länge

a. 14 cm 80 cm 1 m 23 cm

b. 9 ., 2G „ 38 „

c. 10 „ 27 „ 24 „

d. 24 „ 42 „ 50 „

e. IG ,, 44 „ 52 „

f. 5 „ 20 „ 23 „

g- 24 „ 28 „ .
28 „

h. 23 „ 31 „ 32 „

k. Leiter mit 18 Sprossen, aa. seichte Kinne.

III. a) Der Teufelssitz auf dem Burgstein, von Osten.

b) Derselbe von unten gesehen. Mulde 19 cm tief, vorn 34 cm hinten

50 cm breit, 70 cm lang.

IV. Kärtchen der Vertheilung der Muldensteine im Fichtelgebirge.

Tfl. VIII. Curventabelle. Zur Untersuchung Uber die Schädel der alt-

bayerischen Landbevölkerung von Herrn Prof. Dr. Job. Rauke. S. 153 ff.

Tfl. IX—XVI. Abbildungen von Fundobjecten aus Felsen-
wohnungen der fränkischen Schweiz. Zu der Abhandlung

des Herrn Prof. Dr. Johannes Ranke, cfr. Aufzählung der Fundobjecte.

Tfl. IX. X XI. Fuudobjecte aus der Felsenwohnung unter dem Focken-

stein bei Pottenstein. ausgebeutet durch Herrn Hans Husch.

Tfl. XII. Fig. 1. 2. 3. Fundobjecte aus dem Grabe unter dem
Fockenstein.

Fig. 13. Pfeilspitze mit seitlicher Schaftrinne ans der Felsenwohnung unter

dem Fockenstein. Die übrigen Abbildungen stellen Objecte dar aus

den Ausgrabungen verschiedener Felsenwohnungen durch Hin. Fr. Limm er.

XVI* 30*
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Fig. 4—7 (Xr. 13). Aus einer Hohle bei Hauenstein.

Fig. 8 (Xr. 23). Aus der Breite im Ttlchersfelderthal.

Fig. 0—12 (Xr. 24). Aus dein Tholenloch im Bittlochthal.

Fig. 14 ».Xr. 2). Aus einer Höhle unweit Pottenstein.

Tfl. Xltl—XVI. Enthalten nur Objecte aus den Ausgrab-
ungen verschiedener Felsen Wohnungen durch Herrn
Fr. Li m m e r.

Tfl. XIII. Fig. 1—<5 (Xr. 2). Aus einer Hohle unweit Pottenstein.

Fig. 7. 3. (Xr. 3. 4.) Aus einer Höhle im Tiichersfelder-Thal.

(Xr. 4.) Von demselben Fundort.

Fig. 9. (Xr. 8). Aus dem Sclnvalbenloch im Todtentlial.

Tfl. XIV. Fig. 1—15 (Xr. 3. 4.). Aus einer Höhle im Tdchersfelderthal.

Fig. 10— 19 (Xr. 8). Ans dem Schwalbenloch im Todtentlial.

Fig. 20 (Xr. 9). Ans dein kleinen Hasenloch bei Pottenstein.

Fig. 21—23 (Xr. 11). Aus einer Hohle im Monlesholz bei Elberstierg.

Tfl. V I . Fig. 1. 2. (Xr. 8'. Aus dem Schwalbenloch im Todtentlial.

Fig. 3—9 (Xr. 9). Aus dem kleinen Hasenloch bei Pottenstein.

Fig. 10—12 (Xr. 11). Aus einer Hohle im Monlesholz bei Elbersberg.

Tfl. A I I. Fig. 1 (Xr. 12). Eiuzelfund in einer Schlucht zwischen Mnggtn-,

dort und. Doos.

Fig. 2—8 (Xr. 13. 14). Ausgegraben unter einem Felsenvorsprung bei

Haselbrunn.

Fig. 9—13 (Xr. 17). Aus einer kleiuen Felsenhöhlung ueben dem Schwalbeulocb

Fig. 14 (Xr. 18). Aus eiuer Höhle bei Hauenstein.
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